3 9015  00238  220  1 


HU 


7V*».evSfrJ»*  4ao<Ä''^v'‘Scl’1  d^ilsc  fc.ft 


HI.  Jahresbericht 

der 

Geographischen  Gesellschaft 

zu 

Greifswald. 

1886  -1889. 


Im  Aufträge  des  Vorstandes 

herausgegeben 

von 

Prof.  Dr.  Rudolf  Credner. 


Mit  13  Tabellen  and  6 Tafeln. 


Greifswald. 

Druck  und  Verlag  von  Julius  Abel. 
1889. 


I 

I 


I 

Digitized  by  Googlfc 


Inhalt. 

Teil  I. 

I.  Aufsätze  allgemeineren  Inhalts.  St)t8, 

Df.  W.  Deecke  (Greifswald):  Uber  die  Gestalt  des  Lukriuer  Sees 

vor  dom  Ausbruche  de«  Mt«  \uovo  im  Jahr«  1538 , . . . 1 

Mit  einer  Tafel. 

II  Beiträge  znr  Landeskunde  von  Vorpommern 


1.  Dr.  A.  Gülzow  (Stettin):  Die  Temperatnrverhältnisse  von  Pntbna 

a.  K.  aufOrnnd  33  jähriger  Ileobachtnugen  (1854  bia  1880  einschl.). 

Ein  Beitrag  znr  Klimatologie  der  deutschen  Ostseeläuder  . ■ 21 

Mit  12  Tabellen  nnri  4 TafellT  ~ 

2.  Prof.  Dr.  Rnd.  Credner  (Greifswald!;  Über  Jen  ..Seebiir“  der 

westlichen  Ostsee  vom  16  17,  Mai  1888  57 

Mit  einer  Übersichtskarte  eines  Teiles  der  westlichen  Ostsee. 

3.  Prof.  Dr.  Rnd.  Virchow  (Berlin):  Das  altrügianische  Haus  . 97 


über  die  Tracht  der  Münchgntcr,  gelegentlich  der  Exkursion  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  nach  der  Insel  Hilgen 
im  August  1866  103 

Toil  II. 

Mitteilungen  aus  der  Gesellschaft. 

Die  Vereinsjahre  1886 — 1889. 

I.  Vorträge  im  Original-Abdruck. 

1.  Müller,  Willi.,  Dr..  Privatdocent:  Das  Tierleben  in  den 

Tropen  Süd-Amerikas-  • • • • • G7 

2,  Qnedenfoldt,  M„  Premier-Lieutenant  a.  D,:  Mitteilungen 

ans  Marokko  und  dem  nordwestlichen  Saharagebiet  ■ 7 . 1 


».  vortrHge ; H.  Sitzungsberichte. 

1.  von  Bchr,  Dr„  KSnigl.  Kammerherr,  Präsident  des  deut- 


ihre  volkswirtschaftliche  Bedentung  und  Ansnutznng  . . ■ 149 

2.  Drendel,  Dr„  (Berlin):  Rcisoskizzcn  von  der  Küste  Süd- 

Brasilien«  mul  vom  La  Plata  . 122 

3.  Hüttner,  Dr.,  Missions-Inspektor  und  Docent  am  orien- 

talischen Seminar  zn  Berlin:  Das  geistige  Leben  der  Hantn- 
völker  in  Südost-Afrika 170 

4.  Cohen,  Prof.,  Dr.:  Die  technisch  wichtigen  Mineral-Lager- 

stAtten  Süd-Afrikas . 139 

5.  — Das  Vorkommen  des  Goldes  . . . . . . . . . Eil 

C.  Credner,  R.,  Prof.,  Dr.:  Mitteilungen  über  neuere  Vor- 
gänge auf  physikalisch-geographischem  Gebiete 222 

7.  Deecke,  W.,  Dr.,  Privatdocent:  Der  Krakatoa -Vulkan  in 

der  Snndastrasse 120 

8-  ■ Die  Eiszeit  in  Nord-Amerika ICO 

9.  — — Der  Aetna  ■ , , , , , , . . , , , , 22Q 

10,  Goeze,  Dr.,  KOnigl.  Garten-Inspektor:  Die  Kew-Gärten  als 

Musteren  stalten  für  Kolonisationen . , . . . . , . . 228 


OO  *'8  ? o 


11.  Groth,  A.,  Dr.:  Japan  und  seine  Bewohner  nnd  die  dor-  8e:l°- 

tige  Kulturarbeit  der  Europäer}  speziell  der  Deutschen  . . 87 

12.  Hollrnng,  Dr.  (Berlin  : Kaiser- Wilhelms -Land  ....  178 

13.  Uoltz,  Ludw.,  Assistent  am  botan.  Museum:  Erläuterung 
einer  Sammlung  von  Produkten  ans  den  deutschen  Kolonien  222 

14.  Joest,  Dr. : Das  Tätowieren 114 

15.  Jühlke,  Dr.  (f):  Die  Expedition  zur  Erwerbung  des  Kili- 
mandscharo-Gebietes   81 

16.  Kersten,  O.,  Dr.  (Berlin):  Deutsche  Kolonisation  und  For- 
schung in  Sfidost- Afrika  (mit  besonderer  Berücksichtigung 

des  Pondo-Landes) 211 

17  Maerker,  Lieutenant  (Strassburg  i.  E.):  Die  deutsche  Ko- 

lonial-Gesellschatt  und  die  Emin-Pascha-Expedition  ...  191 

18.  Minnigerode,  Prof.,  Dr.:  Über  einige  neuere  Hochgebirgs- 

touren  und  Unglücksfälle  in  den  Alpen 164 

19.  Erläuterung  neuer  Sella’seberHochgebirgsphotographien, 

besonders  vom  Matterhom  und  von  den  Danphinb-Alpen  . 210 

20.  Moritz,  Dr.,  Docent  und  Sekretär  am  orientalischen  Seminar 

zu  Berlin:  Geographie  nnd  Ethnographie  von  Mesopotamien  200 

21.  Mühlstaedt:  Eine  Fusswanderung  durch  Schweden,  Nor- 
wegen nnd  Lappland 143 

22  Müller,  Dr.,  Privatdocent:  Das  Tierleben  in  den  Tropen 

Slid-Amerikas 138 

23.  Oberbcck,  Prof.,  Dr.:  Die  durch  die  Eruptionen  des  Kra- 
katau-Vulkans verursachten  Dämmerungs-Erscheinungen  . . 222 

24  Qnedenfeldt,  M.,  Premier-Lieutenant  a.  D.:  Mitteilungen 

aus  Marokko  und  dem  nordwestlichen  Saharagebiete  . . . 157 

25.  Sarasin,  Dr.  (Basel):  Seine  Reisen  auf  Ceylon  ...  133 

26.  Schnitze,  V..  Prof.,  Dr.:  Topographie  und  Konstruktion  der 

römischen  Katakomben 105 

27.  Schütze:  Nordenskjöld’s  Expedition  in  die  Inlandeis-Regio- 
nen Grönlands  im  Jahre  1883  109 

28.  Schwarz,  B.,  Dr.:  Die  russischen  Ostseeprovinzen  und  die 

Lage  der  dortigen  Deutschen 93 

29.  von  den  Steinen,  K.,  Dr.:  Unter  den  Schingü-Indianem  99 

b.  Jahresberichte: 

1.  Jahresbericht  für  das  6.  Vereinsjahr  1887/88 130 

2.  „ „ „ 7.  „ 1888/89 167 

III.  Exkursionen  und  Ausstellungen. 

1.  Exkursion  nach  der  Insel  Bornholm  am  15.— 18.  Juni  1886  238 

2.  Exkursion  nach  der  Insel  Hiddensüe  am  3.  Juli  1887  . . 255 

3.  Ausstellung  einer  Sammlung  Sella’scher  alpiner  Hochgebirgs- 

Photographien  sowie  einer  Anzahl  schottischer  nnd  norwegi- 
scher Landschaftsbilder  am  18.  und  19.  Dezember  1887  . . 256 

4.  Ausstellung  einer  neuen  Serie  Sella’scher  Hochgebirgs-Pho- 

tographien  am  16.  nnd  17.  und  am  24.  November  1888  . . 256 

5.  Ausstellung  einer  Sammlung  von  Produkten  der  deutschen 

Kolonien  am  6.-8.  Januar  1889  256 

IV.  Verzeichnis  der  Mitglieder 

während  des  7.  Vereinsjahres  1888/89  261 

V Verzeichnis  derjenigen  Vereine, 

Institute,  Redaktionen  u.  s-  w.,  von  welchen  die  Gesell- 
schaft während  der  Jahre  1886—1889  Zusendungen  er- 
halten hat 267 


Digitized  by  Google 


III.  Jahresbericht 


der 


( ieograpliiwhen  ( Tesellschaft 

ZU 


Greifswald. 


- l.  Teil. 


Im  Aufträge  des  Vorstandes 

herauggegeben 


Prof.  Dr.  Rudolf  Credner. 


Mit  12  Tabellen  und  6 Tafeln. 


Greifswald. 

Druck  und  Verlag  von  Julius  Abel. 

1888. 


Digitized  by  Google 
l 


I ii  li  a 1 1 


I.  Aufsätze  allgemeineren  Inhalts. 

Seile 

Dr.  W.  Reecke  (Greifswald):  Uber  die  Gestalt  des  Lukriner  Sees 

Tor  dem  Ausbruche  des  Mte  Nuovo  im  Jahre  1538  1. 

Mit  einer  Tafel. 

II.  Beiträge  zur  LamleskiMide  von  Vorpommern 
und  Rügen. 

1.  Dr.  A.  Gülzow  (Stettin):  Die  Temperaturverhältnisse  von  Putbus 

a.  R.  auf  Grund  33jähriger  Beobachtung*’!!  (1854  bis  1886  einschl.). 

Kin  Beitrag  zur  Klimatologie  der  deutschen  Oatseelünder  . . . 21. 

Mit  12  Tabellen  und  4 Tafeln. 

2.  Prof.  Dr.  Rud.  Credner  (Greifswald):  Über  den  „Seebiir1'  der 

westlichen  Ostsee  vom  16./17  Mai  1883  57. 

3.  Prof.  Dr.  Rud.  Virchow  (Berlin):  Das  altrügianische  Haus  . . 97. 

4.  Prof.  Dr.  Rud  Virchow  (Berlin):  Einige  Bemerkungen  über 

die  Tracht  der  Möachguter,  gelegentlich  der  Exkursion  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  nach  der  Insel  Rügen 
inj  August  1886  103. 


« 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


I. 

Aufsätze  allgemeineren  Inhalts. 


Digilized  by  Google 


Digitized  by  Google 


1. 

Über  die  Gestalt  des  Lukriner  Sees 

vor  dem 

Ausbruche  des  Mte.  Nuovo  im  Jahre  1538. 

Von 

Dr.  W.  Deecke, 

Docent  an  der  Universität  Greifswald. 

Mit  Tafel  I. 


Zu  den  grossen  Arbeiten,  die  Augustus  nach  Beendi- 
gung der  Bürgerkriege  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Regierung  zur  Sicherung  des  Reiches  anordnete,  gehören 
auch  die  von  Agrippa  im  Westen  und  Südwesten  der 
Stadt  Puteoli  angelegten  Hafenbauten.  Zwei  Punkte  sind 
vor  allem  zu  nennen,  welche  er  mit  geschickter  Benutzung 
ihrer  natürlichen  topographischen  Verhältnisse  zu  den  be- 
deutendsten Häfen  der  italienischen  Westküste  umge- 
staltete. Es  sind  dies  erstens  die  am  Cap  Misen  gelegenen, 
in  einen  Kriegshafen  umgewandelten  Buchten  und  Lagunen 
und  zweitens  die  nördlich  von  Bajae  sich  ausbreitenden 
Wasserbecken  des  Lukriner  und  Averner  Sees, die  Agrippa 
mittelst  eines  gewaltigen,  durch  den  Mte.  Grillo  getriebenen 
Tunnels,  der  Grotta  della  Pace,  mit  der  Stadt  Cumae  in 
direkte  Verbindung  brachte.  Während  nun  am  Cap  Misen 
uns  die  Formen  der  alten  Häfen  im  Porto  di  Miseno  und 
Mare  morto  wahrscheinlich  noch  in  ziemlich  unveränderten 
Umrissen  erhalten  sind,  ist  die  Gegend  zwischen  Bajae 
und  Pozzuoli  mehrfach  ganz  bedeutenden  Naturereignissen 
unterworfen  gewesen,  die  nicht  nur  das  Relief  des  Landes, 
sondern  auch  den  Küstenumriss  von  Grund  aus  umge- 
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staltet  haben.  Lokale  Senkungen  und  vor  allem  die 
Aufschüttung  des  Mte.  Nuovo  im  Jahre  1538  haben  die 
Koste  der  römischen  Anlagen  und  Bauten  unseren  Augen 
entzogen  und  den  einst  so  berühmten  Lukriner  See  zu 
jener  kleinen,  unbedeutenden  Lagune  herabgedrückt,  welche 
sich  jetzt  zwischen  den  Lago  Averno  und  das  Meer  ein- 
schiebt und  Maricello  genannt  wird.  — 

Es  gewährt  nun  einen  gewissen  Reiz,  sich  die  alte 
Küstenlinie  und  den  ehemaligen  Umfang  des  Lukriner 
See’s  zu  rekonstruieren.  Dieser  Reiz  ist  um  so  grösser, 
als  uns  bei  diesem  Unternehmen  keine  kartographischen 
Skizzen  weder  aus  dem  Altertume  noch  aus  dem  Mittel- 
alter  als  Hülfsmittel  vorliegen,  sondern  wir  nur  auf  ver- 
einzelte Notizen  römischer  Schriftsteller  und  auf  die  heute, 
teils  am  Lande , teils  im  Wasser  zu  beobachtenden 
Mauerreste  angewiesen  sind.  Einige  Anhaltspunkte  über 
den  Zustand  der  Gegend  vor  der  Eruption  von  1538  ge- 
währen uns  freilich  die  Berichte  über  dies  Ereignis. 
Leider  ist  ihre  Zahl  nur  sehr  beschränkt; J)  und  dann  be- 
schäftigen sich  dieselben  weit  mehr  mit  der  Schilderung 
und  Deutung  des  Phänomens,  als  mit  den  durch  dasselbe 
hervorgebrachten  Veränderungen  des  Küstenumrisses.  End- 
lich können  wir  manche  geologische  Daten  und  Beob- 
achtungen heranziehen,  die  uns  gerado  da  fortzuführen 
geeignet  sind,  wo  die  beiden  ersten  Hülfsmittel  uns  im 
Stiche  zu  lassen  drohen.  Diese  geologische  Seito  der  sonst 
rein  historisch-geographischen  Frage  nach  dem  ehemaligen 
Umfange  des  Lukrinus  hat  mich  zu  dem  Versuch  veran- 
lasst, durch  passende  Zusammenstellung  aller  drei  Ka- 
tegorien von  Daten  den  ursprünglichen  Umriss  des  See’s 
zu  ermitteln s)  — 

*)  Vergl.  Roth:  Der  Vesuv  und  die  Umgebung  von  Neapel,  lierlin 
8°.  1857.  pag.  507  u.  508. 

s)  Die  in  folgendem  erwähnten,  historischen  und  archaeologischen, 
Notizen  wurden  z.  T.  dem  Buch  von  Beloch:  Companien:  Topographie, 
Geschichte  uud  Leben  der  Umgebung  Neapels  im  Altcrthnm,  Berlin  1879. 
8°  mit  Atlas  — entnommen.  Man  findet  auf  p.  89  und  172  des  Buches 
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Aus  dem  Altertume  wird  uns  berichtet,  dass  der 
Lukriner  See  im  Süden  von  dem  offenen  Meere  durch 
einen  acht  Stadien  langen,  schmalen  Damm,  die  sog. 
„Via  Herculanea“,  abgetrennt  gewesen  ist,  auf  dessen 
Kücken  die  Bajae  und  Puteoli  verbindende  Strasse  entlang 
führte.  Man  will  nun,  wie  schon  eine  Reihe  von  Forschern 
hervorgehoben  hat,  bei  den  Stufe  di  Tritoli  oder  Bagni  di 
Nerone  am  Westende  der  heutigen  Lagune  im  Meere  antike 
Reste  beobachtet  haben,  die  sich  in  der  Richtung  nach 
der  Punta  Caruso  etwa  200  m weit  verfolgen  lassen 
sollen.  Die  Entfernung  dieser  Spitze  von  dem  Ufer  unter- 
halb der  genannten  Fumarolen  beträgt  in  der  Luftlinie 
gemessen  1525  m,  d.  h.  nicht  ganz  50  m mehr  als  die 
überlieferte  Länge  des  Dammes,  so  dass  es  scheint,  als  ob 
über  die  Deutung  dieser  jetzt  submarinen  Trümmer  als 
Fragmente  der  Via  Herculanea  kaum  Zweifel  bestehen 
können,  und  dieselben  auch  mehrfach  als  die  Südgrenze 
des  Lukriner  See's  anerkannt  worden  sind.  Man  muss 
indessen  hervorheben,  dass  trotzdem  noch  grosse  Unsicher- 
heit in  Bezug  auf  Lage  und  Ausdehnung  der  im  Meere 
unterhalb  der  Bagni  di  Nerone  gelegenen  Bauten  herrscht, 
und  dass  die  bei  der  Punta  Caruso  beobachteten  Trümmer 
eher  alten  Hafenkastellen  angehören,  als  den  Charakter 
antiker  Damm-  und  Strassenreste  tragen.  Doch  beweisen 
die  direkten  Angaben  der  Alten,  dass  ein  Damm  zwischen 
dem  Lukriner  See  und  dem  Meere  existiert  bat,  und  dass  der- 
selbe an  seinen  beiden  Enden  von  den  Einfahrten  in  die 


die  betreffende  archaeologisehe  Litteratur  angegeben  und  auf  Tafel  V.  des 
Atlas  eine  kartographische  Skizze  des  jetzigen  Lukriner  See’s.  Einen 
anderen  Teil  arehneologischer  Daten  verdanke  ich  meinem  Vater,  Herrn 
Direktor  Deecke,  und  Herrn  Prof.  Holm,  der  die  Freundlichkeit  hatte, 
mir  unzugängliche  italienische  Bücher  dnrchznsehen  und  auszuziehen.  Für 
die  Eruptionsberichte  wurde  das  genannte  Buch  von  Roth  sowie  die  von 
Neumayr  (Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  1883  II.  p.  45)  gegebene  Über- 
setzung des  Briefes  Francesco  del  Nero’s  benutzt.  Topographische  Angaben, 
besonders  Entfernungen  sind  nach  dem  8.  Blatte  der  Generalstabskarte  der 
„Eingebung  Neapels  1 :25,000.  1818—1870“  angeführt. 
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Lagune  durchbrochen  war.  ’)  Der  eine  dieser,  durch  Castelle 
(Claustra)  geschützten  Eingänge  muss  nach  den  erhaltenen 
Mauern  jedenfalls  an  der  Punta  Caruso  gelegen  haben. 
Da  ferner  die  überlieferte  Länge  des  Dammes  mit  der 
Entfernung  zwischen  letztgenannter  Spitze  und  dem  Ufer 
bei  den  Stufe  di  Tritoli  übereinstimmt,  so  liegt  trotz  des 
Mangels  deutlicher  Hafen-Trümmer  in  der  Nähe  dieser 
Fumarolen  vorläufig  noch  kein  Grund  vor,  die  bisher  an- 
genommene Lage  der  Via  Horculanea  aufzugeben.  — 
Ebenso  uneinig,  wie  über  die  Lage  scheint  man  sich  auch  über 
die  Natur  dieses  Dammes  zu  sein.  Einige  Forscher  sehen 
in  demselben  ein  Gebild  von  Menschenhand,  Be  loch  stellt 
letzteres  sogar  als  unumstösslich  sicher  hin.  Dem  gegen- 
über dürfte  betont  werden,  dass  ein  derartiges  anderthalb 
Kilometer  langes  Kunstwerk  ursprünglich  wohl  jedenfalls 
auf  einer  von  der  Natur  gegebenen  und  über  den  Meeres- 
spiegel hervorragenden  Grundlage  gestanden  hat,  die  später 
ja  unter  die  Oberfläche  der  See  hinabgetaucht  sein  kann. 
Wir  werden  daher  wahrscheinlich  eine  Dünenbildung 
anzunehmen  haben,  die  sich  von  den  Stufe  di  Tritoli  nach 
der  Punta  Caruso  hinüberzog  und  die  Wasser  des  Lukriner 
See’s  vom  Meere  absperrte.  Dass  die  Küste  hier  zu  dei’- 
artigen  langgestreckten  Sandanhäufungen  neigt,  zeigt  uns 
der  neu  entstandene  Damm,  über  den  jetzt  die  Strasse 
nach  Bajae  führt.  Man  könnte  ferner  die  durchaus  ana- 
logen Erscheinungen  des  Lago  del  Fusaro  und  Lago  di 
Licola  zum  Vergleiche  heranziehen,  sowie  die  Spiaggia  di 
Miniscola,  obwohl  letztere  z.  T.  als  eine  erst  durch  die 
Augusteischen  Bauten  hervorgerufene  Düne  angesehen  wird. 

l)  Dio  Cassius,  Historia  Roroaua  üb.  48.  cap.  50.  § 1 - 3.  Der  Autor 
spricht  an  dieser  Stelle  von  drei  Wassern,  von  denen  das  eine  der  Avemer 
See,  das  zweite  der  Lukriuus  und  das  dritte  der  Golf  von  PuteoU  ist. 
Auffallend  ist,  dass  die  grosse,  weit  offene  Bucht  des  Tyrrhenischen  Meeres 
als  den  beiden  Binnengewässern  vollkommen  gleichwertig  angesehen  wird. 
Wir  wurden  dieses  Verhältnis  etwa  durch  Binnenhafen,  Aussenhafen  und 
Rhede  ausdrückeu. 

2;  Nach  Loffredo,  Fazio,  Criscio. 
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Dio  Barriere  der  Via  Herculanea  sank  allmählich 
unter  den  Spiegel  der  See.  Es  ist  ja  eine  ganz  bekannte 
und  weit  verbreitete  Erscheinung  vulkanischer  Küsten- 
länder, dass  lokale  Verschiebungen  von  Land  und  Meer 
stattfinden  können  und  sich  eigentlich  immer,  wenn  auch 
mit  kaum  bemerkbarer  Geschwindigkeit,  aber  grosser 
Stätigkeit  vollziehen.  An  der  Küste  zwischen  Bajae  und 
Pozzuoli  sind  derartige  Senkungen,  wie  die  von  Litho- 
donius  angebohrten  Cipollinsäulen  des  Serapistempels  und 
die  verschiedenen  Fundamente  des  Gebäudes  darthun,  un- 
zweifelhaft nachgewiesen.  Bei  solchem  fortgesetzten 
Sinken  der  Düne  musste  nun  der  Moment  eintreten,  wo 
bei  heftigerer  Erregung,  bei  Stürmen  z.  B.,  das  offene 
Meer  sich  einen  Zugang  in  die  Lagune  erzwang.  Von 
derartigen  Einbrüchen  der  See  haben  wir  aus  dem  Alter- 
tume  mehrfach  Nachricht1).  Es  wird  nämlich  erzählt, 
dass  sich  die  Fischereipächter  des  Lukrinus  wiederholter- 
massen  mit  Gesuchen  an  den  römischen  Senat  um 
Wiederherstellung  des  von  den  Wogen  zerstörten  Dammes 
gewendet  hätten.  Jul.  Caesar  brachte  endlich  diese 
Barriere  in  Ordnung,  aber  schon  Kaiser  Claudius  musste 
neue,  umfangreiche  Ausbesserungen  vornehmen.  Dass  die 
römische  Baukunst,  welche  an  anderen,  nicht  minder  ex- 
ponierten Orten  bis  heute  dem  Wogenandrange  widerstanden 
hat,  hier  so  bald")  unterlag,  deutet  wohl  auf  eine  tiefer  lie- 
gende Ursache  hin,  welche  die  Wirkung  der  Wellen  wesent- 
lich unterstützte:  auf  eine  Senkung  des  Küstenstriches. 
Heute  liegt  die  ganze  Anlage  bis  zu  4 m unter  der  Ober- 
fläche des  Meeres. 


')  Commentar  des  Servius  zu  Vergil,  Georgien  II.  101 — 104. 
s)  Nach  Beloch  soll  Agrippa  die  erste  Reparatur  vorgenommen 
haben;  im  ServiusTschen  Commentar  steht:  et  profeetns  C.  Julius 
Caesar  dnetis  bracchiis  exclusit  partem  maris  quae  autea  infesta  esse 
consneverat.  Ist  Augustus  gemeint,  so  hätte  der  rasche  Zerfall  der  An- 
lage etwas  sehr  Auffallendes.  Hat  jedoch  der  Diktator  Caesar  den  Damm 
wiederhergestellt,  so  hätte  eine  Reparatur  unter  Claudius,  also  nach  100 
Jahren,  weniger  Bemerkenswertes  an  sich. 


Digitized  by  Google 


6 


Dr.  W.  Deecke. 


Wie  wir  gesehen  haben,  dass  zur  Erhaltung  des 
Fischreichtunis  der  Laguno  in  späterer  Zeit  der  Damm 
wiederholt  ausgebessert  werden  musste,  so  wird  man  wohl 
auch  in  früheren  Jahrhunderten  aus  demselben  Grunde, 
wenn  die  Barriere  unter  dem  Andrange  der  Wellen  zu 
zerbröckeln  drohte,  dieselbe  durch  Mauerwerk  oder  Block- 
anhäufung zu  befestigen  gesucht  haben.  Auf  dem  lang- 
sam sinkenden  Grunde  baute  sich  nach  und  nach  im 
Laufe  der  Zeit  ein  Damm  auf,  der  in  historischer  Zeit 
nur  noch  allein  über  das  Wasser  hervorragte  und  den 
Eindruck  eines  gigantischen  Werkes  machte.  In  den 
Elbmarschen  sowohl,  als  auch  in  den  holländischen 
Deichgebieten  haben  wir  durchaus  analoge  Erscheinungen 
wie  zwischen  Bajae  und  Pozzuoli  und  zugleich  den  besten 
Beweis  dafür,  dass  menschlicher  Fleiss  die  bald  in  dem 
einen,  bald  im  anderen  Sinne  langsam  wirkenden  Natur- 
kräfte zu  kompensieren  vermag.  Bedenken  wir  ferner,  dass 
sich  noch  heutigen  Tages  z.  B.  im  Marschengebiete  der 
unteren  Elbe  an  die  unbenutzt  mitten  im  Lande  liegenden 
Deichbauten,  deren  Zweck  und  Ausdehnung  jetzt  an- 
scheinend unerklärlich  ist,  allerlei  Sagen  und  Erzählungen 
anknüpfen,  so  gewinnt  auch  die  Verbindung,  in  welche 
der  Lukriner  See-Deich  mit  Herkules  gebracht  worden 
ist,  etwas  ganz  Natürliches. 

Der  Westrand  des  Lukriner  See’s  ist  uns  durch  den 
gegen  Osten  weisenden  Steilabsturz  des  Tuffrüekens  ge- 
geben, welcher  sich  zwischen  dem  Kraterrande  des  Lago 
Averno  und  der  Bucht  von  Bajae  in  nord-südlicher  Rich- 
tung. erstreckt.  Auf  und  an  demselben  sind  allerlei 
römische  Mauerreste  wahrzunehmen,  die  als  Villa  des 
Redners  Hortensius  gedeutet  werden.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  das  Wasser  des  See’s  bis  an  den  Fuss 
dieses  Rückens  gereicht  hat,  besonders  da  heute  noch 
das  ganze  flache,  zwischen  dem  Maricello  und  den  Stufe 
di  Tritoli  liegende  Terrain  stark  versumpft  ist.  Ferner 
ist  wohl  mit  einiger  Sicherheit  anzunehmen,  dass  sich 
die  Wasserfläche  am  Fusse  dieses  Rückens  bis  mindestens 
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in  die  Mitte  seiner  Basis,  wenn  nicht  sogar  noch  weiter 
gegen  Norden  erstreckt  hat,  weil  jetzt  noch  das  ebene 
Land  soweit  reicht.  Diese  Frage  aber  nach  der  Breite 
des  See’s  und  nach  der  Lage  seines  nördlichen  Ufers 
führt  uns  zu  dem  schwierigsten  Teil  unserer  Untersuchung. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  einmal  zur  Lösung  dieses 
Problems  die  jetzigen  topographischen  und  geologischen 
Verhältnisse  der  Gegend.  Der  Kraterrand  des  Lago  Averno 
ist  im  Osten  bedeutend  niedriger  als  im  Westen.  Dieser 
niedrige  Teil  des  Ringwalles  dacht  sich  nur  gegen 
Nordosten  langsam  und  allmählich  ab.  Im  Südosten  und 
Osten  dagegen  erhebt  sich  auf  seinem  Abhange  der  am 
28.  September  1538  entstandene  Monte  Nuovo.  Derselbe 
stellt  einen  niedrigen,  an  seiner  höchsten  Stelle  ca.  120  m 
emporragenden  Kegel  dar,  auf  dessen  breit  abgestumpfter 
Spitze  sich  ein  tiefer,  weiter,  elliptischer  (Längsaxe  ca. 
370  m,  Breitenaxe  280  m)  Krater  mit  fast  senkrechten 
Wänden  öffnet  und  bis  auf  12  m über  Meeresniveau 
herabsinkt1).  Der  Mittelpunkt  des  Vulkans  liegt  einer- 
seits etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Strasse  zum  Aver- 


*)  Roth.  I.  c.  p.  530  giebt  folgende  Höhenangaben: 
Monte  nnovo  413  Fass  (Pini). 

,,  „ Gipfel  428  „ Hoffmann). 

„ „ „ 406,3  „ (Scacchi). 

,,  ,*  ,,  405,6  „ 

NO.  licher  Sattel  des  Kraters  298,8  Fuss 
Nördliche  Kuppe  ....  346,2  ,, 


Nordwestwall 

. 316,8 

(Schmidt.) 

Südwestwall 

. 271,8 

11 

Südlichster  Walleinschnitt 

258,8 

1» 

Kraterboden 

. 40,2 

11 

11  . • • . . 

. 52,3 

11 

(Scacchi). 

11  

. 56 

M 

(Hoffmann). 

Tiefe  des  Kraters  . . . 

. 282 

(A  bich). 

»1  • . . 

. 394 

11 

(Ro*et\ 

Tiefe  des  Kraters  unter  der  ,,SomraiU\“  354,4  Fuss  (Scacchi). 
„ ,,  „ ii  it  365,4  ,,  (Schmidt), 

.t  i.  ii  gegen  SW.  . . . 226,2  „ 

i»  ii  ii  ii  8 256,2  n ii 
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nersee  und  dem  Westrande  des  Lukrinus,  andererseits  am 
Ende  des  zweiten  Drittels  einer  vom  nördlichen  Wall- 
rande des  Lago  Averno  zu  der  Punta  Caruso  gezogenen 
Linie.  Der  ganze  Berg  ist  durch  Aufschüttung  entstanden 
und  besteht  aus  einer  Anhäufung  von  losen  und  zusammen- 
gesinterten Schlackenmassen,  von  Tuff-  und  Bimstein- 
brocken, die  aus  dem  Krater  geschleudert  wurden  und 
sich  um  den  feuerspeienden  Schlund  aufgehäuft  haben. 
Diese  Auswürflinge  bedecken  den  zwischen  den  Krater- 
rändern des  Mte.  Nuovo  und  Lago  Averno  gelegenen 
schmalen  Landstrich,  ziehen  sich  im  Norden  bis  zu  den 
Bonito  genannten  Masserieen,  im  Osten  bis  an  die  grosse, 
den  Berg  in  weitem  Bogen  umgehende,  nach  Cumae 
führende  Landstrasse  herab  und  überschreiten  dieselbe 
an  dem  Punkte,  wo  sie  sich  dem  Krater  des  Mte.  Nuovo 
am  meisten  nähert,  sogar  noch  etwas.  Von  dort  bildet 
die  Grenze  der  Verbreitung  genannter  Auswürflinge  fast 
einen  Kreisbogen  — das  Kratercentrum  als  Mittelpunkt 
gedacht  — bis  an  das  Meer  hinab,  folgt  der  Küste  bis 
dicht  vor  die  Ostspitze  des  Maricello,  wendet  sich  dann 
gegen  Westen,  umzieht  die  la  Montagnella  genannten 
Hügel,  die  eine  mächtige  Schlackendecke  tragen,  und 
erreicht  endlich  wieder  den  Kraterrund  des  Avernersee’s. 
Die  ganze  so  umgrenzte  Masse  hat  vor  1538  nicht  existiert. 

Östlich  vom  Mte.  Nuovo  und  östlich  von  der  er- 
wähnten Landstrasse  liegt  eine  schmale,  in  nordwestlicher 
Richtung  langgestreckte  Depression.  Jenseits  derselben 
steigt  ein  Plateau  an,  dessen  weiter  östlich  gelegener 
Teil  mit  einer,  Starza  genannten,  112  Fuss  hohen  Steil- 
wand gegen  Süden  abstürzt.1)  Dio  Starza  erstreckt  sich 
in  flachem  Bogen  bis  zu  den  ersten  Häusern  von  Pozzuoli, 
zwischen  sich  und  dem  Meere  eine  unregelmässig  gebogene, 
dreieckige  Küstenzone  lassend,  deren  grösste  Breite  an 

*)  Auf  der  italienischen  Generalstabskarte  und  demgemäss  auch  auf 
Tafel  I ist  als  Starza  nur  ein  Teil  des  Strandes  bei  Pozzuoli  bezeichnet. 
Gewöhnlich  aber  belegt  man  mit  diesem  Namen  die  Terrasse,  auf  der  die 
Trümmer  der  sog.  Ciceronianischen  Villa  und  eines  antiken  Stadiums  liegen. 
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ihrem  westlichen  Ende  etwa  einen  halben  Kilometer  be- 
trägt. Dieser  Küstenstrich  hat  nun  ebenfalls  grosse  Ver- 
änderungen erlitten. 

Vorher  schon  wurde  der  Senkung  des  in  dieser  Zone 
gelegenen  Serapistempels  Erwähnung  gethan.  Nehmen 
wir  als  Maximum  der  Senkung  5 m an,  so  würde  sich 
die  Breite  dieses  Ufergürtels  sehr  reduzieren;  an  manchen 
Punkten  würde  nur  ein  ganz  schmaler  Saum  unmittelbar 
am  Fusse  des  Steilabsturzes  übrig  bleiben.  Dies  wird 
etwa  der  Zustand  im  Mittelalter  gewesen  sein,  bis  gegen 
1538  eine  Hebung  stattfand,  die  dicht  vor  dem  Ausbruche 
des  Mte.  Nuovo  plötzlich  so  zunahm,  dass  bei  Pozzuoli 
das  Meer  auf  600  „Braccien“  zurückgetreten  sein  soll. 
Auf  diese  Verschiebung  der  Strandlinie  führt  man  in  der 
Regel  die  Trockenlegung  des  Serapistempels  zurück.  Zu 
Anfang  unserer  Zeitrechnung  aber  muss  dieser  Küsten- 
saum noch  breiter  als  heute  gewesen  sein,  da  jetzt  ent- 
lang der  ganzen  Küste  von  Pozzuoli  bis  zur  Punta  Caruso 
zahlreiche  Mauerreste  und  Pfeiler,  ja  Säulenstümpfe  aus 
dem  Meere  aufragen,  welcne  es  wahrscheinlich  machen, 
dass  das  Ufer  damals  noch  einige  Dekameter  weiter  in 
die  See  hinaus  gerückt  war. 

Alle  diese  Verhältnisse  sind  zu  berücksichtigen,  wenn 
man  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Verlaufe  der  Nord- 
und  Ostküste  des  Lukriner  See’s  verschaffen  will.  Denken 
wir  uns  nun  den  ganzen  Mte.  Nuovo  in  der  oben  ange- 
gebenen Begrenzung  von  der  Karte  getilgt  und  das  Ufer 
bei  Pozzuoli  verbreitert,  so  muss  es  riunmehr  unsere  Aufgabe 
sein,  auf  dem  dadurch  in  der  topograpischen  Karte  ent- 
standenen weissen  Flecke  das  ehemalige  Relief  einzu- 
tragen. 

Zunächst  geht  aus  der  Gesammtform  des  Ostrandes 
des  Lago  Averno  hervor,  dass  sich  derselbe  wie  jetzt  noch 
nach  Nordosten,  so  auch  früher  nach  Osten  und  Biidosten 
abgedacht  hat.  Man  ist  daher  berechtigt,  die  Grenze 
dieses  Tuffkegels  gegen  Osten  etwa  an  der  Stello  anzu- 
nehmen, wo  sich  heute  der  westliche  Kraterrand  des  Mte. 
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Nuovo  erhebt.  Mit  dem  Abhange  des  Avcrnersee’s 
scheinen  im  Norden  des  Mte.  Nuovo  etwa  bei  den  Luei- 
gnano  und  Tarallo  genannten  Gehöften  die  westlichen 
Ausläufer  der  Starza-Terrasse  verschmolzen  zu  sein,  was 
noch  jetzt  auf  der  Generalstabskarte  einen  graphischen 
Ausdruck  erhält1).  Zwischen  der  Starza,  der  Punta  Ca- 
ruso und  der  Ostabdachung  des  Lago  Averno  hat  sich 
ein  Teil  des  Lukriner  See’s  und  eine  schmale  Ebene, 
wohl  die  Fortsetzung  der  Küstenzone  am  Südfusse  der 
Starza,  ausgedehnt.  In  der  Schilderung  des  Aufbruches 
von  1538  sagt  Francesco  del  Nero:  „Ich  weiss  nicht, 
ob  Sie  je  in  Pozzolo  gewesen  sind;  sechs  Bogenschüsse 
weit  jenseits  der  Stadt  beginnt  eine  Ebene,  dieselbe  ist 
etwa  eine  halbe  Miglie  breit  und  umfasst  einen  Teil  des 
Meerbusens  rechts  vom  Berge.  Jetzt  ist  die  ganze  Breite 
der  Ebene  und  ein  Teil  des  Berges  in  einen  Feuerschlund 
verwandelt  und  in  der  Länge  nimmt  dieser  etwa  denselben 
Raum  ein.“  Auf  dieser  Ebene  lag  die  Ansiedelung  Tre- 
pergole  oder  Tripergole,  das  Centrum  einer  Menge  von 
warmen  Quellen  und  von  Fumarolen,  somit  ein  besuchter 
Badeort.  Von  dieser  Ansiedelung,  in  welcher  sich  ein 
grosser  antiker  Rundbau  befand,  wie  wir  deren  noch  zwei 
in  Bajae  erhalten  sehen,  existiert  keine  Spur  inehr;  er 
liegt  unter  dem  Mte.  Nuovo  begraben.  Bis  unter  den- 
selben hat  sich  also,  wie  sowohl  hieraus,  wie  direkt  aus 
den  Angaben  del  Nero’s  hervorgeht,  das  feste  Land  bis 
1538  erstreckt.  Leider  fehlen  uns  Angaben  darüber,  in 
welcher  Richtung,  ob  . von  Nord  nach  Süd  oder  von  Ost 
nach  West,  die  von  del  Nero  angegebene  Breite  einer 

M Die  Starza  lässt  bei  Pozzuoli  an  ihrer  Basis  pleistocäue  Muschel- 
iger erkennen,  reich  an  Zweischalern  und  Spatangiden-  Weil  nun  der 
Mte.  Nuovo  in  seinen  Tuffen  ebenfalls  einige  Muschelreste  aufweist, 
nehmen  Abich  (Natur  und  Zusammenhang  der  vulkanischen  Bildungen 
pag.  97.)  und  mit  ihm  Roth  an,  dass  diese  von  dem  Vulkan  ausgeworfe- 
nen Fossilien  jenen  marinen  Ablagerungen  der  Starza  entstammen,  dass 
sich  mit  andern  Worten  das  Plateau  des  Mte.  Gauro  und  Cigliauo  bis  au 
den  Lukrinus  erstreckt  habe.  Diese  Deutung  ist,  wie  aus  dem  Berichte 
Francesco  del  Nero’s  hervorgeht,  unhaltbar. 
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halben  Miglie  zu  verstehen  ist.  Nehmen  wir  sie  in  letzte- 
rem Sinne  und  beginnen  zu  zählen  am  Fusse  des  Südwest- 
abhanges der  Starza-Terrasse,  so  gelangen  wir  bis  in  den 
Krater  des  Mte.  Nuovo.  Ziehen  wir  andererseits  von  der 
Punta  Caruso  eine  Linie  in  nordwestlicher  Richtung  und 
tragen  auf  derselben  ebenfalls  eine  halbe  Miglie  ab,  so  er- 
reichen wir  fast  genau  wiederum  das  Centrum  des  Vul- 
kans. Da  uns  ferner  ausdrücklich  bezeugt  ist,  dass  der 
Mte.  Nuovo  zum  Teil  auf  Meeresbodon  aufruht,  so  ist 
kein  triftiger  Einwand  dagegen  zu  erheben,  dass  man  die 
Ostgrenze  des  Lukriner  See’s  etwa  durch  einen  Bogen 
von  der  Puuta  Caruso  nach  dem  Mittelpunkte  des  Mte. 
Nuovo-Kraters  bestimmt1).  Der  Ort  Tripergole  muss 
seinerseits  ziemlich  nah  am  Meere  und  in  der  Nähe  des 
jetzigen  Schlundes  gelegen  haben,  weil  das  reichliche 
Empordringen  von  heissen  Gasen  und  Wassern  schon  da- 
mals die  Stelle  andeutete,  wo  im  durchlöcherten  und  zer- 
fressenen Boden  schliesslich  die  Enderuption  des  ge- 
schmolzenen Magmas  erfolgen  sollte.  Wir  sehen  jetzt  ein 
ähnliches  Phänomen  auf  der  Insel  Ischia  in  dem  Badeorte 
Casamicciola,  wo  sich  augenscheinlich  in  dem  reichlichen 
Erguss  von  Thermalwasser,  dem  Aushauchen  heisser  Gase 
und  den  sich  häufenden  und  zugleich  in  ihrer  Heftigkeit 
steigernden  Erdbeben  der  Durchbruch  von  Lava  und  die 
Entstehung  eines  neuen  Seitenkegels  am  Mte.  Epomeo 

')  Di  Criscio  nimmt  an,  dass  sich  (1er  Lukrinns  noch  weiter  nach 
Osten  erstreckt  und  einen  Teil  des  Fond«  Tolva  oder  Salive  — wohl 
die  thalartige  Einsenkung  am  Westfusse  der  Starza  — erfüllt  habe.  Des- 
wegen hätte  sich  auch  die  von  Cuema  durch  den  ArcoFelice  nach  Puteoli 
führende  Via  Domitiana  in  Windungen  am  Fusse  des  Mte.  Gauro  (Cam- 
piglione)  hingezogen,  statt  in  die  Ebene  hinabznsteigen  und  den  flachen 
Küstenstrich  zu  benutzen.  Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  es  für  die 
Verbindung  mit  der  Via  Campaua  weit  bequemer  und  natürlicher  war, 
wenn  die  Via  Domitiana  nicht  die  einmal  am  Lago  Avemo  gewonnene 
Höhe  verliess,  sondern  direkt  von  diesem  Punkte  anf  das  Plateau  des 
Mte.  Gauro  hinübersetzte.  Uebrigens  nehme  ja  auch  ich  an,  dass  ein 
Teil  der  Niederung  unter  Wasser  gestanden;  dem  See  aber  eine  grössere 
Ansdehnung  gegen  Osten  zu  geben,  verbietet  die  Nero’sche  Angabe,  dass 
die  Ebene  eine  halbe  Miglie  Breite  besessen  habe. 
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vorbereitet.  Bis  zum  definitiven  Lavaaustritt  findet  an 
solchen  Punkten  oft  eine  Zunahme  der  heissen  Gas-  und 
Wasserquellen  statt.  So  wird  unter  Anderem  z.  B.  be- 
richtet, dass  an  der  Stelle,  wo  1881  auf  Ischia  das  Erd- 
bebencentrum gelegen  hat,  eine  Fumarole  entstanden  sei. 
Auch  für  das  Gebiet  am  Lukriner  See  haben  wir  aus  dem 
Altertum  eine  Nachricht,  die  sich  der  eben  erwähnten 
Beobachtung  an  die  Seite  stellen  lässt.  Es  wird  uns 
nämlich  erzählt,  dass  in  der  am  Gestade  gelegenen  C’u- 
manischen  Villa  Cicero’s,  die  er  selber  seine  Akademie 
nennt,  nach  dem  Tode  ihres  berühmten  Besitzers  warme 
Quellen  hervorgebrochen  seien,  heilsam  bei  Augenleiden. 
Einige  Archaeologen,  besondere  Be  loch,  verlegen  diese 
ciceronianische  Besitzung,  über  deren  genauere  Position 
wir  nicht  orientiert  sind,  an  den  Lukriner  See.1)  Diese  An- 
nahme wird  wesentlich  durch  die  angestellte  Betrachtung 
gestützt,  sodass  vielleicht  der  Ort  Tripergole  einen  Teil 
jener  viel  genannten  Villa  umfasst  hat.  Ferner  passt  die 
Angabe,  dass  diese  Besitzung  am  Ufer  gelegen  habe,  sehr 
wohl  mit  der  für  die  Bäder  vorher  aus  den  Daten  Fran- 
cesco del  Nero’s  abgeleiteten  Position.  Der  Parallelis- 
mus zwischen  dem  Auftreten  der  Thermen  hier  und  der 
Fumarole  auf  Ischia  wäre  ein  vollständiger,  wenn  uns  aus 
dem  Altertum  Erdbeben  bekannt  wären,  die  man  mit 
der  Entstehung  jener  Quellen  in  Verbindung  bringen 
könnte.  Leider  aber  sind  gerade  die  Campanischen  Beben 
uns  sehr  mangelhaft  überliefert. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Berichte  del  Nero’s  und 
zur  Bestimmung  des  Nord -Ufers  des  Lukrinus  zurück. 
Als  Rest  jener  von  der  Schilderung  der  Eruption  erwähnten 
Ebene  dürfen  wir  wohl  nun  die  schmale,  thalartige  Ein- 
senkung ansehen,  die  sich  zwischen  der  Starza  und  dem 
Mte.  Nuovo  erstreckt  und  gegen  den  Lago  Averno  zu 
verflacht.  Unklar  erscheint  in  genanntem  Berichte  an- 

s)  Die  Bezeichnung  «1er  Trümmer  auf  «1er  Starza  als  Villa  <ii  Cicerone 
ist  ganz  willkürlich. 
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fangs  die  Angabe,  dass  sich  jene  Ebene  „rechts  vom 
Berge“  ausgebreitet  haben  soll,  der  z.  T.  gleichfalls  „in 
den  Feuerschlund“  verwandelt  ist.  Hier  hilft  uns  eine 
Notiz  Ferrante  Loffredo’s  aus,  wo  es  heisst:  „Vicino 
il  lago  Averno  era  un  monticello  e sopra  un  castello,  il 
quäle  debbe  essere  opera  di  Francesi  da  trecento  anni  in 
qua ; fra  questo  monticello  e Averno  e la  grotta  di  Sibilla 

era  quasi  la  maggior  parte  dei  bagni  di  Pozzuoli 

Percha  la  maggior  parte  dove  hoggi  ö la  Montagna  Nuova 

in  quelli  tempi  era  inaro  . . . , u.  s.  w.  Dieser 

„monticello“,  auf  dem  sich  ein  Schloss  erhob,  wird  wohl 
auch  der  von  del  Nero  gemeinte  „Berg“  sein.  Com- 
binieren  wir  beide  Angaben,  so  kommen  wir  zu  dem 
Schlüsse,  dass  westlich  vom  Mte.  Nuovo,  zwischen  Meer 
und  Averner  See,  dieser  Hügel  gelegen  habon  muss,  da 
nur  „ein  Teil“  desselben  mit  in  den  Feuerschlund  ver- 
wandelt wurde,  und  weil  zwischen  ihm,  dem  Averner 
See  (wobei  wohl  der  Ostrand  desselben  gemeint  ist)  und 
der  Sibillengrotte  am  Südrande  des  See’s  Tripergole  mit 
seinen  Quellen  gestanden  haben  soll.  Die  Lage  hat  heute 
noch  eine  kleine,  am  Westabhange  des  Mte.  Nuovo  sich 
anlehncnde,  jetzt  la  Montagnella  genannte  Hügelgruppe, 
die  sich  durch  ihren  geologischen  Bau  wesentlich  von 
dem  neuentstandenen  Vulkane  unterscheidet.  Man  beob- 
achtet nämlich  am  Fusse  derselben  weissen  Tuff  reich  an 
Bimstein  und  Trachj’tbruchstücken.  Erst  auf  dieser  ziem- 
lich mächtigen  Schicht  liegen  die  braunschwarzen  Schlacken- 
massen. Leider  sind  die  Aufschlüsse  am  Fusse  des  Hügels 
zu  gering,  um  einen  klaren  Blick  in  seine  Struktur  zu 
gestatten;  vor  allem  lässt  sich  nicht  die  Neigung  der 
weissen  Tufflagen  bestimmen,  welche  schon  allein  die 
Zugehörigkeitsfrage  entscheiden  würde.  Da  nämlich  das 
Elimstein  führonde  Tuffgestein  grosse  Ähnlichkeit  mit  den 
Produkten  des  Averner  See’s  besitzt,  so  liegt  die  An- 
nahme nahe,  in  dem  Hügel  eine  Anhäufung  von  Gesteins- 
material zu  sehen,  das  beim  Durchbruch  der  Lava  des 
Mte.  Nuovo  durch  den  Kraterabhang  jenes  Maares  zer- 
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stört,  ausgeworfen  und  an  diesem  Punkte  besondere  nieder- 
gefallen  sei.  Unter  dieser  Voraussetzung  müssten  jene 
Tuffschichten  der  Basis  die  gleiche,  vom  Krater  des  Mte. 
Nuovo  nach  aussen  gerichtete  Neigung  aufweisen,  wie  die 
sie  bedeckenden  Schlackenlagen.  Dies  scheint  indessen 
nicht  der  Fall  zu  sein;  doch  lässt  sich  darüber  Sicherheit 
nicht  gewinnen,  weil  jene  Decke  von  Schlacken  und  die 
intensive  Cultur  des  Bodens  jede  direkte  Beobachtung 
verhindern.  — Die  Selbständigkeit  des  Hügels  lässt  sich 
aber  auf  andere  Weise  wahrscheinlich  machen.  Bestände 
derselbe  aus  Produkten  des  Mte.  Nuovo,  so  müssten  hier 
mehr  Auswürflinge  zu  Boden  gekommen  sein,  als  zu 
gleicher  Zeit  in  anderen  Richtungen  und  in  der  gleichen 
Entfernung  vom  Krater.  Die  Flugbahn  der  Bomben  aber 
wird  abgesehen  von  der  durch  die  im  Innern  des  Vulkans 
in  Folge  der  Explosionen  erhaltenen  Richtung  und  An- 
fangsgeschwindigkeit vor  allem  durch  den  gerade  wehenden 
Wind  und  dessen  Stärke  bestimmt.  Man  müsste  daher, 
um  in  diesem  Falle  das  rasche  Wachstum  der  Monta- 
gnella  zu  erklären,  zur  Zeit  der  Eruption  einen  von  Ost 
oder  Nordost  wehenden  Wind  annehmen,  während  uns  von 
del  Nero  und  Pietro  di  Toledo  ausdrücklich  berichtet 
wird,  dass  infolge  heftigen  Nordwestwindes  die  Haupt- 
masse der  Projektile  gegen  Südosten  und  Osten  getrieben 
und  in’s  Meer  gestürzt  sei.  Dort  hätten  sie  das  Wasser 
in  oinem  Bogen  verdrängt,  dessen  Länge  1 V*  und  dessen 
Sehne  3/*  Miglien  betragen  haben  mag.  Mit  diesen  An- 
gaben stimmen  einerseits  vollkommen  das  Auftroten  mäch- 
tiger Schlackenblöcke  und  zusammengesinterter  Massen 
auf  dem  Süd-  und  Südwestabhange  des  Vulkanes,  sowie 
die  Lage  der  „Sommita“  auf  dem  Ostrande  des  Kraters 
überein.  Andererseits  beträgt  die  Entfernung  in  der 
Luftlinie  zwischen  der  Punta  Caruso  und  dem  Ostfusse 
der  Montagnella,  welche  annähernd  mit  der  neu  ent- 
standenen Küste  zusammenfällt,  */*  Miglien1). 

*)  Ein  Irrtum  scheint  vorzuliegen,  wenn,  wie  von  manchen  Seiten 
geschehen,  eine  Reduktion  des  Lago  Avemo  durch  den  Ausbruch  des  Mt> 
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Da  nun  die  Montagnella  keineswegs  zum  Mte.  Nuovo 
gekört,  so  hat  sie  schon  vor  dem  Ausbruch  existiert.  Es 
kann  dann  wiederum  wegen  der  Ähnlichkeit  der  Ge- 
steine die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  Erhebung 
nicht  etwa  ein  Stück  Kraterwall  des  Averner  See’s  ge- 
bildet hat.  Die  Richtigkeit  dieser  Vermutung  würde 
bei  dem  regelmässigen  Bau  der  Vulkankegel  zur  Folge 
haben,  dass  die  Ostgrenze  des  Averner  See- Vulkans  nicht, 
wie  oben  angenommen,  etwa  unter  dem  westlichen  Krater- 
rande des  Mte.  Nuovo  verliefe,  sondern  bedeutend  weiter 
gen  Osten  gerückt  werden  müsste.  Es  stände  dann  fast 
der  ganze  Mte.  Nuovo  auf  „dem  Berge“  statt  dass,  wie 
del  Nero  hervorhebt,  die  ganze  Breite  der  Ebene  und 
(nur)  ein  Teil  des  „Berges“  in  einen  Feuerschlund  ver- 
wandelt worden  ist.  Demnach  scheint  la  Montagnella  bis 
1538  ein  allein  stehender,  am  Wasser  gelegener,  nicht  sehr 
hoch  aufragender  Hügel  in  der  nächsten  Nähe  von  Tri- 
pergole  gewesen  zu  sein.1) 

Durch  die  Fixierung  dieses  „monticello“  ist  jetzt  auch 
das  ganze  Nordufer  des  Lukriner  See’s  gegeben.  Ztvei 
Punkte  desselben  hatten  wir  schon  früher  fcstgelegt:  im 
Osten  das  Centrum  des  Mte.  Nuovo,  im  Westen  den 
Mittelpunkt  der  Linie  zwischen  dem  Meere  und  Lago 
Averno.  Diese  beiden  Endpunkte  hätten  wir  nun  so  mit 
einander  zu  verbinden,  dass  die  Linie  sich  südlich  um  die 
Montagnella  herumzieht,  ehe  sie  zum  Mte.  Nuovo-Krater 
nach  Nordosten  umbiegt.  Das  Nordufer  des  Lacus 
Lucrinus  stellte  also  einen  unregelmässigen  Bogen 
dar,  dessen  Gestalt  durch  das  Vorspringen  der  Tuffhügel 
gegen  Süden  bedingt  war.  Das  jetzige  Ufer  unterscheidet 

Xuovo  angenommen  wird.  Dieses  Maar  hat  so  vollkommen  seine  ehe- 
malige Gestalt  bewahrt,  dass  eine  grosse  Verbreitung  von  Rai>illi  und 
Bomben  in  dieser  nordwestlichen  Richtung  nicht  stattgefunden  haben  kann. 
Erklärlich  wird  dies  durch  den  NW.  Wind,  der  die  Hauptmasse  der  gegen 
den  See  geschlenderten  Schlacken  znrilcktrieb. 

1.i  Scacchi,  Memoria  sulla  Campania.  1S49)  hat  sogar  einen  Namen  für 
diesen  Hügel,  nämlich  „monticello  del  Pericolo.“ 
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sich  wesentlich  von  dem  früheren  dadurch,  dass  die  tiefen 
gegen  Norden  gerichteten  Buchten  ausgefüllt  wurden  und 
an  Stelle  der  eingeschnittenen  eine  flach  gebogene  Küste 
getreten  ist. 

Die  Grösse  dieser  nunmehr  in  ihrem  ehemaligen  Um- 
risse annähernd  wieder  hergestellten  Lagune  mag  etwa 
60  Hektar  betragen  haben,  was  ziemlich  genau  der  vom 
jetzigen  Lago  del  Fusaro  eingenommenen  Fläche  ent- 
spricht.1) Averner  See,  sowohl  wie  Porto  di  Miseno  und 
Mare  morto  sind  bedeutend  kleiner;  die  beiden  letzten 
zusammen  genommen  übertreffen  den  alten  Lacus  Lucrinus 
nur  um  einige  Hektar.  Dieses  Wasserbecken,  in  Verbin- 
dung mit  dem  Averner  See  gebracht,  bot  also  reichlich 
Platz  zur  Aufnahme  einer  grösseren  Anzahl  von  Schiffen. 
Zweifelhaft  bleibt  es  trotzdem  und  trotz  der  von  Agrippa 
am  Lago  Averno  vorgenommenen  Bauten,  ob  der  Lukriner 
See  nicht  nur  als  zeitweiliger  Übungsplatz,  sondern  wirk- 
lich als  Hafen  für  die  Kriegsflotte  benutzt  worden  ist; 
denn  derselbe  scheint,  so  weit  wir  aus  dem  Altertume 
wissen,,  nur  von  sehr  geringer  Tiefe  gewesen  zu  sein, 
ähnlich  der  heutigen  Lagune,  zwar  sehr  geeignet  für  die 
Aufnahme  einer  Bootflotti Ile,  aber  nicht  für  grössere  Fahr- 
zeuge, selbst  wenn  wir  voraussetzen,  dass  die  römischen 
Seeschiffe  geringeren  Tiefgang  besessen,  als  die  heutigen. 

1 > Demnach  darf  man  wohl  den  Ansspruch  des  Horaz  (Od.  II,  15, 
2 — 5),  dass  die  künstlichen  Teiche  auf  den  Landgütern  vornehmer  Römer 
grösser  gewesen  seien  als  der  Lukrinus,  nur  als  eine  dichterische  lieber- 
treibung  auffassen. 

21  Nach  dem  Ser vius'schen  Kommentar  zu  urteilen,  muss  eine  Aus- 
baggerung des  Lukrinus  stattgefunden  haben;  denn  der  Autor  sagt,  dass 
nachdem  Erde  ausgehoben  und  das  Meer  in  den  Lukrinus  hereingelassen, 
sich  die  Meeresflut  zornig  mit  dem  Lukrinus  und  Averner  See  gemengt 
habe.  Da  hierbei  ein  Unwetter  und  Wunder  vorgekommen  sein  soll,  so  ist 
die  Unklarheit  der  Sprache  verzeihlich.  Übrigens  beweisst  diese  Stelle, 
dass  zwischen  Averner  See  und  Lukrinus  eine  Verbindung  bestand.  Die- 
selbe ist  ursprünglich  wohl  nur  ein  schmales  Bächlein  gewesen,  das  den 
Überfluss  des  Avemer  Sec’s  in  die  Strandlagune  ergoss.  Agrippa  hat  an 
seine  Stelle  dann  wahrscheinlich  einen  breiten,  schiftbaren  Kanal  gesetzt, 
der  den  von  der  Natur  vorgezeichneten  Weg  inne  hielt. 
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Ausserdem  spricht  der  Reichtum  an  kostbaren  Fisch- 
sorten und  die  hoch  entwickelte  Austernkultur  in  diesem 
Gewässer  gegen  seine  Verwendung  als  Hafen.  Möglicher- 
weise ist  aber  der  Averner  See  zu  letztgenanntem  Zwecke 
benutzt  worden,  wozu  er  sich  durch  seine  grosse  Tiefe 
(ca.  60  m)  und  seine  steil  abfallenden  Ufer,  die  ein 
Landen  der  Schiffe  beinahe  unmittelbar  gestatteten,  vor- 
züglich eignete.  Dann  muss  eine  Verbindung  mit  dem 
Meere  mittelst  eines  ausgebaggerten  Kanals  bestanden 
haben,  die  wohl  den  Lukriner  See  durchquert  und 
rechts  und  links,  an  der  Punta  Caruso  und  den 
Stufe  di  Tritoli  in’s  Meer  mündete.  Von  einer  Communi- 
kation  des  Averner  See’s  mit  dem  Meere  wird  ausdrück- 
lich 1538  *)  berichtet  und  hervorgehoben,  dieselbe  sei  durch 
den  Ausbruch  des  Mte.  Nuovo  zerstört  worden.  Daraus 
könnte  man  den  Schluss  ziehen,  dass  sie  sich  von  dem 
Einschnitte  an  der  Sibyllengrotte,  dem  natürlichen  Ab- 
flusswege der  Averner  Wassermassen,  am  Westabhange  der 
Montagnella  hingezogen  habe. 

Es  stellt  sich  also,  um  noch  einmal  die  Resultate  zu- 
sammen zu  fassen,  der  Lacus  Lucrinus  als  eine  Strand- 
lagune von  der  Grösse  des  Fusarosee’s  dar,  in  welche 
durch  langsames  Sinken  der  Via  Herculanea  genannten, 
trennenden  Barriere  das  Meer  einzudringen  suchte  und  im 
Mittelalter  auch  wirklich  eingebrochen  war.  Am  Nord- 
ufer des  See’s  lag  wahrscheinlich  die  Ciceronianische  Aka- 
demie, später  der  Badeort  Tripergole.  Durch  die  Eruption 
von  1538  wurde  an  der  Nordostküste  des  See’s  der  Mte. 
Nuovo  aufgeschüttet  und  etwa  zwei  Fünftel  der  ehemaligen 
Wasserfläche  durch  die  Auswurfsmassen  des  Berges 
ausgefüllt;  zwei  andere  Fünftel  wurden  nach  vollständigem 
Versinken  der  Via  Herculanea  endgültig  mit  dem  Meere 
vereinigt;  das  letzte  Fünftel  endlich,  eine  unbedeutende, 
vom  Meere  durch  eine  schmale  Düne  abgetrennte  Wasser- 

‘)  Damals  war  die  Via  Herculanea  schon  verschwunden,  der  Lnerinus 
also  Meer. 
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masse,  ist  als  letzter  Rest  des  ehemaligen  Lacus  Lucrinus 
bis  heute  übrig  geblieben. 

Sache  archaeologischer  Detailstudien  an  Ort  und 
Stelle  wird  es  sein,  durch  den  weiteren  Nachweis  alter 
Hafenbauten,  das  Auffinden  von  Schiffshäusern  u.  s.  w. 
die  hier  ausgesprochenen  Ansichten  und  Folgerungen  zu 
prüfen  und  zu  berichtigen. 


Erklärung  zu  Tafel  I. 

Die  beigegebene  Karte  ist  ein  Ausschnitt  aus  dem  8.  Blatte  der  italie- 
nischen Generalstabskarte  im  Maassstabe  1 : 25  000  und  umfasst  den  nörd- 
lichen Teil  des  Golfes  von  Fozzuoli.  Mit  rotem  Überdruck  ist  die  wahr- 
scheinliche frühere  Ausdehnung  des  Portus  Julias  angegeben,  der  sich  ans 
Avemer  und  Lukrincr  See  zusammensetzt.  Die  aut  der  Karte  gezogene 
Grenzlinie  desselben  darf  nun  aber  keineswegs  als  endgültig  feststehend 
angesehen  werden.  Vielmehr  muss  sowohl  dag  Nordufer  des  Lukrinus, 
dessen  Eckpunkte  ja  nur  annähernd  bestimmt  werden  konnten,  eine  ge- 
nauere Festlegung  erfahren,  als  auch  der  Umriss  des  Binnenhafens  im 
Avemersee  schärfer  fixiert  werden,  was  alluviale  Bildungen  und  die  neue 
Steineinfassung  des  Wasserbeckens  bedeutend  erschweren.  Drittens  Hesse 
sich  vielleicht  der  Lauf  des  beide  Seen  verbindenden  Kanales  durch  eiuige 
Schürfungen  nachweisen,  da  fUr  derartige  Anlagen  das  Terrain  nur  geringen 
Spielraum  bot.  Die  beiden  Einfahrten  in  den  Lukrinus  endlich  sind  nach 
der  Angabe  im  Dio  Cassius  an  die  Endpunkte  der  Via  Herculanea  gelegt 
worden. 
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Die 

Temperaturverhältnisse  von  Putbus  a.  R. 

auf  Grund  33  jähriger  Beobachtungen 

(1854  bia  1886  einachl.). 

Ein  Beitrag  zur  Klimatologie  der  deutschen  Ostseeländer 

von 

I)r.  A.  Gülzow,  Stettin. 

Mit  12  Tabellen  und  4 Tafeln, 
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„ 39  unterste  Zeile:  sie  statt  se. 

„ 47  6.  Zeile  von  unten:  Jahre  muss  eine  Zeile  höher 
hinter  im  stehen;  also:  im  Jahre  1875. 
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DU*  Lage  von  Putbns; 

Relief  und  Bewaldung  der  Uunrebuiig;  dU*  ireologlselien 
Verhältnisse. 

Putbus  liegt  unter  54° 21'  nördlicher  Breite  und  13° 28' 
Östlicher  Länge  in  dem  südlichen  Teile  der  Insel 
Rügen  auf  einer  plateauartigen,  also  für  meteorologische 
Beobachtungen  günstigen  Erhöhung,  welche  in  dem  61  m1) 
hohen  Tannenberge  ihren  Gipfel  erreicht.  In  östlicher 
und  südlicher  Richtung  hin  fällt  dieselbe  ziemlich  schnell 
nach  der  kaum  2 Klm.  entfernten  Küste  des  Greifswal- 
der  (Rügenschen)  Boddens  ab;  nach  Westen  dagegen  geht 
sie  ganz  allmählich  in  niedriger  gelegenes  Flachland  über; 
nach  Norden  zu  senkt  sie  sich  wieder  verhältnismässig 
schneller  bis  zum  Thale  des  Mühlbachs,  nach  Ost-Nord- 
Osten  bis  zu  demjenigen  eines,  in  seinem  unteren  Teile 
von  Norden  nach  Süden  fliessenden  und  in  ungefähr  4 
Klm.  Entfernung  von  Putbus,  der  Insel  Vilm  gegenüber, 
in  den  Bodden  mündenden  Baches.  Als  relativ  bedeuten- 
dere Erhebungen  der  weiteren  Umgegend  sind  der  8 Klm. 
nord-nord-westlich  gelegene,  91  m emporsteigende  Rugard 
und  das,  die  umgebenden  Wälder  überragende,  13  Klm. 
entfernt  und  107  m hoch  gelegene  Jagdschloss  zu  nennen. 

Die  Bewaldungsverhältnisse  sind  derartig,  dass  neben 
dem,  sich  unmittelbar  von  Putbus  aus  nach  Süden 
und  Süd -Westen  erstreckenden  fürstlichen  Parke  von 
Norden  her  die  aus  Laubholz  bestehende  Pastitzer  Forst 
bis  auf  ca.  1 Klm.  an  die  Stadt  herantritt,  während  in 
weiterer  Entfernung  nach  Nord-Osten  zu  die  ganze  schmale 

i)  In  den  „Ergebnissen  der  meteorologischen  Beobachtungen  im  Jahre 
1885*  p.  XXXIX  findet  man  zwar  70  m angegeben,  aber  zugleich  als  sehr 
zweifelhaft  bezeichnet. 
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Heide  mit  Nadelwald  bestanden  ist,  an  welchen  sich,  von 
Putbus  aus  nach  Ost-Nord-Osten  und  Osten  zu  gelegen, 
die  wesentlich  Buchen  zeigende  Granitz  und  die  sich  wie- 
der meist  aus  Nadelholz  zusammensetzende  Mönchguter 
Forst  anschliessen.  Der  von  Norden  her  tief  einschneidende 
Kleine  Jasmunder  Bodden  ist  8 Klm  von  Putbus  ent- 
fernt, der  zunächst  gelegene  Teil  der  offenen  See,  die 
Prorer  Wiek,  dagegen  ca.  18  Klm.  — 

Der  Untergrund8)  der  Stadt  Putbus  und  deren  Umge- 
bung besteht,  wie  fast  die  ganze  Insel  Rügen,  aus  Quartär- 
schichten, von  denen  die  jüngsten,  die  Alluvialbildungen,  vor 
dem  Diluvium  bedeutend  zurücktreten  und  nur  als  Torfmoore 
— z.  B.  in  der  Granitz  — und  Seesande  mit  Dünen  — schmale 
Heide,  Schabe,  Bug  u.  s.  w.  — entwickelt  sind.  Von  den 
Diluvialbildungen  setzt  wieder  der  gelbe,  obere  Geschiebe- 
mergel, das  Produkt  der  jüngeren  Vergletscherung,  pla- 
teauartig die  Umgegend  von  Putbus  zusammen,  insbe- 
sondere den  Hauptteil  der  Stadt  — Alleestrasse,  Markt, 
Westseite  der  Louisenstrasse  und  den  fürstlichen  Park  — ; 
er  reicht  im  Süden  bis  Lauterbach  und  Neuendorf,  von 
dort  weiter  nach  dem  Zudar  u.  s.  f.,  im  Osten  über  Lon- 
vitz hinaus;  im  Norden  beginnt  er  dicht  am  Tannenberge 
und  zieht  sich  dann  weiter  nach  Bergen  bis  an  den  Sand 
des  Rugard  hinan.  Aber  auch  Diluvial-Sande,  obschon 
in  geringerer  Horizontalverbreitung  — Granitz,  Mönch- 
gut, Prora,  die  Zone  von  Poseritz  über  Gartz,  Bergen, 
Näselow  bis  nach  Süd-Jasmund,  Ummanz,  Dornbusch 
u.  s.  w.  — treten  auf  Rügen  auf,  bei  Putbus  selbst  nament- 
lich im  Tannenberg  und  unter  dem  Zirkus;  sie  erscheinen 
kuppenförmig  auf  das  Geschiebemergel  - Plateau  aufge- 
setzt, können  aber  in  der  That  als  dasselbe  durchbrechend 
und  als  sogenannte  „durchragende“  Sande  bezeichnet  wer- 
den. Nur  die  Ränder  des  Tannenberges  sind  vom  obereit 
Geschiebomergel  unterteuft  und  müssen  noch  als  Deck-' 


a)  Nach  einer  gütigen  Mitteilung  des  Herrn  Professor  Dr.  Scholz 
in  Greifswald.  ! 

f 

f 

( 
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sand  bezeichnet  werden,  welcher  sich  als  dünne,  kaum 
erkennbare  Kruste  über  den  Berg  selbst  hinwegzieht,  die 
Hauptmasse  des  Tannenberges  aber  gehört  zum  „durch- 
ragenden“ Sande,  welcher  feinkörnig,  zum  Teil  geschichtet, 
an  der  Oberfläche  zu  kalkfreiem  Sande  ausgelaugt,  erst 
in  der  Sohle  der  am  Nordrande  des  Berges  befindlichen 
städtischen  Sandgrube  bei  etwa  2 m Tiefe  als  kalkhaltiger 
Sand  zu  erbohren  ist.  Obwohl  die  geologische  Stellung 
dieses  Sandes  z.  Z.  noch  nicht  genau  zu  bestimmen  ist, 
wird  er  doch  höchst  wahrscheinlich  dem  unteren  Diluvium 
zuzuteilen  sein. 

Der  obere  Diluvialsand  — Decksand  — liegt  entwe- 
der auf  dem  Geschiebemergel  oder  auf  dem  obengenannten 
unteren  Sande  als  Kruste  oder  in  Kuppen. 


Die  Geschichte  der  meteorologischen  Station; 
Kritik  der  beobachteten  Temperatur- Werte  und  Methode 
der  Bearbeitung  der  letzteren. 

Die  meteorologische  Station  zu  Putbus  wurde  im 
Jahre  1854  durch  das  Königl.  Preuss.  Meteor.  Institut  als 
Station  II.  Ordn.  gegründet  und,  was  die  Instrumente  an- 
geht, in  der  Weise  ausgerüstet  und  im  Verlaufe  der 
ganzen  Beobachtungszeit  kontrolliert,  wie  es  Hellmann  in 
seiner  Geschichte3)  des  betreffenden  Instituts  des  näheren 
darlegt. 

Das  seit  diesem  Beginn  der  Beobachtungen  ange- 
sammelte Material  genügt  für  die  Feststellung  der 
meisten  charakteristischen  klimatischen  Erscheinungen  des 
Ortes,  da  die  für  die  Beurteilung  der  letzteren  erforder- 
lichen Faktoren  im  Laufe  der  Jahre  wenige  Veränderungen 
erfahren  haben.  Die  Beobachtungen  wurden  ausgeführt 
während  der  Zeit  vom  Juli  1853  bis  Dezember  1878  vom 
Gymnasial-Professor  Dr.  Brehmer,  vom  Mai  1879  bis 

3 ) 0.  Hell  mann  „Geschichte  des  Königl.  Preuss.  Meteorolog.  In- 
stituts von  seiner  Gründung  im  Jahre  1847  bis  zu  seiner  Reorganisation 
im  Jahre  1885“  (Ergebnisse  der  meteor.  Ileohachtnngen  im  Jahre  1885). 
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jetzt  vom  Mechaniker  Freiberg.  Hierdurch  ist  auch  der 
Wechsel  in  der  Aufstellung  der  Apparate  bedingt  ; denn 
Brehmer  hatte  dieselben  — nach  dem  Bericht  des 
jetzigen  Beobachters  — an  seiner  in  der  Alleestrasse  ge- 
legenen Wohnung,  Freiberg  an  seinem  unweit  des  Mark- 
tes liegenden  Hause  angebracht,  wie  aus  der  beigegebenen 
Karte  ersichtlich.  In  beiden  Fällen  befanden  sich  die  für 
die  vorliegende  Untersuchung  in  Betracht  kommenden 
Thermometer  an  dem  gegen  Norden  gelegenen  Fenster 
eines  ungeheizten  und  unbewohnten  Zimmers  in  etwa 
V»  m Entfernung  von  der  Wand  und  ungefähr  4,5  m 
Höhe  über  einem  verhältnismässig  freien  Platze  (Garten) 
und  waren,  von  geringen  Unterbrechungen  abgesehen, 
zwecks  Abhaltung  von  Nässe  und  sonstiger  Beschädigung 
mit  Holzdach  und  verstellbaren  Zeug-Jalousieen  versehen. 
Das  bis  1879  zur  Bestimmung  der  Lufttemperatur  dienende 
Thermometer  war  eines  der  bewährten  „Normalthermo- 
meter von  J.  G.  Greiner-Berlin“  und  ohne  Korrektion, 
das  für  denselben  Zweck  in  den  Jahren  1879—86  verwen- 
dete von  J.  C.  Greiner  u.  Sohn,  Berlin,  gefertigt  und 
ebenfalls  ohne  Korrektion.  Die  Temperaturbeobachtungen 
verdienen  daher,  soweit  es  diese  Instrumente  betrifft,  wie 
schon  Hellmann  es  im  allgemeinen  ausspricht,  volles 
Vertrauen. 

Dagegen  können  die,  den  Extremthermometern  entstam- 
menden Daten  nur  Anspruch  auf  mässige  Genauigkeit 
machen,  da  diese  Apparate  in  Putbus,  ebenso  wie  an  den 
meisten  anderen  derartigen  Stationen,  häufig  ungenau  oder 
gar  nicht  funktionierten  und  durch  neue  ersetzt  werden 
mussten.  Die  während  der  ganzen  Jahre  innegehaltenen 
Beobachtungszeiten  waren  6 h.  morgens,  2 h.  nachmittags, 
10  h.  abends,  und  ist  dementsprechend  als  Tagesmittel 
das  arithmetische  Mittel  aus  den  drei  so  erhaltenen  Werten 
genommen. 

Die  letzteren  waren  an  der  Röaumur’schen  Skala  ab- 
gelesen,  weswegen  umfassende  Umrechnungen  in  die  im 
folgenden  allein  gebrauchten  Celsius- Grade  erforderlich 
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wurden.  Ausser  den,  wegen  der  öfteren  Gebrauchs-Un- 
fähigkeit der  Extremthermometer  vorhandenen  Lücken, 
deren  Ausfüllung  p.  21  behandelt  ist,  waren  die  Beob- 
achtungen überhaupt  ausgesetzt  vom  29.  September  bis 
7.  Oktober  einsehl.  1865,  vom  19.  bis  31.  Dezember  einschl. 
1869  und  während  der  Monate  Januar  bis  April  einschl. 
1879.  Die  hierdurch  fehlenden  Werte  sind  durch  Re- 
duktion auf  Regenwalde  und  Neustadt  i.  Holstein  ergänzt 
worden,  was  berechtigt  erschien  nach  dem  von  Dove  ent- 
deckten und  in  neuester  Zeit  durch  die  synoptischen 
Wetterkarten  vorzüglich  bestätigten  Gesetze,  „dass  gleich- 
sinnige Änderungen  der  Temperatur  sich  in  der  Regel 
über  grössere  Gebiete  erstrecken.“4)  Bei  den  grundlegen- 
den Rechnungen  ist  durch  Bildung  der  Horizontal-  und 
Vertikalsumrnen  eine  Selbstkontrolle  geübt  worden.  Die 
Bezeichnung  der  Jahre  ist  im  meteorologischen  Sinne 
aufzufassen,  so  dass  sich  also  das  Jahr  aus  den  11  ersten 
Monaten  — Januar  bis  November  einschl.  — des  gleich- 
benannten Kalenderjahres  und  dem  Dezember  des  voran- 
gegangenen zusammensetzt;  der  letztere  bildet  somit  den 
Jahresanfang. 

Die  hinter  manchen  Ortsangaben  eingeklammerten 
Zahlen  beziehen  sich  auf  die  in  Betracht  gezogene  Beob- 
achtungszeit. 

IMe  Teniperaturiuittel  für  das  Jahr  und  die 
Jahreszeiten. 

Tab.  I enthält  die  Mitteltemperaturen  der  Jahreszeiten 
und  des  Jahres.5)  Das  Jahresmittel  ermöglicht  es  nicht, 
genauere  Schlüsse  auf  die  dasselbe  bestimmenden  Einzel- 
faktoren zu  machen;  denn  im  Jahresmittel  stimmen  mit 
Putbus  vollkommen  oder  annähernd  eine  Anzahl  von 
Orten  überein,  welche  bezüglich  der  geographischen  Breite, 

*)  Sprung  „Lehrbuch  der  Meteorologie“  p.  369  und  385.  Hamburg  1885. 

5'  Das  Jahresmittel  ist  berechnet  als  das  arithmetische  Mittel  aus  den 
Monatsmitteln  und  nur  der  rhersichtlichkeit  wegen  in  Tab.  I mit  aufgeführt. 
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der  Meereshöhe,  der  Typen  der  Pflanzen-  und  Tierwelt 
sehr  verschieden  sind.  Auch  in  den  Mitteltemperaturen 
einzelner  Monate,  beispielsweise  des  Januar  und  Juli, 
differieren  dieselben  mehr  oder  weniger  von  Putbus  und 
untereinander,  wie  aus  Tabelle  Ia  ersichtlich  ist.  — Indessen 
lässt  die  Schwankung  der  Jahresmittel  innerhalb  einer 
Reihe  von  Jahren  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Be- 
ständigkeit des  Klimas  erkennen.  In  dieser  Hinsicht  steht 
Putbus  günstig  da,  was  im  besonderen  auch  dem  tem- 
perierenden Einflüsse  der  Ostsee  zuzuschreiben  ist.  Es 
zeigt  nämlich  während  der  33jährigen  Beobachtungszeit 
nur  eine  Jahresschwankung  von  2,6°  (2,57)®),  während 
sich  für  Eutin7)  innerhalb  30  .Jahre  2,7°,  Zittau  (20  Jahre) 
3,3°,  Könitz8)  (33  Jahre)  3,6"  und  für  Orte  mit  allerdings 
längerer  Beobachtungsdauer  und  mehr  kontinentalem  Klima 
bedeutend  grössere  Werte,  München")  (100  Jahre)  4,1°, 
Wien  (100  Jahre)  4,4°,  Petersburg  (118  Jahre)  5,2°  er- 
geben. Im  übrigen  zeichnen  sich,  wie  überhaupt  in  Nord- 
deutschland (Nord- Europa),  so  auch  in  Putbus  die  Jahre 
1859  und  1872  durch  sehr  hohe,  die  Jahre  1879  und  1881 
durch  sehr  niedrige  Mitteltemperaturen  aus. 

Von  den  Jahreszeiten  übertreflen  im  Temperaturmittel 
der  Sommer  und  der  Herbst  das  Jahr  um  8,6"  bezw.  0,8°, 
während  der  Winter  und  das  Frühjahr  um  8,0  bezw.  1,6° 
hinter  demselben  Zurückbleiben.  Hiernach  könnte  also 
das  Klima  von  Putbus  so  charakterisiert  werden,  dass 
einem  mässig  warmen  Sommer  ein  mässig  kalter  Winter, 
einem  verhältnismässig  kalten  Frühjahr  ein  warmer  Herbst 
gegenübersteht.  Dieses  Verhalten  ist  der  südlichen  Ost- 

®)  Wird  nicht  das  durch  reduzierte  Werte  beeinflusste  niedrigste 
Jahresmittel  6,22°,  sondern  das  nächst  niedrige  fi,J,r>°  berücksichtigt,  so  be- 
trägt die  Jahresschwankung  sogar  nur  2.44  °. 

")  F.  BBsser  „Die  Temperatnrverhältnisse  von  Eutin."  Eutin 

1887. 

*)  Paszotta„Wärmeund  Regenverhältnisse  von  Könitz.“  Könitz  1882. 

®)  Carl  Lang  „Dag  Klima  in  München.“  München  1883. 


Digitized  by  Google 


Die  Temiieraturverhältnisse  von  Pntbus. 


29 


see-Küstc  eigentümlich.  Schon  Bol l10)  erwähnt  in  Bezug 
auf  den  kalten  Frühling,  dass  Rügens  Vegetation  gegen 
diejenige  der  um  einen  Breitengrad  südlicher  gelegenen 
Gegenden  Mecklenburgs  um  14  Tage  zurückstehe,  während 
man  auf  dem  Kontinent  für  einen  Grad  höherer  Breite 
nur  eine  Verzögerung  der  Vegetation  von  durchschnittlich 
4 Tagen  rechne;  andererseits  führt  er  für  den  warmen 
Herbst  und  die  verhältnismässige  Milde  des  Winters  das 
üppige  Gedeihen  der  Walnussbäume  und  des  Epheus  auf 
Rügen  an.  Dass  diese  Beziehungen  wieder  mit  der  fast 
unmittelbaren  Nähe  der  See  im  engsten  Zusammenhänge 
stehen,  geht,  wie  aus  einer  späteren  Erwägung,  so  auch 
aus  dem  in  Tab.  Ib  enthaltenen  Vergleiche  mit  weiter 
landeinwärts  und  südlicher  gelegenen  Stationen  hervor. 
In  Bezug  auf  die  Schwankung  zeigt  der  Winter  den 
grössten  Wert;  dann  folgen  Frühling,  Sommer  und  Herbst, 
welcher  letztere  sich  schon  hierdurch  als  die  beständigste 
Jahreszeit  anzeigt.  Als  kältester  Winter  ist  der  des 
Kriegsjahres  1871  mit  — 3,1°  Abweichung  vom  Mittel, 
als  wärmster  Sommer  derjenige  des  Jahres  1868  mit 
-(-  2,5°  Abweichung  vom  Mittel  zu  merken. 

Die  von  Hellmann11)  für  Berlin  gemachten  Wahr- 
nehmungen über  gewisse  Gesetzmässigkeiten  im  „Wechsel 
der  Witterung  aufeinanderfolgender  Jahreszeiten“  werden 
durch  die  vorliegende,  für  eine  derartige  Untersuchung 
allerdings  kurze  Beobachtungsreihe  nicht  bestätigt.  Viel- 
mehr zeigt  sich  eine  Annäherung  an  die  Eutiner  Ergeb- 
nisse, was  wegen  der  Gleichzeitigkeit  beider  Reihen  leicht 
erklärlich  ist.  Es  folgen  nämlich  — wenn  man  eine 
Jahreszeit  als  warm  bezeichnet,  sobald  ihr  Mittel  über 
dem  normalen  liegt,  als  kalt,  sobald  unter  demselben  — 
auf  15  warme  Winter  6 warme  und  9 kalte  Sommer;  auf 

,0)  Holl  „RUgens  Klima“  (Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Na- 
turgeschichte in  Mecklenburg  II.  1848). 

11 ) G-  Hellmann  „Über  gewisse  Gesetzmässigkeiten  im  Wechsel 
der  Witterung  aufeinanderfolgender  Jahreszeiten“  (Küniglich  Pieussiscbe 
Akademie  der  Wiss.  1885,  Sitzber.  v.  15.  März). 
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17  kalte  Winter  (5  warme  und  11  kalte  Sommer.  Anderer- 
seits folgen  auf  13  warme  Sommer  7 warme  und  6 kalte 
Winter,  auf  19  kalte  Sommer  1 normaler,  8 warme  und 
10  kalte  Winter,  so  dass  höchstens  der  Schluss  berechtigt 
erscheint  „einem  kalten  Winter  folgt  häufiger  ein  kalter 
als  ein  warmer  Sommer.“ 

Nennt  man  hingegen,  nach  dem  Vorgänge  von  Hell- 
mann12)  einen  milden  Winter  einen  solchen,  in  welchem 
die  Mitteltemperatur  sowohl  des  Dezember  als  auch  des 
Januar  über  der  normalen  liegt,  so  trifft  dieses  Kriterium 
nach  Tab.  III  in  Putbus  für  die  8 Winter  — 180(5, 
69,  70,  73,  74,  78,  82  und  84  — zu.  Für  7 derselben 

— ausgenommen  ist  derjenige  1870  — stellt  sich  auch 
die  Mitteltemperatur  sowohl  des  ganzen  Winters,  als  auch 
des  Februar  über  die  normale;  in  6 Fällen  dauert  die 
milde  Witterung  den  folgenden  März,  in  4 Fällen  den 
April,  in  2 Fällen  sogar  den  Mai  hindurch.  Demnach 
bestätigt  sich  die  von  Hell  mann  für  Berlin  aufgestellte 
Hegel,  die  Milde  eines  Winters  schon  aus  den  beiden 
ersten  Monaten  desselben  zu  erschliessen,  auch  für 
Putbus.  Mutatis  mutandis  sind  die  9 Winter  1854,  56, 
60,  68,  71,  76,  79,  80,  83  als  strenge  zu  bezeichnen.  Für 
8 derselben  liegt  auch  die  Mitteltemperatur  dos  ganzen 
Winters  unter  der  normalen;  der  betreffende  Februar  zeigt 
diesen  strengen  Charakter  aber  nur  noch  in  3,  der  folgende 
April  und  Mai  nur  noch  in  einem  Falle.  Es  ist  für  Putbus 
also  auch  die  Strenge  eines  Winters  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit aus  den  ersten  beiden  Monaten  zu  be- 
stimmen; jedoch  hat  die  Milde  in  viel  höherem  Grade  das 
Bestreben,  sich  in  den  Frühling  hinein  fortzusetzen,  als 
die  Strenge. 

Die  Tcmpcratunnlttcl  flir  die  Monate. 

Aus  den  in  Tab.  II  enthaltenen  Monatstemperaturen 
ersieht  man,  dass  im  Mittel  der  Oktober  1 u über  dem 

u)  G.  Hell  mann  .Die  milden  Winter  Berlins  seit  1720“. 
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Jahre  und  der  April  1,7 u unter  demselben  liegt,  dass 
ferner  jeder  Monat  von  dem  kältesten,  dem  Januar  mit 
— 0,8°,  bis  zum  wärmsten,  dem  Juli  mit  17,1",  eine 
höhere,  dagegen  jeder  vom  Juli  bis  zum  Januar  eine  nie- 
drigere Luftwärme  besitzt  als  sein  Vorgänger;  der  Unter- 
schied zwischen  je  zwei  benachbarten  ist  folgender: 

Dezbr.  Januar  Februar  März  April  Mai  Juni 

— 0,96  + 0,40  -4-  1,98  + 4,34  + 4,65  + 4,61 

Juli  August  Septbr.  Oktbr.  Novbr. 

+ 1,93  -0,64  —2,96  - 4,87  —5,52  -2,96 

Demnach  unterscheiden  sich  am  wenigsten,  um  0,4", 
Januar  und  Februar,  demnächst  Juli  und  August  um 
0,6",  am  stärksten  die  Herbstmonate,  September  und 
Oktober  um  4,9°,  Oktober  und  November  um  5,5°.  Dem 
raschen  Steigen  der  Temperatur  während  des  Frühlings 
(März  bis  Juni)  um  13,6 " entspricht  das  fast  gleichstarke 
Sinken  derselben  um  13,5"  während  der  Herbstmonate 
(August  bis  November).  Nicht  selten  aber  treten  Ab- 
weichungen von  diesem  normalen  Gange  ein.  So  war  in 
14  Fällen  der  Dezember,  in  11  der  Februar  kälter  als  der 
Januar,  demgegenüber  in  5 Fällen  der  Juni,  in  11  der 
August  wärmer  als  der  Juli.  Das  überhaupt  vorgekommene 
niedrigste  Monatsmittel,  — 7,29°,  gehört  auch  nicht  dem 
Januar,  sondern  dem  Februar  1855,  und  das  höchste, 
19,94",  ebenfalls  nicht  dem  Juli,  sondern  dem  August 
des  Jahres  1868  an. 

Tab.  II  a enthält  eine  vergleichende  Zusammenstellung 
der  Monats-  und  Jahrestemperaturen  derjenigen  drei 
pommerschen  Stationen,  welche  sich  der  längsten  Beob- 
achtungsreihe erfreuen,  Futbus,  Stettin,  Köslin.  Auffallend 
begünstigt  in  thermischer  Beziehung  erscheint  nach  diesem 
Vergleiche  Stettin.  Jedoch  dürften  die  relativ  hohen 
Werte  für  diesen  Ort  zum  Teil  zwar  der  südlicheren  Lage 
desselben  zuzuschreiben  sein  — er  liegt  um  fast  1 Grad 
südlicher  als  die  beiden  andern  Stationen,  zumal  als 
Putbus  — zum  Teil  aber  auch  dem  Umstande,  dass  das 
Stettiner  Observatorium  sich  innerhalb  der  Stadt  befindet, 
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und  die  Häusermassen  bekanntlich  einen  die  Luftwärme 
erhöhenden  Einfluss  ausüben;  denn  sie  hemmen  den  freien 
Zutritt  der  Strömungen  und  somit  einen  häufigen  Wechsel 
der  in  den  Strassen  stagnierenden  Luft,  welche  letztere 
durch  direkte  Wärmeausstrahlung  der  Häuser  selbst  oder 
durch  Reflexion  der  Sonnenwärme  höhere  Temperatur 
erhält.  Für  Wien  beträgt  diese  Differenz  zwischen  der 
innerhalb  der  Stadt  und  ausserhalb  derselben  beobachteten 
Luftwärme  durchschnittlich  0,5°.  Wenngleich  dieser 
Wert  für  Stettin  wohl  zu  hoch  gegriffen  wäre,  so  scheint  es 
doch  für  obigen  Vergleich  vorteilhaft,  sich  die  für  diesen 
Ort  geltenden  Zahlen  um  einige  Zehntelgrade  erniedrigt 
zu  denken. 

Deutet  schon  die  verschiedene  Jahresamplitude,  welche 
für  Putbus  17,9°,  für  Stettin  19,3°,  für  Köslin  18,8°  be- 
trägt, den  Einfluss  der  grösseren  oder  minder  grossen 
Nähe  der  See  an,  so  tritt  derselbe  in  der  jährlichen  Tem- 
peratu rperiode  durchaus  markiert  hervor.  Während  unter 
obiger  Voraussetzung  Putbus  im  Dezember  eine  ebenso 
hohe,  wenn  nicht  höhere  Luftwärme  besitzt  als  Stettin, 
ergiebt.  sich  der  letztere  günstige  Fall  im  Januar  mit 
Entschiedenheit.  Im  Februar  jedoch  bleibt  Putbus  hinter 
Stettin  zurück,  mehr  noch  im  März,  am  meisten  in  den 
Monaten  April  bis  Juni,  worauf  dann  vom  Juli  an  eine 
zuerst  langsame,  dann  raschere  Annäherung  beider  Sta- 
tionen erfolgt,  so  dass  im  November  Putbus  wieder  eine, 
der  Stettiner  mindestens  gleichkommende  Temperatur 
aufzuweisen  hat.  Dementsprechend  müssen  sich  auch  die 
Unterschiede  zwischen  den  Mitteln  je  zwei  benachbarter 
Monate  für  Stettin  höher  stellen  als  für  Putbus.  Hervor- 
gehoben sei  nur,  dass  die  Zunahme  vom  Januar  bis  Fe- 
bruar für  Stettin  fast  1 0 mehr  beträgt  als  für  die  Insel- 
station, wogegen  für  letztere  diejenige  von  Juni  auf  Juli 
um  0,34°  überwiegt.  Grundsätzlich  in  ähnlicher,  wenn 
auch  nicht  so  prägnanter  Weise,  wegen  der  durch  die 
östlichere  Lage  bedingten  durchgängig  niedrigeren  Tem- 
peraturen, verhält  sich  Köslin  zu  Stettin. 
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Diese  Verhältnisse  sind  im  wesentlichen  zurückzu- 
führen auf  die  bekannte,  die  Luftwärme  beeinflussende 
Wechselwirkung  von  Wasser  und  Land,  welche  von 
Ackermann12)  auch  für  die  Ostsee  und  ihre  Küstenge- 
biete klar  nachgewiesen  ist.  Derselbe  sagt:  „Wie  leicht 
zu  ersehen,  muss  in  der  kühleren  Jahreszeit,  wenn  die 
kältere  Laftdluft  nach  dem  Meere  strömt  und  dadurch  die 
wärmere  Luft  vom  Meere  her  aufs  Land  drängt,  dieser 
Vorgang  erhöhend  auf  die  Temperatur  des  Festlandes  und 
erniedrigend  auf  die  Temperatur  der  See  einwirken.  Ferner 
ist  klar,  dass  die  Winde,  welche  im  Sommer  von  der 
Ostsee  her  landeinwärts  wehen,  einen  erniedrigenden  Ein- 
fluss auf  die  Temperatur  der  Küstenländer  haben  müssen. 
Die  Ostsee  verhält  sich  also  im  Winter,  wo  sie  temperatur- 
erhöhend, und  im  Sommer,  wo  sie  temperaturerniedrigend 
auf  ihre  Küstenländer  einwirkt,  trotz  ihres  relativ  kleinen 
Areals  und  ihrer  binnenländischen  Lage  analog  dem 
offenen  Weltmeere.“  Veranschaulichen  wir  uns  die  Art 
und  den  Grad  dieser  Einwirkung  im  einzelnen  auf  Grund 
der  Tabelle  II  b,  welche,  in  Ermangelung  einschlägiger  Be- 
obachtungen für  Putbus,  diejenigen  fiir  Lohme  a/Kügen 
enthält,  und  zwar  die  Temperaturen13)  sowohl  der  Luft 
als  des  Oberflächenwassers  für  die  Monate,  die  Jahres- 
zeiten, das  Jahr  und  die  Amplitude  des  letzteren. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor: 

Während  der  Monate  September  bis  Februar14)  ein- 
schliesslich übertrifft  das  Oberflächenwasser  die  darüber 
lagernde  Luft  an  Wärme,  wirkt  also  auf  die  Luft  tempe- 
raturerhöhend. Im  höchsten  Masse  geschieht  dieses  im 
November.  Im  Frühling  und  im  Sommer,  zumal  in  den 
Monaten  April  bis  Juli  einschliesslich  tritt  das  Gegen- 
teil ein. 


Ackermann  „Beiträge  zur  physischen  Geographie  der  Ostsee“ 
p.  238  n.  «1.  f.  Hamburg  188:). 

15)  Dem  Werke  Ackermanns  sind  auch  die  Werte  in  Tab.  II b 
entlehnt. 

u)  An  den  meisten  Stationen  verhält  sich  auch  der  August  so. 
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Die  mittlere  Jahrestemperatur  ist  für  das  Oberflächen- 
wasser höher  als  für  die  Luft. 

Die  Jahresamplitude  der  Temperatur  ist  für  das  Ober- 
flächenwasser die  kleinere,  und  Maximum  und  Minimum 
derselben  verschieben  sich  in  der  Weise,  dass  das  Ober- 
flächenwasser, abweichend  von  der  Luft,  im  Februar  am 
kältesten,  — daher  nur  0,4°  Unterschied  zwischen  den 
Mitteln  des  Januar  und  Februar  in  Putbus  — im  August 
am  wärmsten  ist. 

„Die18)  tieferen  Wasserschichten  verhalten  sich  hin- 
sichtlich der  thermischen  Verhältnisse  in  ähnlicher  Weise 
zu  den  Oberflächenschichten,  wie  sich  diese  zu  der  darüber 
lagernden  Luft  verhalten.“ 

Diese  Erscheinungen  wiederum  finden  ihre  Erklärung 
in  dem  so  sehr  verschiedenen  Verhalten  der  Land-  und 
Wasserflächen  der  Strahlung  gegenüber,  wie  es  sich  äussert 
in  dem  grösseren  Absorptions-  und  Ausstrahlungsvermögen 
der  Landflächen,  in  der  geringeren  Wärme-Kapacität  der- 
selben, in  dem  Umstande,  dass  letztere,  wenn  sie  trocken 
sind,  die  ganze  Wärmezufuhr  auf  Steigerung  der  Tempera- 
tur verwenden,  wogegen  die  Wasserflächen  einen  Teil  für 
die  Verdunstung  verbrauchen,  und  darin,  dass  die  Wärme 
sich  beim  Wasser  auf  eine  grössere  Masse  verteilt,  infolge 
sowohl  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entwickelten 
Diathermansie,  als  auch  des  Auftretens  von  Konvektions- 
strömungen, indem  insbesondere  die  durch  Ausstrahlung 
an  der  Oberfläche  erkalteten  Teilchen  herabsinken  und 
durch  wärmere  ersetzt  werden. 

Diesen  Ergebnissen  accommodieren  sich  diejenigen, 
welche  Brehmer1*)  selbst  über  die  in  Putbus  während 
der  Jahre  1853 — 186H  einschliesslich  beobachteten  Wind- 
richtungen veröffentlicht  hat.  Es  herrschen  nach  ihm 
durchschnittlich  vor  im  Dezember  SW.,  Januar  SW., 

,s)  Ackermann  „Ph.  Geogr.  d.  Ostsee“  p.  273. 

'*)  von  Platen  .Statistische  Beschreibung  des  Kreises  Rügen“ 
p.  14.  Pntbus  1870. 
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Februar  NW.,  März  NW.,  April  NW.,  Mai  NE., 
Juni  NW.,  Juli  NW.,  August  NW.,  September  SW., 
Oktober  SE.,  November  SW.,  also  während  Frühjahr 
und  Sommer  die  mehr  landeinwärts,  während  Herbst  und 
Winter  die  seewärts  gerichteten  Winde.  Es  wäre  zu  weit 
gegangen,  diese  vorherrschenden  Windrichtungen  in  erster 
Linie  auf  die  oben  erwähnte  Wechselwirkung  zwischen 
der  Ostsee  und  ihren  Küstenländern  zurückführen  zu 
wollen,  da  den  anerkannt  bedeutendsten  Einfluss  nach 
dieser  Richtung  hin,  namentlich  während  der  Monate 
September  bis  April,  die  nordatlantische  Cyklone,  speziell 
das  nordwestlich  von  Norwegen  lagernde  Teilminimum 
derselben  ausübt.  Doch  dürfte  jene  Wechselwirkung  als 
mitwirkender  Faktor  nicht  zu  unterschätzen  sein. 

Die  Temperatur-Abweichungen  der  Monats-  u.  Jahresmittel. 

Tab.  III  behandelt  die  Abweichungen  der  einzelnen 
Monats-  und  Jahresmittel  vom  33jährigen  Mittel,  die 
Extreme  und  das  Mittel  dieser  Werte,  welches  letztere 
von  Hove  als  mittlere  Veränderlichkeit,  von  Hann,  mit 
ihm  von  Sprung  und  Woeikof17)  als  mittlere  Ab- 
weichung oder  mittlere  Anomalie  bezeichnet  und  in  der 
Weise  gebildet  worden  ist,  dass  aus  sämtlichen  Ab- 
weichungen ohne  Rücksicht  auf  das  Vorzeichen  das  arith- 
metische Mittel  berechnet  wurde.  Auch  diese  Abwei- 
chungen, allerdings  nicht  so  sehr  die  absoluten  als  die 
mittleren,  lassen  eine  jährliche  Periode  erkennen.  Sie 
zeigen  im  Winter,  besonders  im  Februar,  hohe  Werte, 
nehmen  in  den  beiden  ersten  Monaten  des  Frühlings 
mehr  und  mehr  ab,  um  im  Mai  wieder  zu  wachsen;  im 
Sommer  zeigen  sie  niedrige  Werte,  ebenso  im  Anfänge 
des  Herbstes,  streben  aber  im  Verlaufe  desselben  wieder 
höheren  Werten  zu.  Der  Hauptgrund  hierfür  ist  folgender: 

Wird  in  unseren  Breiten  schon  der  allgemeine  Cha- 
rakter der  Witterung  grösserer  Gebiete  bedingt  durch  die 

l,t  A.  Woeikof  .Dir  Kliroate  der  Erde“  I.  p.  :MV1.  Jena  1887. 
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jedesmalige  besondere  Lage  der  grossen  Aktionscentren  der 
Atmosphäre,  der  barometrischen  Maxima  und  Minima,  so 
werden  es  die  Wärmeschwankungen  eines  Ortes  speziell 
durch  die  Temperatur  der  durch  die  Cyklonen  aus  wär- 
meren oder  kälteren  Gegenden  herbeigezogenen  Winde. 
Der  thermische  Wert  der  letzteren  wiederum  hängt  von 
der  Wärmeverteilung  auf  der  Erde  ab.  Nach  Hoppe18) 
„beträgt  im  Winter  der  Temperaturunterschied  zwischen 
dem  Minimum  Sibiriens  mit  — 31°  und  dem  Maximum 
der  heissen  Zone  mit  4-21°  über  50°,  im  Sommer  aber 
ist  der  Gegensatz  zwischen  dem  Minimum  über  dem 
nördlichen  Polarmeere  mit  etwa  5°  und  dem  Maximum 
in  Afrika  mit  über  30°  um  die  Hälfte  verringert.  Der 
thermische  Wert  der  Sommerwinde  wird  demnach  nur  um 
die  Hälfte  kleineren  Schwankungen  unterliegen  können, 
als  der  der  Luftbewegungen  während  der  Wintermonate. 
Die  Änderungen  in  den  übrigen  Monaten  müssen  in  dem 
Masse  kleiner  oder  grösser  werden,  in  welchem  diese 
Gegenden  der  grössten  Kälte  und  der  grössten  Wärme 
ihren  Maximal-  oder  Minimaltemperaturen  zustreben. 
Im  März  und  April  nimmt  die  Wärme  im  Norden  erheblich 
rascher  zu  als  im  Mai,  während  in  den  Tropenländern 
die  Wärmezunahme  in  diesen  Monaten  ziemlich  gleich- 
mässig  vor  sich  geht.  Im  Mai  wird  demnach  der  Unter- 
schied der  Extreme  wieder  etwas  grösser  werden,  und 
mithin  auch  die  Maiwärme  grösseren  Schwankungen 
unterliegen  als  die  des  März  und  April.1- 

Bildet  man  das  Jahresmittel  der  Abweichungen  als 
arithmetisches  Mittel  aus  den  12  Monatsmitteln,  so  ergiebt 
sich  der  relativ  geringe  Wert  von  1,35°,  während  bei- 
spielsweise Sondershausen1*)  1,58°  und  — nach  Dove  — 
Berlin  1,71°  und  Norddeutschland  im  allgemeinen  1,73° 

,s)  H.  Hoppe  «Ergebnisse  der  Teniperaturbeobachtungen  an  34 
Stationen  Sachsens".  (Mitteilungen  des  Vereins  ftir  Erdkunde  zu  Leipzig. 
1885).  p.  128. 

1B)  Töpfer  «Die  klimatischen  Verhältnisse  von  Sondershauseu." 
Sondershausen  1884. 
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zeigen.  Zu  einem  ähnlichen  günstigen  Resultate,  welches 
wiederum  vor  allem  dem  ausgleichenden  Einflüsse  der 
nahen  See  zuzuschreiben  ist,  gelangt  man  durch  den  in 
Tab.  lila  enthaltenen  Vergleich. 

Für  eine  Heranziehung  der  von  Koppen  nach- 
gewiesenen Uebereinstimmung  der  Temperatur  und  der 
Sonnenflecken  kurve  seit  181(5  und  des  von  Hoppe  angeführ- 
ten Abhängigkeitsverhältnisses  zwischen  der  Periodicität 
der  Temperaturabweichungen  und  derjenigen  der  Sonnen- 
flecke erschien  die  vorliegende  Beobachtungsreihe  zu  kurz. 
Dagegen  ist  aus  der  mittleren  Anomalie  (Mittel  der  Ab- 
weichungen) eine  Beurteilung  der  Sicherheit  der  Monats- 
und Jahresmittel  ermöglicht,  indem  der  wahrscheinliche 
Fehler  für  diese  Daten  bestimmt  wurde  nach  der  in  neuerer 
Zeit  häufig  angewandten  Formel  von  Fechner.20) 

In  derselben: 

F = 1,195.5.  r7~K-= 

bedeutet  A die  mittlere  Anomalie  und  n die  Anzahl  der 
Beobachtungsdaten.  Da  ferner  der  wahrscheinliche  Fehler 
eines  Mittels  umgekehrt  proportional  ist  der  Quadratwurzel 
aus  der  Zahl  der  Beobachtungsdaten,  so  ist  die  Zahl  m 
der  Beobachtungsjahre,  welche  nötig  wären,  um  den  wahr- 
scheinlichen Fehler  der  n Jahre  auf  Fi  = + 0,1°  C zu 
erniedrigen, 

m = n.  100.  F2. 

Tabelle  III  b giebt  für  jeden  einzelnen  Monat  und  für 
das  Jahr  den  wahrscheinlichen  Fehler  F und  die  Anzahl 
ni  der  Jahre,  welche  nötig  wären,  um  den  Mitteln  die 
normale  Sicherheit  + 0,1°  C zu  geben,  sowohl  für  Putbus 
als  für  München 21).  Die  aus  dieser  Relation  resultierenden 
Bedingungen  sind  in  Putbus  soweit  erfüllt,  dass  das  Jahres- 
mittel 7,57°  als  ein  wahres  zu  bezeichnen  ist.  Dass  man, 

®)  H.  Th.  Fechner  „Über  die  Bestimmung  des  wahrscheinlichen 
Fehlers  eines  Beohachtungsmittels  durch  die  Summe  der  einfachen  Ab- 
weichungen“ (Poggendorfs  Ann.  Jubelband  1874.) 

S1)  Entnommen:  Carl  Lang  ,,Das  Klima  von  München*. 
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um  diese  Sicherheit  für  die  Wintermonate  in  Anspruch  zu 
nehmen,  ca.  250 jährige  Beobachtungen  fordern  müsste, 
darf  nicht  weiter  befremden,  da  Putbus  auch  in  dieser 
Hinsicht  immerhin  günstig  dasteht  im  Vergleiche  zu  Orten 
mit  kontinentalerem  Klima,  wie  München  und  Wien, 
welche  zu  dem  gleichen  Zweck  ca.  400jährige,  und  Ge- 
genden Westsibiriens,  welche  800jährige  Beobachtungen 
nötig  hätten. 

Die  Veränderlichkeit  der  Temperatur  von  Tag  zu  Tag. 

Hieran  schliesst  sich  in  Tab.  IV  die  Bestimmung  eines 
Faktors,  welchen  Hann22),  mit  ihm  Woeikof  „mittlere 
Veränderlichkeit  der  Temperatur,“  Sprung23)  genauer 
„mittlere  Grösse  der  interdiurnen  Temperatur-Änderung“ 
genannt  wissen  will,  und  welcher  gebildet  ist,  indem  die 
Differenzen  der  Temperaturmittel  zweier  aufeinanderfolgen- 
der Tage  zu  Grunde  gelegt  wurden24).  Die  Wichtigkeit 
dieses  Faktors  leuchtet  um  so  eher  ein,  als  aus  demselben 
der  Einfluss  der  täglichen  Wärmeschwankung  entfernt 
ist,  und  rasche  und  bedeutende  Änderungen  der  mittleren 
Tagestemperaturen  sich  in  physiologischer  Beziehung  un- 
angenehm bemerkbar  machen,  zumal  sie  fast  ausnahmslos 
von  Winden  begleitet  sind. 

Diese  Veränderlichkeit  der  Temperatur  von  Tag  zu 
Tag  zeigt  für  Putbus  eine  deutlich  ausgeprägte  Periode, 
welche  im  grossen  und  ganzen  mit  der  von  Hann25)  für 
Wien,  im  weiteren  Sinne  für  Mitteleuropa  aufgestellten 
übereinstimmt  und  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung 

Hann  „Handbuch  der  Klimatologie*  p.  18. 

Mi  Sprung  „Lehrbneh  der  Meteorologie*  p.  374. 

**)  Diese  Untersuchung  ist  nur  für  die  Jahre  1869— 78  einschliesslich 
dnrehgeführt,  teils  um  die  dnreh  Reduktion  gewonnenen  Werte  für  die 
Monate  Januar  bis  April  einschliesslich  1879  zu  vermeiden,  teils  auch, 
weil  für  diese  Bestimmung  nach  Hann  „10  Jahre  schon  sehr  sichere  Werte 
geben*. 

2S)  Hann  „Untersuchungen  Uber  die  Veränderlichkeit  der  Tagestem- 
peratnr“  (Sitznngsber.  der  Wiener  Akad.  1875). 
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der  in  Tab.  IV  b enthaltenen  Endreihe  folgendermassen 
zu  definieren  wäre: 

Das  eigentliche,  weil  andauernde  Maximum  von  1,8° 
fällt  in  den  Dezember  und  behauptet  sich  unter  nur  ge- 
ringer Abnahme  den  Winter  hindurch;  der  März  zeigt 
einen  bedeutenden  Rückgang,  April  und  Mai  wieder 
höhere  Werte  und  Juni  ein  zweites,  demjenigen  des 
Dezember  gleichkommendes  Maximum;  der  Juli  bringt 
wiederum  ein  Sinken,  August,  September  und  Oktober 
lassen  ziemlich  gleiche,  niedrige  Werte  und  November 
wieder  eine  Zunahme  erkennen;  jedoch  gehört  das  eigent- 
liche Minimum  von  1,3°  dem  September  an.  Wenn  sich 
auch,  was  von  vornherein  zu  erwarten  ist,  nach  diesem 
Princip  eine  andere  Reihenfolge  der  Monate  ergiebt  als 
die  nach  der  mittleren  Anomalie  aufgestellte,  so  fällt  doch 
das  sehr  abweichende,  ja  diametral  entgegengesetzte  Ver- 
halten einzelner  Monate  auf.  Der  Juni  besonders  steht 
mit  nur  0,9°  mittlerer  Anomalie  dem  am  meisten  be- 
günstigten September  mit  0,9°  gleich,  während  er  anderer- 
seits mit  1,8°  mittlerer  Veränderlichkeit  von  Tag  zu  Tag 
den  allerungünstigsten,  den  Dezember  mit  ebenfalls  1,8° 
erreicht.  Sowohl,  was  das  Maximum  im  Dezember,  als 
auch  das  Minimum  im  Sommer  angeht,  stimmt  Putbus 
mit  den  englischen  Stationen  überein  im  Gegensatz  zu 
den  mitteleuropäischen,  welche  ersteres  im  Januar,  letzteres 
im  Oktober  zeigen.  Wegen  der  insularen  Lage  von  Putbus 
spricht  diese  Erscheinung  entschieden  für  Hanns  Be- 
hauptung, dass  die  mittlere  Veränderlichkeit  in  hohem 
Grade  von  lokalen  Verhältnissen  abhängig  sei.  — Während 
sich  für  das  Eintreten  des  Minimums  im  September  als 
eine  Ursache  der  Umstand  anführen  lässt,  dass  während 
dieses  Monats  die  mitteleuropäische  Anticyklone  einen 
grösseren  Raum  einnimmt  und  den  September  geradezu 
als  die  Zeit  der  Anticyklonen  in  Centraleuropa  mit  der 
s e begleitenden  geringen  Bewölkung  und  ruhigen  Luft80) 


*j  Woeikof  „Klimate  der  Erde“  Band  II  p.  121. 
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erscheinen  lässt,  dürfte  das  sekundäre  Maximum  des  Juni 
vorzüglich  aus  der  Küstenlage  von  Putbus  zwischen  dem 
sich  rasch  erwärmenden  Hinterlande  und  der  kühlen 
Wasserfläche  resultieren.  Denn  ein  ähnliches  Verhalten 
ist  bei  andern  derartig  gelegenen  Stationen  nachgewiesen, 
mit  Evidenz  z.  B.  bei  Marquetto  am  Südufer  des  Lake 
Superior.  Hann  spricht  sich  deswegen  dahin  aus,  dass 
gegen  den  Sommer  hin  die  Nähe  des  Meeres  oder  grosser 
Wasserbecken  sowie  die  Zunahme  der  Seehöhe  an  den 
meisten  Orten  ein  sekundäres  oder  sogar  primäres  Maxi- 
mum bewirke.87) 

Im  übrigen  zeigt  wiederum  der  durch  Tab.  IV  für 
die  einzelnen  Monate  ermöglichte  Vergleich  mit  Wien  wie 
auch  das  geringe  Jahresmittel  — Putbus  mit  1,5°,  Oxford 
mit  1,7 °,  Leipzig  mit  1,8°,  Petersburg  mit  2,2°,  Barnaul 
mit  3,5°,  Marietta  (Ohio)  mit  2,7°,  Melbourne  mit  1,9°  — 
die  Konstanz  der  Putbuser  Temperaturverhältnisse. 

Da  jedoch  der  Durchschnitt  der  interdiurnen  Tempe- 
ratur-Änderung für  einen  gewissen  Zeitabschnitt  nicht 
ersehen  lässt,  ob  er  das  Resultat  häufiger,  aber  geringer 
Sprünge  oder  dasjenige  seltener,  aber  um  so  grösserer  ist,  so 
ist  in  Tab.  IV a die  mittlere  Häufigkeit  dieser  Temperatur- 
wechsel der  Grösse  nach  für  Intervalle  von  je  2,5°  inner- 
halb eines  Monats  (30  Tage)  und  aus  den  so  gewonnenen 
Werten  eine  Endreiho  gebildet  worden,  indem  die  grösse- 
ren Sprünge  auf  diejenigen  des  Intervalls  2,5°— 5°  in  der 
Weise  reduziert  wurden,  dass  jedem  Sprunge  die  doppelte 
Wichtigkeit  eines  dem  nächstniedrigen  Intervalle  ange- 
hörenden zuerteilt  wurde.  Aus  dieser  Zusammenstellung 
geht  hervor,  dass  Sprünge  von  7,5 °— 10°  in  Putbus  allein 
im  Winter  und  auch  dann  selten,  solche  von  einer  10° 
übersteigenden  Grösse88)  nur  ganz  ausnahmsweise  vor- 

**)  Hann  .Untersuchungen  über  die  Veränderlichkeit  der  Tages- 
temperatur". Sitzber.  der  Wiener  Akademie  1875;  math -natnrw.  Klasse. 
Band  71. 

**)  Der  einzige  dieser  Art,  welcher  während  des  10jährigen  Zeitraums 
1869—76  eintrat  und  10,2°  betrug,  ereignete  sich  vom  2.  auf  3.  Januar  1875. 
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kommen,  hingegen  im  September  nur  Sprünge  von  ge- 
ringerer Grösse  als  5°  zu  gewärtigen  sind.  Die  Gunst 
dieser  Verhältnisse  tritt  um  so  mehr  hervor,  wenn  man 
bedenkt,  dass  Sprünge  von  10 u und  darüber  in  Russland 
in  jedem  Wintermonat  durchschnittlich  zweimal  und  in 
Westsibirien  gelegentlich  sogar  solche  von  20°— 26°  auf- 
treten 2B). 

Die  Teinperatnrmlttel  der  drei  täglichen  Beobachtungs- 
stundcii,  der  täglichen  Maxiuia  und  Minima  und  der 
täglichen  unperiodischen  Schwankung. 

Wegen  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  tägliche 
Periode  der  Luftwärme  für  die  Lebewesen  hat,  sind  in 
Tab.  V die  Durchschnitts-Temperaturen  der  drei  Beob- 
aehtungsstunden  für  die  Monate  und  das  Jahr  gegeben 
und  auf  Tafel  III  graphisch  dargestellt.  Jedoch  ist  hierbei 
wohl  zu  berücksichtigen,  dass  durchschnittlich  weder  die 
6 h morgens  herrschende  Temperatur  das  Minimum,  noch 
die  2 h herrschende  das  Maximum  repräsentiert,  wie  es 
auch  die  in  Tab.  VI  und  Tafel  III  enthaltenen  Werte 
zeigen.  Leider  sind  Beobachtungen  über  die  Eintritts- 
zeiten des  täglichen  Maximums  und  Minimums  in  Putbus 
nicht  angestellt  worden;  es  sei  daher  gestattet,  auf 
dieselben  Schlüsse  zu  machen  unter  Berücksichtigung  der 
einschlägigen  allgemeinen  Gesetze  und  lokalen  Verhält- 
nisse. Hiernach  würde,  von  etwa  vorkommendon  Land- 
und  Seewinden  abgesehen,  die  Lage  von  Putbus  sowohl 
an  der  Küste  wie  auf  einer  Erhöhung  eine  verfrühende 
Wirkung  auf  den  Eintritt  des  Minimums  ausüben,  welche 
durch  die  vermutlich  relativ  starke  Bewölkung  nur  zum 
Teil  aufgehoben  würde,  so  dass  das  Minimum,  besonders 
im  Winter,  nicht  unwesentlich  vor  Sonnenaufgang  ein- 
treten  dürfte.  In  Bezug  auf  das  Maximum  hingegen  ver- 
einigen sich  diese  drei  Faktoren,  die  Lage  an  der  Küste30) 

®)  Hann  »Handbuch  der  Klimatologie*  p.  603. 

m)  Die  merkwürdige  Thatsache , dass  auf  dem  Meere  und  an  den 
Küsten  das  Maximum  der  täglichen  Periode  im  Gegensätze  zu  demjenigen 
der  jährlichen  Periode  früher  eintritt  als  auf  den  Kontinenten,  sucht 
Woeikof  dadurch  zu  erklären,  dass  er  für  den  ersteren  Fall  eine  direkte 
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und  auf  einer  Erhöhung  und  die  vermutlich  relativ  starke 
Bewölkung,  in  einem  verfrühenden  Einfluss  auf  die  Ein- 
trittszeit, so  dass  die  letztere  zwischen  12  h und  1 h 
mittags  liegen  dürfte.  Diese  Beziehungen  bewirken 
auch  im  wesentlichen,  dass  die  Abend-Temperatur  (10  h 
a.)  während  der  Monate  April  bis  August  in  Putbus 
unter  diejenige  des  Morgens  (6  h m.)  sinkt,  während  mehr 
kontinental  gelegene  Orte,  wie  aus  den  beigegebenen,  für 
Sondershausen  und  Wien  geltenden  Zahlen  ersichtlich, 
abends  (10  h)  stets  eine  höhere  Temperatur  zeigen,  als 
morgens  (6  h).  Man  hört  deswegen  häufig,  wie  Leute, 
welche  aus  dem  deutschen  Binnenlande  an  .die  Küste 
kommen,  bedauern,  dass  man  hier  der  Kühle  wegen  so 
wenig  Abende  im  Freien  zubringen  könne.  Das  Jahres- 
mittel für  beide  Beobachtungsstunden  aber  ist  für  Putbus 
als  gleich  zu  bezeichnen  und  beträgt  6,5°.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  der  Gang  der  Abkühlung  während  der 
Nacht  sich  einer  fast  geraden  Linie  nähert,  was  durch 
die  Untersuchungen  von  Lambert,  Lamont  und  A. 
Weilenmann81)  allgemeine  Anerkennung  gefunden  hat, 
so  ergiebt  sich  schon  aus  diesen  Werten,  dass  die  Tages- 
schwankung  (Amplitude)  für  den  Winter  kleiner  als  für 
den  Sommer  ist. 

Dieses  von  vornherein  zu  erwartende  Resultat  tritt 
aber  viel  deutlicher  hervor  in  den  in  Tab.  VI  und  Tafel 
III  dargestellten  mittleren  täglichen  Maxima  und  Minima 
und  der  aus  diesen  berechneten  unperiodischen  Schwankung. 

Was  zunächst  die  täglichen  Maxima  und  Minima  be- 
trifft, so  fehlten  ausser  den  im  Anfang  erwähnten  Beob- 
achtungen diejenigen  des  Maximums  während:  Dezember 
1855,  1882,  1883,  1886,  Januar  1882,  1883,  1886,  Februar 


Erwärmung  der  Luft  aiuiimmt,  weil  letztere  wegen  des  grogsen  Wasser- 
darnpfgehaltes  weniger  diatherm&n  und  der  Temperaturunterschied  zwischen 
Maximum  und  Minimum  Überhaupt  klein  sei.  Woeikof  .Die  Klimate 
der  Erde“  Band  I p.  155. 

sl)  A.  Weilenmann  .Schweizerische  meteorologische  Beobachtungen* 
IX.  Jahrgang,  1872. 
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1876,  1882,  1883,  1886,  März  1856,  1882,  1883,  1886,  April 
1854,  1856,  1881,  1882,  1883,  1885,  Mai  1854,  1855, 
(16-  31)  1856,  1881,  1882,  1883,  1886,  Juni  1854,  1&55, 
1856,  1881.  1882,  1883,  1886,  Juli  1854,  1855,  1856,  1859, 
1881,  1882,  1883,  1885,  (19-31)  1886,  August  1854, 

1856,  1859,  1881,  1882,  1883,  1885,  1886,  September  1854, 
1859,  1881,  1882,  188;),  1885,  1886,  October  1854,  1859, 
1881,  1882,  1885,  November  1854,  1881,  1882,  1885;  die- 
jenigen des  Minimums  während  Dezember  1855,  Januar 
1883,  Februar  1876,  1883,  März  1856,  18b3,  April  1854, 
1856,  1883,  Mai  1&54,  1855  (16-31),  1856,  1883,  Juni 
1854,  1855,  1856,  1883,  Juli  1854,  1855,  1856,  1859.  1883, 
August  1854,  1856,  1859,  1883,  September  1854,  1859, 
1883,  Oktober  1854,  1859,  November  1854.  Alle  diese 
fehlenden  Werte  sind  durch  Ableitung  aus  den  Mitteln 
der  drei  täglichen  Beobachtungszeiten  hergestellt  worden 
und  zwar  diejenigen  des  Maximums  aus  der  Temperatur 
für  2 h,  die  des  Minimums  aus  der  für  6 h und  10  h.  Es 
wurde  nämlich  die  Differenz  des  mittleren  Maximums  und 
der  mittleren  2 h Temperatur  aus  den  weit  überwiegend 
vorhandenen  gleichzeitigen  Beobachtungen  gebildet  und 
als  Korrektion  für  die  fohlenden  Monate  an  den  2 h Tem- 
peraturen angebracht.  In  entsprechender  Weise  wurde 
aus  der  6 h und  10  h Temperatur  je  ein  Minimum  ge- 
bildet und  aus  den  beiden  erhaltenen  Werten  schliesslich 
das  für  den  betreffenden  Monat  als  gültig  anerkannte 
Minimum  als  arithmetisches  Mittel  gewonnen. 

Die  nach  den  ergänzenden  Rechnungen  schliesslich 
erhaltene  Differenz  der  mittleren  täglichen  Maxima  und 
Minima,  welche  kurz  als  die  unperiodische  tägliche  Tem- 
peratursehvrankung  (Amplitude)  bezeichnet  wird,  weist 
einen  durchaus  periodischen  jährlichen  Gang  auf.  Dieselbe 
hat  ihr  Minimum  mit  3,1°  im  Dezember,  wächst  aus- 
nahmslos von  Monat  zu  Monat  bis  auf  das  im  Juni  mit, 
8,5°  eintretende  Maximum  und  strebt,  im  Verlaufe  des 
Sommers  und  Herbstes  von  Monat  zu  Monat  abnehmend 
dem  kleinsten  Werte  wieder  zu.  Der  wesentlichste  Grund 
hierfür  ist  der  Einfluss  der  Sonne. 
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Während  der  Wintermonate  wirkt  die  Einstrahlung 
von  Seiten  der  letzteren  wegen  der  Kürze  der  Tage,  des 
niedrigeren  Standes  und  des  häufigen  Wechsels  warmer 
und  kalter  Winde  in  viel  geringerem  Masse  als  im 
Sommer,  wo  sowohl  die  Länge  der  Tage  als  auch  der 
höhere  Stand  der  Sonne  an  der  Entwicklung  einer  grösse- 
ren Temperaturschwankung  teilnehmen,  ln  demselben 
Sinne,  im  Winter  verkleinernd  und  im  Sommer  ver- 
grössernd,  beeinflusst  diesen  Faktor  die  Bewölkung,  weil 
dieselbe  in  der  ersteren  Jahreszeit  durchgängig  stärker 
ist  als  in  der  letzteren.  Die  Einwirkung  der  Bewölkung 
auf  die  tägliche  Amplitude  ist  überhaupt  eine  so  grosse, 
dass  z.  B.  Weilenmann  und  Woeikof82)  vorgeschlagen 
haben,  diesen  Einfluss  zu  eliminieren,  um  eine  grössere 
Vergleichsfähigkeit  der  Resultate  verschiedener  Stationen 
zu  erzielen.  Da  aber  diese  Korrektion  bei  den  in  Tab. 
VI  zum  Vergleiche  herangezogenen  Werten  nicht  an- 
gebracht ist,  ist  dieselbe  auch  für  Putbus  unterblieben. 
Aus  jenem  Vergleiche  ergiebt  sich  mit  Entschiedenheit 
eine  grosse  Konstanz  der  Temperaturverhältnisse  in  Putbus, 
denn  es  zeigt  in  allen  Monaten  eine  ungleich  geringere 
Amplitude  als  Wien.  Zwar  vereinigt  sich  eine  Anzahl 
von  Faktoren,  welche  dieses  günstige  Ergebnis  für  Putbus 
bedingen,  z.  B.  die  Lage  sowohl  in  höherer  geographischer 
Breite,  als  an  der  Küste,  als  auch  auf  einer  Erhöhung 
— die  Einwirkung  der  letzteren  kann  allerdings  wegen 
der  geringen  vertikalen  Dimension  im  Verhältnis  zur 
horizontalen  nur  klein  sein  — und  die  vermutlich  relativ 
starke  Bewölkung.  Jedoch  wirkt  im  Gegensätze  zu  Putbus 
in  Wien  auch  wieder  verkleinernd  auf  die  Amplitude  der 
in  grossen  Städten  in  höherem  Masse  vorhandene  Rauch, 
Staub  und  dergl.  und  die  überhaupt  geringere  Abküh- 
lung der  Luft  durch  Wärmeausstrahlung  während  der 
Nacht  **) 

* 

M)  Woeikof  „Klimate  der  Erde"  Band  1 p.  156. 

39  Hann  „Handbuch  der  Klimatologie“  p.  24, 
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Die  Extreme  und  die  iinperiodischen  Monats-  und 
Jahressoll  wankimgon  der  Temperatur. 

Wegen  ihres  unmittelbaren  Einflusses  auf  das  orga- 
nische Leben  und  der  vielen  durch  sie  bedingten  klima- 
tischen Pflanzen-  und  Kulturgrenzen  sind  neben  den  täg- 
lichen die  Monats-  und  Jahres-Extreme  und  die  aus  ihnen 
abgeleiteten  unperiodischen  Monats-  und  Jahresschwan- 
kungen der  Temperatur  von  Wichtigkeit  und  daher  in 
Tab.  VII  dargestellt.  Da  während  gewisser,  schon  oben 
angegebener  Zeiträume  die  Extrem  - Thermometer  nicht 
funktionierten,  so  sind  für  diese  Perioden  die  betreffenden 
regelmässigen  um  ti  h,  2 h,  10  h angestellten  Beobach- 
tungen herangezogen  worden.  Letztere,  schon  äusserlich 
durch  * gekennzeichnete,  sind  aber,  weil  es  sich  zunächst 
um  einzelne,  wirklich  vorgekommene  Temperatui grade 
handelt,  einer  Korrektion  nicht  unterworfen  worden  und 
werden  daher  in  manchen  Fällen  zu  geringe  Werte  zeigen; 
jedoch  dürften  die  Mittelwerte  der  Extreme  hierdurch 
höchstens  um  0,5°  beeinflusst  werden. 

Was  die  mittlere  Monatssehwankung  angeht,  so  zeigt 
dieselbe  eine  jährliche  Periode,  welche  sich  diejenigen  der 
p.  21  behandelten  täglichen  Schwankung  nähert.  Von 
dem,  dem  November  angehörenden  Minimum  mit  14,6° 
wächst  dieselbe,  von  einer  Ausnahme  abgesehen,  von 
Monat  zu  Monat  bis  auf  das  im  Mai  eintretende  Maximum 
von  23,12°,  um  dann  im  Verlaufe  des  Sommers  und 
Herbstes,  mit  Ausnahme  nur  eines,  des  September,  von 
Monat  zu  Monat  abzunehmen. 

Die  höchsten  Werte  lassen  April,  Mai  und  Juni  er- 
kennen, was  im  wesentlichen  daher  kommt,  dass  in 
diesen  Monaten,  namentlich  im  Mai,  bei  dem  häufigen 
Wechsel  der  Windrichtungen  und  dem  zunehmenden  Ein- 
flüsse der  Sonne  bedeutende  Wärmedifferonzen,  sowohl 
tägliche  als  monatliche,  auftreten  müssen.  Eine  Ausnahme- 
stellung haben  Februar  und  September,  indem  der  erstere 
eine  Abnahme  und  der  letztere  eine  Zunahme  der  Schwan- 
kungen zeigt.  Es  ist  dies  um  so  bemerkenswerter,  als 
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Sondershausen  und  Wien,  wie  aus  Tab.  VI la  ersichtlich, 
ein  ähnliches  Verhalten  erkennnen  lassen.  Derselbe  Ver- 
gleich thut  wiederum  mit  Evidenz  dar,  in  wieviel  höherem 
Grade  variabel  in  Bezug  auf  die  Temperatur  das  binnen- 
liindische  Klima  als  das  der  Küste  ist.  Denn  der  Unter- 
schied der  einschlägigen  Werte  für  Putbus  und  deijenigen 
für  Sondershausen  und  Wien  beträgt  für  den  November  4° 
bez.  6,2°,  und  für  den  Mai  immerhin  noch  2,1°  bez.  2,7". 
Itn  Mittel  für  alle  Monate  stellt  sich  die  Schwankung 
für  Putbus  auf  17,6°,  für  Sondershausen  auf  22,2°,  für 
Wien  auf  22,6°. 

In  Bezug  auf  die  unperiodischen  Jahresschwankungen 
ist  für  Putbus  42,25°  gegen  Wien  49°  als  Mittel,  51.5® 
im  Jahre  1861  als  grösster  Wert  und  34,3°  im  Jahre  1882 
als  kleinster  Wert  beobachtet. 

Das  mittlere  Jahresminimum  beträgt  13,5°  und 
repräsentiert  also  den  Kältegrad,  welcher  in  der  Regel  für 
jedes  Jahr  zu  erwarten  ist.  Jedoch  erreichte  die  Tempe- 
ratur in  9 Jahren  (27%)  nicht  ein  Minimum  von  — 10°; 
in  10  Jahren  (30%)  lag  dasselbe  zwischen  — 10°  und  — 15°; 
in  3 Jahren  (9%)  betrug  es  gerade  — 15°;  in  9 Jahren 
(27%)  bewegte  es  sich  zwischen  —15°  und  —20°,  und  am 
7.  Januar  1861  herrschte  die  grösste  beobachtete  Kälte  von 
— 21,25°,  welcher  als  geringstes  das  Minimum  des  Jahres 
1882  mit  — 6,5°  gegenüber  steht.  Jener  7.  Januar  1861 
ist  übrigens  auch  für  Altona,  Eutin  und  Lübeck  seit  Be- 
ginn des  Jahres  1857  als  Datum  der  grössten  Kälte  ver- 
zeichnet. 

Das  monatliche  Maximum  sank  in  Putbus  weder  im 
Mittel  noch  in  einem  einzelnen  Jahre  unter  0°,  der  nie- 
drigste Wert  desselben,  1,5“,  fiel  in  don  Februar  1855.  Das 
mittlere  Jahresmaximum  von  28,8“  ist  die  höchste  Wärme, 
welche  in  der  Regel  für  jedes  Jahr  zu  erwarten  ist.  Je- 
doch stieg  die  Temperatur  in  10  Jahren  (30%)  über  30°, 
am  16.  August  1868  sogar  auf  32,12°.  Da  während  des 
Juli  1883  in  Putbus  das  Maximumthermometer  nicht 
funktionierte,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  am  4.  dieses 
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Monats  auch  in  Putbus,  wie  in  Meldorf,  Kutin  und  Lübeck, 
die  grösste  während  der  Beobachtungszeit  vorgekommene 
Wärme  eingetreten  ist;  das  Thermometer  des  Psychrometers 
gab  indessen  nur  29,2°  an. 

Im  Anschluss  an  die,  die  mittleren  Jahres- Extremo 
verschiedener  Stationen  enthaltende  Tab.  VII  b sei  bemerkt, 
dass  in  Königsberg  und  Könitz  schon  eine  Kälte  von 
— 30°,  in  Bromberg  sogar  eine  solche  von  — 36,6°  während 
der  letzten  40  Jahre  beobachtet  worden  ist. 

Die  Frost-,  Kis-  und  Sommertage. 

Tab.  VIII  behandelt  die  Frosttage,  Eistage  und 
Sommertage. 34)  Die  in  derselben  mit  + bezeichneten 
Werte  sind  wegen  des  zeitweiligen  Fehlens  von  Beob- 
achtungen an  Extremthermometern  durch  die  p.  21  an- 
gegebene Korrektion  beeinflusst,  weswegen  auf  den  nur 
relativen  Wert  dieser  sowie  der  in  Tab.  IX  enthaltenen 
Zahlen  besonders  hingewiesen  wird.  Jedoch  ergeben  sich 
für  das  Jahresmittel,  welches  sich  übrigens  bei  Anwen- 
dung genauer  Instrumente  vergrössern  dürfte,  93  Frost- 
tage, während  für  Meldorf  Gl,  für  Eutin  36)  81,  für  Könitz38) 
145  F rosttage  verzeichnet  sind.  Die  grösste  A nzahl  von  Frost- 
tagen, nämlich  122,  wurde  im  Jahre  1881,  die  geringste,  56, 
im  Jahre  1884  beobachtet.  Das  Jahresmittel  der  Eistage  be- 
trägt 34;  jedoch  ist  als  Maximum  derselben  die  Zahl  60  im 
1875,  wenn  man  von  dem  Jahre  1879  absieht,  und  als  .Jahre 
Minimum  die  Zahl  9 in  dem  vorangehenden  Jahre  1874 
ermittelt.  Bemerkenswert  ist,  dass  an  Frosttagen  der 
Dezember  vom  Februar,  an  Eistagen  aber,  in  Folge  der 
stärkeren  Insolation,  dieser  von  jenem  übertroffen  wird. 
Als  einziger  Eistag  des  Oktober  ist  der  31.  des  Jahres 

**)  Es  ist  verstanden  unter  Frosttag  ein  Tag.  an  welchem  das  Min. 
der  Temp.  unter  0 sinkt,  Efstag,  an  welchem  das  Max.  unter  0 bleibt, 
Sommertag.  an  welchem  das  Max.  25°  oder  mehr  erreicht. 

*i)  Die  12  jährige  Beobachtnngsreihe  1875—1886  ergieht  fllr  Eutin 
sogar  im  Jahresmittel  1 13  Frosttage. 

K)  Paszotta  .Wärme  und  Regenverhältnisse  von  Könitz“. 


Digitized  by  Googl 


48 


Dr.  Gülzow-Stettin. 


1875,  als  einziger  Eistag  des  April  wahrscheinlich  der  3. 
des  Jahres  1881  zu  nennen;  für  letzteren  Tag  fehlt  jedoch 
die  Beobachtung  am  Maximumtherrnometer.  Andererseits 
hat  Putbus  an  Sommertagen  im  Mittel  11,  im  Maximum 
32  (1857),  im  Minimum  1 (1864  und  1879)  zu  verzeichnen. 
Demgegenüber  finden  sich  z.  B.  für  Könitz  als  Jahres- 
mittel 25  Sommertage  angegeben.  Auch  dieser  Vergleich 
zeigt  wieder,  in  welch  hohem  Grade  temperierend  die 
See  wirkt. 

Die  grössten  Frostperioden,  die  Frostgrenzen  im 
Frühling  und  Herbst  und  die  frostfreie  Zwischenzeit. 

ln  Tab.  IX  sind  die  Lage  und  Dauer  der  grössten 
Frostperioden  d.  h.  die  Zahl  der  sich  ohne  Unterbrechung 
folgenden  Frosttago,  die  Frostgrenzen  im  Frühling  und 
Herbst  und  die  Dauer  der  frostfreien  Zwischenzeit  zu- 
sammengestellt. Die  mit  * versehenen  Werte  sind  un- 
mittelbar aus  den  Angaben  des  Thermometers  am  Psychro- 
meter hergeleitet,  die  ausserdem  mit  + bezeichneten  aus 
solchen,  die  in  der  p.  21  angeführten  Weise  eine  Korrek- 
tion erfahren  haben. 

Das  Mittel  der  grössten  Frostperiode  beträgt  27 
Tage.  Das  Maximum  derselben  fällt  in  das  Jahr  1860 
und  umfasst  die  Zeit  vom  12.  Januar  bis  18.  März,  also 
67  Tage;  das  Minimum  mit  den  7 Tagen  vom  5.  bis  11. 
März  gehört  dem  Jahre  1884  an.  Beginnt  auch  die  für 
das  Jahr  1863  verzeichnete  grösste  Frostperiode  schon  mit 
dem  28.  November  des  Vorjahres,  und  die  des  Jahres 
1874  erst  mit  dem  9.  März,  so  liegt  doch  im  Durchschnitt 
die  mittellange  Periode  in  den  27  Tagen  vom  18.  Januar 
bis  zum  13.  Februar,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Winters,  was  mit  dem  durch  verschiedene  Momente  schon 
nachgewiesenen  Einflüsse  der  See  durchaus  im  Ein- 
klänge steht. 

Die  für  die  Vegetation  in  so  hohem  Grade  wichtige 
frostfreie  Zwischenzeit  des  Jahres  wird  sich,  wenn  un- 
unterbrochene Beobachtungen  mit  genauen  Instrumenten 
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angestellt  werden,  verringern,  indem  die  Termine  für  den 
letzten  Frühlings-  und  den  ersten  Herbstfrost  sich  nähern 
w'erden.  Jedoch  sei  hierbei  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  Pflanzen  auch  zuweilen  in  Folge  von  Frost  geschädigt 
werden,  ohne  dass  die  Lufttemperatur  unter  0 herabgeht, 
da  die  Planzen  sich  nicht  selten  durch  Ausstrahlung 
bis  unter  die  letztere  abkühlen.  Soweit  aus  dem  vor- 
liegenden Material  zu  ermitteln,  tritt  durchschnittlich  der 
letzte  Frühlingsfrost  am  24.  April,  der  erste  Herbstfrost 
am  6.  November  ein.  Indessen  sind  Mai-  und  Oktober- 
fröste durchaus  nichts  Seltenes,  und  von  jenen  trat  der 
späteste  1867  am  25.  Mai,  von  diesen  der  früheste  1860 
atn  12.  Oktober  ein.  Für  die  frostfreie  Zwischenzeit  er- 
geben sich  im  Mittel  195  Tage,  im  Maximum  259  Tage 
für  das  Jahr  1872,  im  Minimum  161  Tage  für  die  Jahre 
1864  und  1871. 

l)er  Xordseestroni;  die  Eisverhftltiiisse  des 
Greifswalder  Koddens. 

Der  im  westlichen  Teile  der  Ostsee  nachgewiesene 
einfliessende  Nordseestrom  3?)  wirkt  zwar  im  Sommer  ab- 
kühlend, im  Winter  erwärmend  auf  die  tieferen  Wasser- 
schichten, dürfte  aber  für  die  Temperaturverhältnisse  von 
Putbus  ohne  nennenswerten  Einfluss  sein,  weil  derselbe 
eben  eine  horizontale  Tiefenströmung  darstellt  und  somit 
nicht  bis  in  die  Putbus  benachbarten  Meeresteile  vorzu- 
dringen vermag.  Für  den  Sommer  liegt  auch  nach  den 
Ergebnissen  der  Pommerania-Expedition  (1872)  die  öst- 
liche Grenze  desselben  anscheinend  etwas  westlich  von 
einer  von  Rügen  nach  Schonen  gedachten  Linie;  die  Be- 
stimmung dieser  Grenze  für  den  Winter  scheint  noch 
auszustehen. 

Von  grösserem  Belang  für  die  vorliegende  Unter- 
suchung sind  jedenfalls  die  Eisverhältnisse  der  an  Putbus 
nahe  herantretonden  Meeresteile,  also  besonders  des 

81)  Ackermann  „Beiträge  zur  physischen  Geographie  der  Ostsee“ 
p.  IGO  und  p.  281  u.  d.  f. 
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Greifswalder  Boddens.  Auskunft  in  dieser  Hinsicht  giebt 
ein  vom  Lotsenkommandeur  Müller-Thiessow  veröffent- 
lichter Bericht,  welcher  die  während  der  21  Jahre  1860 
bis  1881  einschl.  beobachteten  Daten  für  Schluss  und  Er- 
öffnung der  Schiffahrt  zusammenstellt.  Da  diese  Daten 
nach  Müller38)  „ziemlich  sicher  als  die  Grenzen  der  Zeit 
anzusehen  sind,  während  welcher  der  Greifswalder  Bodden 
zugefroren  war“,  so  würden  sich  58  Tage  als  mittlere 
Dauer  und  der  1.  Januar  und  der  27.  Februar  als  durch- 
schnittliche Grenztermine  für  die  Eisdecke  ergeben.  Jedoch 
dauerte  die  letztere  im  Maximum  im  Jahre  1880  vom  2. 
Dezember  bis  zum  5.  März,  also  95  Tage,  im  Minimum 
im  Jahre  1863  vom  31.  Dezember  bis  zum  l.  Januar,  also 
nur  2 Tage.  Bezüglich  des  Zufrierens  während  dieser 
Beobachtungszeit  ist  als  frühester  Termin  der  2.  Dezember 
1880,  als  spätester  der  6.  Februar  1875,  bezüglich  des 
Aufkommens  als  frühester  der  1.  Januar  1863,  als  spätester 
Termin  der  16.  April  1865  verzeichnet. 

Ist  es  auch  bemerkenswert,  dass  das  Gefrieren 
grösserer  Wassermassen  in  den  Putbus  benachbarten 
Meeresteilen  während  der  ersten  Hälfte  des  Winters  wegen 
der  bei  diesem  Vorgänge  produzierten  Erstarrungswärme 
auf  die  Lufttemperatur  erhöhend  wirken  wird,  so  dürfte 
die  Beeinflussung  der  letzteren  durch  die  zur  Zeit  der 
Eisschmelze  verbrauchte  Schmelzwärme  noch  interessanter 
sein.  Erwähnt  schon  Ackermann3®),  dass  die  Frühlings- 
temperatur der  Küstenländer,  auch  der  westlichen  Ostsee, 
erniedrigt  werde  durch  den  Schmelzungsprozess  der  noch 
im  vorgeschrittenen  Frühling  zuweilen  vorrückenden 
nordbaltischen  Treibeismassen,  wodurch  die  Ostsee  an  die, 
diese  Erscheinung  in  weit  grösserem  Masse  zeigende 

( Die  Eisverhältnissc  an  der  Deutschen  KUste  der  Ost-  und  Nord- 
see). Greifswalder  Bodden  von  Lotsenkomraandeur  Müller.  Annalen 
der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie,  X.  Jahrgang  1883.  p.  t">ö 
n.  d.  f. 

**)  Ackermann  .Beiträge  zur  physischen  Geographie  der  Ostsee“ 
p.  272  und  p.  273. 
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Hudsons-Bai,  den  Eiskeller  der  Union,  erinnere,  so  scheint 
sieh  die  Umgebung  von  Putbus  in  gewissem  Sinne  ähn- 
lich dem  ochotskischen  Meere  zu  verhalten,  dieser  „Gegend*0) 
relativ  grösster  Temperaturdepression  im  Sommer“,  in 
welcher  sich  „das41)  unerhörter  Weise  bis  in  den  August 
hinein  thätige  Eis“  vorfindet.  Es  hält  sich  nämlich48) 
das  Eis  in  den  Putbus  nicht  fern  gelegenen  Buchten,  z.  B. 
Having,  Hagen ’sche  Wiek,  meist  ein  bis  zwei,  zu- 
weilen sogar  drei  Wochen  länger,  als  in  dem  offenen 
Greifswalder  Bodden  und  wirkt  während  der  allmählichen 
Schmelze  fortgesetzt  erniedrigend  auf  die  Luftwärme. 

Der  jährliche  Dang  der  Temperatur  nach  Tagen 
und  Pentaden. 

Begnügt  man  sich  auch  vielfach  damit,  den  jährlichen 
Gang  der  Temperatur  nach  Monatsmitteln  darzustellen, 
wie  es  in  Tab.  II  und  Tafel  II  für  Putbus  geschehen  ist,  so 
lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  dieses  Verfahren  nur 
ein  annäherndes  Bild  jenes  Verlaufes  liefert.  Denn  in 
solchem  Bilde  erscheinen  nicht  nur  die  Extreme  abge- 
stumpft und  treten  ausserdem  Abweichungen  von  der 
wahren  Kurve  auf,  die  mit  der  Entfernung  von  den  In- 
flexionspunkten derselben  (Frühjahr  und  Herbst)  wachsen, 
sondern  es  werden  vor  allem  jene  Anomalieen  verwischt, 
welche  man  als  Wärme-  oder  Kälterückfälle  zu  bezeichnen 
pflegt.  Betrachtet  man  nun,  wie  manche  Autoren,  diese 
Unregelmässigkeiten  als  unausgeglichene  Störungen, 
welche  in  den  Durchschnittswerten  mehrhundertjähriger 
Beobachtungen  verschwinden  würden,  oder  stellt  man  sich 
auf  Seite  der  Vertreter  der  gegenteiligen  Ansicht,  in  jedem 
Falle  sind  diese  Unregelmässigkeiten  in  hohem  Grade 
wichtig,  da  sie  sich  auf  ausgedehnte  Abschnitte  sowohl 

40  Hann  „Handbach  der  Klimatologie“  p.  524. 

**)  v.  Middendorff  „Reise  in  den  äussorsten  Norden  und  Osten 
Sibiriens“  Band  IV.  p.  268. 

**)  Nach  einer  gütigen  Mitteilung  des  Herrn  Lotsen  - Kommandeur 
Bartels-Thiessow. 
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des  Raums  als  der  Zeit  erstrecken.  Es  lassen  sich  z.  B. 
einige  der  in  der  92jährigen  Breslauer43)  Beobachtungs- 
reihe vorhandenen  Temperaturanomalieen  in  der  Jahres- 
periode von  St.  Petersburg44)  (118)  und  von  Lissabon45) 
(20),  wenn  auch  mit  einiger  Verschiebung  ihres  Eintritts, 
wiedererkennen.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  jährliche 
Ternperaturverlauf  für  Putbus  in  Tab.  XI  nach  Tagen 
und  in  Tab.  XII  und  Tafel  IV  nach  Pentaden  behandelt. 

Wie  fast  überall  in  Nord-  und  Mitteldeutschland43) 
ist  auch  in  Putbus  der  im  Durchschnitt  kälteste  Tag  der 
13.  Januar  mit  — 1,92°;  demselben  nähert  sich  jedoch  der 
12.  Februar  mit  — 1,84°.  Als  wärmster  Tag  ist  für  Putbus, 
ebenso  wie  für  Eutin,  der  23.  Juli  mit  18,09°  zu  bezeich- 
nen, obgleich  der  25.  Juli  mit  18,08°  fast  denselben  Wert 
erreicht.  Nach  Hellmann  ist  der  wärmste  Tag  in  der 
Rheingegend  der  17.  Juli,  im  mittleren  Norddeutschland 
im  Durchschnitt  der  22.  und  in  Ostpreussen  der  27.  Die 
mittlere  Jahrestemperatur  7,57°  wird  in  Putbus  zwar  von 
derjenigen  des  21.  und  25.  April  übertroffen,  aber  erst 
von  Anfang  Mai  an  dauernd  behauptet;  im  Herbst  dagegen 
sinkt  die  Temperatur  am  21.  Oktober  unter  das  Jahres- 
mittel und  erhebt  sich  nur  noch  einmal,  am  23.  d.  M., 
um  ein  geringes  über  dasselbe.  Die  höchste  Tagestempe- 
ratur in  Putbus  unterscheidet  sich  demnach  von  der 
niedrigsten  um  20,01°  und  es  kommen  auf  den  aufsteigen- 
den Ast  der  Wärmekurve  191  Tage,  auf  den  absteigenden 
dagegen  174  Tage,  auf  jenen  also  17  Tage  mehr  als  auf 
diesen.  Der  Unterschied  der  entsprechenden  Werte  be- 
trägt für  das  Rheingebiet  5,  für  das  mittlere  Norddeutsch- 
land 15,  für  Ostpreussen  25  Tage  und  erklärt  sich  daraus, 

**)  G.  Heil  mann  «Über  den  jährlichen  Gang  der  Temperatnr 
in  Norddeutschland“. 

**)  E.  Wahlen  «Der  jährliche  Gang  der  Temperatur  in  St.  Peters- 
burg nach  118  jährigen  Tagesmitteln“,  Rcpertorinm  für  Meteorologie  red. 
von  Dr.  H.  Wild,  Rand  VII.  1881. 

46 ) Annaes  do  ObBervatorio  do  Infante  D.  Lniz.  Temperatnra  do 
Ar  em  Lisboa  1856 — 1875. 


Digitized  by  Googl 


Die  Temperatnrverhältnisse  von  Patbns. 


53 


dass  Unterbrechungen  in  dem  stetigen  Auf-  und  Ab- 
steigen der  Temperatur  im  Frühjahre  ungleich  häufiger 
Vorkommen  als  im  Herbst  (Hell mann). 

Die  während  der  ganzen  Beobachtungszeit  an  den 
Tagen  gleichen  Datums  stattgehabten  höchsten  und 
niedrigsten  Mitteltemperaturen  zeigen  wiederum,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Tab.  III,  dass  die  Abweichungen  vom 
33jährigen  Mittel  im  Winter  am  grössten,  im  Sommer 
am  geringsten  sind. 

Aus  den  Temperaturmitteln  der  Pentaden  ergiebt  sich, 
dass  13  derselben  in  Putbus  unter  Null  sinken.  In  Kiel 
gilt  dies  nur  für  1,  in  Eutin  für  4,  in  Stettin  für  II,  in 
Köslin  für  16,  in  Königsberg  i/P.  und  Memel  für  23,  in 
Berlin  für  5,  in  Halle  für  9 Pentaden.  Wenn  es  gestattet 
ist,  die  merkwürdig  starke  Depression  der  3.  Februar- 
pentade  vorläufig  zu  vernachlässigen,  so  sinkt  die  kälteste 
Pentade,  diejenige  vom  11. — 15.  Januar,  in  Putbus  auf 
— 1,33  °,  in  Kiel  auf  — 0,3°,  in  Eutin  auf  — 0,6°,  in  Stettin 
auf  — 1,8°,  in  Köslin  auf  — 2,4°,  in  Königsberg  auf  — 3,9°, 
in  Memel  auf  —3,5°,  in  Berlin  auf  — 1,2°  und  in  Halle 
auf  — 1,5°.  Die  wärmste  Pentade,  welche  in  Putbus  in 
die  Zeit  vom  15. — 19.  Juli  fällt  und  die  unmittelbar  fol- 
gende nur  um  0,08°  übertrifft,  zeigt  nur  17,56°,  während  sie 
in  Eutin  auf  17,4°,  in  Stettin  auf  18,9°,  in  Köslin  auf  17,4°, 
in  Königsberg  auf  18,0“,  in  Memel  auf  17,9°,  in  Berlin 
und  Halle  auf  19,6°  steigt  Diese  Werte  lassen  wiederum  er- 
kennen, dass  sowohl  die  mehr  binnenländische  als  die  mehr 
östliche  Lage  eines  Ortes  eine  Zunahme  seiner  Temperatur- 
Extreme  bedingt.  Im  Anschluss  an  letztere  sei  bemerkt, 
dass  die  in  Putbus  überhaupt  beobachtete  kälteste  Pen- 
tade von  — 13,11°  in  die  Zeit  vom  5.-9.  Februar  1870, 
die  wärmste  von  25,65°  in  diejenige  vom  14.— 18.  August 
1868  fiel. 

In  Bezug  auf  die  Schwankungen  zeigt  die  Pentado 
vom  5.-9.  Februar  das  Maximum  von  21,27°  und  die 
vom  30.  Juli  bis  3.  August  das  Minimum  von  5,85°.  Im 
übrigen  nehmen,  wenn  man  je  6 — für  den  August  7 — 
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den  Monaten  ungefähr  entsprechende  Pentaden  vereinigt 
und  von  dem  in  dieser  Beziehung  günstig  dastehenden 
April  absieht,  die  Schwankungen  vom  Februar  bis  Sep- 
tember von  Monat  zu  Monat  ab,  von  September  bis  Fe- 
bruar von  Monat  zu  Monat  zu. 

Betrachtet  man  nun  jene  Anomalieen,  welche  bei  der 
Darstellung  des  jährlichen  Ganges  der  Temperatur  nach 
Pentaden  auftreten,  so  scheinen  in  Putbus  für  Kälterück- 
falle die  Pentaden  vom  10. — 14.  Februar,  vom  12.— 16. 
März,  vom  26. — 30.  April,  vom  10. — 14.  Juni,  für  Wärme- 
rückfälle diejenigen  vom  14. —18.  August,  vom  28.  Sep- 
tember — 2.  Oktober,  vom  22. — 26.  November,  vom  7.  bis 
11.  und  vom  27. — 31.  Dezember  designiert  zu  sein; 
zweifelhafter  ist  diejenige  vom  31.  Januar  — 4.  Februar. 

Wenn  sich  gegen  Ende  Januar  auch  zuweilen  ein 
Temperaturrückgang,  der  also  noch  zum  Mittelwinter  zu 
rechnen  ist,  bemerkbar  macht,  so  bleibt  er  doch  weit  zu- 
rück hinter  dem,  dem  Nachwinter  angehörigen,  ungleich 
häufigeren  und  intensiveren  der  3.  Februarpentade.  Die 
mittlere  Temperatur  der  letztet en  liegt  in  Putbus  sogar, 
allerdings  nur  um  ein  geringes,  0,15°,  unter  derjenigen 
der  3.  Januarpentade.  Da  sich  dasselbe  Resultat,  wenn 
auch  dem  Grade  nach  verschieden,  aus  einer  vorzüglich 
die  Küstenstationen  berücksichtigenden  Rechnung  für 
Danzig  (1850-1879),  Heia  (1852-1885),  Lauenburg  i/P. 
(1862—1885),  Wustrow  (1851—1885),  Kappeln  (1871-1883) 
ergab,  so  dürfte  für  diesen  Distrikt  die  Wahrnehmung, 
dass  die  Kälterückfälle  des  Februar  durch  die  Meeresnähe 
gemildert  werden,  nicht  ohne  gewisse  Einschränkung 
gelten.  Der  gewöhnlich  von  ruhigem  klarem  Wetter  be- 
gleitete Rückfall  des  März  findet  sich  weit  verbreitet,  fast 
in  gleicher  Weise  der  gegen  Ende  April  bemerkbare. 

In  Putbus  fehlt  nach  der  vorhandenen  33jährigen 
Reihe,  ebenso  wie  in  den  35jährigen  Reihen  der  von 
Hellmann  behandelten  Stationen,  ein  Kälterückfall  im 
Mai;  es  fehlt  ein  solcher  sogar  in  den  Tagesmitteln  der 
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Die  Tempcraturverhaltnisse  von  Putbus. 


sogenannten  „gestrengen  Herren“.  Hellmann  führt  dieses 
Fehlen  auf  die  Unregelmässigkeit  des  Eintrittstermins  zu- 
rück. Denn  ein  Rückfall  tritt  in  der  92  jährigen  Breslauer 
Reihe  wieder  auf  und  ist  auch  in  Bezug  auf  seine  Ab- 
hängigkeit von  der  gleichzeitigen  Luftdrucksverteilung  von 
Assmann40),  von  v.  Bezold47)  und  van  Bebber48)  ein- 
gehender erörtert  worden. 

Deutlich  dagegen  ist  wieder  die  in  Putbus  in  die  3. 
Junipentade  fallende  Temperatur-Depression,  welche  von 
Hellmann  in  seiner  Studie  „Über  die  Sommerregenzeit 
in  Deutschland“40)  genau  besprochen  und  von  Kranken- 
kagen50)  wieder  in  ihren  Beziehungen  zur  Druckvertei- 
lung  erklärt  worden  ist. 

Dieser  Kälterückfall  pflogt  schon  von  Nässe  begleitet 
zu  sein;  denn  der  4.  Junipentade  gehört  in  Norddeutsch- 
land das  erste  Maxiraum  der  Regenmenge  der  Sommer- 
monate an. 

Was  die  Wärme -Rückfälle  angeht,  welche  in  der 
92jährigen  Breslauer  Reihe  anscheinend  sämtlich  ver-  *• 
schwinden,  so  enthält  für  Putbus  die  Pentade  vom  14.  bis 

18.  August  ein  sekundäres  Temperaturmaximum  von  17,07°, 

wie  sie  auch  das  höchste  beobachtete,  schon  oben  erwähnte 
Pentadenmittel  liefert,  über  diese  im  August  und  be- 
sonders regelmässig  gegen  Endo  September  auftretendon 
Wärmerückfalle  sagt  Hellmann51):  „Diese  sind  mit 

raschem  Steigen  des  Barometers  verbunden.  Wir  befinden 

**)  R.  Assmann:  Die  Nachtfröste  des  Monat  Mai,  Halle  18:15  (zu- 
erst erschienen  in  Nr.  279  und  281  der  Magdeburgischen  Zeitung  vorn 

19.  und  21.  Juni  1881). 

4 7)  v.  Bezold  „Die  Kälterückfälle  im  Mai*.  Abhdl.  d.  k.  lmir.  Ak. 
d.  Wisg.,  VJ.  Kl.,  XIV.  Bd.,  II.  Abt.  1883. 

M)  van  Bebber  „Die  gestrengen  Herren“.  Zeitschr.  d.  Osterr.  Oes. 
f.  Meteorol.  Bd.  XVIII.  1883. 

40 ) Poggendorffs  Ann.  Bd.  159. 

M)  Krankenhagen  „Die  Verteilung  des  Luftdrucks  über  Mittel- 
europa im  Juni“. 

M)  G.  Hellmann  „Über  den  jährlichen  Gang  der  Temperatur  in 
Norddeutschland“  p.  5. 
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uns  während  eines  solchen  Nachsommers  in  einem  Gebiete 
hohen  Luftdruckes  und  gemessen  jene  klaren,  ruhigen  und 
an  Sonnenschein  reichen  Herbsttage,  die  einen  so  wohl- 
tliuenden  und  harmonischen  Abschluss  unseres  durch 
arges  Regenwetter  leider  nicht  .selten  verdorbenen  Sommers 
bilden“. 

Dagegen  sind  die  gegen  Ende  November  und  in  der 
2.  und  6.  Dezemberpentade  auch  für  Putbus  bemerkbaren 
Temperaturerhebungen  meist  mit  einem  Luftdrucksmini- 
mum ursächlich  verknüpft.  Namentlich  die  ersteren  pflegen 
daher  Stürme,  bedeckten  Himmel  und  anhaltende  Nieder- 
schläge zu  zeigen.  — 
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Tab.  I.  Jahreszeiten  und  Jahr. 


Jahr 

Winter 

Frühjahr 

Sommer 

Herbst 

Jahr 

1854 

— 

1,33 

7,20 

16,67 

7,99 

7,63 

5 

— 

2,68 

3,93 

16,47 

8,78 

6,62 

8 

— 

1,70 

5,66 

15,39 

7,89 

6,81 

7 

— 

0,36 

5,78 

17,82 

10,41 

8,41 

8 

— 

0,25 

6,23 

17,93 

8,50 

8,10 

9 

1,16 

7,65 

17,68 

8,67 

8,79 

60 

— 

•1,06 

6,10 

15,64 

7,68 

7,09 

1 

1,82 

5,94 

17,38 

8,61 

7,53 

9 

— 

0,88 

6,83 

15,09 

8,69 

7,43 

3 

1,44 

6,97 

15,72 

9,23 

8,34 

4 

— 

0,54 

5,02 

14,57 

7,16 

6,55 

5 

— 

2,09 

6,71 

15,66 

9,11 

7,35 

6 

2,52 

5,64 

16,04 

8,54 

8,19 

7 

0,59 

4,37 

15,12 

7,90 

6,99 

8 

0,12 

8,14 

18,75 

8,29 

8,76 

9 

2,14 

7,38 

16,08 

8,20 

8,43 

70 

— 

1,48 

6,15 

16,38  . 

8,45 

7,38 

1 

— 

3,46 

6,23 

15,89 

7,10 

6,44 

2 

— 

0,17 

8,23 

17,02 

10,09 

8,79 

3 

1,66 

5,69 

16,77 

8,60 

8,17 

4 

t 

2,21 

5,74 

15,95 

8,84 

8,18 

5 

— 

1,65 

5,32 

17,24 

7,12 

7,01 

6 

— 

1,26 

5,93 

16,67 

7,58 

7,23 

7 

— 

0,07 

4,09 

16,36 

7,52 

6,98 

8 

0,80 

6,83 

16,05 

8,95 

8,16 

9 

*_ 

-2,24 

*4,15 

15,12 

7,85 

*6,22 

80 

— 

1,64 

6,21 

16,09 

8,06 

7,18 

1 

— 

2,36 

4,49 

15,56 

7,69 

6,35 

2 

1,60 

7,48 

15,93 

8,47 

8,38 

3 

— 

0,54 

4,08 

16,13 

8,70 

7,10 

4 

2,03 

6,20 

15,58 

8,48 

8,08 

5 

0,66 

5,87 

15,47 

7,28 

7,32 

6 

— 

1,39 

5,87 

15,48 

10,77 

7,68 

Summe 

— 

12,28 

198,11 

535,70 

277,20 

249,68 

Mittel 

— 

0,37 

6,00 

16,23 

8,40 

7,57 

Grösst.  W. 

2,52 

8,23 

18,75 

10,77 

8,79 

Kleinst.W. 

— 

3,46 

3,93 

14,57 

7,10 

*6.35 

6.22 

Schwank  g. 

5,98 

4,30 

4,18 

3,67 

2,57 
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Tab.  Ia. 


Ort 

! N.Br. 

1 0 ! 

E.  L. 

o.  ... 

See- 

kühe 

m 

Jahr 
i c° 

Jan. 

c° 

Juli 

I C° 

Putbus 

| 

54  21 

1 

13  28 

56  | 

7,6 

I 

— 0,8 

' 17,1 

Milwaukee 

; 43  4 

! 88  0 

184 

7,6 

- 5,9 

i 21,1 

Chicago  111 

41  54 

! 87  38 

183  1 

7,7 

; — 5,0 

21,3 

Aberdeen 

57  9 

2 6 

31 

7,9 

2,9 

14,2 

Kopenhagen 

j 55  41 

| 12  33 

13  | 

7,4 

! — 0,4  | 

16,6 

Danzig  54  21 

18  40 

22 

7,6 

■ — 1,5 

17,9 

Eger  50  5 

| 12  22 

455 

7,4 

— 2,3  j 

17,4 

Baireuth 

49  57 

11  35 

1 345 

1 7,6 

— 2,3 

17,2 

München 

48  9 

11  34 

528 

7,4  : 

— 3,0 

17,3 

Taganrog 

47  12 

38  59 

30 

7,6  j 

— 6,6 

21,6 

Sarepta 

1 48  30 

1 44  34 

1 50  i 

7,5  | 

— 10,6 

23,9 

Tab.  1b. 


Ort 

Winter 

I ; 

Frühj. 

Sommer 

1 i 

Herbst 

i 

| 

Jahr 

Putbus 

— 0,4 

6,0 

16,2 

8,4 

7,6 

Sondershausen 

0,0 

7,7 

16,6 

8,5 

8,2 

Zittau 

- 0,7 

7,5 

17,0 

8,5 

8,1 

München 

- 1,9 

7,3 

16,4 

7,6 

7,4 

Wien 

— 0,6  | 

10,1 

19,7 

9,9  | 

I 9,7 
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Tab.  lila.  Mittlere  Abweichungen. 
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Tab.  1 


Jahr 


1854 

■ 

4 

( 

i 

( 

I 

6( 

1 

5 

s 

4 

5 

e 

1 

6 
9 

7C 

1 

2 

3 

4 

5 
fl 

7 

8 
9 

80 

2 

3 

4 
fl 

6 


Mittel  . [ 

Grün.  pos. 
im  Jah 


Grös.  neg 

im  Ja! 

■) 

Absolute 
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Tab.  IV.  Mittlere  Veränderlichkeit  von  Tat:  zu  Ta«. 


Jahr 

Dez. 

Jan. 

Keb. 

März  April  Mai 

.1  uni 

Juli 

Aug.  Sept. 

Okt. 

Nov. 

Jahr 

1869 

he 

1,09 

1 ,55 

0,75 

nn 

1,70 

*)  ) 

1,81 

1,49 

1,57 

1,44 

US 

70 

1,30 

1,15 

2,15 

1,15 

1,03 

1,84 

1,82 

1,35 

0,95 

1,26 

1,10 

1,18 

1,41 

1 

2,41 

2,16 

2,70 

1,75 

1,00 

1,45 

1,08 

1,39 

1,44 

1,30 

1,18 

1,52 

1,73 

2 

1,95 

1,05 

1,72 

1,59 

1,40 

1,49 

1,39 

0,92 

1,52 

1,32 

1,0!) 

1,41 

3 

1,31 

1,41 

1,41 

0,95 

1,30 

1,40 

2,04 

1,79 

1,50 

1,07 

1,75 

1,54 

1,40 

4 

1,70 

1,45 

1,29 

1,44 

2,10 

1,44 

2,00 

1,92 

1,54 

1,51 

1,30 

1 ,70 

1,02 

5 

KM 

2,75 

1,71 

1,55 

1,60 

1,80 

1,09 

1,25 

1,20 

1,15 

1,20 

1,48 

1,00 

ü 

1,39 

2,21 

1,48 

2,04 

1,02 

1,53 

1,45 

1,51 

1,03 

1,55 

1,31 

1,50 

7 

2,10 

1,76 

1,44 

1,30 

1,71 

>) 

2,11 

1,72 

1,18 

1,39 

1,26 

1,05 

8 

122 

BE 

BEI 

uy 

BMI 

Ul 

1,37 

1,41 

Summe  . . . 

17,5216,02 17,03 13,45 10,7816,47  18,13 15,04 13,20  13,29 13,4014,35 

15,44 

Mittel  . . . 

1,75 

1,00 

1,70 

1,34 

1,G8 

1,05 

1,81 

1,50 

1,33 

1,33 

1,34 

1,43 

1,54 

Mittel  ftlr  Wien 

2,0 

2,1 

2,0 

1,8 

1,9 

1,8 

1,9 

1,9 

1,8 

1,7 

1,5 

1,8 

1,9 

Tab.  IV  a. 


Häufigkeit  einer  Temperaturünderung  von  bestimmter  Orösse 
innerhalb  eines  Monats  (30  Tage). 


Interv. 

Dez.  Jan.  Feb.  März  April 

Mai 

Juni  Juli  Aug.  Sept. 

Okt. 

Nov. 

Jahr 

25»-5° 

7,5»- 10* 

10*  on<l  darüber 

5,90;  4,93  0,10  4,00  0,10 
1,10  0,87  0,90  0,48  0,90 
0,10  0,10  0,10 
0,10 

5,90 

0,48 

7,10  4, 74*3, Ott  3,80 
0,70  0,39  0,39 

| 

5,23 

0,29 

4,00 

0,10 

01,48 

G,72 

0,3 

0,1 

Auf  2,5°  5°  red.  1 
Endreihe  . . 

8,0  7,9  8,4  5,0  7,9 

6,9 

i i | 1 

8,4  5,5  4,5  3,8 

I 5,8 

4,2 

70,9 
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Tab.  V.  Die  Mittel  der  drei  tiigiiehen  Keobuehtuiurs- 

stunden. 


Ort  n.  Tagesz. 

| Dez 

Jan. 

Feh.  Mz.  Apr. 

Mai  ■ Juni?  Juli  j Aug.jSept.j  Okt.jNv 

Jahr 

( Gh. 
Putbus  2 h. 

(lOh. 

-0,30  - 1,3E 
0,70.  O.lf 
0,011—1,04 

J -1,3( 

J 0,80 

J— 0,70 

»0,33  4,56  0,4914,2215,9615,01 11,93  7, '222, 41 
»3,53  8,70 13,69 18,2420,21  19,67, 16,35 10,51  4,10 
10,82  4,44  8,4713,0215,1014,6712,19  8,13|2,7G 

1 J 1 . 1.  ' .1  1 1 

’ 1 J 
6,51  .q 
9,71  19 
6,48  18 

Sondere-  ( jj  !*' 
hausen  (,oh; 

-0,83! -2, Ot 
1,13'  0,40 
-0, 39,-  1,2a 

—0,71 
: 3,25 
0,35 

0,83 

>■6,61 

»2,51 

4,56 

12,66 

6,76 

8,49 12,79,1 4,4 1 ‘1 3,4C» 
1 6,85720,25  22,29  21 ,44 
10, 31,13, 86|15, 08 14,97 

1 1 

10,18  6,002,59 
18,33  1 1,80,5,31 
12,10;  7,30.3,11 

i 1 

20 

5,81  ,q 
11,70  19 
7,11*17 

I 6 h. 
Wien  : 2 h. 

UO  h. 

Tab.  VI. 

1,5  '-2,3 
0,6  ' 0,3 
-1,0  —1,6 

Die  tilsliei 
un 

-1,2 

2,6 

0,1 

ien  3 
peri« 

1.6  i 6,2 
7,4  14,0 

3.6  j 9,0 

iaxhna 

►disehe 

11,4  *15,5  16,9  16,0 
19,3  ‘22,4  24,3  23,7 
13,8  jl 7,1  18,9  18,2 

und  Minima  und 
Schwankung. 

12,2  j 7,7  (2,5 
20,4  14,3  5,5 
14,8  | 9,5  p,3 

die 

14 

7,1  1« 
12,9  16 
8,8  19 

18 

13 

14 
19 

Dez.  | Jan.  , 

Feh. 

März  Ap.|  Mai  Juni  Juli ! Aug.|Sept.]  Okt.j  Nv. 

Jahr  13 

Maximum  . . . 
Minimum  . . . 
Unp.  Schwank. 

1,48 

-1,62 

3,10 

0,6G 

-2,69 

3,35 

1,84 

-2,50 

4,34 

4,169,68 14, 4809,45 
— 1,042,76:  6,3810,96 
5, 20p, 92  8,10'  8,49 

21,0920,52 
13,52 12,98 
7,57j  7,54 

16,76 1 1,004,72 
10,23  6,191,06 
6,53  4,81  3,66 

“ lf 
10,49  <), 
4,09 
5,80  l; 

0,0  ~u 

8’°  ii 

. flir  Meldorf 
„ fflr  Wien 

3,4 

4,7 

3,3 

4,9 

3,9 

6,1 

5.8  7,7 

7.8  |9,6 

8,5  8,7 
10,2  1 9,9 

8.1  1 7,5 

10.1  ! 9,7 

6,8  j 5,7  4,4 
9,6  8,3  4,9 

Tab.  Vlla.  Monatssehwankungen. 


Ort 

Dez.|.Ian.  Feb.jMärz.  Apr.  Mai  Juni  Juli  Aug.jSept.j  Okt.jNov. 

Jalir 

Putbus 

1 6,07 1 6,93’  15,73 17,46 19,5423,1 2* 20,27*  1 7,85 1 7,59*  18,44  1 6,3914,60 

42,28 

.Sondershausen  . 

21,6  22,8  21,9  22,4  [23,6  25,2  21,8  20,6  [21,5  24,1  21,9  18,6 

Wien 

2», 8 21,8  !21,4  22,6  (24,9  125,8  ! 22,4  (21,6  23,4  (23,4  |22,G  [20,8 

49,0 

Tab.  VII  b.  Mittlere  Jahres-Extreine. 


Ort 

i 

Maximun^ 

Minimum 

Ort 

Maximum [ 

, Minimum 

1 

Putbus 

28,8  | 

-13,5 

Königsberg 

31,8 

! -21,5 

Hamburg 

31,1 

-12,4 

llromberg 

32,4 

: -20,3 

Kiel 

28,1 

-12,8 

M Uneben  

30,4 

1 -18,5 

Berlin 

33,0 

-15,4 

Wien 

33,9 

15,1 

Ditjitized  by  Google 


Oktober 


November 


Max.  Min.  [ Diff.  ' Max. 


17.50  * 1,75 

19.00  3,62 

18,12  2,50 

20.50  5,50 
19,87  —0,37 

17.00  *1,00 


14,37—0,63 


14,63  0,75 


16,00 

1,87 

20,12 

13,75 

1,25 

— 1,25 

16,87 

0,63 

21,25 

3,12 

15,63 

17,75 

0,25 

16,88 

17,50 

1 

15,60 

BE 

18,50 

—2,10 

13,10 

—2,80 

15,20 

0,60 

14,40 

0,20 

16,90 

0,90 

22,75 

0,80 

8,13 
11,75’ 
7,25' 
i 11,25} 
8,13} 
i 13.00' 


Tab.  VIII.  Anzahl  <l<*r  Frost-,  Eis-  u.  Sommertage. 
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Tab.  IX.  (»rosste  Frostperioden  und  Frostgrenzen  hu  Frühling 
und  Herbst;  frostfreie  Zwischenzeit. 


Jahr 

Dauer  der 

grössten  Frost (jerioile 

Frühjahr. 
Letzter  Frost 

Herbst. 

• Erster  Frost 

Frostfreie 

Zwischen- 

zeit 

vom 

bis 

in  Tagen 

am 

am 

in  Tagen 

■ 1854 

5. 

Dez. 

8. 

Jan. 

35 

*24 

Apr. 

*10. 

Nov. 

199 

5 

13. 

Jan. 

2. 

März 

49 

18. 

18. 

77 

213 

6 

1. 

Dez. 

24. 

Dez. 

24 

*15. 

5. 

203 

7 

21. 

Jan. 

11. 

Feb. 

22 

26. 

18. 

205 

8 

21. 

Jan. 

15. 

März 

54 

14. 

31. 

Okt. 

199 

9 

29. 

Dez. 

11. 

Jan. 

14 

17. 

+*25 

* 77 

77 

190 

GO 

12. 

Jan. 

18. 

März 

07 

23. 

77 

12. 

171 

1 

14. 

Dez. 

| 26. 

Jan. 

44 

9. 

Mai 

17. 

Nov. 

191 

2 

6. 

Feb. 

21. 

Feb. 

16 

17. 

Apr. 

9. 

77 

205 

1.02) 

1 

3 

28. 

Nov. 

18. 

Dez. 

21 

3. 

10. 

220 

4 

28. 

Dez. 

21. 

Jan. 

25 

7. 

Mai 

16. 

Okt. 

101 

5 

29. 

Jan. 

1. 

März 

32 

1. 

13. 

Nov. 

195 

Ü 

2. 

März 

9. 

» 

8 

30. 

Apr. 

24. 

Okt. 

176 

7 

26. 

Feb. 

24. 

n 

27 

25. 

Mai 

6. 

Nov. 

164 

8 

30. 

Dez. 

13. 

Jan 

15 

ii. 

Apr. 

14. 

216 

9 

12. 

Jan. 

27 

10 

10. 

28. 

Okt. 

200 

70 

30. 

77 

1. 

März 

31 

3. 

17. 

Nov. 

227 

1 

9. 

77 

16. 

Feb. 

39 

18. 

Mai 

27. 

Okt. 

101 

2 

11. 

77 

24. 

Jan. 

14 

27. 

März 

12. 

(73) 

Dez. 

259 

3 

26. 

16. 

Feb. 

22 

27. 

Apr. 

10. 

Nov. 

197 

4 

9. 

März 

10. 

März 

8 

5. 

Mai 

12. 

190 

5 

4. 

Feb. 

7. 

März 

32 

23. 

Apr. 

30. 

Okt. 

189 

0 

25 

Jan. 

*15. 

Feb. 

22 

3. 

Mai 

2. 

Nov. 

177 

7 

10. 

77 

28. 

Jan. 

19 

5. 

19. 

Okt. 

166 

8 

17. 

Dez. 

30. 

Dez. 

14 

10. 

6. 

Nov. 

179 

9 

+*3. 

Jan. 

+*6. 

Feb. 

35 

1. 

17. 

Okt. 

168 

80 

12. 

77 

15. 

Feb. 

35 

30. 

Apr. 

22. 

174 

1 

2. 

Feb. 

7. 

März 

34 

12. 

Mai 

29. 

169 

2 

30. 

Jan. 

13. 

Feb. 

15 

10. 

Apr. 

13. 

Nov. 

216 

3 

*6. 

März 

*31. 

März 

20 

f*23 

Ap. 

4. 

(fU) 

Dez. 

224 

4 

5. 

77 

11. 

März 

7 

19. 

Apr. 

17. 

Nov. 

211 

.) 

6 

16. 

4. 

Jan. 

Feb. 

27. 

2u. 

Jan. 

März 

12  ! 
50 

1. 

1. 

Mai 

2. 

21. 

77 

77 

214 

203 

Summe 

884 

6432 

Mittel 

18. 

Jan. 

13. 

Feb.  | 

26,79 

24. 

Apr.  | 

6. 

Nov.  | 

194,91 

1 

67 

1 

1 

259 

1 

1 

7 i 

161 
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Tab. 

Tages- 


Dezember 

Januar 

[ 

Hoch-  1 Niedrig- 

Höch- 

Niedrig- 

1 

Mittel  ; 

stes  £ 1 stes  _ £ 

S — S 

s 

p 

Mittel 

stes 

a jj  stes 

© 

<5  i 

Q 

1854  - 86. 

tag],  | “>?!  tägi.  ,~£ 
Mittel  1 Mittel 

Ä 

Q 

1854— 80.  | 

tiigl. 

Mittel 

"■*?  j tägl. 
Mittel 

i 

0,61 

11  1 

6,59;1873l—  6,631876 

1 

-0,21 

7,25 

1 

1877  - 16,59 

1871 

2' 

0,11 

6,13|  77|  — 8,66|  80 

2 

-0,46  ( 

6,66 

83—15,37 

75 

3 

—0,34 

7,87  73  — 9,37  56 

3 

—0,90 

6,25 

82—10,00 

71 

4 

0,10 

8,04j  67  — 8,91  80 

4 

—0,52 

5,84 

861—  8,88 

04 

5i 

0,73 

8,71  69  — 7,00,  63 

5 

1,09 

5,79 

73—10,34 

61 

6 

1,15 

8,911  69  — 7,00  72 

6 

— 0,83 

6,34 

82  - 15,00 

61 

7 

1,56 

10,62|  57  — 5,00  80 

7 

—0,89 

7,50 

73—19,09 

61 

8 

1,29 

; 8,25  57  — 5,12:  80 

8 

-0,91 

4,87 

55  — 11,75 

61 

9! 

0,43 

7,62.  57:  — 8,4  lj  80 

9 

—0,59 

7,37 

77  - 9,87 

61 

10 

0,00 

5,13  64  —14,21  63 

10 

—0,38 

6,50 

84—10,50 

76 

11 

—0,14 

5,631  58;  —12,25'  56 

n 

— 0,87 

I 6,29 

73  — 10,29 

79 

12 

—0,10 

4,63  57  — 8,09!  86 

12 

— 1,48 

7,13 

73—  7,62 

64 

13 

0,08 

6,09'  85  — 5,66  68 

13 

— 1,92 

6,96 

73—11,09 

61 

14 

0,66 

7,66  84  — 5,13j  68 

14 

-1,21 

| 8,96 

73—  9,25 

81 

15 

0,36 

6,00  71  — 9,50  67 

15 

— 1,18 

7,04 

73  — 10,37 

81 

16 

0,60 

5,46  64  — 7,50;  60 

16 

—1,14 

: 6,09 

731—11,79 

64 

17 

0,35 

6,00  58  — 6,00  59 

17 

— 1,37 

5,79 

68—13,09 

64 

18 

| —0,06 

7,38!  58!  — 6,75  59 

18 

— 1,24 

5,71 

661— 11,62 

55  i 

19 

—0,25 

5,71!  64!  — 10,62  60 

19 

—0,45 

! 6,25 

75  — 13,50 

55 

20 

-0,53 

6,ö3j  57]  — 12,50!  56 

20 

0,01 

7,50 

75l—  7,41 

62 

21 

—0,81 

7,12!  57|— 11,251  56 

21 

- 0,46 

! 6,79 

74—  9,16 

81 

22 

-0,24 

9,12  58  —14,75|  56 

22 

—0,81 

7,00 

66l — 7,87 

69 

23 

! —0,47 

7,12  58!  —13,12  71 

23 

i —0,96 

7,13 

63! — 9,37 

81 

21 

—0,23 

6,37!  58!  — 14,16  77 

24 

—0,94 

4,21 

74j — 8,91 

68 

25 

0,10 

7,25  69  — 9,50  77 

25 

—0,85 

4,90 

59'— 12,96 

81 

26 

0,00 

1 5,71  74  —10,21  77 

26 

-1,19 

5,54 

66  — 15,37 

81 

27 

0,06 

5,25  69j  — 10,09[  77 

27 

— 1,15 

5,59 

66  — 12,84 

81 

2s 

0,01 

5,88|  69  — 5,25|  61 

28 

—0,67 

3,54 

66| — 6,75 

58 

29 

0,05 

7,09  83  — 4,00l  54 

29 

—0,26 

| 4,09 

85  — 9,37 

58 

30 

—0,19 

5,63  691—  6,75  61 

30 

0,03 

7,25 

63—  8,37 

55 

31 

0,08 

7,12  79  — 11,21  71 

i 1 II 

31 

—0,76 

7,09 

63—11,37 

55 

Digitized  by  Google 


XI. 

Mittel. 


Feb 

ruar 

M ä 

r z 

Mittel 

1854—8« 

S Höch- 
| stes 
«gl. 
Mittel 

O- 

2 *5 

Niedrig-  1 
stes 
«gl. 
Mittel 

0 > 
— cc 

Datnm. 

Mittel 
i854  86 

1 

Höch- 

stes 

«gl. 

Mittel 

=1 

Niedrig- 

stes 

«gl. 

Mittel 

.si 

1 ^ 

1 

— 1,10 

7,09  1 

1884 

1 

-12,79  1879 

1 

0,21 

6,34 

1878 

I 

—9,84 

1886 

2 

—0,91 

5,34 

66 

— 13,59| 

79 

21 

0,48 

6,50 

78 

—9,25 

86 

3 

—0,39 

5,25 

63 

— 7,7l! 

71 

sj 

0,94 

6,63 

1 80 

—5,59 

86 

\ 

—0,59 

4,59 

66 

—10,16 

70 

4 

1,17 

8,29 

72 

—8,12 

81 

5. 

—0,47 

6,84 

69 

j —12,96, 

70 

5 

1,16 

7,25 

72 

—7,88 

58 

6 

0,01 

8,12 

69 

i —15,06 

70 

6 

0,53 

5,50 

59 

— 6,79 

81 

7| 

—0,14 

8,41 

69 

— 14,50! 

70 

7i 

0,99 

6,54 

80 

—5,41 

86 

8 

— 0,78 

9,16 

69 

— 12,91 

71 

8 

1,47 

8,84 

71 

—5,75 

86 

!t 

— 1,41  | 

8,25 

69 

— 15,12 

71 

9! 

1,22 

8,25 

72 

i —4,59 

77 

io 

— 1,45 

6,38 

66 

— 18,59! 

71 

10 

1,14 

8,66 

82 

1 —5,62 

60 

n; 

— 1,26 

6,25 

84 

— 12,79: 

71 

11 

0,90 

6,34 

82: 

—5,75 

60 

12 

— 1,84 

4,66 

63 

— 15,79! 

71 

12 

0,64 

7,84 

71 

—5,46 

67 

13 

— 1,65 

6,25 

67 

- 12,79 

71 

13 

0,36 

9,12 

59 

— 6,00 

67«a 

14; 

—1,23 

5,79 

82 

— 9,96! 

65 

0,51 

7,09 

82 

—4,41 

70 

15 

—0,30 

4,09 

68 

- 7,54 

65 

0,91 

5,62 

59 

—6,16 

83 

16 

0,24 

7,38 

59' 

— 9,79 

65 

l«l 

1,29 

7,12 

84 

—5,25 

83 

17 

0,26 

6,63 

69, 

— 8,371 

55 

17; 

1,76 

9,16 

84 

—4,25 

67 

is. 

—0,81 

6,25 

78 

— 12,50 

55 

18 

2,13 

11,16 

84 

—6,75 

86 

19 

—0,75 

4,96 

„7'5I 

— 12,88 

55 

19| 

1,44  I 

8,59 

84i 

—5,91 

86 

20 

— 0,37 

5,13 

77*o! 

— 10,25 

55 

20j 

1,21 

9,84 

82| 

—6,63 

65 

21 

—0,16 

4,75 

80 

— 8,38 

55 

2i 

1,30 

7,84 

82 

— 6,59 

65 

22! 

—0,24 

6,91 

76 

— 9,13 

58 

22' 

1,15 

8,34 

68 

—5,66 

83 

231 

—0,30 

5,91 

76; 

—10,75 

55 

23 

1,19  ■ 

6,88 

63 

—6,00  j 

75 

24 

0,29 

5,75 

59 

— 8,4«, 

75 

24 

1,80 

8,91 

61 

—4,00  1 

79 

25l 

0,61 

5,13 

59: 

- 0,59 

8« 

25! 

2,19 

8,84 

711 

-4,46  ! 

65 

26! 

0,96 

9,46 

82 

— 5,25:  r,8/75 

26 

2,20 

8,38 

71 

—3,09 

79 

27 

1,10  | 

8,41 

82j 

— 5,79 

75 

27 

2,69 

9,16 

861 

—2,38 

79 

“S 

0,26 

6,54 

68 

— 7,04 

75 

28 

3,11 

10,47 

86j 

—2,13 

55 

2» 

1,75 

7,25 

68 

— 3,63! 

70 

29 

3,52 

12,59 

72 

— 2,75 

55 

* 

30 

4,10 

13,62 

72 

— 1,00 

55 

| 

1 

1 

! 

31 

4,46 

11,29 

61’ 

—0,46 

70 
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Tab. 

Tagcs- 


A 

p r i 

1 

1 “ 

M 

a i 

s 

0 

■*-> 

Q 

Mittel 
1854  -86 

Höch- 

stes' 

tägl. 

Mittel 

im 

Jahre 

Niedrig- 

stes 

tägl. 

Mittel. 

0) 

.§! 

sti  f 

51»  | 

Höch- 

stes 

tägl. 

Mittel 

Ü41(üf 

Oll 

Niedrig- 

stes 

tag). 

Mitte) 

1 

— h: 
♦—  « 

1 

4,67 

10,59 

1872 

0,46 

1881 

1 6,74 

12,54 

1872 

2,50 

1864 

2' 

4,46 

9,79 

79 

- 

-0,41 

81 

2 7,51 

14,84 

62 

1,63 

61 

3 

4,80 

10,41 

74 

- 

-3,25 

81 

3 7,58 

, 14,41 

72 

1,13 

77 

4! 

4,63 

9,91 

62 

- 

-1,91 

81 

4 8,04 

1 16,54 

65 

1,88 

64 

5 

4,54 

10,37 

86 

- 

-1,00 

64 

5-  7,54 

: 15,29 

65  2,50 

64 

6 

5,10 

9,29 

63 

- 

-0,16 

64 

6 8,20 

14,16 

65 

3,75 

56 

7 

5,50 

11,75 

59 

- 

-1,12 

64 

7 8,75 

17,00 

69 

4,16 

76 

8 

4,88 

14,12 

! 59 

| - 

-1,00 

81 

8 8,94 

17,00  1 

69 

2,75 

61 

9 

i 5,27 

11,21 

76 

0,59 

68 

9 9,39 

15,50 

75 

4,00 

81 

10 

5,01 

10,46 

76 

- 

-0,96 

79 

10;  9,36 

14,79  | 

68 

5,25 

79 

11 

; 5,08 

8,75 

59 

- 

-2,12 

79 

lll  9,33 

15,59 

69 

4,54 

76 

12 

4,98 

11,21 

72 

- 

-0.29 

79 

12,  9,85 

16,25 

60 

5,16 

07 

13 

4,88 

10,00 

56 

0,75 

75 

13'10,3Ö 

16,12 

61 

2,91 

67 

14 

5,50 

11,41 

78 

I 

0,84 

79 

14  10,62 

16,75 

6b 

1,88 

07 

15 

6,02 

14,21 

69 

0,41 

77 

15  10,83 

17,37 

68 

4,16 

74 

16 

6,16 

14,25 

j 69 

1,66 

77 

1610,80 

20,87 

68 

4,50 

74 

17 

5,78 

10,16 

69 

i 

-1,25 

84 

17110,74 

17,25 

68 

4,29 

74 

18 

6,16 

12,96 

80 

0,54 

79 

1 ö|  1 1,51 

18,16  | 

84  - 

5,16 

71 

19 

6,28 

11,12 

58 

1,41 

84 

19!  11,09 

19,41 

86 

4,75 

76 

20 

7,51 

12,88 

58 

0,59 

77 

20111,25 

20,34  I 

86 

5,16 

I 77 

21 

7,61 

13,62 

54 

0,59 

77 

21  11,75 

21,59 

86 

5,16 

77 

22 

7,14 

14,34 

I 74 

0,41 

77 

22112,01 

20,29  | 

65| 

2,96 

«7 

23 

7,00 

14,21 

82 

0,79 

75 

23  i 11,90 

22,00 

65 1 

2,96 

«7 

24 

7,29 

13,04 

69 

0,88 

57 

24  12,16 

20,29 

65 

1,50 

67 

25 

, 7,68 

15,04 

62 

0,63 

57 

25  12,39 

20,75 

57 

4,71 

67 

26 

i 7,36 

12,75 

85 

1,96 

73 

26  12,65 

19,16 

68 

7,59 

04 

27 

7,15 

15,25 

69 

1,63 

57 

27  13,27 

21,62 ; 

80 

6,29 

04 

28 

6,61 

13,09 

69 

2,04 

79 

28  13,34 

20,00 

71 

7,09 

64 

29 

6.18 

13,25 

72 

3,12 

55 

29  12,98 

19,54 

85 

4,70 

i 55 

30 

6,00 

12,50 

58 

0,88 

86 

30  13,06 

20,79 

68 

! 5,37 

i 55 

31  12,90 

! 1 

20,37 

I 

59 

7,37 

55 

i 
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xr. 

Mittel. 


Juni 

Juli 

Mittel 

Höchst. 

n 

«j  *5 

p tj 

■sä 

rs 

05  — • 

S f 

iin 

Mittel 

Höchst. 

im 

& | 

im 

Q 

1854-80 

tägl. 

Mittel. 

Jahre 

Jahre 

w 

CS 

o 

1854-86 
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II. 

Über  den  „Seebär“  der  westlichen  Ostsee 

vom  16./17.  Mai  1888. 

Von 

Rudolf  Credner,  Greifswald. 


Am  Pfingstsonntag,  den  20.  Mai,  brachte  die  „Stral- 
sunder  Zeitung*  eine  später  auch  in  andere  Blätter  über- 
gegangene Notiz,  derzufolge  in  der  Nacht  vom  16.  zum 
17.  Mai  bei  Ahrenshoop  an  der  Westküste  des  Darss  nahe 
der  pommerisch -mecklenburgischen  Grenze,  bei  völlig 
ruhiger  See  und  äusserst  mässig  bewegter  Luft  ohne  jede 
wahrnehmbare  äussere  Ursache  ein  plötzliches  An- 
schwellen der  Ostsee,  gefolgt  von  mehreren  den  Strand 
hoch  überfluthenden  Wellen  beobachtet  worden  war.  Die 
wenn  auch  nur  kurze  Schilderung  liess  erkennen , dass 
es  sich  um  das  Auftreten  einer  Erscheinung  handle,  welche 
im  Gebiete  der  Ostsee  bereits  zu  wiederholten  Malen  con- 
statiert,  den  Anwohnern  unter  dem  eigentümlichen  Namen 
des  „Seebären“  *)  bekannt  ist.  Seit  der  Mitte  des  vorigen 

*)  Der  Name  ist  augenscheinlich  durch  Corruption  des  alten  Wortes 
„bahre“  =*  Woge  entstanden.  Dasselbe  findet  sich  z.  B.  noch  in  einem 
Reiselied  des  Bollbagen’schen  Gesangbuches  von  Jos.  Heermann  (+  1647. 
Vgl.  Pommersche  Prov.  Blätter.  Herausgegeb.  von  J.  C.  L.  Haken.  Bd. 
III.  Treptow  an  der  Rega  1821.  S.  100)  und  dürfte  mit  dem  französischen 
„barre“,  engl,  „boar“  Zusammenhängen.  Vgl.  auch  Pomm.  Prov.  Bl.  Bd. 
II.  1821.  S.  159,  sowie  Boll:  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Natnr- 
gesch.  in  Mecklenburg.  19.  Jahr.  1865.  S.  111.  — Ackermann:  Beiträge 
zur  phys.  Geogr.  der  Ostsee.  S.  221. 
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Jahrhunderts,  wo  Thebesius  zuerst  auf  dieselbe  aufmerksam 
machte,  ist  diese  Erscheinung  mehrfach  erwähDt  und  be- 
schrieben worden.  Indessen  sind  diese  Berichte1)  meist 
äusserst  lückenhaft  und  stützen  sich  nur  auf  vereinzelte 
Beobachtungen  und  Wahrnehmungen,  sodass  sie  nur  ein 
unvollständiges  Bild  des  Phänomens  zu  gewähren  ver- 
mögen. Eine  tunlichst  genaue  Klarlegung  des  letzteren 
musste  aber  um  so  erwünschter  sein,  als  die  in  neuerer 
Zeit  mehrfach  vertretene  Auffassung  der  „Seebären“  als 
Äusserungen  seismischer  Kräfte,  denselben  für  unsere  von 
Erdbeben  sonst  nur  selten  heimgesuchten  baltischen 
Küstenländer  ein  ganz  besonderes  Interesse  zu  verleihen 
geeignet  war. 

Unter  diesen  Umständen  erschien  es  mir  geboten,  die 
sich  durch  das  erneute  Auftreten  der  Erscheinung  in  der 
Nacht  vom  16.  zum  17.  Mai  d.  J.  darbietende  Gelegenheit 
zu  benutzen,  um  zunächst  womöglich  ein  vollständigeres 
Bild  des  Phänomens  selbst  zu  erlangen  und  sodann  weiter 
durch  Feststellung  etwaiger  Begleiterscheinungen  die 
Frage  nach  der  Ursächlichkeit  derartiger  Flutwellen  in 
der  Ostsee  ihrer  Lösung  näher  zu  bringen. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  geleitet  unternahm  ich 
zuerst  in  den  Tagen  vom  24.  bis  zum  26.  Mai  eine  Be- 
reisung eines  Teiles  der  betroffenen  Küsten,  und  zwar 
einmal,  um  mich  über  den  Schauplatz  der  Erscheinung 
selbst  zu  orientieren  und  sodann,  um  an  Ort  und  Stelle 
Erkundigungen  von  zuverlässigen  Augenzeugen  einzu- 
ziehen. Da  sich  bereits  auf  dieser  Reise  eine  weit  aus- 
gedehntere Verbreitung  des  Phänomens  herausstellte,  als 
anfangs  vermutet  werden  konnte,  wurde  nach  erfolgter 
Rückkehr  eine  grössere  Zahl  brieflicher  Anfragen  an  ge- 
eignete Persönlichkeiten,  namentlich  an  Hafenbeamte, 
Ijootsen-Kommandeure,  Leuchtturmwärter  etc.  der  rügen- 
schen,  mecklenburgischen  und  holsteinschen  Küsten  ge- 
richtet. Die  Beantwortung  dieser  Anfragen  ist,  wenige 

*)  Siehe  dieselben  in  Absclin.  III  dieser  Mitteilung. 
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Fälle  ausgenommen,  mit  grösster  Bereitwilligkeit  erfolgt, 
für  welche  ich  mir  gestatte,  allen  den  im  folgenden  Ab- 
schnitte angeführten  Herren  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

I.  Zusammenstellung  der  Originalberichte 
über  das  Flutphiinomen,  seine  Verbreitung  und 
Beuleiterseheinunsen. 

Bei  dieser  Zusammenstellung  beginne  ich  bei  Ahrens- 
hoop, demjenigen  Orte  also,  von  welchem  zuerst  über  die 
Erscheinung  berichtet  und  von  dem  aus  dieselbe  dann 
weiter  nach  Südwesten  und  Nordosten  hin  verfolgt  worden 
ist.  Den  Beobachtungen  zu  Ahrenshoop  reihen  sich  nach 
Südwesten  und  Westen  fortschreitend  diejenigen  von  Orten 
der  mecklenburgischen  Küste  und  darauf  diejenigen  der 
Küsten  des  Darss  nordöstlich  von  Ahrenshoop  an. 

A.  Küsten  Vorpommerns,  Mecklenburgs  und  Holsteins. 

1.  Ahrenshoop,  Fischerdorf  an  der  Westküste  des 
Darss,  im  Dünengebiet  der  schmalen  Landenge  gelegen, 
welche  das  mecklenburgische  Fischland  mit  dem  eigent- 
lichen Darss  verbindet  (Aussagen  des  Fischer’s  Saegert 
sen.  uud  des  Kapt.  Voss  in  Ahrenshoop).  Der  Fischer 
Saegert  begab  sich  gegen  2 Uhr  in  der  Nacht  vom  16. 
zum  17.  Mai  mit  fünf  Genossen  zum  „Nachtzug“  an  den 
Strand.  Das  Wetter  war  ruhig,  die  See  fast  glatt, 
von  einer  leichten  Brise  kaum  merklich  bewegt. 
Der  westliche  Himmel  war  von  Gewitterwolken  bedeckt 
und  blitzte  und  donnerte  es  in  rascher  Aufeinanderfolge. 
Mit  der  Herrichtung  der  Netze  beschäftigt  wurden  die 
Fischer  plötzlich  durch  ein  so  rasches  Ansteigen  des  vorher 
völlig  ruhigen  Meeres  überrascht,  dass  sie  nur  mit  Mühe 
noch  über  den  etwa  40  Schritt  breiten  Vorstrand  zu  ent- 
fliehen und  die  3—4  m hohen  Dünen  zu  erklimmen  ver- 
mochten, nicht  ohne  dass  Saegert  bis  über  die  Kniee  vom 
Wasser  erreicht  wurde.  Die  vorher  unmittelbar  am  Strande 
gelegenen  Boote  und  Netze  (Waden)  wurden  10—20  m weit, 
z.  Th.  bis  an  den  Fuss  der  Düne  landeinwärts  geschleudert. 
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Fische,  welche  am  Abend  vorher  gefangen  waren  und  der 
herrschenden  Kühle  wegen  am  Ufer  aufgeschichtet  lagen, 
wurden  weithin  über  den  Strand  verschwemmt.  Kaum  war 
das  Wasser  nach  wenigen  Minuten  auf  sein  früheres  Niveau 
zurückgefallen,  als  sich  mit  lautem  Brausen  aus  SW  eine 
weiss-brandende  Wolle,  nach  Schätzung  der  Augenzeugen 
etwa  1,5—2  m hoch  über  den  Strand  bis  an  den  Fuss  der 
Düne  stürzte.  Noch  einmal  wiederholte  sich  dies  Schau- 
spiel und  zwar  nach  Verlauf  von  wieder  etwa  10  Min.; 
indessen  besass  die  neue  Welle  kaum  die  halbe  Höhe  der 
vorigen.  Dann  lag  das  Meer  wieder  ruhig  da  wie  zuvor, 
ohne  dass  sich  bis  gegen  5 Uhr,  wo  die  Fischer  nach 
Wiederinstandsetzung  ihrer  Boote  und  Netze  den  Strand 
verliessen,  irgend  welche  weiteren  Veränderungen  desWasser- 
standes  gezeigt  hätten.  Mehrere  Fischer,  unter  ihnen 
Saegert  sen.  und  jun.  wollen  vor  dem  Hereinbrechen  der 
Wellen  ein  knallartiges  Getöse  von  der  See  her  gehört 
haben.  Keiner  von  ihnen  erinnert  sich  eines  ähnlichen 
Vorgangs  am  Ahrenshooper  Strande. 

Während  an  dieser  Stelle  zur  Zeit  der  Fluterscheinung 
nur  eine  schwache  und  zwar  westliche  Brise  herrschte, 
hat  sich  um  dieselbe  Zeit,  gegen  2 Uhr,  kaum  1,5 — 2 km 
südlich  davon,  in  dem  am  Saaler  Bodden  gelegenen,  von 
der  Ostsee  durch  den  etwa  16—17  m hohen  Diluvialrücken 
des  „Fischlandes“  getrennten  mecklenburgischen  Grenzdorf 
Althagen  ein  heftiger  Sturm  in  mehreren  kurzen  Stössen 
aus  WSW — W bemerklich  gemacht.  Dieser  Sturmwind 
wurde  von  Kapt.  Niemann,  namentlich  aber  durch  den 
Hofbesitzer  Voss- Althagen  beobachtet.  Letzterer  wurde 
durch  ein  plötzliches  „Sausen“  veranlasst  aus  seinem  Hause 
zu  treten,  um  nach  seinem  im  Freien  weidenden  Pferde 
zu  sehen  und  bemerkte  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  die 
Bäume  durch  den  stossweise  heranbrausenden  Sturmwind 
„zum  Brechen“  geschüttelt  wurden.  Ebensowenig  wie  in 
Ahrenshoop  ist  weiter  südlich  in  Wustrow  etwas  von  dieser 
heftigen  Luftströmung  beobachtet  worden.  Es  handelt  sich 
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danach  um  einen  verhältnissmässig  nur  schmalen  Sturm- 
strich. 

2.  Wustrow,  am  Südende  des  „Fischlandes“  zwischen 
Saaler  Bodden  und  Ostsee.  Nach  brieflicher  Mitteilung 
der  Herren  Reimers  und  Brandes,  Lehrern  an  der 
Navigationsschule,  ist  am  Wustrower  Strande  gegen 
2 V*  Öhr  in  der  Nacht  vom  16.  zum  17.  ebenfalls  eine 
plötzliche  Erhebung  des  Ostseeniveaus  beobachtet  worden.  *) 
Im  Westen  machte  sich  in  der  Nacht  ein  Gewitter  bemerk- 
lich,  der  Himmel  war  bedeckt,  die  See  ruhig.  Das  Wasser 
stieg  ganz  plötzlich  um  fast  2 m und  trat  über  20  m 
in  das  Dünengebiet  hinein,  wo  seine  Spuren  noch  am 
andern  Morgen  deutlich  zu  verfolgen  waren.  Fischerboote 
wurden  bis  an  die  Düne  herangeschleudert  (Rostocker 
Anzeiger,  26.  Mai  1888).  Über  die  Art  der  Wasserbewe- 
gung sowie  über  etwaiges  wiederholtes  Andringen  von 
Flutwellen,  wie  bei  Ahrenshoop,  liegen  zuverlässige  An- 
gaben von  Augenzeugen  nicht  vor.  Das  Phänomen  dauerte 
etwa  V«  Stunde.  Der  Ostseepegel  am  16.  Mai  8 h.  p.  m. 
auf  — 9 cm  stehend,  zeigte  am  17.  Mai  8 h.  a.  m 11  cm 
unter  dem  mittleren  Wasserstand.  Bemerkenswerthe  Ver- 
änderungen des  Zustandes  der  Atmosphäre  zur 
Zeit  der  Fluthersclieinung  ergeben  sich  aus  folgenden  von 
den  genannten  Herrn  gütigst  mitgetheilten  Notirungen  der 
Normal-Beobachtungs-Station  zu  Wustrow.  Es  zeigten  am 
17.  Mai! 

Anemometer:  2 h.  a.  m.  - • O,  3,6  m pr.  Sec. 

3 h.  a.  m.  . _ ONO,  2,4  m pr.  Sec. 

Thermograph:  2 h a.  m.  - 9,9°  C. 

3 h.  a.  m.  — - 10,7  0 C. 

Barograph:  2 h.  a.  m.  756,6  mm 

<WZ/Zj,  “ 3 h.  a.  m.  — 757,5  mm 

und  zwar  war  es  in  letzterem  Falle  ein  sprungförmiges 
Steigen. 

*)  Diese  Beobachtung  findet  auch  in  einer  gfitigeu  Mitteilung  der 
Direction  der  Deutschen  Seewarte  zu  Hamburg  vom  22.  6.  Erwähnung. 
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3.  Dierhagen,  etwa  1 Meile  südwestlich  von  Wustrow. 
Wie  die  Herren  Navigations-Lehrer  Reimers  und  Brandes 
berichten,  ist  die  Fluterscheinung  auch  hier  am  Aussen- 
strande  (das  Dorf  selbst  liegt  am  Saaler  Bodden)  aufgetreten 
und  hat  den  Aussagen  des  Fichhündlers  Krohn  aus  Rib- 
nitz  zufolge  ähnliche  Wirkungen  gehabt  wie  am  Strande 
von  Ahrenshoop. 

4.  Müritz,  halbwegs  zwischen  Wustrow  und  Warne- 
münde. Ortsvorsteher  Fischer  Winter  war  nach  seinem 
brieflichen  Bericht  (vom  30.  5.)  in  der  Nacht  gegen  2 
Uhr  am  Strande  mit  seiner  Fischerei  beschäftigt.  „Die 
See  sowie  die  Luft  war  vorher  sehr  ruhig,  21/*  Uhr  leichte 
NWBrise,  wurde  alsdann  wieder  flau.  Da  auf  einmal,  so 
zu  sagen  mit  einem  Ruck,  stieg  das  Wasser  über  1 m 
und  hielt  sich  in  dieser  Höhe  etwa  10  bis  15  Minuten,  dann 
fiel  es  auf  den  alten  Stand  zurück.  Ungefähr  10  Min. 
später  erfolgte  ein  neues  Ansteigen  um  nicht  ganz  1 m 
über  den  gewöhnlichen  Stand.  Nach  5 Min.  fiel  das 
Wasser  wieder  und  blieb  bei  völlig  ruhiger  See  in  seinem 
vorigen  Niveau“ 

5.  Warnemünde.  Für  Warnemünde  liegen  keinerlei 
Beobachtungen  über  das  Auftreten  der  Fluterscheinung  vor. 
Jedenfalls  könnte  dieselbe  nach  dem  negativen  Ergebniss 
zahlreicher  Erkundigungen,  welche  Herr  Dr.  Ernst  Born- 
höft-Rostock auf  meine  Bitte  bei  einer  Anzahl  geeigneter 
Persönlichkeiten  u.  a.  bei  dem Lootsenkommandeur  Janzen 
an  Ort  und  Stelle  eingezogen  hat,  nur  äusserst  schwach 
aufgetreten  sein. 

Um  so  auffälliger  ist  es,  dass  sich  die  Flutbewegung, 
wie  es  scheint,  ganz  isolirt  weiter  im  Westen  und  zwar 
einmal  am  Strande  von  Brunshaupten  westlich  von  Heiligen- 
damm und  ferner  etwa  40  km  von  Warnemünde  am 
Ausgange  der  Wismar’schen  Bucht  auf  offner  See  deutlich 
bemerklich  gemacht  hat.  Die  letztere  Beobachtung  ist 
von  Kapt.  D.  Voss  auf  dem  auf  der  Reise  von  Wismar 
nach  Riga  befindlichen  Schiffe  „Capelia“  gemacht  und 
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mir  durch  Herrn  Kapt.  Voss- Ahrenshoop  gütigst  mitgeteilt 
worden. 

6.  An  Bord  des  Schiffs  „Capella“,  Capt.  D.  Voss. 
Das  Fahrzeug  befand  sich  in  der  Nacht  vom  16.  zum  17. 
Mai  nördlich  von  der  Insel  Poel  „unter  dem  Buk‘.‘ 
Gegen  1 Uhr  zog  aus  WSW  ein  Gewitter  mit  starkem 
Blitz  und  Donner  auf.  Die  Luft  war  fast  still,  es  herrschte 
nur  eine  eben  wahrnehmbare  westliche  Brise.  Plötzlich 
gegen  2 Uhr  macht  sich  im  Wasser  „ein  Gesäusel“  be- 
merklich  und  das  Schiff  wird  mehrere  Male  hintereinander 
zur  Seite  geschleudert  und  zwar  so  heftig  und  mit  solchem 
Getöse,  dass  die  in  den  Kajüten  schlafende  Mannschaft 
aufgestört  wird  und  voller  Schreck  auf  Deck  stürzt.  Un- 
mittelbar darauf  aber  ist  Alles  wieder  ruhig,  das  Schiff 
setzt  ungestört  seinen  Kurs  fort  Das  Gewitter,  welches 
zur  Zeit  der  Erscheinung  besonders  heftig  geworden  war, 
lässt  allmählich  nach. 

7.  Von  Brunshaupten  berichtetOrtsvorsteherHöpfner, 
dass  sich  am  dortigen  Strande  bereits  am  Abend  des  16. 
Mai  V/t  Uhr  auffällige  Flutbewegungen  „in  Form  mehrerer 
Wellen  und  danach  ausserordentlich  bewegter  See“  gezeigt 
haben.  Ueber  die  Richtung  der  Wellen,  sowie  über 
die  Zeit,  in  welcher  die  Erscheinung  ihren  Höhepunkt 
erreicht  hat,  hat  sich  nichts  Sicheres  feststellen  lassen.  Dass 
das  Anschwellen  der  See  ein  ungewöhnlich  hohes  gewesen 
ist,  beweist  der  Umstand,  dass  die  am  Strande  liegenden 
Fischerboote  hoch  auf  das  Ufer  geschleudert  worden  sind. 

Diese  Beobachtungen  an  Bord  der  „Capella“  und  bei 
Brunshaupten  stehen,  wie  erwähnt,  ganz  isolirt  da.  Die 
mir  aus  einer  Reihe  von  Ortschaften  in  der  Umrandung 
der  Wismar’schen  und  der  Neustädter  Bucht,  so  namentlich 

8.  aus  Seebad  Heiligendamm  (Badeverwalter 
Fick), 

9.  aus  Alt-Garz,  Ostküste  der  Wismar’schen  Bucht 
(Ortsvorsteher  J.  Man), 

10.  vom  Leucht  türm  an  der  Westküste  der  Insel 
Poel  (Leuchtfeuerwärter  Schröder), 
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11.  aus  Wismar  (Hafenmeister  F.  Ehlers), 

12.  aus  Boltenhagen,  Westküste  der  Wismar’schen 
Bucht  (Ortsvorsteher  Freitag), 

13.  aus  Neustadt  in  Holstein  (Hafenmeister  H.  Milden- 
stein) und 

14.  vom  Leuchtturra  „Marie nl  eu  chte “,  Nord- 
küste von  Fehmarn  (Leuchtfeuerwärter  I.  Schwennen), 
auf  meine  Anfrage  zugegangenen  Berichte  constatieren 
übereinstimmend,  dass  in  jener  Nacht  keinerlei  abnorme  Be- 
wegung der  Ostsee  bemerkt  und  auch  von  Küstenfahrern 
und  Fischern,  bei  denen  Erkundigungen  eingezogen  wur- 
den, Nichts  derartiges  beobachtet  worden  sei.  Nur  von 

15.  Travemünde  im  Hintergründe  der  Neustädter 
Bucht  berichtet  Herr  Lootsen-Kommandeur  C.  Kröger, 
dass  im  dortigen  Hafen  durch  den  selbstthätigen  Pegel 
wenn  auch  keine  eigentlichen  Flutwellen,  so  doch  „viele 
rapide  Schwankungen  bis  zu  10  cm  Höhe  vermerkt  worden 
seien,  eine  Erscheinung,  welche  sonst  nur  bei  stürmischer 
Witterung  wahrgenommen  wird“,  wie  eine  solche  in  jener 
Nacht  keineswegs  geherrscht  habe.  Diese  Oscillationen 
des  Seespiegels  fallen  in  die  Zeit  von  9—1  Uhr  Nachts. 
Das  Barometer  zeigte  am  16.  Abends  8 Uhr  757,5,  am  17. 
Morgens  8 Uhr  759,1  mm.  Die  Luft  war  Abends  still, 
am  Morgen  des  17.  herrschte  WSW  3.  In  der  Nacht 
brach  ein  Gewitter  mit  6,6  mm  Niederschlag  aus. 

Für  die  Küste  nördlich  von  Ahrenshoop  liegt 
zunächst  von  der 

16  Fischerhütte  auf  dem  Vor-Darss,  ca.  3 km 
nördlich  von  Ahrenshoop,  eine  Beobachtung  vor.  Fischer 
Schultz  aus  Born  ist  nach  mündlicher  Mitteilung  des 
Kapt.  Voss- Ahrenshoop  in  der  Nacht  zwischen  2 und  3 
Uhr  am  Strande  bei  vorher  vollkommen  ruhiger  See  und 
äusserst  flauem  Wind  von  dem  plötzlichen  Steigen  des 
Wassers  überrascht  worden.  Indessen  hat  dasselbe  nur 
etwa  die  halbe  Höhe  desjenigen  bei  Ahrenshoop  erreicht 
und  hat  den  Vorstrand  nur  zur  Hälfte  überflutet.  Eine 
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nachfolgende  Welle  bezeichnet  der  Augenzeuge  nur  als 
eine  schwache  „Nachkröselung“. 

17.  DarsserOrt,  Nordwestspitze  des  Darss,  ll1/*  km 
NNO  von  Ahrenshoop.  Leuchtfeuerwärter  Fabritz  hat 
von  der  Erscheinung  nichts  beobachtet,  auch  am  Morgen 
des  17.,  als  er  behufs  Wasserstands-Feststellung  um  7 Uhr 
den  Strand  begangen  hat,  keinerlei  Spuren  eines  höheren 
Wasserstandes  während  der  Nacht  angetroffen. 

Ueber  die  Witterungsverhältnisse  am  16.  und  17.  Mai 
geben  folgende  dem  Journal  der  dortigen  Signal-Stelle 
entnommene  Daten  Auskunft: 

I.ufUlruek  Winde  Seegang  Bewölkung  Niederschlago 

Hh.a.rn.  rth.a.m.  Jh.p.m.  Hh.p.m.  Hh.a.m.  2h.p.in.  Hh.p.m.  8h.a.m.  2h.p.m.  Hh.p.m. 

16.  Mai 

769,5  SO  I SO  2 O 1 1 II  0 O 0 0 

17.  Mai 

759J>  Ol  0101  1 11  1 1 l 0 

18.  Prerow,  Nordküste  des  Darss.  Nach  den  von 
Herrn  Pastor  Dr.  Hücks tädt- Prerow  und  z.  Th.  vom 
Verfasser  eingezogenen  Erkundigungen  ist  am  dortigen 
Strande  keinerlei  Veränderung  des  Wasserstandes  beobachtet 
worden.  Die  Fischer  sind  in  der  betr.  Nacht  allerdings 
nicht  am  Strande  beschäftigt  gewesen,  doch  haben  sich 
auch  am  Morgen  des  17.  keinerlei  Anzeichen  einer  in  der 
Nacht  stattgehabten  Üeberflutung  des  breiten  Vorstrandes 
zu  erkennen  gegeben.  Dagegen  sind  die  Flutwellen  an  der- 
selben Küste  7—8  km  weiter  nach  Osten  wieder  bemerkt 
worden  und  zwar  zunächst  bei 

19.  Zingst.  Die  von  Herrn  Dr.  Hückstädt  gütigst 
angestellten  Ermittelungen  bei  dortigen  Fischern  haben 
zu  folgenden  Ergebnissen  geführt.  Die  ungefähr  4Vs  Uhr 
morgens  eingetretene  Flutbewegung  bestand  aus  zwei  un- 
mittelbar auf  einander  folgenden  Wollen,  deren  erste  ca. 
50,  die  andere  etwa  25  cm.  Höhe  erreichte.  Die  ganze 
Erscheinung  währte  „höchstens“  5 Min.  Als  Richtung 
der  Wellen  und  ebenso  des  zur  Zeit  herrschenden  Windes 
wird  übereinstimmend  NW  angegeben.  Nach  0 zu  scheint 
die  Erscheinung  an  Stärke  abgenommen  zu  haben.  Bei 

20.  Pramort  haben  die  Wellen  nur  noch  etwa  die  halbe 
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Höhe  deijenigen  vom  Zingster  Strande  erreicht  (Mit- 
theilung desselben  Herrn). 

Bereits  6—7  Km  weiter  nach  O,  auf  der 

21.  Lootse  n-Station  Barhöft,  am  westlichen  Ein- 
gänge des  Strela-Sunds,  ist  dem  Berichte  des  Oberlootsen 
School  vom  26.  5.  zufolge  keinerlei  Steigen  des  Wassers 
bemerkt  worden.  Dabei  ist  indessen  zu  berücksichtigen, 
dass  diese  Station  hinter  dem  langgestreckten,  vom  Zingst 
aus  nordöstlich  vorwachsenden  Sandschar  des  „Bock“  ge- 
legen ist,  welches  in  jener  Nacht  infolge  äusserst  niedrigen 
Wasserstandes  fast  vollständig  trocken  lag.  Auch  in 

22.  Stralsund  haben  sich  nach  den  in  der  dortigen 
Lootsen  - Station  eingezogenen  Erkundigungen  keinerlei 
auffällige  Veränderungen  des  Wasserstandes  bemerklich 
gemacht. 

B.  Küsten  von  Hiddensöe  und  Rügen. 

23.  Fischerdorf  Plogshagen,  südlichstes  Dorf  der 
Insel,  unmittelbar  neben  der  Stelle  des  Durchbruchs  vom 
Jahre  1872.  Aussage  des  Fischers  Möller  (24.  5.). 
Derselbe  verliess  am  17.  Mai  morgens  zwischen  3 und  7*4  Uhr 
seine  Wohnung,  um  sich  zum  Strande  zu  begeben.  Im 
Westen  stand  ein  Gewitter,  dessen  Donner  bereits  längere 
Zeit  vorher  gehört  worden  waren.  Die  Luft  war  ruhig, 
es  herrschte  nur  eine  flaue  östliche  Brise.  Noch  bei 
seinem  etwa  100  Schritt  von  der  äusseren  Düne  gelegenen 
Hause  stehend  sah  er,  wie  plötzlich  mehrere  mächtige 
Wellen  gegen  die  Düne  stürmten,  die  hier  eine  Höhe  von 
nur  2 m besitzt.  Der  Ansturm  war  so  heftig,  dass  Möller 
befürchtete,  die  Wellen  würden  die  Dünen  durchbrechen 
und  das  Dorf  bedrohen.  Nachdem  er  seine  Gehülfen 
geweckt,  eilte  er  zum  Strande  und  fand  diesen  von  Wasser 
wieder  frei.  Die  am  Abend  zuvor  nur  halb  auf  den  Strand 
gezogenen  Boote  aber  lagen  etwa  30  Schritt  weit  land- 
einwärts geschleudert,  von  Wasser  und  Sand  erfüllt  und 
zum  Theil  beschädigt  am  Fusse  der  Düne.  Die  See  lag  wieder 
ganz  ruhig  da;  um  o Uhr  waren  die  Boote  gereinigt 
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und  wieder  zu  Wasser  gebracht  und  wurde  die  Fahrt  zu 
den  Reusen,  ohne  dass  sich  noch  irgend  welche  heftigere 
Bewegungen  des  Wassers  bemerklich  gemacht  hatten,  an- 
getreten. 

24.  Fischerdorf  Vitte,  er.  5 km  nördlich  von  Plogs- 
hagen.  Aussagen  der  Fischer  Gau,  Schumacher  und 
Ebert  (24.  5.).  Dieselben  befanden  sich  etwas  nach  3 Uhr 
am  Morgen  des  17.  Mai  an  einem  etwa  60  Schritt  von 
der  äusseren  Düne  gelegenen  Hause  des  Dorfes,  um  ihre 
bei  der  Fischerei  betheiligten  Kameraden  zu  erwarten.  Be- 
reits geraume  Zeit  hindurch  hatte  es  geblitzt  und  gedonnert, 
ein  starkes  Gewitter  zog  über  den  westlichen  Himmel  von 
S nach  N.  Es  wehte  eine  flaue  Ostbrise.  Diese  sprang 
plötzlich  nach  W um,  ohne  indessen  an  Stärke  zu  ge- 
winnen. Während  die  Fischer  noch  dieses  Umspringen 
des  Windes  besprachen,  hörten  sie  (etwa  gegen  ‘/s4  Uhr) 
vom  Meere  her  ein  starkes  Geräusch,  wie  wenn  ein  schwerer 
Sturm  im  Anrücken  begriffen  wäre.  Indessen  blieb  die 
See  ruhig.  Wenige  Minuten  später  aber  stürmten  plötzlich 
von  NW  her  schräg  gegen  die  Insel  gerichtet  „drei  hoho 
Seen“  (nach  Schätzung  der  Fischer  fast  2 m hoch) 
kurz  nacheinander  gegen  den  Strand,  prallten  gegen  die 
Dünen  und  drohten  über  das  Dorf  hereinzubrechen.  Nach 
einer  Pause  von  wenigen  Minuten  folgte  eine  zweite, 
wieder  aus  drei  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Wellen 
bestehende  nicht  minder  hohe  See.  Die  ganze  Mannschaft 
lief  nunmehr  für  ihre  Boote  besorgt  zum  Strande,  fand  aber 
denselben  vom  Wasser  wieder  frei  und  die  See  vollkommen 
ruhig  und  glatt.  Nur  die  Boote  mitsammt  den  Netzen 
lagen  ca.  20 — 30  Schritt  landeinwärts  geschleudert,  die 
ersteren  breitseits  am  Fusso  der  Düne.  Der  Wind  war 
inzwischen  wieder  nach  O umgesprungen,  blieb  aber  flau 
wie  zuvor.  Im  Gegensatz  zu  den  in  Vitte  sowohl  als  auch 
in  Plogshagen  beobachteten  „flauen  Brisen“  hat  nach  dem 
Bericht  des  Fischers  Gau  auf  der  etwa  halbwegs  zwischen 
beiden  Dörfern  im  Binnen  wasser  auf  der  Ostseite  Hiddensöes 
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gelegenen  Fähr-Insel  zur  Zeit  der  Flutherscheinung  eine 
„starke  Böe“  von  allerdings  nur  kurzer  Dauer  geherrscht. 

25.  Lootsen-Station  Wittower  Posthaus  auf 
Rügen,  Westküste  der  Halbinsel  Wittow-Bug.  Augen- 
scheinlich beeinflusst  durch  die  Lage  der  dortigen  Küste  im 
Schutze  des  westlich  vorliegenden  Nordendes  von  Hiddensöe 
(Dornbusch)  hat  die  Fluterscheinung  daselbst  einen  etwas 
abweichenden  Character  gezeigt.  Zunächst  wurde  morgens 
gegen  4 Uhr  „ein  schnelles  Auflaufen  des  Wassers  von  über 
DO  cm  bei  ganz  stillem  Wetter  und  nur  leichtem  Luftzug 
aus  O“  beobachtet.  Nachdem  sich  das  Niveau  nach  etwa 
6 Minuten  wieder  gesenkt  hatte,  trat  noch  ein  fortwähren- 
des schnelles  Steigen  und  Fallen  des  Wassers  ein,  zuerst 
in  einer  Höhe  von  30—20  cm,  gegen  9 Uhr  früh  von  nur 
noch  12 — 10  cm  Höhe,  bis  die  See  endlich  gegen  11  Uhr 
wieder  zu  vollkommener  Ruhe  gelangte  (briefliche  Mit- 
teilung des  Oberlootsen  Deters). 

26.  Leuchtturm  Arkona.  Wie  der  Leuchtfeuer- 
wärter Knaak  berichtet,  ist  am  dortigen  Strande  weder  in 
der  Nacht  noch  am  Morgen  irgend  ein  Anzeichen  eines 
ungewöhnlichen  Steigens  der  See  beobachtet  worden. 

Für  die  gegenüberliegenden  Küsten  der  Dänischen 
Inseln  liegt  mir  zunächst  für  Gjedser  am  Südende  von 
Falster  eine  Mittheilung  vor,  derzufolge  in  dem  dortigen 
Hafen  keinerlei  Flutbewegung  wahrgenommen  worden  ist.1) 
Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  übrigen  Dänischen  Küsten. 
Nach  einer  gütigen  Mitteilung8)  seitens  der  „nautischen  Ab- 
teilung des  Dänischen  meteorologischen  Instituts“  zu 
Kopenhagen  findet  sich  in  den  von  den  Dänischen 
Feuerschiffen  und  Küstenstationen  eingegangenen  Obser- 
vations-Listen für  den  Monat  Mai  keinerlei  Bemerkung 
über  das  Auftreten  der  Fluterscheinung. 

')  Nach  gefl.  Erkundigung  des  Herrn  Dr.  E.  Bornhüft-Rostok  bei  dem 
Kapt.  Zeisig  (Baltischer  Loyd). 

ä)  Vom  11.  Juli  1888,  gezeichnet  H.  S.  Hansen,  Assistent  der  nau- 
tischen Abteilung. 
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II.  Zusam  inen  fassende  Schilderung  der  Flute  rscliclnung. 

Den  Schauplatz  der  Fluterscheinung  vom  16./17. 
Mai  1888  bilden  die  südlichen  und  östlichen  Gestade  der 
westlichen  Ostsee,  die  Küsten  Mecklenburgs,  des  Darss,  des 
Zingst  und  Hiddensöes.  Wittower  Posthaus  an  der  Nordwest- 
küste Rügens  ist  der  am  weitesten  nach  Osten,  Travemünde 
der  am  weitesten  nach  Westen  gelegene  Punkt,  an  welchem 
die  plötzlichen  Störungen  des  Wasserstandes  beobachtet 
worden  sind.  Die  Entfernung  beider  von  einander  beträgt  in 
der  Luftlinie  gemessen  gegen  165  Kilom.  Indessen  ist  nicht 
der  ganze  Küstenstrich  zwischen  diesen  beiden  Endpunkten 
überall  und  gleichmässig  von  der  Fluterscheinung  be- 
troffen worden,  vielmehr  hat  sich  dieselbe  nur  an  4 durch 
mehr  oder  minder  grosse  Abstände  von  einander 
getrennten  Strecken  dieser  Küsten  bemerklieh  gemacht. 

Die  ausgedehnteste  derselben  umfasst  das  Litoral  des 
östlichen  Mecklenburgs  von  der  Gegend  von  Müritz  über 
Dierhagen  und  Wustrow  und  weiter  über  das  Fischland, 
den  Vordarss  bei  Ahrenshoop  bis  zum  eigentlichen  Darss. 
Bereits  an  der  letzten  (nördlichsten)  Fischerhütte  auf  dem 
Vordarss  ist  jedoch  das  Phänomen  nur  noch  in  abge- 
schwächter Form,  auf  Darsser  Ort  endlich  gar  nicht  mehr 
aufgetreten.  In  entgegengesetzter  Richtung,  gegen  Süd- 
westen liegt  Warnemünde  schon  ausserhalb  des  Bereiches 
der  Flutwelle.  Die  von  der  letzteren  betroffene  Küsten- 
strecke besitzt  somit  eine  Länge  von  25 — 30  km. 

Die  zweite  Theilstrecke  ist  die  Westküste  Hiddensöes 
mit  den  Beobachtungs-Orten  Vitte  und  Plogshagen.  Sie 
liegt  etwa  35 — 40  km.  östlicher  als  die  erstgenannte.  Die 
zu  Wittower  Posthaus  beobachteten  Oscillationen  des  Ost- 
see-Niveaus verdanken  augenscheinlich  dem  Eindringen 
der  Fluthwello  um  das  Nordende  Hiddensöes  herum  in 
das  Binnenwasser  zwischen  dieser  Insel  und  Rügen  ihre 
Entstehung.  Als  blosse  Ausläufer  der  Flutbewegung  an 
der  Westküste  von  Hiddensöc  dürften  allem  Anscheine 
nach  auch  die  schwachen  Wellen  am  Strande  von  Zingst 
und  Pramort  aufzufassen  sein.  Dafür  spricht  'nicht  nur 


Digitized  by  Google 


70 


R.  Credner: 


die  Übereinstimmung  in  der  äusseren  Erscheinungsweise 
indem  hier  wie  dort  ein  nur  der  Höhe  und  der  Aufein- 
anderfolge nach  verschiedenes,  zweimaliges  wellenförmiges 
Andringen  der  Gewässer  beobachtet  worden  ist,  sondern 
auch  das  gleich  zu  erwähnende  nahe  zeitliche  Zusammen- 
fallen der  Erscheinung  an  beiden  Küsten  (vgl.  S.  71) 
gegenüber  dem  viel  früheren  Eintritt  der  Flutwellen  an 
der  Westküste  des  Darss. 

Ferner  ist  die  Fluterscheinung  40 — 50  km  west- 
lich vom  Darss,  am  Strande  von  Brunshaupten  sowie 
auf  offener  See  im  nördlichen  Teile  der  Wismar’schen 
Bucht  an  Bord  der  „Capella“  constatiert  und  endlich 
wiederum  40—50  km  weiter  nach  Westsüdwesten  im 
Hafen  von  Travemünde  in  Form  eigentümlicher  Oscilla- 
tionen  des  Wasserstandes  wahrgenommen  worden. 

Für  die  zwischenliegenden  und  seitlich  angren- 
zenden Küstenstrecken  lauten  die  Berichte  entweder  dahin, 
dass  von  einer  Fluterscheinung  in  der  betreffenden  Nacht 
Nichts  bemerkt  worden  sei  oder  aber,  dass  eine  solche  be- 
stimmt nicht  aufgetreten  sei.  Dies  gilt  von  der  Nordküste 
von  Fehmarn  (Marienleuchte),  von  der  Westküste  von 
Wagrien-Holstein  (Neustadt),  von  den  Küsten  der  Wis- 
mar’schen Bucht  (Boltenhagen,  Wismar,  Leuchtturm  auf 
Poel,  Alt-Garz),  von  der  Küste  des  mittleren  Mecklen- 
burg (Heiligendamm,  Warnemünde),  von  der  Nordküste 
des  Darss  (Darsser  Ort,  Prerow),  von  der  Nordküste  Rügens 
(Arkona). 

Da  diese  Angaben  weitaus  der  Mehrzahl  nach  von 
Persönlichkeiten  stammen,  welche  durch  ihre  amtlichen 
Functionen  als  Hafenmeister,  Lootsen,  Leuchtthurm  Wärter 
oder  durch  ihren  Beruf  als  Fischer  mit  den  hydrographischen 
Erscheinungen  ihrer  Küsten  und  darauf  bezüglichen  Be- 
obachtungen wohl  vertraut  sind,  so  erscheint  des  Schluss 
gerechtfertigt,  dass  es  sich  tbatsächlich  nur  um  ein  örtlich 
getrenntes  Auftreten  des  Flutphänomens  handelt  und 
dass  in  der  Tat  nur  jene  oben  angeführten  vier  Küstenstriche 
von  der  Erscheinung  betroffen  worden,  die  zwischen- 
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liegenden  Strecken  aber  von  derselben  verschont  ge- 
blieben sind. 

Wie  ein  Blick  auf  die  beigegebene  Kartenskizze  zeigt, 
sind  die  von  der  Flut  heimgesuchten  Küsten  — mit  Aus- 
nahme deijenigen  von  Travemünde,  wo  sich  die  Bewegung 
auch  nur  in  Form  geringfügiger  Schwankungen  des  Ostsee- 
spiegels gezeigt  hat,  sowie  deijenigen  von  Zingst-Pramort, 
welche  augenscheinlich  nur  von  den  Ausläufern  derHiddens- 
öer  Flutwellen  betroffen  ist  — sämtlich  gegen  NW 
exponirt.  Die  Westküste  Hiddensöes  verläuft  von  SSW 
nach  NNO,  die  Westküste  des  Darss  und  des  mecklenbur- 
gischen Fischlandes  bisgegen  Müritz  hat  die  Streichrichtung 
SW — NO,  der  Vorsprung  des  Buk  mit  dem  Strande  von 
Brunshaupten  ragt  frei  gegen  NW  in  die  Ostsee  vor. 

Die  Angaben  über  die  Zeit  des  Eintritts  der 
Fluterscheinung  können  naturgemäss  keinen  Anspruch 
auf  Genauigkeit  machen.  In  den  meisten  Fällen  ist  nur 
die  Ortszeit  festgestellt,  zu  welcher  die  Fischer  ihre 
Wohnung  verlassen  und  sich  zum  Strande  begeben  haben, 
die  Zeit  des  Eintritts  des  Phänomens  aber  nur  schätzungs- 
weise angegeben.  Immerhin  stimmen  aber  die  eingezo- 
genen  Erkundigungen  darin  überein,  dass  das  Ereignis 
an  der  Küste  von  Müritz-  Wustrow  - Ahrenshoop  gegen 
27s  Uhr,  an  derjenigen  Hiddensöes  gegen  37*  Uhr  Nachts 
(beim  Wittower  Posthaus  um  4 Uhr,  bei  Zingst  um 
47*  Uhr)  eingetreten  ist.  Wesentlich  früher  nemlich  um 
77*  Uhr  Abends  (des  16.  Mai)  haben  sich  die  ersten 
Flutwellen  am  Strande  von  Brunshaupten  bemerklich  ge- 
macht1); an  Bord  der  „CapeJla“  wiederum  ist  die  Er- 
scheinung erst  gegen  2 Uhr  wahrgenommen  worden.  In 
Travemünde  endlich  fallen  die  am  dortigen  selbstregistri- 
renden  Pegel  beobachteten  Oscillationen  des  Wasser- 
standes in  die  Zeit  von  9 — 1 Uhr  Nachts. 

Vollkommene  Ueberoinstimmung  zeigen  dagegen  alle 
Berichte  über  den  Zustand  der  Atmosphäre  und 

l)  An  dieser  von  allen  andern  abweichenden  Zeitbestimmung  wurde  auf 
wiederholte  Anfrage  festgehalten. 
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der  See  vor  Eintritt  des  Flutphänomens.  Fast 
alle  thun  eines  starken  Gewitters  Erwähnung,  welches  sich 
am  westlichen  Horizont  nach  Norden  entlang  gezogen  und 
sich  durch  häufige  Blitze  und  Donner  wärend  der  ganzen 
Nacht  bis  nach  Rügen  hin  bemerklich  gemacht  hat. 
Direct  betroffen  ist  von  demselben  nur  Travemünde; 
von  der  „Capella“  wurde  es  aus  WSW  aufziehend  be- 
obachtet und  scheint  von  da  gegen  NO  weiter  gezogen  zu 
sein.  Dabei  ist  die  Luft  an  allen  später  von  der  Flut  be- 
troffenen Küstenpunkten  äusserst  ruhig  gewesen.  Über- 
einstimmend wird  vom  Wittower  Posthaus,  von  Vitte, 
Plogshagen,  von  dem  Fischerkathen  auf  dem  Vordarss,  von 
Ahrenshoop,  Wustrow,  Müritz,  Brunshaupten,  von  der 
„Capella“  nur  eine  „flaue  Brise“,  ein  „leichter  Luftzug“, 
„ruhige  Luft“  gemeldet.  Die  Richtung  der  Luftströmungen 
war  fast  überall  östlich  bis  südöstlich,  nur  für  die  „Capella“ 
werden  schwache  westliche,  für  Zingst  nordwestliche  Brisen 
angegeben. 

Der  Ruhe  der  Atmosphäre  entsprechend  war  auch  die 
See  kaum  bewegt,  an  den  meisten  Stellen  fast  glatt  oder 
doch  nur  ganz  leicht  gekräuselt. 

Von  einem  eigenartigen  Geräusche  vor  Eintritt  der 
Fluterscheinung  wird  von  zwei  Orten,  von  Ahrenshoop 
und  von  Vitte  berichtet.  An  erstgenanntem  Orte  wollen 
die  Fischer  ein  knallartiges  Getöse  von  der  See  her  gehört 
haben,  in  Vitte  hat  ein  starkes  Geräusch  aus  westlicher 
Richtung  bei  den  Fischern  den  Eindruck  hervorgerufen, 
als  ob  ein  kräftiger  Sturm  im  Anzuge  begriffen  sei.  In- 
dessen blieb  auch  hier  die  See  nach  wie  vor  zunächst 
vollkommen  ruhig. 

Mitten  in  dieser  Ruhe  der  Luft  und  der 
Meeresfläche  steigt  die  See  nun  plötzlich  und 
ohne  jede  merkbare  äussere  Ursache  zu  be- 
trächtlicher Höhe  über  ihr  bisheriges  Niveau, 
so  plötzlich,  so  „mit  einem  Ruck“,  wie  es  in  dem  Bericht 
aus  Müritz  heisst,  dass  die  am  Strande  beschäftigten 
Fischer  nur  mit  Mühe  und  nur  zum  Teil  noch  trockenen 
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Kusses  die  Dünen  des  Hinterstrandes  zu  erreichen  vermögen, 
während  andere  auf  der  Flucht  noch  von  dem  Wasser 
ereilt  und  mehrere  Kuss  hoch  umzingelt  werden.  In  seiner 
ganzen  Breite  von  30—40  Schritt  wird  der  Vorstrand  der 
Westküste  von  Hiddensöe,  des  Darss  und  des  Fischlandes 
überflutet,  bis  an  den  Fuss  und  die  Gehänge  der  Dünen  dringen 
die  Gewässer  vor  und  drohen  dieselben  an  den  schwächeren 
Stellen  zu  durchbrechen.  Boote  und  Netze  werden  10  bis 
20  m weit  landeinwärts,  in  einzelnen  Fällen  bis  an  die  Dünen 
hinangeschleudert  und  mit  Sand  und  Wasser  erfüllt; 
Fische,  die  am  Abend  vorher  gefangen  und  am  Ufer  auf- 
geschichtet waren,  werden  weithin  über  den  Strand  ver- 
schwemmt  und  mit  Sand  bedeckt.  Auf  offener  See 
wird  das  Schiff  „Capella“  plötzlich  mehrere  Male  hinter- 
einander zur  Seite  geschleudert,  so  dass  die  Mannschaft  aus 
dem  Schlaf  aufgeschreckt  wird  und  einen  Unfall  befürchtend 
aus  den  Kajüten  an  Deck  stürzt.  Noch  einmal,  an  meh- 
reren Stellen  zweimal,  wiederholt  sich  mit  Pausen  von 
5 bis  10  Minuten  das  Anschwellen  der  Gewässer  und  über- 
fluten dieselben  den  Vorstrand,  dann  sinkt  das  Meer  auf 
sein  früheres  Niveau  zurück  untt  liegt  wieder  glatt  und 
ruhig  da  wie  zuvor. 

Dies  das  Bild  des  Phänomens  in  allgemeinen  Zügen; 
im  Einzelnen  allerdings  weichen  die  Angaben  über  die 
Erscheinungs  weise  der  Flutbewegung  vielfach  von  ein- 
einander ab.  Während  in  Ahrenshoop  zuerst  ein  rapides 
gleich mässiges  Ansteigen  des  Wassers  und  darauf  folgend 
zwei  mächtige,  rasch  über  den  Strand  brandende  Wellen 
beobachtet  worden  sind , wurden  von  den  Hiddensöer 
Fischern  nur  zwei  hohe  Seen,  jede  aber  wiederum  aus  drei 
Einzelwellen  bestehend  bemerkt.  Bei  Zingst  sind  nur  zwei 
rasch  auf  einander  folgende  schwächere  Wellen  aufgetreten. 
Aus  Müritz  wiederum  wird  nur  ein  zweimaliges  plötzliches 
Ansteigen  des  Wassers  ohne  eigentliche  Wellenbildung 
gemeldet;  am  Strande  von  Brunshaupten  dagegen  hat  sich 
die  Erscheinung  in  Form  „mehrerer  richtiger  Wellen  und 
nachher  ausserordentlich  bewegter  See“  gezeigt;  in  Trave- 
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münde  endlich  und  am  Wittower  Posthaus,  an  den 
beiden  Endpunkten  des  ganzen  Verbreitungsgebietes,  sind 
dagegen  ausschliesslich  zahlreiche,  mehrere  Stunden  hin- 
durch andauernde  und  ganz  allmählich  ausklingende 
Oscillationen  des  Wassers tandes  beobachtet  worden.  Ueber 
die  Richtung  der  Flutwellen  liegen  nur  drei  Angaben 
vor,  nämlich  von  der  Westküste  Hiddensöes,  von  Zingst  und 
von  Ahrenshoop.  Den  beiden  ersteren  zufolge  sind  die  Wellen 
dort  nach  bestimmter  Versicherung  der  Fischer  aus  NW 
gekommen,  in  Ahrenshoop  schreiben  sämmtliche  Beobachter 
denselben  überstimmend  die  Richtung  aus  SW  zu. 

Bei  Beurteilung  dieser  Abweichungen  in  den  Angaben 
und  zwar  speziell  in  denjenigen  über  die  Form  der  Er- 
scheinung ist  indessen  zunächst  der  Umstand  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,  dass  der  Standpunkt  der  Beobachter 
an  den  einzelnen  Punkten  ein  wesentlich  verschiedener 
gewesen  ist.  Während  sich  beispielsweise  die  Angaben 
für  Ahrenshoop  und  Müritz  auf  die  Aussagen  von  Fischern 
stützen,  welche  sich  zur  Zeit  des  Eintritts  der  Erscheinung 
unmittelbar  am  Strande  befanden,  ist  das  Phänomen 
an  der  Westküste  von  Hiddensöe  nicht  am  Strande  selbst, 
sondern  nur  aus  der  Entfernung,  von  den  hinter  den  Dünen 
liegenden  Dörfern  Vitte  und  Plogshagen  aus  beobachtet 
worden.  Möglicherweise  kann  daher  auch  hier  vor  dem 
Hereinbrechen  der  Wellen  wie  bei  Ahrenshoop  ein  einfaches 
Ansteigen  des  Wassers  stattgefunden  haben,  ohne  dass  es 
von  dem  Standpunkte  der  Fischer  hinter  den  Dünen  be- 
merkt worden  ist.  Ausserdem  aber  muss  naturgemäss 
auch  die  Gestaltung  des  Meeresbodens  vor  den  be- 
treffenden Küstenstrichen,  müssen  Lage  und  Richtung 
der  Küste  modifizierend  auf  die  äussere  Erscheinungsweise 
eingewirkt  haben.  Derartige  Ursachen  dürften  namentlich 
den  abweichenden  Verhältnissen  zu  Grunde  liegen,  wie  sie  zu 
Travemünde  und  beim  Wittower  Posthaus  beobachtet  sind. 
An  beiden  Orten  sind  keine  eigentlichen  Flutwellen,  sondern, 
wie  mehrfach  erwähnt,  nur  plötzliche,  langandauernde 
Oscillationen  des  Wasserstandes  aufgetreten.  In  Travemünde 


Digitized  by  Google 


Der  .Seebär“  vom  16./I7.  Mai  1688.  75 

haben  dieselben  in  einer  Höhe  von  10  «m  um  9 Uhr 
Abends  begonnen  und  bis  1 Uhr,  also  4 Stunden  hindurch, 
angedauert.  Bei  der  Lootsenstation  Wittower  Posthaus 
sind  sie  in  dem  Betrage  von  90  cm  um  4 Uhr  Morgens 
eingetreten  und  haben  sich  ganz  allmählich  ausklingend 
bis  11  Uhr  Vormittags  fortgesetzt.  Beide  Beobachtungs- 
Stationen  liegen  am  Ufer  stark  verengter  Meeresbuchten, 
jene  an  dem  „Lübschen  Fahrwasser“,  diese  an  der  schmalen 
hier  nur  etwa  2000  m breiten  Meeresstrasse  zwischen  Rügen 
und  Hiddcnsöe.  Unter  diesen  Umständen  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dass  vom  offenen  Meere  eindringende  Flutwellen  von 
den  Ufern  der  sich  verengernden  Buchten  oder  Meeresstrassen 
reflectirt  zu  einer  Art  von  stehenden  Schwingungen  um- 
gesetzt worden  sind  und  so  jene  langandauernden  Oscilla- 
tionen  verursacht  haben. 

Endlich  aber  ist  bei  Beurteilung  der  Angaben  über 
Form  und  Richtung  der  Fluterscheinung  zu  berücksichtigen, 
dass  nach  der  Art  der  Verbreitung  sowohl,  wie  nach  der 
Zeit  des  Eintritts  zu  schliessen,  allem  Anscheine  nach 
überhaupt  kein  einheitliches  Phänomen  vorliegt, 
sondern  dass  vielmehr  die  an  den  einzelnen  von  einander 
getrennten  Küstenstrecken  beobachteten  Fluterscheinungen 
jede  für  sich  einer  besonderen  räumlich  be- 
schränkten Störung  des  Wasserstandes  der  Ostsee 
ihren  Ursprung  verdanken  dürfte. 

Für  die  Höhe  der  Flutwellen  liegen,  da  selbst- 
registrirende  Pegel  an  den  betroffenen  Küstenstrecken 
fehlen,  nur  Schätzungen  vor.  Übereinstimmend  bemessen 
die  Fischer  von  Ahrenshoop  nnd  Vitte  die  Höhe  der  ersten 
Wellen  auf  5 —6  Fuss  also  etwa  1,5  bis  2 m.  50  cm 
betrug  die  Höhe  der  ersten  Welle  bei  Zingst,  nur  etwa 
die  Hälfte  bei  Pramort.  Für  Wustrow  lauten  die  An- 
gaben auf  er.  1,5  m,  für  Müritz  auf  1,25  m.  Die- 
selbe Höhe  wie  die  erste  Welle  erreichte  bei  Vitte  auch 
die  zweite,  während  bei  Ahrenshoop  und  bei  Zingst 
die  letztere  nur  etwa  die  halbe  Höhe  der  ernten,  also 
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eine  solche  von  kaum  1 bez.  0,25  m besass.  Ebenso  war  auch 
bei  Müritz  das  zweite  Ansteigen  des  Wassers  geringfügiger 
als  das  erste  (0,9  gegen  1,25  m). 

Zwischen  dem  Hereinbrechen  der  einzelnen  Wellen 
lag  mit  Ausnahme  von  Zingst,  wo  dieselben  rasch  aufein- 
ander folgten,  überall  eine  längere  Pause.  Die  Fischer 
von  Ahrenshoop  schätzen  die  Dauer  derselben  überein- 
stimmend mit  den  Angaben  für  Hiddensöe  und  für  Müritz 
auf  etwa  10  Minuten.  An  letztgenanntem  Orte  nimmt 
die  Erscheinung  ihrer  äusseren  Form  nach  noch  dadurch 
eine  Ausnahmestellung  ein,  dass  sich  hier  das  Hochwasser 
längere  Zeit  auf  seinem  Niveau  erhielt,  und  zwar  das 
erste  mal  für  die  Dauer  von  10 — 15  Min.,  das  zweite  mal 
für  eine  solche  von  5 Min.  Nur  am  Wittower  Posthaus 
wurde  bei  dem  erstmaligen  Ansteigen  des  Wassers  ein 
ähnliches  Verhältnis  beobachtet,  indem  die  See  etwa  6 
Min.  lang  in  ihrem  hohen  Stand  verblieb;  an  den  übrigen 
Küstenpunkten  sind  die  Gewässer  durchweg  schnell  wieder 
abgelaufen. 

Die  Dauer  der  ganzen  Erscheinung  beläuft  sich 
nach  den  vorliegenden  Angaben  (von  Travemünde  und 
Wittower  Posthaus  abgesehen)  auf  15  Min.  (Wustrow)  bis 
20 — 25  Min.  (Ahrenshoop,  Müritz);  nur  5 Min.  werden  für 
Zingst  angegeben.  Nach  dieser  Zeit  hat  sich  weder  am 
Strande  von  Ahrenshoop,  noch  an  demjenigen  von  Hidden- 
söe, wo  sich  die  Fischer  noch  mehrere  Stunden  behufs 
Wiederinstandsetzen  ihrer  Boote  und  Netze  aufgehalten 
haben,  irgendwelche  Störung  des  Wasserstandes  bemerklich 
gemacht;  auch  die  „Capelia“  ist  auf  ihrer  weiteren  Fahrt 
durchaus  unbehelligt  geblieben;  überall  lag  die  See 
wieder  glatt  und  ruhig  da,  wie  vor  Eintritt  der  Erscheinung 

Dieselbe  characterisiert  sich  somit  als  eine, 
wie  es  scheint,  an  mehreren  Stellen  und  zu  ver- 
schiedener Zeit  wiederholte,  plötzlich  und  unvor- 
bereitet auftretende,  verhältnissmässig  kurz  an- 
dauernde und  dann  wieder  ebenso  unvermittelt 
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verschwindende  Störung  des  Wasserstandes  der 
westlichen  Ostsee,  bestehend  in  einem  mehr- 
maligen, z.  T.  wellenförmigen,  1 — 2 m.  hohen 
Ansteigen  und  Anschwellen  des  Meeresniveaus 
bei  vor  wie  nachher  vollständig  ruhiger  See. 

Die  Erscheinung  besitzt  demnach  alle  die  characte- 
ristischen  Eigenschaften  des  Phänomens,  wel- 
ches den  deutschen  Ostsee-Anwohnern  unter 
dem  Namen  „Seebär“  bekannt  ist. 

Bevor  wir  der  Frage  nach  der  Genesis  unserer  Flut- 
erscheinung näher  treten,  erscheint  es  daher  zur  Vervoll- 
ständigung des  Bildes  dieses  Flutphänomens  der  Ostsee  von 
Interesse,  zunächst  eine  Übersicht  der  „Seebären“  früherer 
Zeiten  zu  geben,  soweit  dieselben  in  der  mir  zugänglichen 
Litteratur  Erwähnung  gefunden  haben.  Einige  bis  jetzt 
noch  nicht  beschriebene,  neu  erkundete  Fälle  mögen  sich 
diesen  anschliessen. 

III.  Zusammenstellung  früherer  Beispiele  von  „Seebären“ 
in  chronologischer  Reihenfolge. 

Nur  vermutungsweise  vermögen  wir  zunächst  ein  Er- 
eignis mit  unserem  Flutphänomen  in  Parallele  zu 
stellen,  welches  sich  am  31.  October  1755  bei  Travemünde 
abspielte.  Der  kurze  uns  vorliegende  Bericht1)  erwähnt 
nur,  dass  dort  ein  „Wasserbrausen“  stattgefunden  habe, 
von  dem  „niemand  zu  dato  erfahren  hat,  wovon  oder 
wodurch  es  gekommen ; Schiffer  Pauder  sein  Schiff  hat  in 
Travemünde  angebunden  gelegen,  sind  alle  Tauen  abge- 
stossen.“ 

Ausführlichere  Angaben  liegen  über  einen  ähnlichen 
Vorgang  vom  folgenden  Tage  vor.2)  Mittags  zwischen 

J)  Curieuser  Extract  derer  neuesten  Zeitungen;  No.  90.  Rostock,  10. 
Nov.  1755.  (Grossherz ogl.  Regierungsbibi,  in  Schwerin).  Ich  verdanke  das 
Excerpt  Herrn  Dr.  E.  Bornhöft-Rostock.  Vgl.  auch  E.  Boll : Beiträge  zur 
Geogn.  Mecklenburgs.  Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschicht® 
in  M.  19  Jahr.  Nenbrandenburg  1865.  S.  96. 

2)  Curienser  Extract  etc.  No.  90.  Vgl.  auch  E.  Boll:  1.  c.  S.  98. 
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11  und  12  Uhr  des  1 Nov.  1755  machte  sich  nämlich  auch 
im  Hafen  von  Lübeck  dieses  „ Wasserbrausen“  bemerk- 
lich;  „das  Wasser  ist  nicht  anders  gewesen,  als  wann  es 
mit  einmal  4—5  Fuss  hoch  aufgeflogen,  oder  dass  es  in 
starke  Bewegung  gekommen,  hat  an  vielen  Orten  über 
das  Gestade  an  die  Stadtmauern  geschlagen,  da  es  sonsten 
noch  wohl  zwei  und  mehr  Fuss  niedriger,  denn  das  Gestade, 
in  seinem  Ufer  gestanden.“  Durch  die  etwa  6 — 10  Min. 
andauernde  Flutbewegung  wurden  Schiffe  von  ihren  Tauen 
gerissen,  ein  Prahm  und  ein  grosses  Schiffsboot  zertrümmert 
und  Pfähle , an  denen  Schiffe  befestigt  waren,  umgerissen 
und  verbogen. 

Vollkommene  Übereinstimmung  mit  unserer  Fluter- 
scheinung vom  16./17.  Mai  zeigt  ferner  ein  Phänomen,  über 
welches  Dan.  Gottl.  Thebesius  zuerst  unter  Hinweis  auf 
die  Bezeichnung  desselben  als  „Seebär“  berichtet1):  „Den  23. 
April  1757  wurde  um  Mittag  bey  stillem  und  hellem 
Wetter  die  Ostsee  an  Treptow’schem  Strande  plötz- 
lich so  stürmisch,  dass  hohe  Wellen  weit  auf  den  Strand 
getrieben  wurden,  welche  über  das  Treptow’sche  Pack- 
Hauss  überspritzten,  einen  grossen  Prahmen  im  Hafen  weit 
aufs  Land  warffen,  und  nachdem  solches  dreymal  ge- 
schehen, die  See  wieder  ruhig  wurde.“ 

Fast  ein  Vierteljahrhundert  später,  am  4.  März  1779, 
wurde  ein  solcher  „Seebär“  bei  Leba  und  wenige  Stunden 
später  bei  Colberg  beobachtet.  In  Leba  trat  die  Er- 
scheinung*) kurz  nach  Mitternacht  ein.  Die  tobenden  Fluten 
überströmten  plötzlich  rasch  ansteigend  die  bei  gewöhn- 
lichem Wasserstande  12—15  Fuss  über  diesem  liegenden 
Strandflächen  und  drangen  bis  in  die  bei  ihrer  Lage  auf 
der  flachen  Landenge  zwischen  dem  Leba-  und  dem  Sarbsker 
See  ernstlich  bedrohte  Stadt  hinein.  Ein  kurz  vorher 
zwischen  dem  Leba-See  und  der  Ostsee  angelegter  108  Fuss 

*)  Beyträge  zu  der  Naturhistorie  des  Pommerlandes.  Nach  der  hinter 
lassenen  Handschrift  herausgeg.  Baltische  Studien.  III.  Jahrg.  I.  Heft  S.  65- 

*)  Pommersche  Prov.-Blätter.  Bd.  II.  Treptow  a.  d.  Rega  1821. 
8.  66.  VergL  auch  Soll : 1.  c.  S.  158  n.  156.  Anm. 
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breiter  Canal  wurde  bis  auf  300  Fuss  Breite  aufgerissen, 
an  den  Ufern  aufgespeicherte  Holzmassen  wurden  weithin 
verschwemmt  und  2 Schiffe  weit  landeinwärts  auf  den  Strand 
geworfen.  Wenn  auch  zur  Zeit  dieser  Fluth  ein  „heftiger 
Wind“  herrschte,  so  „war  es  doch  kein  wirklicher  Sturm 
oder  Orkan,  welcher  das  Meer  in  einem  solchen  Grad 
hätte  aufregen  können.“  Nach  dem  Bericht  des  früheren 
Seemanns,  späteren  Bürgermeisters  Mampe  ging  der  Er- 
scheinung „ein  ganz  aussergewöhnliches  Brummen  des 
Seebären“  voraus,  so  dass  er  nach  diesem  Anzeichen  bereits 
ein  Unwetter  vermutete  und  seinen  Hausgenossen  ankün- 
digte. Gegen  Morgen  war  Alles  wieder  ruhig  und  die 
Ostsee  in  gewöhnlicher  Höhe. 

In  Colberg  trat  die  Fluterscheinung  mehrere  Stunden 
später  auf.  Der  Bericht1)  meldet:  „Heute  früh  gegen  4 Uhr 
ist  hier  die  Ostsee  auf  8 Fuss  dergestalt  plötzlich  in  die 
Höhe  gestiegen , als  man  sich  bei  Menschengedenken  nicht 
erinnert;  sie  war  aber  nach  Verlauf  von  3 Stunden  schon 
wieder  in  ihr  gewöhnliches  Ufer  zurückgetreten.  Der  Wind 
kam  NNO  und  weil  derselbe  eben  nicht  zu  heftig  war,  so 
vermuthet  man,  dass  ein  auswärtiger  Sturm  oder  auch  ein 
Erdbeben  diesen  schleunigen  Anwuchs  verursacht  habe.“ 

Ein  ganz  ähnliches  Ereignis  wiederholte  sich  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  am  Strande  von  Henken- 
hagen,  nordöstlich  von  Colberg.  Dem  aus  dem  Jahre 
1821  stammenden  Berichte  des  Predigers  Müller*)  ent- 
nehmen wir  Folgendes:  „Kein  Teich,  kein  Bach  konnte 
sanfter  und  stiller  sein,  als  das  Meer  an  jenem  Tage- 
Plötzlich  erhub  sich  die  See  und  ein  fürchterliches  Toben 
brauBte  mit  solcher  Gewalt  daher,  dass  die  Wellen  hoch  über 
ein  mehrere  Tage  zuvor  an  der  Küste  gestrandetes  kleines 
Schiff  hinwegschlugen“.  Auch  hier  war  das  plötzliche 
Anschwellen  der  See  mithin  bei  völlig  ruhigem  und  heiterem 
Wetter  erfolgt.  Nur  „ein  kleines  schwarzes  Wölkchen“ 

*)  E.  Boll:  1.  c.  S 113  nach  Hamburger  Correspondent,  1779  No.  43. 

*)  Fommersche  Prov.  Blätter.  Bd.  II.  S.  175.  Das  Ereignis*  hat  „etwa 
25  Jahre“  vor  Erstattung  obigen  Berichte»  (1821)  stattgefnnden 
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war  über  dem  Meere  sichtbar,  in  welchem  allerdings  ein 
anwesender  seeerfahrener  Fischer  ein  Anzeichen  des  drohen- 
den Ereignisses  erblickte,  welches  dann  auch,  kaum  nach- 
dem die  Warnung  ausgesprochen  war,  mit  elementarer 
Gewalt  eintrat. 

Ausführlicher  als  in  den  bisher  erwähnten  Fällen 
äussert  sich1)  der  nicht  genannte  Beobachter  eines  an  der 
Küste  zwischen  Colberg  und  Cöslin  aufgetretenen 
„Seebären“,  leider  ohne  Angabe  der  Zeit;  aus  dem  Berichte 
geht  nur  soviel  hervor,  dass  das  Ereignis  innerhalb  der 
30  Jahre  vor  1821  stattfand.  Wir  entnehmen  der  ziemlich 
umfangreichen  Erzählung  folgende  für  die  Characterisirung 
der  Erscheinung  wesentliche  Schilderung.  Berichterstatter 
befand  sich  auf  einer  Reise  von  Colberg  nach  Cöslin. 
Der  Weg  wurde  zu  Wagen  unmittelbar  am  Strande  auf 
dem  durch  den  Wellenschlag  verfestigten  Sand  genommen. 
Während  der  Fahrt  „entstand  unerwartet  ein  heftiger, 
fern  her  rollender  oder  eigentlich  widerlich  knarrender 
Schall,  der  langen  Dauer  wegen  (denn  sicherlich  währte 
es  damit  an  2 Minuten)  nicht  ein  Knall  zu  nennen, 
sondern  eher  mit  dem  Getöse  eines  starken  Schusses  ver- 
gleichbar, der  über  eine  weit  nachdröhnende  Eisfläche 
hin  abgefeuert  wird.“  Der  Schall  kam  aus  NO,  aus 
grosser  Entfernung  vor  dem  Reisenden  her,  so  dass  sich 
die  zuerst  erweckte  Vorstellung  desselben,  dass  in  Colberg 
ein  grosses  Geschütz  abgefeuert  oder  ein  Pulvermagazin 
aufgeflogen  sei,  als  irrig  erwies.  Die  Pferde  stutzten 
plötzlich,  sperrten  die  Beine  und  waren  nicht  von  der 
Stelle  zu  bringen.  Kaum  hatte  man  auf  die  Warnung 
eines  Strandbewohners  vor  einem  durch  das  „Brummen“ 
in  sichere  Aussicht  gestellten  Unwetter  den  Vorstrand 
verlassen  und  in  einem  Einschnitt  das  steile,  12—20  Fuss 
hohe  Lehmufer  erreicht,  als  etwa  eine  Viertelstunde  nach 
jenem  Getöse  bei  heiterem  Himmel  und  leichter  Seebrise 
plötzlich  „die  See  mit  Geräusch  zu  steigen  und  in  hohen 

l)  Poromersche  Provinz.  Blätter.  Bd.  II.  1821.  S.  161  ff. 
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und  immer  höheren  Wellen  zu  gehen  begann,  so  dass  der 
flaehe  Vorstrand  mehrere  Fuss  hoch  von  ihnen  überströmt 
wurde“.  So  rasch  geschah  das  Steigen,  dass  eine  Strecke 
weiter  un  der  Küste  ein  Landmann  aus  dortiger  Gegend 
mit  seinem  Wagen  von  der  Flut  überrascht  wurde. 
Ausser  Stande  das  Steilufer  hinter  dem  Vorstrand  an 
dieser  Stelle  zu  erreichen,  musste  er  den  Wagen  preis- 
geben und  nur  mit  Mühe  vermochte  er  die  Pferde  loszu- 
schneiden und  auf  das  Hochufer  zu  rotten.  Der  Wagen 
wurde  von  den  tobenden  Wellen  zertrümmert,  die  Ladung 
verschwemmt. 

Als  Beispiele  von  „Seebären“  werden  ferner  von  einem 
Mitgliede  der  Bergungs-Commission  zu  Stralsund  zwei 
Ereignisse  angeführt1),  welche  sich  ebenfalls  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  an  der  Rügenschen  Küste  zuge- 
tragen haben.  Bei  dem  ersten  handelt  es  sich  um  einen 
..fliegenden  Sturm“,  welcher  gelegentlich  des  Transportes 
eines  bei  Stubbenkammer  gestrandeten  Schiffes  nach 
Sassnitz,  nach  gänzlicher  Windstille  und  bei  heiterem, 
durchaus  unbewölktem  Himmel  vom  Lande  her  ausbrach 
und  zwar  so  urplötzlich  und  mit  solcher  Vehemenz,  dass 
der  Berichterstatter  obwohl  er  stets  auf  Deck  gewesen  war, 
„den  Übergang  von  der  ruhigsten  See  zum  tobenden 
Wellenschläge  nicht  beobachtet  hat“.  Der  zweite  spätere  Fall 
— eine  genauere  Zeitangabe  liegt  auch  hier  nicht  vor  — 
ereignete  sich  bei  Vitte  auf  Wittow  und  zeigte  eben- 
falls „das  aus  unbekannten  Ursachen  jezuwoilen  bewirkte 
plötzliche  Anschwellen  der  Ostsee“.  Auf  einer  Sandbank 
etwa  eine  halbe  Meile  vor  Vitte  war  ein  Schiff  vollständig 
festgefahren  und  nach  vergeblichen  Versuchen  es  wieder  flott 
zu  machen  von  der  Mannschaft  verlassen  worden.  Schon 
war  die  Bergungs-Commission  in  Function  getreten  als 
plötzlich  bei  ganz  stillem,  heiterem  Wetter  eine  rasch 
anschwellende  Flut  das  Schiff  von  der  Sandbank  hob 
und  forttrieb. 

1)  Pommersche  Prov.  Blätter.  Bd.  IV.  1822.  S.  39  ff. 
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Erst  das  Jahr  1848  liefert  ein  neues  Beispiel  des  Auf- 
tretens des  „Seebären“.  Nach  Aussage  eines  Fischers1)  von 
Wustrow  hat  sich  in  diesem  Jahre  am  dortigen  Strande 
eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  abgespielt,  wie  sie  sich 
am  16/17.  Mai  1888  wiederholte. 

Ausführlichere  Berichte  liegen  filr  das  Jahr  1853  vor 
und  zwar  zunächst  wieder  für  die  Colberger  Küste2). 
Am  23.  August  „gegen  6 Uhr  Abends  trat  plötzlich  das 
Meer  gegen  20  Fuss  vom  Strande  zurück;  diese  Bewegung 
fand  bei  fast  ruhiger  See  statt,  ohne  auf  die  nur  geringe 
Brandung  und-.Wellenschlag  einen  Einfluss  auszuüben  . . . 
Im  Hafen  sank  das  Wasser  gleichzeitig  IV*  Fuss  und 
zwar  ebenfalls  plötzlich,  in  einer  halben  Minute.  Hierauf 
stieg  das  Wasser  plötzlich  um  3 Fuss  und  hielt  sich 
etwa  10  Minuten  in  dieser  Höhe,  dann  aber  fiel  es  auf 
seinen  gewöhnlichen  Stand  zurück.  Wir  hatten  fast 
klaren  Himmel,  kaum  merklichen  SO  Wind,  der  Tag 
war  drückend  heiss,  die  Temperatur  des  Meereswasser 
17°  R,  das  Barometer  am  Morgen  auf  28  Zoll  stehend, 
sank  Nachmittags  auf  27  Zoll  10  Linien“.  Von  demselben 
Tage,  dem  23.  August  1853,  wird  von  der  pr eussischen 
Küste  bei  Cranz  berichtet:  „Um  7 Uhr  Abends  trat 
hier  die  See,  welche  bis  dahin  sehr  ruhig  gewesen,  plötzlich 
aus  und  bedeckte  einige  Minuten  lang  den  Strand  bis 
an  die  Uferberge  in  einer  Höhe  von  2 bis  3 Fuss.  Der 
Wind  sprang  bald  darauf  von  0 nach  N um  und  der 
Himmel  nahm  eine  düstere  graue  Färbung  an,“ 

Als  Beispiel  eines  „Seebären“  wird  ferner  von  C.  Acker- 
mann3) und  O.  Krümmel4)  ein  Ereignis  angeführt,  welches 
sich  am  15.  Januar  1858  auf  der  J nsel  Dagö  im  Riga’schen 
Busen  zutrug.  Doch  unterscheidet  sich  die  hier  beobachtete 
Flutanschwellung  der  See  dadurch  von  den  eigentlichen 
„Seebären“,  dass  dieselbe  nicht  wie  diese  bei  ruhigem  Wetter 

*1  Vergl.  Rostocker  Zeitung  vom  27.  Mai  1888. 

*)  E.  Boll.  1.  c.  118. 

*)  Beiträge  zur  phys.  Geogr.  der  Ostsee.  1883.  S.  222. 

4)  Ozeanographie.  Bd.  II.  1887.  S.  118. 
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sondern  während  eines  Sturmes  eintrat.  Dem  Berichte1) 
des  Herrn  Briancourt  aus  Kertel  auf  Dagö  entnehmen  wir 
folgende  Mitteilungen  über  die  Erscheinung.  Um  6 Uhr 
Abends,  am  14.  Januar  1858  fing  ein  heftiger  Wind  aus 
NNW  zu  wehen  an;  in  der  Nacht  schlug  derselbe  nach 
W um  und  verwandelte  sich  in  Sturm,  der  um  8 Uhr 
Morgens  (d.  15.  Jan.)  von  SW  zu  wehen  anfing  und  von 
Regen  begleitet  war.  „Um  2 Uhr  10  Min.  Nachmittags, 
bei  einer  Temperatur  von  2 °,  während  Schnee,  Hagel, 
Regen  und  nasskaltes  Wetter  die  Atmosphäre  verdunkelten 
und  ein  ungestümer  Wind  von  WSW  wehte,  stürzte  das 
Meerwasser  in  den  Bach  Kertel,  hob  sein  Niveau  um 
2'  11“  Par.,  und  hielt  es  auf  dieser  Höhe  bis  2 Uhr  20  Min.; 
dann  fiel  es  und  der  Bach  kehrte  zu  seinem  vorherigen 
normalen  Wasserstande  zurück.  Das  Steigen  und  Fallen 
des  Wassers  dauerte  im  Ganzen  9 Minuten.  Um  2 Uhr 
26  Min.  kam  eine  zweite  Woge  mit  noch  stärkerer  Gewalt 
als  die  erste  und  hob  das  Wasser  um  4'  4".  Um  2 Uhr 
41  Min.  ging  das  Wasser  wieder  auf  seinen  normalen 
Stand  zurück.  Der  mit  seiner  vorigen  Gewalt  wehende 
Sturm  war  vorher  wieder  nach  NNW  umgesprungen,  dann 
liess  er  im  Laufe  der  Nacht  und  am  folgenden  Tage  all- 
mählig  nach.“  In  noch  auffallenderer  Weise  war  die  Er- 
scheinung zu  Tiefenhafen  eingetreten,  indem  das  dort  um 
4'  anschwellende  Wasser  ein  vor  Anker  liegendes  kleines 
Schiff  losgerissen  und  aufs  Ufer  geworfen  hatte.  Auch 
zu  Hohenholm  überströmte  das  Meer  das  Gestade  3—4 
Fuss  hoch. 

Ausserdem  sind  mir  über  neuere  „Seebären“  noch  fol- 
gende Mitteilungen  gemacht  worden.  Leuchtfeuerwär- 
der  Fabritz  auf  Darsser  Ort  war*)  im  Mai  1873  damit 
beschäftigt,  mit  mehreren  Genossen  ein  bei  der  Sturmflut 
im  Februar  desselben  Jahres  angetriebenes  und  geborgenes 


')  Vgl. : Eine  Naturerscheinung  im  Balt.  Meere.  Ztsch.  für  allgein.  Erd- 
kunde. Nene  Folge.  Bd.  V.  1868.  S.  163. 

*)  Nach  mündlicher  Mitteilung  vom  25.  Mai  1888. 
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grosses  schwedisches  Fischerboot  wieder  zu  Wasser  zu 
bringen,  um  es  den  herbeigeeilten  Besitzern  zu  übergeben. 
Mit  äusserster  Mühe  war  dasselbe  aus  den  Dünen  an  den 
Strand  geschafft  und  breitseits  an  das  Ufer  gesetzt  worden. 
Während  nun  die  Männer  noch  mit  einander  berieten,  wie 
sie  das  schwere  Fahrzeug  weiter  in  See  schaffen  könnten 
und  ratlos  am  Strande  standen,  kam  plötzlich  bei  ganz 
ruhigem  und  heiterem  Wetter,  ohne  jegliche  merkbare 
Ursache  das  Wasser  mit  solcher  Vehemenz  zum  Steigen, 
dass  ein  Teil  der  Leute  nur  mit  Mühe  noch  die  Dünen 
erreichen  konnte,  während  sich  andere,  darunter  die 
schwedischen  Fischer  gerade  noch  in  das  Boot  hineinzu- 
schwingen vermochten.  Das  Wasser  schwoll  bis  zu  3 — 4 
Fuss  Höhe  au,  hob  das  vorher  noch  auf  dem  Trocknen 
liegende  Boot  empor  und  führte  es  beim  Rückströmen  der 
offnen  See  zu.  Bald  darauf  fiel  das  Wasser  auf  das  frühere 
Niveau  zurück  und  das  Meer  lag  glatt  und  ruhig  da  wie  zuvor. 

Eben  so  plötzlich  und  unvorhergesehen  hat  sich 
ein  „Seebär“  im  Frühling  des  Jahres  1885  (oder  1884?) 
an  der  Westküste  von  Hiddensöe  gezeigt.  Nach 
mündlicher  Mitteilung  des  Fischers  Möller  aus  Plogshagen, 
war  derselbe  Nachts  bei  klarem,  ruhigem  Wetter  am 
Strande  bei  seinen  Netzen  beschäftigt,  als  plötzlich  die 
See  zu  steigen  begann,  und  er  bis  an  die  Arme  im  Wasser 
stand.  Fischer  Gau  aus  Vitte  hat  das  Ereignis 
zwar  nicht  selbst  beobachtet,  am  nächsten  Morgen  aber 
die  Boote  ein  beträchtliches  Stück  gegen  den  Fuss  der 
Düne  geschleudert  vorgefunden.  Ein  Boot  war  beim 
Rückfluten  des  Wassers  hinweg  geführt  worden.1) 

1 ) Über  ähnliche  plötzliche  Fluterscheinungen  in  der  Nordsee  berichtet 
Boll.  1.  c.  S.  119  fT,  so  von  einer  solchen  auf  Helgoland  atn  13.  Juni  1833, 
sowie  am  5.  Juni  1858,  wo  ausser  Helgoland  anch  Wangeroge,  Sylt,  die 
Küste  Jütlands,  die  holländischen,  südenglischen  und  nord französischen 
Küsten  von  der  Flut  betroffen  wurden.  Auch  aus  einem  Landsee,  der 
Tolense  bei  Neu-Brandenburg  erwähnt  Boll  eine  dem  „Seebären“  ähnliche 
Erscheinung  vom  19.  Juni  1852  (S.  121). 

Auffallende  Übereinstimmung  zeigt  ferner  eine  am  14.  Januar  1884 
zu  Montevideo  beobachtete  Flutwelle  mit  manchem  unserer  „Seebären“. 
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IV.  (ienetlsche  Betrachtungen. 

Seitdem  man  zuerst  auf  diese  eigenartigen  Fluter- 
scheinungen aufmerksam  geworden  war,  hat  es  bei  den  An- 
wohnern der  Ostsee  an  Erklärungsversuchen  für  dieselben 
nicht  gefehlt.  Bald  glaubte  man  die  Ursache  für  das 
plötzliche  Aufbrausen  der  Gewässer  in  „der  Wirkung  von 
Winden  in  der  Tiefe  des  Meeres“  erblicken  zu  müssen1), 
bald  wieder  vermutete  man  sie  in  dem  Herabfallen  von 
Meteorsteinen 2)  und  dadurch  erzeugter  Wellenbildung. 
Besonders  häutig  aber  betrachtete  man  die  „Seebären“  als 
die  Wirkungen  „unterseeischer  Gewitter  *)“  oder  „unter 
dem  Wasser  sich  hervorarbeitender  elektrischer  Erschei- 
nungen4)“, als  „Entladungen  elektrischer  unter  dem  Wasser 
angehäufter  Materien 5)“  oder  endlich  als  die  Folge  „einer 
unterirdischen  Gasentwicklung  unter  dem  Meeresboden“8). 
Augenscheinlich  hat  für  alle  derartige  Erklärungsversuche 
in  erster  Linie  jenes  vor  dem  Eintritt  der  Fluterscheinung 
vielfach  beobachtete  entfernte  Getöse,  jenes  knall-  oder 
donnerartige  Geräusch,  das  „Brummen  des  Seebären“  Ver- 
anlassung geboten. 

Nach  den  von  der  Deutschen  Seewarte  eingezogenen  Erkundigungen  fand 
das  Ereignis  gegen  7 Uhr  Morgens  statt.  „Das  Wetter  war  schön,  bei 
einer  leichten  nordöstlichen  Brise,  und  das  Meer  war  ganz  ruhig,  als  dasselbe 
plötzlich  etwa  00  bis  100  m vom  Strande  zurücktrat  und  dann  in  einer 
etwa  2 bis  3 m hohen  Welle  wieder  angespült  kam.  Darauf  folgteu  noch 
zwei  Wellen,  die  aber  weniger  hoch  waren.  Kurze  Zeit  darauf  war  die 
See  wieder  eben  so  ruhig  wie  vorher.  Das  Wetter  blieb  schön.  Der 
Wind  veränderte  bald  seine  Richtung  nach  Südost,  blieb  aber  leicht.  Über 
das  Anftreteu  ähnlicher  Wellen  um  dieselbe  Zeit  auch  an  anderen  Orten 
als  Montevideo  sind  Berichte  nicht  eiugegangen;  ebensowenig  über  Erd- 
oder Seebeben,  auf  welche  die  Erscheinung  zurückgeführt  werden  könnte“ 
(Annalen  der  Hydrographie  etc.  Jahrg.  1885,  S.  001). 

*)  Pomm.  Prov.  Blätter.  Bd.  II.  1821.  S.  175. 

2)  Ibid.  S.  177.  Anm. 

8)  Ibid.  S.  159. 

*)  Ibid.  S.  172. 

*)  Ibid.  S.  100. 

8)  Ibid.  Bd.  III.  S.  .307. 
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Diesen  namentlich  unter  der  Fischer-Bevölkerung  ver- 
breiteten, volkstümlichen  Erklärungsversuchen  tritt  in- 
dessen bald  eine  andere  mehr  wissenschaftliche  Deutung  des 
Phänomens  zur  Seite,  dahin  gehend,  dass  die  „Seebären“ 
als  Äusserungen  seismischer  Kräfte,  als  See- 
beben- und  Stosswellen  aufzufassen  seien. 

Der  erste,  welcher  soweit  sich  zurückverfolgen  lässt, 
diese  Anschauung  vertreten  hat,  ist  der  ungenannte 
Verfasser  des  im  Jahre  1821  erschienenen  Berichtes1)  über 
die  um  die  Wende  dieses  Jahrhunderts  an  der  hinter- 
pommersehen  Küste  zwischen  Colberg  und  Cöslin  und 
vorher,  im  Jahre  1779  bei  Leba  beobachteten  „Seebären.“ 
Die  Art  des  Auftretens  derselben  in  Verbindung  mit  ge- 
wissen Begleiterscheinungen  führte  ihn  zu  der  Ansicht, 
dass  jene  Flutbewegungen  „mit  irgend  einer  Erderschütte- 
rung, mit  einer  Bewegung  des  Bodens  unter  dem  Bette 
des  Meeres  in  Zusammenhang  gestanden  haben  dürften“, 
und  „dass  unter  dem  Boden  der  Ostsee  zu  Zeiten  Revo- 
lutionen stattfinden  mögen,  welche  jo  nachdem  die  Veran- 
lassungen derselben  stärker  oder  schwächer  sind,  auch  jene 
Phänomene  mehr  oder  minder  auffallend  hervorbringen.“ 
Dieselbe  Deutung  gab  alsdann  im  Jahre  1865  E.  Boll2) 
den  „Seebären“  überhaupt.  Er  bezeichnet  alle  bis  dahin 
beobachteten  Fälle  geradezu  als  „sekundäre  Phänomene 
der  Erdbeben“,  als  „indirecte  Wirkungen  von  Erd- 
beben und  von  vulkanischen  Ausbrüchen,  welche  in 
weiter  Ferne  von  uns  stattgefunden  haben.“ 

In  neuester  Zeit  haben  sich  F.  W.  Paul  Lehmann  in 
seiner  Abhandlung  über  „Pommerns  Küsto  an  der  Dieve- 
now  bis  zum  Darss3)“,  sowie  C.  Ackermann  in  seinen 
„Beiträgen  zur  physischen  Geographie  der  Ostsee4)“  dieser 
Anschauung  E.  BolFs  angeschlossen,  letzterer  mit  dem 
Hinzufügen,  „dass  diese  Ansicht  mehr  und  mehr  Anhänger 

*)  Ibid.  Bd.  LI.  S.  101.  Vgl.  oben  S.  80  n.  78. 
a)  1.  c.  S.  110. 
s)  Breslau  1878.  S.  13. 

*)  S.  221  ff. 
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finde.“  Zu  diesen  gehört  auch  O.  Krümmel,  welcher 
(in  seiner  verdienstvollen  „Ozeanographie1)“  die  „Seebären“ 
der  Ostsee  unter  dem  Abschnitte  „Seebeben-  und  Stoss- 
wellen“  behandelt  und,  wie  dies  auch  bereits  von  anderer 
Seite  geschehen2),  speciell  den  am  15.  Jan.  1858  auf  Dagö 
beobachteten  „Seebär“  mit  einem  an  demselben  Tage  in 
den  Karpathen  und  in  Oberschlesien  aufgetretenen  Erdbeben 
in  Zusammenhang  bringt. 

überblickt  man  die  im  vorigen  Abschnitte  zusammen- 
gestellten Schilderungen  unserer  Fluterscheinung,  so  lässt 
sich  nicht  verkennen,  dass  die  letztere  in  der  That  in  viel- 
facher Beziehung  mit  dem  an  anderen  Küstenstrichen  be- 
obachteten, nachweislich  seismischen  Flutwellen  gewisse 
Ähnlichkeit  besitzt.  Trotzdem  aber  muss  eine  Identifizierung 
beider  Phänomene  so  lange  unberechtigt  erscheinen,  als 
nicht  der  Nachweis  geliefert  ist,  dass  nicht  auch  auf  an- 
derem Wege  dieselben  Wirkungen  erzeugt  werden  können, 
und  bis  auch  für  die  „Seebären“  der  Ostsee  durch  Fest- 
stellung unzweifelhafter  seismischer  Begleit- 
erscheinungen ein  seismischer  Ursprung  direkterwiesen 
ist.  Dieser  letztere  Beweis  aber  lässt  sich  nur  für  einen 
einzigen  der  16  bisher  bekannt  gewordenen  und  vorstehend 
zusammengestellten  Fälle  von  „Seebären“  mit  hinlänglicher 
Sicherheit  führen,  für  die  Fluterscheinung  nämlich,  welche 
(vgl.  S.  77  f.)  am  1.  November  1755  im  Lübecker  Hafen 
aufgetreten  ist.  Nicht  nur  fällt  (bei  Berücksichtigung  des 
Längen-Unterschiedes)  die  Zeit  des  Eintritts  der  Flut  in  der 
Trave,  Mittags  zwischen  11  und  12  Uhr,  mit  deijenigen 
der  ersten  Stösse  des  Lissabon  er  Erdbebens,  Vormittags 
9 Uhr  50  Min.,  zusammen,  sondern  es  haben  sich  auch 
gleichzeitig  die  Wirkungen  jenes  Erdbebens  an  zahlreichen 
anderen  Punkten  Holsteins  und  Mecklenburgs  in  Form  von 


*)  Handbuch  der  Ozeanographie.  Bd.  II.  Erschienen  in  Ratzel’» 
Bibliothek  Geogr.  Handbücher.  Stuttgart  1887.  S.  118 

*)  Vgl.  Zeitschr.  für  allgeni.  Erdk.  Neue  Folge.  Bd.  V.  1858.  S. 
163.  — Paul  Lehmann:  1.  c.  S.  13.  — C.  Ackermann:  1.  c.  S.  222. 
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Erschütterungen  des  Bodens,  in  dem  Schwanken  freihängen- 
der Gegenstände,  in  der  Bildung  von  Rissen  und  Sprüngen 
an  Gebäuden  zu  erkennen  gegeben1).  In  einer  ganzen 
Reihe  von  Seen  in  Mecklenburg  sind  um  dieselbe  Zeit 
plötzliche  Störungen  und  wellenförmige  Schwankungen 
des  Wasserstandes  beobachtet  worden,  während  sich  ganz 
ähnliche  Erscheinungen  wie  bei  Lübeck  auch  an  der 
Nordsee  bei  Glückstadt  und  an  der  Küste  von  Dithmarschen 
gezeigt  haben  — kurz,  das  Flutphänomen  von  Lübeck 
bildet  augenscheinlich  nur  ein  Glied  in  der  Kette  der 
Stosswirkungen,  welche  die  enorme  Ausdehnung  des 
Schüttergebietes  jenes  gewaltigen  Erdbebens  kennzeichnen. 

Sonst  aber  lässt  sich  in  keinem  andern  Falle  ein 
derartiges  Handinhandgehen  wirklicher  Erdbeben- 
Erscheinungen  mit  dem  Auftreten  des  „Seebären“ 
nachweisen,  auch  nicht  in  demjenigen  von  Dagö  (s.  o. 
S.  82).  Wohl  fällt  die  dortige  Fluterscheinung  mit  dem 
Erdbeben  von  Sillein  auf  ein  und  denselben  Tag,  aber  die 
erstere  fand  um  volle  6 Stunden  früher  statt  als  jene 
Erderschütterung,  so  dass  sie  schon  aus  diesem  Grunde  un- 
möglich als  „Fernwirkung“  jener  erst  so  viel  später  auf- 
getretenen Erdstösse  aufgefasst  werden  kann.  Die  Flut- 
bewegung auf  Dagö  begann,  wie  an  früherer  Stelle  er- 
wähnt, Nachmittags  um  2 Uhr  10  Min.;  der  erste  Stoss 
jenes  Erdbebens  dagegen  erfolgte  in  Sillein,  dem  Epizentrum, 
Abends  kurz  nach  8 Uhr2).  Noch  weniger  beweiskräftig 
erscheint  ferner  die  Beobachtung,  auf  Grund  deren  man 
dem  gogen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  an  der  hinter- 
pommerschen  Küste  zwischen  Colberg  und  Cöslin  auf- 
getretenen „Seebär“  eine  seismische  Ursache  beilegen  zu 
müssen  geglaubt  hat  (vergl.  oben  S.  80).  Diese  Beobach- 
tung geht  dahin,  dass  Pferde,  welche  zur  Zeit  des 
Eintritts  der  Flutwellen  etwa  eine  halbe  Meile  von 
jenem  Strande  entfernt  beim  Pflügen  beschäftigt  waren, 
„plötzlich  und  ohne  alle  sichtbare  Veranlassung  schüchtern 

')  Dieselben  sind  von  E.  Roll.  1.  c.  S.  96  ff.  ausführlich  beschrieben. 

3i  Ztsehr.  für  allgem.  Erdk.  1.  c.  S.  122  ff. 
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zusammen  gefahren  wären  und  nicht  von  der  Stelle  ge- 
wollt hätten".  Auch  die  Knechte  hatte  dabei  „ein  dunkeles 
befremdendes  Gefühl  merklich  überlaufen,  ohne  dass  sie 
eigentlich  sagen  könnten,  was  es  gewesen  sei“.  Der  un- 
genannte Verfasser  des  Berichts  sowohl  wie  E.  Boll  glauben 
daraus  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  es  sich  hier 
um  ein  Erdbeben  gehandelt  habe.  Dabei  bleibt  es  aber 
zweifelhaft,  ob  diese  Wirkung  auf  Menschen  und  Tiere  nicht 
vielmehr  durch  das  vor  dem  Eintritt  der  Fluterscheinung 
beobachtete,  etwa  2 Minuten  andauernde,  aus  grosser 
Ferne  herdringende  knarrende  Getöse  hervorgebracht 
worden  ist,  eine  Möglichkeit,  welche  umsomehr  au  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt,  als  der  Verfasser  des  Berichtes 
selbst  erzählt,  dass  beim  Eintritt  jenes  Getöses  auch  die 
Pferde  vor  seinem  Wagen  „plötzlich  stutzten,  die  Beine 
sperrten“  und  nicht  vorwärts  zu  bringen  waren1). 

Auch  für  die  Flutbewegung  vom  16./17.  Mai 
d.  J.  liegen  keinerlei  Beobachtungen  vor,  welche 
dieselbe  als  eine  seismische  Wirkung  aufzufassen 
berechtigten.  Von  keinem  Punkte  in  der  Umrandung 
der  westlichen  Ostsee  sind  irgendwelche  Erschütterungen 
des  Bodens  gemeldet  worden.  Die  Erscheinung  aber  als 
die  „Fernwirkung“  eines  Erdbebens  entlegnerer  Gebiete 
aufzufassen,  verbietet  allein  schon  die  früher  geschilderte 
Verbreitungsweise  der  Flut,  ihr  Beschränktsein  auf  die 
Süd-  und  Ostküsten  der  westlichen  Ostsee,  und  auch  an 
diesen  wieder  ihr  durchaus  lokales  Auftreten  an  isolirten, 
30  bis  50  km  von  einander  entfernten  Küstenstrichen  — 
Verhältnisse,  welche  im  Verein  mit  den  Zeitdifferenzen 
bezüglich  des  Eintritts  der  Erscheinung  an  diesen  einzel- 
nen Punkten,  sowie  mit  der  Verschiedenheit  der  Richtung 
der  Flutwellen  (vgl.  oben  S.  69  u.  74)  das  ganze  Phäno- 
men nicht  als  einen  einheitlichen,  ursächlich  unmittelbar 
zusammengehörigen  Vorgang,  sondern  als  eine  Reihe  von 

*)  Vgl.  Pommersche  Prov.  Blätter.  B(l.  II.  1821.  S.  161  ff.  sowie 
E.  Boll:  1.  c.  S.  115  ff. 
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mehreren  einander  zwar  ähnlichen,  aber  örtlich  und  zeitlich 
getrennten  Vorgängen  erscheinen  lassen.  Gerade  diese 
Tatsachen,  welche  sich  aus  der  Prüfung  der  eingelaufenen 
Berichte  mit  ziemlicher  Sicherheit  ergeben  dürften,  sind 
bei  Erörterung  der  Frage  nach  der  Ursächlichkeit  der  Er- 
scheinung entscheidend.  Dabei  fällt  der  Umstand  be- 
sonders ins  Gewicht,  dass  sich  im  Gegensatz  zu  dem  Fehlen 
jedweder  Andeutung  seismischer  Vorgänge,  gleichzeitig 
mit  jener  Störung  des  Wasserstandes  an  den 
Küsten  der  westlichen  Ostsee  gewisse  Störungen 
des  Zustandes  der  Atmosphäre  vollzogen  haben. 

Zunächst  erscheint  in  dieser  Beziehung  das  Zu- 
sammenfallen der  Flutbewegung  mit  einem 
von  heftigen  elektrischen  Entladungen  ver- 
bundenen Gewitter  nicht  ohne  Bedeutung.  Das  Auf- 
treten desselben  in  der  betreffenden  Nacht  wird  von  den 
meisten  Berichten  übereinstimmend  bestätigt.  Direkt  be- 
troffen ist  von  diesem  Gewitter  an  den  Festlandsküsten 
nur  Travemünde,  an  Bord  der  „Capella“,  im  nördlichen 
Theile  der  Wismar’schen  Bucht  ist  es  unter  starker  Ver- 
finsterung der  Luft  aus  WSW  aufziehend  beobachtet,  von 
Wustrow  und  Ahrenshoop  ist  es  ebenso  wie  von  Plogshagen 
und  Vitte  aus  am  westlichen  Himmel  und  zwar  nord- 
wärts entlang  ziehend  constatirt  worden.  Seinen  weite- 
ren Verlauf  bezeichnet  der  Umstand,  dass  das  Schiff 
„Lorenz  Hansen“,  Capt.  Dilwitz  aus  Althagen,  welches 
am  16.  Mai  an  der  Westküste  des  Darss  vor  Anker 
lag,  Abend  10  Uhr  aber  in  Folge  der  herrschenden 
Gewitterluft  die  Anker  zu  lichten  genötigt  war,  auf  der 
Fahrt  nach  der  schwedischen  Küste  von  dem  sehr  heftigen 
Unwetter  ereilt  worden  ist1).  Das  Gewitter  scheint  somit 
in  der  Richtung  von  SW  nach  NO  über  dio  westliche 
Ostsee  seinen  Zug  genommen  zu  haben. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  demgegenüber  die  Berichte 


*)  Nach  einer  gefl.  brieflichen  Mitteilung  des  Herrn  Capt.  Voss- 
Ahrenshoop. 


Digitized  by  Google 


Der  „Seebär“  vom  16./17.  Mai  1888. 


91 


über  das  Auftreten  der  Fluterscheinung  jener  Nacht,  so 
erscheint  es  bemerkenswert:  1)  dass  gerade  und  fast 

ausschliesslich  nur  die  gegen  diese  Gewittorbahn 
exponirten,  also  parallel  zu  derselben  gerichteten  oder 
gegen  sie  vorragenden  Küstenstriche  von  den  Flutwellen 
betroffen  sind  (Westküste  von  Hiddensöe,  SSW  — NNO 
streichend,  Westküste  des  Darss,  SW — NO  verlaufend, 
Vorsprung  des  Buk  mit  Brunshaupten;  2)  dass  die 
Fluterscheinung  im  SW’  bei  Brunshaupten,  bei  Trave- 
münde und  im  nördlichen  Theile  der  Wismar’schen  Bucht 
früher  eingetroten  ist,  als  im  O und  NO  bei  Müritz 
Wustrow,  Ahrenshoop  und  Plogshagen,  Vitte,  Wittower 
Posthaus,  Zingst;  vgl.  o.  S.  71;  3)  endlich,  dass  dieselbe 
auf  offener  See  an  Bord  der  „Capelia“  gerade  zu  der 
Zeit  stattgefunden  hat,  als  die  Heftigkeit  des 
Gewitters  an  jener  Stelle  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht hatte. 

Die  Vermutung  eines  gewissen  genetischen  Zusammen- 
hanges zwischen  unserer  Fluterscheinung  und  dem  Auf- 
treten des  Gewitters  drängt  sich  unter  diesen  Umständen 
von  selbst  auf.  Dazu  kommt,  dass  sich  gerade  um  die  Zeit 
des  Eintritts  des  „Seebären“  auch  seitwärts  von  jener 
Gewitterbahn  und  zwar  gerade  an  den  von  den 
Flutwellen  betroffenen  Küstenstrichen  abnorme 
atmosphärische  V orgänge  bemerklich  gemacht  haben. 
Als  solche  ergeben  sich  aus  den  eingelaufenen  Berichten 
namentlich  folgende: 

1.  Der  Thermograph  der  Normal-Beobachtungs-Station 
Wustrow  zeigt  am  17.  Mai  morgens  zwischen  2 und  3 Uhr 
eine  um  diese  Zeit  ganz  ungewöhnliche1)  rasche 
Temperaturzunahme  von  9°,  9 um  2'1  a.  m.  auf  10°,  7 
um  3h  a.  m. 

2.  Nach  Ausweis  des  Barographen  daselbst  ist 
zwischen  2 und  3 Uhr  der  Luftdruck  sprungförmig  von 
756,6  auf  757,5  mm  gestiegen. 

*)  Nach  dem  briefl.  Bericht  der  Herren  Navigations-Lehrer  Reimers 
und  Brandes  zu  Wustrow. 
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3.  An  mehreren  Stellen  vollzieht  sieh  kurz  vor  Ein- 
tritt des  Flutphänomens  ein  plötzli  ches  Umspringen  des 
vorher  flau  aus  0 bez.  SO  wehenden  Windes.  So  setzt 
bei  Müritz  gegen  27«  Uhr  eine  wenn  auch  nur  leichte 
NWr  Brise  ein,  welcher  kurz  darauf  das  Ansteigen  der 
Gewässer  folgt.  Auch  in  Ahrenshoop  herrschte  zur  Zeit 
der  Flut  nach  bestimmter  Versicherung  der  betroffenen 
Fischer  eine  Brise  aus  West,  also  vom  Meere  her.  Besonders 
auffällig  aber  machte  sich  das  Umspringen  des  Windes 
bei  Vitteauf  Hiddensöe  bemerklich,  indem  plötzlich  und  zwar 
auch  hier  kurz  vor  dem  ersten  Andringen  der  Flutwellen 
der  bis  dahin  wehende  flaue  Ostwind  in  einem  Westwind 
umschlug,  der  dann  aber  bald  nach  Abschluss  des  Phänomens 
und  während  die  Fischer  noch  am  Strande  beschäftigt 
waren,  dem'  früheren  Ostwinde  wieder  Platz  machte1). 

4.  Während  an  diesen  Stellen  die  Luftströmungen 
auch  nach  dem  Umspringen  ihren  vorherigen  ruhigen 
Character  als  flaue  bis  leichte  Brisen  beibehalten  haben, 
hat  sich  nach  Ausweis  der  eingezogenen  Erkundigungen 
an  anderen  Punkten  jener  Küsten  und  zwar  ganz  local 
eine  plötzliche  Steigerung  der  Windstärke  zu 
förmlich  sturmartiger  Gewalt  geltend  gemacht. 
So  namentlich  zu  Althagen  auf  dem  mecklenburgischen 
Fischlande  zwischen  Wustrow  einerseits  und  Ahrenshoop 
anderseits.  An  beiden  letztgenannten  Orten  herrschten, 
wie  erwähnt,  nur  leichte  Brisen,  in  Althagen  dagegen,  nur 
10 — 15  Min.  von  Ahrenshoop  entfernt,  wurden  (vgl.  oben 

S.  60)  gegen  2 Uhr  Nachts  kurz  hintereinander  mehrere 
stürmische  Windstösse  aus  WSW  bis  W,  also 
aus  annähernd  derselben  Richtung,  aus  welcher  die  Flut- 
wellen sich  gegen  den  Strand  bewegt  haben,  beobachtet, 
und  zwar  war  die  Gewalt  dieses  stossartig  auftretenden 
Sturmes  so  gross,  dass,  wie  an  früherer  Stelle  mitgetheilt, 

*)  Dass  die  bezüglichen  Angaben  der  Vitter  Fischer  thatsächlich  be- 
gründet sind,  wird  dadurch  gewährleistet,  dass  sich  die  letzteren  noch  aus- 
drücklich über  diesen  wiederholten  plötzlichen  Wechsel  der  Windrichtung 
unter  einander  besprochen  haben. 
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ein  Bewohner  des  Dorfes  dadurch  aufgeschreckt  aus  dem 
Hause  trat  und  die  Bäume  „bis  zum  Brechen“  von  dem 
Sturme  geschüttelt  fand.  Ein  ganz  ähnlicher  plötzlich 
einsetzender  starkerSturmwind  wird. auch  von  der  Hiddensöer 
F ä h r i n s e 1 gemeldet,  während  in  Vitte  sowohl  wie  in  Plogs- 
hagen,  2—3  km  nördlich  bez.  südlich  von  jener  Insel  Nichts 
davon  verspürt  worden  ist,  vielmehr  nur  flaue  Luftströmun- 
gen bemerkt  wurden.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich 
somit  um  ganz  locale,  auf  einen  schmalen  Strich 
beschränkte  Sturmbahnen  inmitten  des  sonst  ruhigen 
oder  doch  nur  leicht  bewegten  Luftmeeres1). 

Berücksichtigt  man  ausserdem  noch  den  Umstand,  dass 
von  keinem  Orte  an  den  von  den  Flutwellen  nicht  be- 
troffenen Küstenstrichen,  abgesehen  von  vereinzelten  Er- 
wähnungen des  in  jener  Nacht  herrschenden  Gewitters,  irgend 
welche  ungewöhnliche  atmosphärischen  Vorgänge  berichtet 
worden  sind,  trotzdem  bez.  Anfragen  auch  dorthin  gerichtet 
waren,  so  erscheint  in  der  That  das  Zusammen- 
fallen des  Flutphänomens  mit  den  vorstehend 
geschilderten  localen  Witterungsvorgängen  im 
Verein  mit  den  Beziehungen  zu  dem  Auftreten 
und  dem  Verlauf  des  Gewitters  jener  Nacht 
bemerkenswert  und  für  die  Genesis  unserer 
Fluterscheinung  bedeutungsvoll. 


*)  In  dem  Auftreten  dieser  localen  Stürme  dürfte  auch  das  zu  Vitte 
und  zn  Ahrenshoop  kurz  vor  dem  Andringen  der  Gewässer  beobachtete 
Geräusch  von  der  See  her  ungezwungen  seine  Erklärung  finden.  Aus- 
drücklich betonen  die  Vitter  Fischer,  dass  dieses  Oeräusch  den  Eindruck 
erweckt  habe,  „als  ob  ein  starker  Sturm  im  Anzuge  begriffen  sei“  und 
auch  Capt.  Voss  in  Ahrenshoop  bemerkt,  dass  das  in  jener  Nacht  beob- 
achtete Getöse  ganz  demjenigen  geglichen  habe,  welches  sich  beim  Ein- 
setzen heftiger  Winde  aus  SW,  W,  NW  und  N an  der  dortigen  Küste 
bereits  längere  Zeit  vorher  vom  Meere  her  hörbar  zn  machen  pflege.  Der 
Sturm  ist  in  unserem  Falle  nur  nicht  in  Vitte  und  Ahrenshoop  selbst  auf- 
getreten, sondern  ist  in  einer  schmalen,  strichartigen  Bahn  erst  südlich  von 
beiden  Orten,  dort  am  Hiddensöer  Fährhaus,  hier  bei  Althagen  auf  das 
Land  gestossen. 
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Ob  und  in  welcher  Weise  auch  die  im  vorigen  Ab- 
schnitte aufgeführten  fr ü hören  „Seebären“  von  ähn- 
lichen atmosphärischen  Vorgängen  begleitet  gewesen  sind, 
lässt  sich  bei  dem  meist  nur  lückenhaften  Charakter  jener 
Schilderungen  und  Berichte  nicht  entscheiden.  A ndeutun- 
gen  dafür  liegen  aber  immerhiu  in  einzelnen  Fällen  vor. 

So  wurde  kurz  vor  dem  Auftreten  der  Fluterscheinung 
am  Strande  von  Henkenhagen  bei  Colberg  (vgl.  S.  79) 
ein  „kleines  schwarzes  Wölkchen“  an  dem  sonst  heiteren 
Himmel  über  dem  Meere  beobachtet  und  von  einem  an- 
wesenden seeerfahrenen  Fischer  als  Anzeichen  des  drohendon 
Ereignisses  gedeutet.  Bin  plötzlich  einsetzender  „fliegender 
Sturm“  verursachte  ferner  das  als  „Seebär“  beschriebene 
Aufbrausen  der  Ostsee  zwischen  Sassnitz  und  Stubben- 
kammer an  der  Ostküste  Rügens  ( vgl.  S.  81).  ln  dem 
Berichte  über  den  am  23.  April  1853  bei  Cranz  in  Freussen 
aufgetretenen  „Seebären“  wird  erwähnt,  dass  bald  nach 
Eintritt  der  Erscheinung  der  Wind  von  O nach  N umgo- 
sprungen  sei  und  der  Himmel  eine  graue,  düstere  Färbung 
angenommen  habe.  Mehrfaches  Umspringen  des  Windes 
endlich,  vereint  mit  Steigerung  desselben  zu  stürmischem 
Charakter  werden  als  Begleiterscheinungen  der  Flutwellen 
auf  Dagö  am  15.  Januar  1858  angeführt. 

Indessen  sind  diese  Andeutungen  allzu  unbestimmt  und 
fragmentarisch,  um  irgendwelche  genetische  Schlussfolge- 
rungen berechtigt  erscheinen  zu  lassen. 


Die  Resultate  unserer  Betrachtungen  über  der  Ur- 
sächlichkeit der  mit  dem  Namen  „Seebären“  belegten 
Fluterscheinungen  der  Ostsee  lassen  sich  kurz  in  folgenden 
Sätzen  zusammenfassen: 

1.  Für  die  bisher  herrschende  Auffassung  der  . 
„Seebären“  der  Ostsee  als  Seebeben  oder  als  Stoss- 
wellen  in  Folge  von  Erderschütterungen  bieten 
die  vorliegenden  Beobachtungen  keinerlei  sicheren 
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Anhalt.  Mit  einziger  Ausnahme  der  Flutbewegung  im 
Lübecker  Hafen  am  1.  November  1755,  welche  sich  that- 
sächlich  als  eine  der  zahlreichen  Fernwirkungen  des  gleich- 
zeitigen Erdbebens  von  Lissabon  zu  erkennen  giebt,  liegen 
für  keinen  Fall  des  Auftretens  von  „Seebären“  irgend- 
welche Anzeichen  seismischer  Ursachen  vor. 

2.  Auch  für  das  neuerliche  Flutphänomen  vom 
16/17.  Mai  d.  J.  ist  eine  derartige  Auffassung  unbe- 
gründet. Nicht  nur  fehlen  jegliche  Beobachtungen  seis- 
mischer Erscheinungen,  sondern  es  widerspricht  dieser  Auf- 
fassung geradezu  eine  Reihe  von  Thatsachen,  wie  namentlich 
die  locale  Art  der  Verbreitung  und  die  verschiedene  Zeit 
des  Eintritts  der  Fluterscheinung. 

3.  Dagegen  erweckt  das  durch  die  vorliegenden 
Berichte  erwiesene  Zusammenfallen  dieses  letzten 
Flutphänomens  mit  gewissen  abnormen  atmosphä- 
rischen Vorgängen  — raschem  Steigen  der  nächt- 
lichen Temperatur,  sprungweiser  Erhöhung  des  Luftdrucks, 
Umspringen  der  Winde,  Auftreten  schmal  begrenzter  Strich- 
Stürme,  im  Verein  mit  dem  Auftreten  eines  von  heftigen 
elektrischen  Entladungen  begleiteten  Gewitters  — die 
Vermutung,  dass  atmosphärische  Einflüsse  die 
plötzliche  und  locale  Störung  des  Ostsee-Niveaus, 
das  Andringen  der  Gewässer  gegen  exponirto 
Küstenstriche  bewirkt  haben  dürften. 

4.  Für  die  früheren  Fälle  des  Auftretens  von  „See- 
bären“ liegen  nur  vereinzelte  Andeutungen  dafür  vor, 
dass  sich  auch  gleichzeitig  mit  ihnen  auffällige  atmosphäri- 
sche Erscheinungen  geltend  gemacht  haben,  doch  sind  die 
Berichte  fast  durchweg  zu  ungenau,  um  irgendwelche 
sichere  genetische  Schlussfolgerungen  aus  denselben 
ziehen  zu  können. 

— -Ai  \ 
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III. 

Das  altrügianische  Haus.*) 

Von 

Rudolf  VIrehow,  Berlin. 

-•awsws- 

Für  die  Frage  der  deutschen  Kolonisation  der  Insel 
Rügen  wäre  es  von  grosser  Bedeutung,  Nachforschungen 
über  den  Hausbau,  den  die  Kolonisten  einführten,  anzu- 
stellen. In  denjenigen  Teilen  von  Rügen  und  Jasmund, 
welche  ich  diesmal  besuchte,  scheinen  sehr  alte  Häuser 
ungemein  selten  zu  sein.  Aber  wenn  der  Blick  einmal 
geschärft  ist  für  solche  Verhältnisse,  so  bleibt  er  leicht 
auf  gewissen  Nachklängen  der  alten  Zeit,  auf  „Ueber- 
lebseln“  der  Vergangenheit,  haften.  Das  Wenige,  was 
ich  im  Zusammenhalt  mit  anderen  Beobachtungen  darüber 
zu  sagen  habe,  bringe  ich  hauptsächlich  deshalb  vor,  um 
weitere  Nachforschungen  anzuregen. 

Als  einen  der  besten  Typen  des  altrügianischen 
(deutschen)  Hauses  betrachte  ich  eines  am  westlichen 
Ende  des  Dorfes  Binz  (Ahlbeck).  Wenn  man  vom 

*)  Diener  sowie  der  nachfolgende  Aufsatz  sind  den  .Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  filr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte“ 
Sitzung  vom  16.  Oct.  1886.  Berlin.  A.  Aslier  Comp.  1886  entnommen. 
Der  Wiederabdruck  derselben  nn  dieser  Stelle  verfolgt  den  Zweck,  die  hez. 
Untersuchnngen  auch  den  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft  zngüngig  zu 
machen  und  dadnrch  zn  weiteren  Nachforschungen  innerhalb  des  Vereins- 
gebietes anzuregen,  um  deren  gefl.  Ucbermittelung  wir  hierdurch  ergebenst 
bitten  Dein  Herrn  Verfasser  sei  auch  an  dieser  Stelle  unser  lebhafter 
Dank  filr  gütige  Genehmigung  des  Wiederabdrucks  ausgesprochen. 

D.  Redakt. 
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Jagdschlösse  her  in  das  Dorf  eintritt,  so  liegt  dieses  Haus 
links  vom  Wege,  etwas  abseits  von  der  Strasse,  dicht  an 
einem  grösseren  Hügel.  Ein  mächtiges , überragendes 
Rohrdach  mit  schräg  abgestumpften  Giebelfiächen  macht 
dasselbe  leicht  kenntlich.  Ein  niedriges,  aus  Fachwerk 
errichtetes  Geschoss  mit  sehr  wenigen  und  kleinen  Fenstern, 
aber  von  sehr  geräumigen  Dimensionen,  verschwindet  fast 
unter  dem  gewaltigen  Dache.  Die  äussere  Gestalt  hat 
offenbar  nur  wenige  Veränderungen  erfahren,  dagegen  ist 
die  innere  Einrichtung  sehr  verändert.  Der  Besitzer, 
dessen  Wohlstand  zurückgegangen  ist,  hat  in  dem  Masse, 
als  sein  Viehstand  und  Ackerbau  sich  verkleinerten,  den 
hinteren  Teil  des  Hauses  zu  Wohnungen  für  kleine  Leute 
eingerichtet.  Auch  die  Mitte  ist  zu  allerlei  neuen  Räumen 
ahgeteilt.  Ein  Paar  Schornsteine  sind  gegen  die  First 
des  Daches  heraufgezogen.  Aber  die  alte  Disposition 
lässt  sich  noch  erkennen.  Die  alten  Wohnräume  sind 
noch  im  vorderen  Teil  des  Hauses  an  der  Süd  Westseite. 
Dahinter  lag  eine  grosse  Tenne  mit  den  Viehställen  zur 
Seite.  Ganz  besonders  tritt  diese  Aehnlichkeit  in  der 
Konstruktion  des  Giebeldaches  hervor,  nur  dass  dieses 
hier  sehr  viel  grösser  ist  und  tiefer  herabgeht.  An  der 
Stelle  des  alten  Rauchloches  findet  sich  das  Ulenloeh  und 
darunter  die  Verstärkung  des  Daches  durch  eine  dickere 
Rohrlage  mit  Querlatten,  wie  sie  sich  auch  längs  der 
Firste  des  Hauptdaches  fortzieht.  Wahrscheinlich  hat  in 
der  östlichen  Giebelwand  darunter  früher  auch  das  grosse 
Scheunenthor  nicht  gefehlt,  das  jetzt  durch  eine  schmalere 
Thür  ersetzt  ist.  Genug,  ich  zweifle  nicht,  dass  wir  hier 
wieder  das  niedersächsische  Haus  vor  uns  haben. 

Aehnliche  Häuser,  jedoch  von  offenbar  geringerem 
Alter  sah  ich  auch  anderswo,  z.  B.  in  Vilmnitz.  Meist 
jedoch  sind  die  Dimensionen,  namentlich  in  der  Breite, 
sehr  reduciert,  das  Rohr-  oder  Strohdach  hat  einem  Ziegel- 
dach Platz  gemacht,  die  Scheunen  und  die  Viehställe  sind 
mehr  und  mehr  aus  dem  Hause  hinausgedrängt  worden, 
aber  immer  noch  herrscht  der  Fachwerkbau  vor,  und  immer 
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noch  ist  ein  gewisser,  wenn  auch  häufig  sehr  kleiner  Rest 
des  Giebeldaches  mit  dem  Ulenloch,  oder  wenigstens  mit 
einem  Fensterchen  an  Stelle  desselben,  beibehalten.  Auch 
die  über  den  Giebel  vorstehenden  Seitcnbalken  mit  Pferde- 
köpfen  sieht  man  hier  und  da.  Noch  jetzt  beschränkt 
sich  das  Haus  gewöhnlich  auf  ein  einziges  Geschoss;  nur 
sind  Dachstuben  mit  grossen  Dachfenstern  hinzugefügt, 
und  die  Giebelfiäche  ist,  in  dem  Masse  als  das  Dach 
zurücktritt,  erhöht  worden.  Wo  die  Mittel  es  gestatten, 
hat  man  eine  besondere  Scheune  und  ebenso  einen  be- 
sonderen Viehstall  zu  beiden  Seiten  des  Hofes  errichtet. 
Am  meisten  von  der  alten  Sitte  ist  in  der  Konstruktion 
der  Scheunen  erhalten.  Es  sind  dies  gerade  lange  Ge- 
bäude, welche  mit  grosser  Beständigkeit  die  Scheunonthür 
an  der  Schmalseite  und  zwar  regelmässig  nicht  in  der 
Mitte,  sondern  an  einer  Seite  haben,  so  dass  die  Tenne 
sich  gleichfalls  lateral,  längs  der  einen  Längswand,  hin- 
durchzieht und  die  Tasse  auf  der  anderen  Seite  daneben 
liegen.  Das  hohe  Dach  ist  jederseits  durch  schräge  kürzere 
Giebeldächer  abgestutzt.  Sonderbar  genug  ist  es,  dass 
diese  Giebeldächer  sich  als  die  am  meisten  beständigen 
Teile  erweisen;  selbst  in  den  neuesten  Häusern,  auch  der 
Wohlhabenden,  haben  sie  sich  wenig  verändert  erhalten. 
So  ist  es  namentlich  in  Hagen,  einem  Walddorfe  der 
Stübnitz,  dessen  Name  schon  auf  die  westfälische  Heimat 
der  Kolonisten  hinweist. 

Während,  soviel  ich  wenigstens  weiss,  die  Bauern- 
häuser auf  Rügen  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  wenig 
beschäftigt  haben,  sind  die  Kirchenbauten  in  ungemein 
sorgsamer  Weise  erforscht  worden.  Es  ist  namentlich  das 
Verdienst  des  Hrn.  v.  Rosen,  sowohl  durch  eigene  Unter- 
suchungen, als  durch  Uebersetzungen  dänischer  Arbeiten 
das  Verhältnis  dieser  Bauten  zu  dänischen  Vorbildern  in 
ein  klares  Licht  gestellt  zu  haben.  Worsaae  hatte  durch 
persönliche  Anschauung  die  Bedeutung  der  rügianischen 
Kirchenbauten  für  die  Geschichte  der  dänischen  Architektur 
kennen  gelernt,  und  er  veranlasste  zu  verschiedenen  Malen 
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die  Entsendung  dänischer  Baukünstler  zum  Studium  der- 
selben. Ich  erwähne  speziell  die  Arbeit  des  Hm.  Löffler 
(Halt.  Studien  1879.  Bd.  29.  S.  77)  über  die  Klosterkirche 
in  Bergen.  Mir  waren  an  dieser  ein  Paar  Punkte  be- 
sonders aufgefallen,  die  ich  hier  kurz  erwähnen  will. 
Zuerst  eine  eigentümliche  Art  der  Mauerung,  die  sich  an 
den  Giebelwänden  der  Kreuzarme  findet.  Löffler  (S.  100) 
hat  eine  Abbildung  davon  gegeben  und  auf  die  Analogie 
mit  dem  Westgiebel  der  Kirche  zu  Soroe  hingewiesen. 
Auch  Kugle r hatte  davon  gesprochen  und  die  Domkirche 
zu  Gamin  herangezogen.  Ich  möchte  daran  erinnern,  dass 
ich  dasselbe  Zickzackmuster  an  dem  linken  Turm  des 
Neustädter  Thores  in  Tangermünde  gefunden  (Verh.  1883, 
S.  370)  und  mit  den  grusinischen  Kirchenbauten  im  Thal 
der  Aragwa  verglichen  habe.  Diese  Parallele  hat  viel- 
leicht deshalb  einigen  Wert,  weil  die  Einführung  des 
Ziegelbaues  in  Norddeutschland  und  in  Dänemark  in 
kurzer  Zeit  nach  einander,  wie  es  scheint,  im  12.  Jahr- 
hundert geschehen  ist  und  die  Klosterkirche  zu  Jerichow 
(1147—  58),  gegenüber  von  Tangermünde,  als  die  früheste, 
sicher  datierte  Ziegelkirche  dieser  Periode  gilt.  Darnach 
wird  auch  der  Turm  in  Tangermünde  wohl  früher  datiert 
werden  müssen,  als  in  das  15.  Jahrhundert,  wie  bis  jetzt 
angenommen  wurde. 

Es  ist  noch  eine  andere  Besonderheit  in  der  Mauerung 
der  Giebelwände  an  der  Bergener  Kirche.  Der  obere  Teil 
des  Giebelfeldes  ist  mit  abwechselnd  liegenden  und 
stehenden  Steinschichten  gemauert,  so  dass  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  römischen  Mauern  entsteht,  — ein  Um- 
stand, der  mit  dafür  sprechen  dürfte,  dass  diese  Archi- 
tektur aus  Italien  ihren  Weg  nach  dem  Nordon  eben  durch 
die  Klostergeistlichkeit  gefunden  hat. 

Ein  anderer  Punkt,  den  ich  in  aller  Bescheidenheit 
erwähnen  will,  ist  der  Aufbau  und  die  Stellung  des 
Turmes  (Löffler  a.  a.  O.  S.  78,96).  An  dem  Westende 
steht  vor  dem  Schiff  der  Kirche  ein  sehr  breiter,  zwei- 
stöckiger Querbau,  auf  dessen  Mitte  sich  ein  viereckiger 
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Turm  mit  moderner  Spitze  erhebt.  Dieselbe  Stellung  des 
Turmes  findet  sich  an  einigen  der  ältesten  Dorfkirchen 
Rügens,  aber  auch  auf  dem  Festlande,  wohin  der  dänische 
Einfluss  nicht  reichte,  z.  B.  in  der  Uckermark,  an  den- 
selben Orten,  wo  Bauerhäuser  von  niedersächsischem  Aus- 
sehen mit  bedachtem  Giebel  und  Pferdeköpfen  vorhanden 
sind.  Meist  trägt  der  quergestellte  Turm  selbst  ein 
niedriges  Dach;  zuweilen  steht  auf  letzterem  nochmals  ein 
kleiner  Turm.  Solche  Kirchtürme  kommen  aber 
auch  noch  in  Westfalen  vor. 

WTas  die  Bauernhäuser  in  Niedersachsen  und  West- 
falen angeht,  so  hahe  ich  in  letzter  Zeit  die  Gelegenheit 
gehabt,  an  der  Eisenbahn  Berlin-Hannover-Oberhausen 
einige  flüchtige  Vergleichungen  zu  veranstalten.  Diese 
aber  ergaben  etwas  recht  Merkwürdiges.  Noch  hinter 
Hannover  sind  die  Giebel  genau  so,  wie  in  Rügen  ge- 
staltet, auch  ist  das  Ulenloch  noch  da,  aber  das  Rohrdach 
ist  meist  durch  ein  Ziegeldach  ersetzt.  Auch  giebt  es 
noch  grosse  Scheunenthüren,  in  den  Scheunen  an  der  einen 
Seite,  in  den  Häusern  in  der  Mitte.  Noch  dicht  vor  der 
Porta  sind  schräge  Giebeldächer  zu  sehen.  Aber  daneben 
erscheinen  hier  gerade  Giebel  wände  bis  zur  Spitze 
hinauf,  zugleich  ist  an  die  Stelle  des  Giebeldaches 
ein  mit  roten  Ziegeln  gedecktes  Feld  getreten. 
Hinter  der  Porta  verändert  sich  das  Bild  noch  mehr.  Das 
frühere  Giebeldach  ist  gerade  gerichtet  und  mit  hölzernen 
Brettern  bekleidet,  die  mit  grellen  Farben  angestrichen 
sind.  In  der  Gegend  von  Löhne  ist  dieses  Feld  meist 
grün,  und  es  enthält  eine  runde  oder  eckige  Oeffnung,  oder 
ein  Fenster.  Darüber  in  dem  eigentlichen  Giebelwinkel 
ist  noch  ein  kleines  dreieckiges  Feldchen  erhalten.  Untor 
dem  grünen  Felde  kommt  eine  grössere  woisso  Fläche. 
Dann  folgt  der  Fachwerkbau  des  eigentlichen  Hauses,  in 
dem  gelegentlich  auch  noch  gebogene  Stützbalken  ange- 
wandt sind.  Noch  weiterhin  entstehen  daraus  3 Geschosse 
mit  Fenstern  übereinander,  doch  bleibt  zuweilen  noch  ein 
kleines,  dreieckiges  Spitzenfeld,  meist  blau  oder  sonstwie 
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angemalt,  und  darin  ein  Fenster  oder  eine  gelb  und 
schwarze  Rosette  u.  s.  w.  An  kleinen  Häusern  sieht  man 
auch  noch  eine  Schounenthür.  Die  Giebelwand  ist  mit 
Brettern  belogt  und  durchweg  grau  angestrichon,  sie  hat 
aber  einen  queren  Absatz.  Selbst  bei  Herford  erblickte 
ich  noch  Stroh-  oder  Rohrdächer  mit  Ansätzen  von  Giebel- 
dächern, nur  dass  diese  weniger  schräg  gestellt  waren. 
Die  Stellung  der  Häuser  zu  den  Nebengebäuden  ist  an 
den  verschiedenen  Orten  sehr  verschieden,  doch  schien  mir 
an  den  älteren  immer  noch  ein  Rest  der  früheren  Dispo- 
sition geblieben  zu  sein. 

So  flüchtig  diese  Eindrücke  sind,  so  glaube  ich  doch 
auf  Grund  derselben  behaupten  zu  können,  dass  die  Gegend 
von  Hannover  bis  Herford  im  Hausbau  die  Anzeichen  einer 
Verwandtschaft  mit  den  Kolonistenhäusern  der  Prignitz 
und  Rügens  bewahrt  hat  Vielleicht  findet  sich  irgend 
ein  Architekt,  den  die  gleichsam  Darwinistische  Ablei- 
tung gewisser  Giebelfelder  von  ehemaligen 
Giebeldächern  veranlasst,  eine  Kontrolle  meiner  Angaben 
eintreten  zu  lassen. 
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Einige  Bemerkungen  über  die  Tracht 
der  Monchguter, 

gelegentlich  der  Exkursion  der  Deutschen  anthropologischen  (•esellscbaft 
nach  der  Insel  Rügen  lin  August  1886. 

Von 

Rudolf  VIrchow,  Berlin. 

-9***6- 

Wenn  man  der  gewöhnlichen  Schilderung  von  der 
Besonderheit  der  Bevölkerung  der  Halbinsel  Mönchgut  folgt, 
so  würde  man  in  den  Mönchgutem  den  einzigen,  auf 
dieser  Insel  noch  einigermassen  unversehrt  erhaltenen  Rest 
der  alten  wendischen  Bevölkerung  erblicken  müssen.  Ich 
habe  bereits  früher  Gelegenheit  genommen,  dieser  Fabel 
entgegen  zu  treten. 

Mönchgut  führt  seinen»  Namen  daher,  dass  es  bis  zu 
der  Säkularisation  dem  Kloster  Eldena  bei  Greifswald  ge- 
hörte. Der  nördliche  Teil,  das  sog.  Land  Reddevitz,  wurde 
dem  Kloster  1252  von  Fürst  Jaromar  II.  von  Rügen  ge- 
schenkt; den  südlichen,  die  Halbinsel  Zicker,  erwarb  es 
1360  durch  Kauf.  Allerdings  sind  zur  Zeit  dieser  Erwer- 
bungen slavische  Dörfer  urkundlich  bezeugt,  und  es  wird 
nicht  bezweifelt  werden  können,  dass  damals  die  Bevöl- 
kerung wendisch  war.  Aber  es  war  gerade  die  Zeit,  wo 
in  Pommern  die  deutsche  Rückeinwanderung  begann  und 
wo  namentlich  in  Vorpommern  die  sogenannten  Häger- 
dörfer entstanden.  Das  geschah  auch  im  Lande  Reddevitz, 
und  die  Dörfer  Philippshagen,  Middelhagen  und  Lütken- 
hagen  bewahren  noch  heute  die  Erinnerung  daran  in  ihren 
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Namen,  die  freilich  ihre  Specialisierung  erst  in  späterer 
Zeit  erhalten  haben,  da  sie  noch  im  Jahre  1508  zusammen 
als  das  „Gut  zum  Hagen“  erwähnt  werden.  Hr.  Th.  Pyl 
hat  in  seiner  vortrefflichen  Geschichte  des  Cisterzienklosters 
Eldena,  Greifsw.  1880—81,  S.  344,  die  Frage  der  Abstam- 
mung der  deutschen  Einwanderer  sorgfältig  geprüft  und 
sich  für  Westfalen  als  ihr  Heimatland  entschieden.  Er 
giebt  S.  346  eine  genaue  Beschreibung  der  eigentümlichen 
Tracht  der  jetzigen  Bewohner  und  schildert  die  bei  ihnen 
gebräuchlichen  Haus-  und  Hofmarken,  sowie  die  Besonder- 
heiten ihrer  Mundart.  Freilich  fehlen  urkundliche  Nach- 
weise über  die  Einwanderung  völlig,  und  das  vergleichende 
Studium  bestimmter  westfälischer  Bezirke  mit  Mönchgut 
ist  nicht  einmal  in  Angriff  genommen.  Nichtsdestoweniger 
wird  für  den,  der  die  Gesamtheit  der  regermanisierenden 
Bewegung  des  13.  Jahrhunderts  und  speciell  den  Einfluss 
der  Klöster  dabei  ins  Auge  fasst,  kein  Zweifel  darüber 
bleiben,  dass  das  meiste  von  dem,  was  man  an  den  heutigen 
Mönchgutern  als  wendisch  angesehen  hat,  niedersäch- 
sisch ist,  dass  also  auf  dieser  abgelegenen  und  erst  in  der 
allerneuesten  Zeit  durch  die  Ausbildung  des  Dampferver- 
kehrs der  übrigen  Welt  näher  angeschlossenen  Halbinsel 
ein  Stück  altertümlichen  deutschen  Lebens  erhalten  ist. 

Hr.  Amtsrat  Schlief  von  Philippshagen  hatte  die 
Güte  gehabt,  eine  Anzahl  von  Männern  und  Frauen,  alten 
und  jungen,  ledigen,  verheirateten  und  verwitweten,  in 
ihren  verschiedenen  Anzügen  für  Kirche  und  Haus,  für 
gute  und  böse  und  für  alle  Tage,  zu  versammeln  und  uns 
vorzuführen.  Unsere  kurz  bemessene  Zeit  gestattete  es 
nicht,  eingehende  Studien  an  ihnen  zu  machen.  Ich  will 
daher  nur  eine  Bemerkung  aussprechen,  die  sich  mir,  am 
meisten  bei  der  Betrachtung  der  Frauen,  aufdrängte.  Eigent- 
lichen Schmuck  im  engeren  Sinne  des  Wortes  hatten  sie 
überhaupt  nicht  an  sich,  wenn  man  nicht  gewisse  Perl- 
arbeiten, die  offenbar  neueren  Ursprungs  sind,  dahin  rechnen 
will.  Aber  auch  die  eigentliche  Tracht  ist  vielleicht  nicht 
so  alt,  wie  die  Einwanderung.  Sie  erinnerte  mich  auf 
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das  Lebhafteste  an  die  kleidsame  Tracht  der  Bevölkerung 
an  der  Westküste  Norwegens,  und  als  ich  später  zu  Hause 
meine  Photographien  vom  Sognefjord  verglich,  fand  ich 
in  der  That  so  viel  Ähnlichkeit,  dass  mir  unwillkürlich 
der  Gedanke  kam,  ob  hier  nicht  irgend  eine  Beziehung 
aufzufinden  sei.  Im  Augenblick  vermag  ich  diesen  Ge- 
danken nicht  bestimmt  zu  erledigen.  Zur  Zeit  der  Vikinger 
ist  diese  Gegend  sicher  von  Nordmännern  besucht  worden. 

Die  Halbinsel  Zicker  erscheint  schon  1170 — 84  in  nordi- 
schen Sagen  als  Tikar-ey  und  Tikar-oe,  und  das  Vorgebirge 
Peerd  bei  Göhren  entspricht,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  dem 
Promontorium  Gorum  bei  Saxo  Grammaticus  1165  (Pyl 
S.  340,  349).  Daraus  folgt  freilich  noch  nichts  für  eine 
nordrnännische  Kolonisation.  Eher  könnte  der  Umstand  in 
Betracht  gezogen  werden,  dass  sowohl  „Redevisze“,  als 
„Sieker“  seit  1168  zum  Bistum  Roeskilde  gehörten  (Pyl 
S.  348),  und  dass  das  Kloster  Eldena,  gleichwie  das  zer- 
störte Kloster  Dargun,  aus  dem  es  hervorging,  ihr  Mutter- 
kloster in  dem  dänischen  Esrom  auf  Seeland  hatten,  ja 
dass  ihm  sogar  in  einer  Urkunde  von  1209  das  Recht  bei- 
gelegl  wurde,  Auswanderer  aus  Dänemark  herbeizu- 
rufen. So  entstanden  in  der  That  in  der  Nähe  von  Eldena 
dänische  Dörfer,  Ladeboc  und  Denschewic  und  noch  heutigen  * 
Tages  wird  das  Gedächtnis  dieser  Zeit  durch'  die  Bezeich- 
nung der  „dänischen  Wiek“  wach  gehalten1).  Es  giebt 
aber  noch  eine  andere  Beziehung.  Noch  jetzt  kaufen  die 
Mönchguter  die  Stücke  ihrer  Tracht  hauptsächlich  in  Stral- 
sund; diese  Stadt  aber  spielte  in  der  Hansa  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle.  Damals  bestand  eines  der  grössten 
Komptoire  der  Hansa  in  Bergen,  und  von  da  wurde  weithin 
die  norwegische  Westküste  mit  deutschen  Artikeln  ver- 
sorgt. Der  Verkehr  der  Stadt  Greifswald  mit  Bergen,  der 
sogar  zur  Bildung  einer  Bergenfahrer  - Kompagnie  führte, 
datiert  von  1262  (Pyl,  Geschichte  der  Stadt  Greifswald, 

')  Aul  iler  Insel  Wollin  werden  dänische  Kolonisten  in  Urkunden  von 
1174  und  1208  erwähnt  (Verh.  1872.  S.  59). 
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1879,  S.  8).  Ob  diese  Thatsachen  eine  Bedeutung  für  die 
Frage  der  Besiedelung  von  Mönchgut  oder  wenigstens  der 
in  Mönchgut  eingeführten  Trachten  haben,  oder  ob  um- 
gekehrt die  Mode  am  Sognefjord  eine  ursprünglich  deutsche 
war,  mag  eine  weitere  Untersuchung  entscheiden.  Jeden- 
falls bieten  die  seit  langer  Zeit  erhaltenen  Eigentümlich- 
keiten der  Mönchguter  mancherlei  Stoff  zur  Prüfung  der 
Frage,  aus  welchen  Elementen  vor  nunmehr  600  Jahren 
die  Familien  ihrer  Vorfahren  hervorgegangen  sind.  Mag 
dabei  den  Wenden  oder  den  Nordmännern  eine  gewisse 
Einwirkung  zugestanden  werden,  so  dürfen  wir  schon  jetzt 
kein  Bedenken  tragen,  wenigstens  den  Grundstock  als 
einen  deutschen  anzusprechen. 
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Mitteilungen  aus  Marokko 
und  dem  nordwestlichen  Sahara gebiet. 

Vortrag  gehalten  am  31.  Januar  1888 
von  31.  (JucdeutWdt. 

Im  Laufe  der  letzten  8 Jahre  war  es  mir  möglich, 
auf  drei  grösseren  Reisen  mich  besonders  eingehend  über 
marokkanische  Verhätnisse  zu  unterrichten,  inzwischen 
habe  ich  auch  Algerien  besucht.  Im  vergangenen  Jahre 
konnte  ich  mit  einem  Aufenthalte  auf  den  Kanarischen 
Inseln  eine  Tour  nach  dem  nächstgelegenen  Punkte  des 
afrikanischen  Festlandes,  Cap  Djubi  oder  Tarfäia  verbinden. 
Ich  hatte  also  Gelegenheit,  einen,  wenn  auch  kurzen  und 
flüchtigen,  Einblick  in  jenes  noch  so  unbekannte  Küsten- 
gebiet der  nordwestlichen  Sahara  zu  thun.  Über  die  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  auch  allgemeineres  Interesse 
bietenden  Verhältnisse  auf  Cap  Djubi  — welches  vor  mir 
noch  kein  Deutscher  besucht  hat  — möchte  ich  mir  ge- 
statten, Ihnen  heute  speciellere  Mitteilungen  zu  machen. 
Hieran  schliesse  ich  eine  kurze  Schilderung  der  Handels- 
verhältnisse und  der  neueren  Vorgänge  in  der  spanischen 
Besitzung  am  Rio  de  Oro,  welche  in  Deutschland  gleich- 
falls so  gut  wie  unbekannt  sind. 

Vorher  jedoch  möchte  ich  Sic  bitten,  mir  nach  Ma- 
rokko zu  folgen,  zunächst  nach  dem  Städtchen  Saffi  an 
der  Westküste.  Dort  traf  ich  auf  meiner  letzten  marokka- 
nischen Reise,  die  ich  im  Aufträge  der  Königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  unternommen  hatte,  Ende  März  188t> 
mit  dem  Sultan  Mulai  Hassan  Ben  Mohammed  zusammen, 
welcher  sich  mit  einem  grossen  Teile  seiner  Armee  auf 
einer  „Harkau  nach  dem  Süs-  und  Nungebiete  befand. 
Ich  gebrauche  absichtlich  die  arabische  Bezeichnung,  da 
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wir  im  Deutschen,  wie  wohl  in  keiner  europäischen  Sprache, 
kein  Wort  haben,  welches  diesen  specifisch  marokkanischen 
Begriff  vollkommen  wiedergiebt.  Als  „Feldzug“  kann 
man  eine  Harka  nicht  bezeichnen;  es  ist  ein  Zug  des 
Sultans  mit  bewaffneter  Macht  zur  Eintreibung  von  Steuern, 
zur  Züchtigung  aufrührerisch  gewesener  Stämme.  Oft  erst 
nach  Jahresfrist  wird  eine  Kabila,  welche  sich  unbotmässig 
gezeigt  hat,  mit  einer  Harka  überzogen,  wenn  sich  gerade 
die  Gelegenheit  bietet.  Meist  wird  hierzu  der  jährliche 
Residenzwechsel  des  Sultans  benutzt.  Das  Hoflager  der 
marokkanischen  Sultane  ist  kein  stehendes,  sondern  ein 
ambulantes  und  wechselt  zwischen  Fass,  Marrakesch  (der 
Stadt  Marokko)  und  Miknäs,  welche  Stadt  man  öfter,  und 
mutatis  mutandis  nicht  mit  Unrecht,  als  das  marokkanische 
Potsdam  oder  Versailles  bezeichnet  hat.  Eine  etwa 
20 — 25000  Mann  starke  bewaffnete  Macht,  aus  Askar 
(Plur.  von  Askeri),  regulärer  Infanterie,  Muchasenia  oder 
Lehensreitern,  einem  Aufgebote  der  Stämme  zu  Fuss  oder 
beritten,  und  endlich,  was  das  Wichtigste,  aus  Artillerie 
bestehend,  begleitet  den  Sultan  auf  diesen  Zügen  stets. 
Diese  oder  jene  Kabila,  welche  etwas  auf  dem  Kerbholze 
hat,  wird  vollständig  ausgeplündert  oder,  wie  der  Einge- 
borene selbst  sagt,  „aufgegessen“  und  muss  gewöhnlich 
Geissein  stellen.  Lässt  es  der  betreffende  Stamm  gar  auf 
einen  Kampf  ankommen,  so  werden  über  die  Besiegten 
noch  weit  härtere  Strafen  verhängt.  Die  von  Schmutz 
und  Ungeziefer  starrenden  Kerker  der  Hauptstädte  füllen 
sich  dann  mit  Gefangenen  in  schweren  eisernen  Ketten, 
und  die  Köpfe  der  zahlreichen  Hingerichteten  oder  im 
Kampfe  Getödteten  werden,  in  Salz  conservirt,  nach  der 
nächsten  Hauptstadt  gesandt,  um  dort  an  den  Thoren  und 
öffentlichen  Plätzen  aufgehängt  zu  werden. 

Bei  der  letzten  Harka  des  Sultans  im  Sommer  des 
vorigen  Jahres,  welche  sich  gegen  die  westlich  von 
Miknäs  wohnenden  Berberstämme  Geruän  und  Semur- 
Schilh,  sowie  gegen  die  Araberkabila  Sair  richtete,  wurde 
von  den  Semur  der  Kapitän  Schmitt  getötet,  ein  im 
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Hauptquartier  des  Sultans  befindlicher  Offizier  von  der 
Mission  militaire  fran^aise  au  Maroc.  Freilich  durch 
eigene  Unvorsichtigkeit;  Kapitän  Schmitt  hatte  sich  mit 
ungenügender  Begleitung  stundenweit  vom  Hauptquartier 
entfernt,  um  im  Uäd  Behet  zu  angeln.  Dort  wurde  er 
von  einem  kleinen  Trupp  berittener  Berber  überfallen,  ge- 
bunden, man  legte  ihm  eine  Schlinge  um  den  Hals,  be- 
festigte diese  am  Sattel  eines  der  Pferde  und  im  Galopp 
jagte  der  Reiterschwarm  davon.  Nach  zweistündigem 
scharfen  Ritt  band  man  die  bis  zur  Unkenntlichkeit  ent- 
stellte Leiche  des  Offiziers  los  und  liess  sie  liegen.  Ob- 
gleich in  diesem  Falle  eine  Verpflichtung,  Entschädigung 
zu  leisten,  nicht  vorlag,  so  hat  der  Sultan  doch,  noch  ehe 
die  französische  Regierung  reklamierte,  den  Hinterbliebenen 
des  Kapitän  Schmitt  eine  hohe  Summe  auszuzahlen  be- 
fohlen. Nach  den  bestehenden  Verträgen  tritt  Ersatz- 
pflicht für  die  marrokkanische  Regierung  nur  in  dem 
Falle  ein,  wenn  einem  Europäer,  der  in  Begleitung  eines 
von  der  Regierung  ihm  gestellten  Muchaseni  reist,  eine 
Unbill  von  Seiten  der  Eingeborenen  widerfahrt. 

Doch  ich  kehre  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu 
meiner  eigenen  Reise  zurück.  In  Saffi,  wo  ich  am  24.  März 
auf  dem  Landwege  von  Mogador  her  ankam,  existiert 
nicht,  wie  in  den  meisten  anderen  Städten  der  Westküste, 
ein,  wenn  auch  noch  so  bescheidenes  Hotel  für  Europäer. 
Ich  war  also  froh,  durch  die  Vermittelung  des  Harrab 
oder  Instruktors  der  dortigen  Askar,  den  ich  von  Berlin 
her  kannte,  ein  Zimmer  im  Hause  eines  einheimischen 
Juden  zu  erhalten.  Bekanntlich  hatte  der  Sultan,  mit 
Genehmigung  unserer  Regierung,  zu  Anfang  des  Jahres 
1885  fünfzehn  Soldaten  vom  Tabör-el-harraba  nach  Berlin 
gesandt,  wo  sie  beim  zweiten  Garderegiment  z.  F.  ausge- 
bildet wurden.  „Tabor“  entspricht  ungefähr  unserem  Be- 
griff „Bataillon“.  Tab6r-el-harraba  wird  eine  Art  Elite-, 
wörtlich  „Lehr“- Bataillon,  genannt,  welches,  als  einziges 
der  marokkanischen  Armee,  mit  Hinterladern  bewaffnet 
und  von  einem  früheren  englischen  Offizier,  Namens  Mac 
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Lean  de  Vere  kommandiert  ist.  Die  Leute  wurden,  nach 
circa  8monatlicher  Anwesenheit  in  Deutschland,  wieder 
nach  Marokko  zurückbeordert,  und  wurden  dort,  obwohl 
der  Sultan  sie  einmal  vor  sich  exerzieren  liess  und  von 
ihren  Leistungen  sehr  befriedigt  war,  durch  Intriguen 
der  französischen  Offiziere  und  spätere  Interesse- 

losigkeit des  Sultans  so  ziemlich  kaltgestellt.  Nur 
zwei  von  ihnen  erhielten  eine  Verwendung  als  Instruktoren 
einer  Abtheilung  in  Mogador  und  Saffi.  Ich  hatte  die 
Leute  sämmtlich  durch  einen  mir  befreundeten 

Taleb,  welcher  vom  Sultan  zu  Studienzwecken  nach 
Deutschland  geschickt  worden  war  und  während  der  Zeit 
ihrer  Anwesenheit  in  Berlin  als  ihr  Dolmetscher  fungierte, 
kennen  gelernt.  Nun  war  ich  sehr  erfreut,  in  Saffi,  wie 
vorher  schon  in  Mogador,  einen  derselben  vorzufinden. 
Die  Abteilung  von  Said  Ben  Kaddur,  so  hiess  der  In- 
struktor, bestand  aus  circa  60  meist  kaum  dem  Knaben- 
alter entwachsenen  Leuten,  denen  übrigens  ein  sonst  sehr 
wesentliches  Attribut  des  Soldaten  fehlte  — nämlich  jeg- 
liche Bewaffnung.  Die  Gewehre  seien,  so  wurde  mir  ge- 
sagt, auf  der  „Kammer“;  ich  habe  indessen  guten  Grund, 
anzunehmen,  dass  überhaupt  keine  vorhanden  waren. 
Und  doch  machte  der  kleine  Trupp  einen  weit  netteren 
Eindruck  als  alle  übrigen,  welche  ich  gesehen  habe.  Es 
lag  dies,  neben  dem  thatsächlich  besseren  Drill,  auch  wohl 
mit  an  dem  Umstande,  dass  er  zur  bevorstehenden  An- 
kunft des  Sultans  neu  eingekleidet  war:  rote  Blusen  und 
Pluderhosen  bis  zum  Knie  von  weisser  Leinwand,  gelbe 
Pantoffeln  an  den  nakten  Füssen  und  auf  dem  Kopf  der 
rothe  Tarbusch  oder  Fez.  Dieser  letztere  Ausdruck  ist, 
obwohl  notorisch  die  Kopfbedeckung  von  der  Stadt  Fäss 
den  Namen  hat,  in  Marokko  gänzlich  unbekannt.  Drollig 
war  es  übrigens,  inmitten  der  mohammedanischen  Um- 
gebung unseren  braven  Instructor  mit  Stentorstimme  „Still- 
gestanden“! „Rechts-“  oder  „Links-um!“  etc.  in  deutscher 
Sprache  kommandieren  zu  hören,  welche  Kommandos  die 
Leute  rein  mechanisch  ausführten. 
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Saffi  ist  ein  kleines  schmutziges  Städtchen  in  hüge- 
liger Gegend,  welches  sehr  pittoresk  in  einer  Schlucht 
und  auf  den  Abhängen  derselben  liegt.  Ein.  mächtiges 
Kastell  aus  der  Portugiesenzeit,  welche  die  Stadt  um  die 
Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  aufgaben,  fällt  be- 
sonders in  die  Augen.  Die  Küste  ist  hier  überall  felsig 
und  fällt  steil  zum  Meere  hinab;  eine  fast  immer  starke 
Brandung  erschwert  den  Verkehr  und  macht  Saffi  zu 
einem  der  schlechtesten  Landungsplätze  an  der  Westküste. 
Von  eigentlichen  Häfen  ist,  mit  Ausnahme  allenfalls  von 
Tanger  und  Mogador,  in  ganz  Marokko  nichts  vorhanden. 
Alle  Küstenplätze  haben  offene  Rheden,  unter  diesen 
Casablanca  und  Masagan  die  besten.  In  letzterer  Stadt, 
welche  zu  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  von  den 
Portugiesen  an  einer  indessen  schon  früher  bewohnten 
Stelle  — der  Name  ist  von  Masigh,  wie  sich  die  Berber 
selbst  nennen,  abzuleiten  — erbaut  wurde,  ist  sogar  noch 
eine  ins  Meer  hinein  ragende  Mole  vorhanden.  Dieselbe 
könnte  mit  relativ  geringen  Kosten  renoviert  und  verlän- 
gert und  so  ein  brauchbarer  Hafen  geschaffen  werden. 
Eine  noch  schlechtere  Rhede  wie  Saffi,  d.  h.  vollkommen 
exponiert  und  gleichfalls  vom  Landungsplätze  durch  starke 
Barien  getrennt,  haben  Rabat  und  Laraisch.  Für  Hafen- 
einrichtungen geschieht  unter  marokkanischem  Regime 
so  gut  wie  nichts.  — 

Am  27.  März  traf  der  Sultan,  von  Marrakesch 
kommend,  in  Saffi  ein,  und  diese  kleine  Stadt  wurde  für 
einige  Tage  der  Schauplatz  des  turbulentesten  Treibens. 
Schon  seit  längerer  Zeit  lagerten  auf  dem  Hochplateau 
östlich  der  Stadt  Irreguläre,  Kabilen  von  Abda,  mit  jenen 
vorzüglichen  Pferden  beritten,  welche  diese  Provinz  her- 
vorbringt. Überhaupt  producieren  die  grossen  Ebenen 
an  der  Westküste,  ausser  Abda  noch  Dukalla  und  Schauja, 
sowie  u.  a.  auch  das  Gebiet  der  Kabila  Sa'ir,  südöstlich 
von  Rabat,  ausgezeichnete  Pferde,  die  bei  dem  constanten 
Gerstenfutter  trefflich  gedeihen. 

Sämmtliehe  Konsulate  und  auch  die  auf  der  Rhede 
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liegenden  europäischen  Schiffe  hatten  geflaggt,  die  Läden 
waren  geschlossen  und  die  Stadt  erschien  wie  ausgestorben, 
da  alles  dem  Sultan  entgegengeeilt  war.  Die  Bruder- 
schaften der  Hamadscha  und  Aissäua  mit  ihren  Fahnen, 
verschleierte  Weiber  mit  Stöcken,  an  denen  farbige  Bänder 
befestigt  waren,  zahlreiche  auf  Maultieren  oder  Eseln 
reitende  Mauren,  Fussgänger  — alle  strebten  zum  Bab 
Schaba  (Thalthore)  hinaus  auf  dem  Wege,  der  nach 
Marrakeseh  führt.  Auch  eine  Deputation  der  dortigen 
Juden,  geleitet  von  Muchasenta,  fehlte  nicht,  und  die 
Konsuln  — mit  Ausnahme  des  spanischen  nur  kaufmännische 
Konsularagenten  — hatten  sich  gleichfalls  an  diesem 
Wege,  an  einer  etwa  drei  oder  vier  Kilometer  von  der 
Stadt  entfernten  Stelle,  zur  Begrüssung  aufgestellt. 

Hier  war  bereits  auf  einem  seitlich  liegenden  riesigen 
Plan  von  den  vorauf  marschierten  Truppen  und  Hofbe- 
amten das  Lager  aufgeschlagen  worden,  welches  der 
Sultan  mit  seiner  Armee  beziehen  sollte;  da  derselbe 
äusserst  langsam  marschiert,  so  bleibt  seinen  Leuten  voll- 
auf Zeit,  jedesmal  bei  Abbruch  des  alten  Lagers  mit 
seinen  Zelten  u.  s.  w.  auf  flinken  Maultieren  vorauszu- 
eilen und  das  Lager  an  der  vorher  bestimmten  Stelle 
aufs  Neue  aufzuschlagen.  Der  Sultan  reist  täglich  nur 
drei,  höchstens  vier  Stunden. 

Ungefähr  von  diesem  Lager  an  hatten  Truppen 
mehrere  Kilometer  weit  in  der  Richtung,  von  welcher 
der  Sultan  kam,  Spalier  gebildet,  zur  Rechten  Infanterie, 
Askar,  zur  Linken  Kavallerie,  Muchasenia  und  die  Auf- 
gebote der  einzelnen  Kabilen.  Unter  den  anwesenden 
Truppen  sind  zunächst  diejenigen,  die  man  mit  dem 
Kollektivnamen  „Gisch“  im  Lande  selbst  bezeichnet, 
zu  erwähnen.  Was  man  unter  diesem  Worte  versteht,  ist 
gleichfalls,  wie  bei  allen  auf  marokkanische,  von  den 
unseren  so  sehr  abweichenden,  Verhältnisse  bezüglichen 
Ausdrücken  sehr  schwer  kurz  zu  sagen.  Seit  altersher 
giebt  es  mehrere  grosse  Kabilen  in  Marokko,  deren  An- 
gehörigen alle  zu  dem  „Machsin“,  der  Regierung,  in 


Digitized  by  Google 


Mitteilungen  ans  Marokko. 


7 


einem  gewissen  Lehensverhältnisse  stehen,  alle  Vorteile 
der  Lehensleute  geniessen,  dafür  aber  auch  verpflichtet 
sind,  Heeresfolge  zu  leisten,  überhaupt  jederzeit  der  Re- 
gierung zur  Verfügung  zu  stehen.  Diese  Kabilen  heissen: 
Udäia,  Schraga,  Uled  Djamma,  Scherärda  und  Hell- 
Mendjfa  (aus  dem  Süs),  sowie  die  Abid  es-Sid-el-Bochäri 
(oder  Boächr).  Diese  Stämme  stellen  den  grössten  Teil 
der  Muehasenia  — das  Wort  bedeutet  nichts  anderes,  wie 
speciell  Bedienstete  der  Regierung  (Machsin)  — zu  Pferde 
oder  zu  Fuss,  welche  auch  im  Frieden  den  Polizeidienst 
versehen,  als  Couriere  verwendet  werden  etc.,  doch  werden 
auch  Tabors  der  Infanterie  aus  ihnen  formiert.  Auch  die 
den  persönlichen  Dienst  als  Ordonnanzen,  Fouriere  etc. 
versehenden  Muehasenia,  die  Messächerin  und  Meschaurla, 
rekrutieren  sich  aus  diesen  Lehenskabilen  des  Gouverne- 
ments, deren  Aufgebote  eben  den  „Gisch“  bilden.  Die 
Abid  es-Sid-el-Bochari  sind  die  Nachkommen  einer  einst 
sehr  mächtigen  und  einflussreichen  Garde  von  Negern, 
welche  von  den  ersten  Regenten  der  jetzt  herrschenden 
Dynastie  importiert,  später  aber,  als  sie,  übermächtig  ge- 
worden, die  Rolle  der  römischen  Prätorianer  anfingen  zu 
spielen,  in  ihrem  Einflüsse  sehr  beschränkt  wurden. 
Durch  Heirathen  mit  weissen  Frauen  haben  sie  ihre  ur- 
sprüngliche schwarze  Farbe  und  den  prononcierten  Neger- 
typus verloren,  obschon  sie  alle  noch  mulattenartig  aus- 
sehen.  Ihren  Namen  führen  sie  von  dem  berühmten,  in 
Marokko  besonders  verehrten,  mohammedanischen  Theo- 
logen Sidi  Bochäri  (d.  h.  aus  Bochära),  dessen  Andenken 
sie  der  Sultan  Mulai  Ismail,  Zeitgenosse  Ludwigs  des  Vier- 
zehnten, weihte*).  Sie  sind,  im  Gegensätze  zu  den  Mucha- 
senia,  die  mehr  das  Dunkelblau  in  der  Kleidung  lieben, 
meist  mit  rothem  Kaftan,  Silham  etc.  bekleidet.  Die 
Boächr  haben  das  Privilegium,  auf  allen  Expeditionen 
des  Sultans  ein  reich  gesatteltes  Pferd  mit  sich  zu  führen, 
welches  ein  prachtvoll  geschriebenes  Exemplardes  „Buches“ 


*)  Abid,  Plnr.  von  Abd,  Sklaven. 
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ihres  Schutzheiligen  trägt.  Jm  Bivouae  wird  dieses  heilige 
Buch  jedesmal  in  das  Zelt  des  Sultans  gebracht. 

Ein  Tabor,  aus  Vollblutnegern  bestehend,  existiert  in- 
dessen noch  in  der  marokkanischen  Armee, der  Tabör-el-Abid 
Ben-el-Mesuar,  nach  seinem  Kommandeur  so  genannt. 

Sowohl  die  Infanterie  wie  die  Reiter  standen  einglie- 
drig, in  einer  dünnen  Linie,  die  Front  einander  zugekchrt, 
mit  etwa  100 — 130  Schritt  Entfernung  und  bildeten  so 
die  Gasse,  durch  die  der  Sultan  seinen  Einzug  ins  Lager 
halten  sollte. 

Von  militärischer  Haltung  und  Richtung  war  bei  den 
Askar  wenig  zu  bemerken.  Blutjunge  Knaben  standen 
neben  Greisen  und  Leuten  im  kräftigen  Mannesalter  in 
einer  Front,  die  Jacken  theilweise  offen  und  zerrissen,  der 
schmutzige  Tarbusch  bald  mit,  bald  ohne  Quaste.  Einige 
trugen  auch,  statt  der  roten,  blaue  Blusen  Jeder  hatte 
seine  weisse  Djelläba,  Mantel  mit  Kapuze,  hinter  sich  liegen. 

Die  Bewaffnung  bestand  aus  Steinschlossgewehren 
mit  oder  ohne  Bajonnet  und  alten  Miniebüchsen,  nur  der 
Tabör-el-harraba  führte,  wie  ich  schon  erwähnte,  englische 
Hinterlader. 

Die  Kabilen  — überhaupt  der  Kern  der  marok- 
kanischen Wehrkräfte  — machten  in  ihren  weissen  Bur- 
nussen, auf  den  mit  rothem  Tuche  überzogenen  grossen 
arabischen  Sätteln  mit  hoher  Lehne  sitzend,  zum  Teil 
sehr  gut  beritten,  einen  weit  besseren  Eindruck.  Ihre 
Bewaffnung  bildet  die  nationale,  lange  Steinschlossflinte, 
dazu  ein  Säbel  in  rother  Loderscheide,  oft  auch  ein  Dolch. 
Da  sich  Repräsentanten  last  aller  Stämme  des  Reiches 
unter  den  Irregulären  zu  Fuss  oder  zu  Pferde  befanden, 
so  bot  sich  Gelegenheit  zu  äusserst  interessanten  ethno- 
logischen Beobachtungen,  wenngleich  die  Zeit  viel  zu  kurz 
zu  eingehenderen  Studien  und  Untersuchungen  war. 

Das  ganze  Bild,  dessen  Untergrund  der  im  frischesten 
Grün  prangende,  mit  zahllosen  Blumen  gleich  einem 
Teppich  geschmückte  Boden  bildete,  war  höchst  malorisch. 
Über  all’  diesen  weiss  und  rot  gekleideten  Menschen 
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strahlte  sengend  heiss  die  afrikanische  Sonne.  Die  Klingel 
der  Girräba,  Wasserverkäufer,  das  gellende  Trillern  der  ver- 
schleierten Weiber,  das  Wiehern  der  Rosse  und  das 
Schreien  der  Kameele  waren  die  Laute,  welche  das  Sum- 
men und  Sprechen  der  harrenden  Menge  übertönten. 

Gegen  11  Uhr  ertönte  in  der  Ferne  eine  Janitscharen- 
musik  und  man  sah  in  dem  wellenförmigen  Terrain  auf 
einen  Moment  den  riesigen,  grünseidenen  Sonnenschirm 
des  Sultans,  an  dessen  Spitze  sich  eine  goldene  oder  ver- 
goldete Kugel  von  der  Grösse  einer  Orange  befindet. 

Die  Spitze  des  sich  nähernden  Zuges  bildete  ein  Teil 
der  Kiad-el-Gisch.  Iviad  ist  die  Mehrheit  von  Kaid  und 
das  Wort  bedeutet  mit  einem  entsprechenden  Beiwort  einen 
militärischen  Rang,  so  z.  B.  Kaid  el-mia,  Kaid  von  100 
Mann.  In  der  Civilverwaltung  bedeutet  es  Gouverneur  einer 
Stadt  oder  einer  Kasba.  Diese  Kiad-el-Gisch,  sowie  die 
übrigen  Gouverneure  der  Provinzen  und  Distrikte,  welche 
sich  bei  der  Harka  befanden,  waren  farbenprächtig  gekleidet, 
“brillant  beritten  und  trugen  grosse,  bunt  seidene  Standarten, 
etwa  50  r n der  Zahl.  Dann  folgten  die  heiligen  Fahnen  von 
Fäss  und  Marrakesch  und  eine  Fahne  von  Mekka.  Da 
jede  der  beiden  Hauptstädte  eine  grosse  Anzahl  von  Hei- 
ligengräbern besitzt,  so  ist  die  Zahl  der  Fahnen  gleich- 
falls sehr  gross  und  beläuft  sich  auf  etwa  200.  Es  war 
jedoch  nur  eine  kleine  Anzahl  zur  Stelle. 

Hinter  dieser  Wolke  von  Standarten  marschierte  die 
Musikbande,  bestehend  aus  etwa  25  schlecht  berittenen, 
in  schmutzige  bunte  Fokias,  kaftanartige  Hemden,  geklei- 
deten Kerlen,  die  übrigens  eine  woit  bessere  Musik  aufführten, 
als  man  sie  sonst  von  Orientalen  zu  hören  gewohnt  ist 
und  wie  ich  sie  hier  zu  hören  gerade  am  wenigsten  er- 
wartet hatte.  Die  Instrumente  sind  säinmtlich  europäisch. 
Renegaten,  die  übrigens  in  Marokko  nur  in  ganz  mini- 
maler Zahl  vorhanden,  befinden  sich  zur  Zeit  nicht  unter 
diesen  Musikern,  wie  dies  nach  Rolilfs  und  anderen  früher 
der  Fall  gewesen  sein  soll. 

Es  folgte  darauf  der  Meschauri,  der  Ober-Ceremonien- 
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meister,  Si-Edris  Ben  Aläm,  an  der  Spitze  einer  Abtheilung 
von  500  Muchasenia  und  Meschauria,  alle  ausgewählte 
Leute,  die  geschlossen  ritten  und  in  ihren  weissen  oder 
dunkelblauen  Silhams,  mit  der  roten,  mitraförmigen 
Schaschia  auf  dem  Haupte,  ungemein  stattlich  aussahen. 

Hieran  schloss  sich  die  von  französischen  Instructoren 
geführte  Feldartillerie  des  Sultans,  leichte  Geschütze, 
von  denen  ich  an  dieser  Stelle  nur  12,  nebst  vier  15-Cen- 
timeter-Mörsern  zählte.  Zur  Fortschaffung  eines  Geschützes 
sammt  tragbarer,  auseinanderzunehmender  Laffette  und 
Munition  sind  vier  Maultiere  erforderlich.  Auch  auf 
Kameelen  werden  oftmals,  namentlich  bei  grossen  Expedi- 
tionen, Geschütze  befördert.  Vor  den  Geschützen  ritten 
die  französischen  Instructoren,  3 oder  4 Personen,  in 
einer  Art  Phantasie-Uniform.  Diese  Franzosen  gehören 
noch  der  Armee  an  und  sind  nur  abkommandiert,  während 
der  vorhin  erwähnte  Engländer  seit  etwa  achtJahren  aus 
englischen  Diensten  ausgeschieden  ist. 

Als  Chef  dieser  Mission  militaire  fran<jaise  war  bis  vor 
Kurzem  ein  Artillerie-  Kapitän  Erckmann,  Elsässer  und  Neffe 
des  bekannten  gleichnamigen  Schriftstellers,  nach  Marokko 
kommandiert.  Derselbe  hat  inzwischen  unter  dem  Titel 
„Le  Maroc  moderne“*)  ein  Buch  veröffentlicht,  welches, 
wenn  man  den  langen  Aufenthalt  des  Verfassers  im  Lande 
und  die  günstige  Gelegenheit  erwägt,  die  derselbe  hatte, 
um  sich  über  alle  Verhältnisse  zu  unterrichten,  relativ 
wenig  Neues  bietet.  Immerhin  ist  Manches  darin  von 
grossem  Interesse.  Eine  offenkundige  Unwahrheit  dieses 
Buches  möchte  ich  hier  kurz  richtig  stellen:  der  Verf. 
sagt  auf  S.  250  „die  Marokkaner  hätten  eine  sehr  traurige 
Meinung  von  der  deutschen  Cavallerie“  und  erzählt  dann, 
fortfahrend,  zum  Belege  dafür  die  folgende  Anekdote: 
Gelegentlich  der  Anwesenheit  der  deutschen  Gesandtschaft 
in  Fäss  (1877)  hätten  die  Militärs  derselben  den  schlechten 
Einfall  gehabt,  dem  Sultan  eine  kavalleristische  Uebung 
vormachen  zu  wollen.  Dieses  Manöver  habe  gar  keinen 

*)  Paris  1885,  bei  Clmllamel  ain$. 
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Beifall  gefunden  und  habe  schliesslich  mit  dem  Sturz 
eines  unserer  Officiere  geendet  u.  s.  w.*)  Diese  Darstel- 
lung ist  das  direkte  Gegenteil  der  Wahrheit.  Unsere 
Officiere  haben  nicht  den  Einfall  gehabt,  dem  Sultan 
etwas  vorzureiten,  sondern  sie  sind,  sehr  gegen  ihre  In- 
tentionen , von  diesem  ausdrücklich  dazu  aufgefordert 
worden.  Sie  haben  sich,  gänzlich  unvorbereitet,  dieser 
unter  den  ungewohnten  Verhältnissen  doppelt  schwierigen 
Aufgaben  mit  einem  Schneid  und  einer  Eleganz  ent- 
ledigt, welche  die  vollste  Bewunderung  aller  Zuschauer 
erregt  hat. 

• Bis  zu  den  Erfolgen  des  glorreichen  Krieges  von  1870 
hatte  man  in  Marokko  kaum  eine  Vorstellung  von  Preussen 
oder  Deutschland.  Das  aus  dem  Slavischen  überkommene 
Wort  „Nemssa“  wurde  mehr  für  Oesterreich  angewendet. 
Ich  bin  oftmals  darüber  interpelliert  worden,  wie  es  nur 
möglich  sei,  dass  das  unbekannte  kleine  „Beled-el-Brus“, 
Preussen,  das  mächtige  Frankreich  habe  besiegen  und 
sogar  dessen  Sultan  gefangen  nehmen  können.  Und  in 
der  That  existiert  dort  zu  Lande  darüber,  wie  das  möglich 
gewesen,  eine  Mythe,  die,  so  naiv  wie  sie  ist,  doch  als 
charakteristisch  für  die  Anschauungsweise  der  Marokkaner 
hier  Platz  finde.  Diese  konnten  sich  nämlich  nicht  vor- 
stellen, dass  ein  Staat,  von  dessen  Existenz  sie,  wie  ge- 
sagt, kaum  etw'as  wussten,  eine  ungefähr  gleiche  Soldaten- 
zahl gehabt  habe,  wie  Frankreich.  Das  letztere  — so 
meinten  sie  — würde  die  Heranbildung  einer  solchen 
Truppenmacht  nicht  geduldet  haben,  sondern  gleich  über 


*)  Der  französische  Text  lautet:  — — et  en  particulier  ils  ont  une 
triste  id£e  de  la  cavallerie  prussienne.  Nous  citerons  A ce  propoe  l'anecdote 
suivante : il  y a quelques  annAeg,  lors  du  sAjour  d’une  ambassade  prussienne 
A Fez,  les  militaires,  qui  en  faisaient  partie,  euren t la  nmuTaise  inspiration 
de  faire  devant  le  »ultan  une  manoeuvre  de  cavallerie.  Cette  inauoeuvre 
n’ent  aucun  succes  et  se  tennina  par  la  chute  de  Tun  d'eux;  les  cavaliers 
se  ntircrent  peu  euclmntAs  du  rAsultat  obtenu  et  de  l’air  de  commis&ration 
avec  Iequel  on  demanda  & celui  qui  Atait  tombA  s’il  ne  s'Atait  pas  fait  de 
mal.  Au  moment  de  leur  dApart  le  sultan  fit  exAcuter  une  „fantasia“ 
brillante. 
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uns  hergefallen  sein.  Wie  kam  es  nun,  dass  Preussen 
beim  Beginn  des  Krieges  gleich  mit  einer  solchen  Heeres- 
macht dastand?  Man  erklärt  sich  das  so:  Die  Preussen 
hätten,  ganz  insgeheim,  in  grossen  unterirdischen  Gewölben 
und  Kellern  ihre  Truppen  ausgebildet  und  schlagfertig 
gemacht  und  so  die  Franzosen  hinters  Licht  geführt. 

Gegenwärtig  erfreut  sich  die  deutsche  Armee  ihrer 
„fuerza",  Stärke,  wegen,  welches  spanische  Wort  mit  Vor- 
liebe von  den  Mauren  gebraucht  wird,  bei  diesen  des 
grössten  Ansehens.  — 

Hinter  der  Artillerie  ritten  zwei  Meschauria,  welche 
lange  Lanzen  von  poliertem  Holze  mit  breiter  vergoldeter 
Spitze  trugen;  diese  Leute  heissen  Mesergia  (Sing 
Mesergi).  Nach  ihnen  wurden,  von  besonders  reich  ge- 
kleideten Muchasenia,  6 Leibrosse  des  Sultans  geführt, 
prächtig  gesattelt  und  aufgeschirrt,  kostbare  Tiere  von 
ausgezeichneter  Schönheit,  darunter  besonders  in  die  Augen 
fallend  ein  milch weisser  Schimmelhengst. 

Dann  kam,  nach  einem  freigelassenen  Zwischenräume, 
der  Sultan  selbst  daher,  begleitet  zur  Linken  nur  von 
dem  Mul’-el-Medil,  dem  Träger  des  gigantischen  Sonnen- 
schirms, der  sorglich  über  dem  Haupte  seiner  Seherifischen 
Majestät  gehalten  wurde. 

Mulai  Hassan  Ben  Mohammed  Ben  Abd-er-Rahman 
— das  ist,  bis  zum  Grossvater  hinauf,  sein  Name  — ist  ein 
Mann  in  den  besten  Jahren,  etwa  Ende  der  Vierziger  stehend, 
von  über  Mittelgrösse,  weder  schlank  noch  eorpulent. 
Sein  Gesicht  ist  länglich,  ziemlich  gleich  breit,  von  echt 
arabischem  Schnitt,  nur  der  leicht  bräunliche  Ton  dessel- 
ben verräth  das  Negerblut,  welches  seit  Mulai  Ismail  in 
allen  Herrschern  aus  dem  Hause  der  Filali  rollt.  Ein 
tiefschwarzer,  krauser  kurzer  Vollbart  umrahmt  sein  Ge- 
sicht, aus  welchem  die  grossen  schwarzen  Augen 
etwas  schwermüthig  blicken.  Die  Locken  an  den  Schläfen 
fangen  an,  zu  ergrauen. 

Bekleidet  war  der  Sultan  mit  einem  Kaftan  von  hell- 
grüner Seide,  über  welchem  eine  sogenannte  Kessä,  gleichfalls 
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aus  feinster  weisser  Seide  gewebt,  hing.  Darüber  trug  er 
einen  Silham  von  weissem  Tuche.  Das  Haupt  bedekte 
die  Schaschia,  um  welche  turbanartig  ein  Tuch  vom,  fein- 
sten Musselin  geschlungen  war.  Die  Kapuze  des  Silham 
war  emporgeschlagen  und  wurde  durch  eine  dicke  weiss- 
seidene Schnur  um  die  Stirn  gehalten.  Er  ritt  einen  herr- 
lichen Grauschimmel,  dessen  vorn  und  hinten  hochlehniger 
nationaler  Sattel  mit  rotseidenen  Decken  belegt  war.  Der 
mit  gelben  Pantoffeln  bekleidete,  sonst  nackte  Fuss  ruhte 
in  grossen  arabischen  Bügeln  von  schwerem  Silber. 

Diese  lichte  Kleidung  soll  das  Wohlwollen  und  die 
Gnade  symbolisieren;  denn  nähert  sich  der  Sultan  einer 
Stadt,  einer  Kabila,  die  er  strafen  oder  der  er  seine  Un- 
gnade zeigen  will,  so  legt  er  dunkle  Kleidung  an  und 
reitet  einen  Rappen.  Hinter  dem  Sultan  kam  seine  mit 
roter  Seide  überzogene  von  Maultieren  getragene  Sänfte, 
Mehäffa,  die  er  jedoch  nie  benutzt. 

In  angemessener  Entfernung  folgten  nun  wieder 
Muchasenia,  an  der  Spitze  die  Mualin*)  Mukhahel  und 
Mualin  Fräda,  die  Flinten-  und  Pistolenträger  des  Sultans, 
nnd  andere  Hofchargen.  Auch  die  Mualin-el-alämat  fehl- 
ten nicht,  eine  Abteilung  des  Gisch,  welche  dem  Sultan 
die  persönlich  zu  ihm  gehörigen  Feldzeichen,  die  „Standar- 
ten des  Kaiserlichen  Hauses“,  nachträgt.  Derjenige,  welcher 
die  grosse  rote  Fahne  mit  dem  Halbmond  trägt,  wird 
Mul’-el-tarrada  genannt.  Unter  den  übrigen  Fahnen  kön- 
nen alle,  nur  nicht  gelbe  undschwarze  Farben,  vertreten  sein. 
Oft  schreiten,  was  ich  aber  nicht  selbst  gesehen  habe, 
Muchasenia  mit  seidenen  Tüchern,  welche  die  Aufgabe 
haben,  dem  Herrscher  Kühlung  zuzufächeln,  Mualin  el- 
Merrua,  ihm  zur  Seite.  Den  Schluss  des  Zuges  bildeten 
wiederum  Gouverneure  von  Provinzen  und  Städten  mit 

*)  Mualin  iat  der  Plural  von  Mula,  Herr.  Die  angeführten  Beamten, 
zu  denen  u.  a.  noch  der  Mui-es-Skin,  Säbelträger,  der  Mul’-el-Atai.  der  die 
Theebereitung  zu  beaufsichtigen  hat,  der  MuP-el-Ma,  der  das  Wasser,  wel- 
ches der  Sultan  benutzt,  in  gutem  Zustande  zu  halten  hat  etc.  gehören, 
bekleiden  niedere  Hofchargen. 
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Fahnen,  sowie  zahlreiche  Muchasenia.  In  ihrer  Mitte  be- 
fand sich  die  Feldkasse  des  Sultans,  gemünztes  Geld  in 
Kisten  verpackt,  welche  von  Maultieren  getragen  wurden. 

Hinterdrein  ergoss  sich  ein  endlos  scheinender  Schwarm 
von  Soldaten,  Trainknechten  mit  Packtieren,  Krämern 
und  Marketendern  — ein  wüstes  Durcheinander. 

Der  Sultan  hat  auf  seinen  Zügen  stets  eine  Anzahl 
seiner  zahlreicbfen  Favoritfrauen  oder  Sklavinnen  bei  sich; 
fast  nie  kommt  es  vor,  dass  ihn  eine  seiner  vier  rechtmässigen 
Frauen  auf  dem  Marsche  begleitet,  welche  den  Titel  Lella 
Scherifa  führen.  Alle  diese  weiblichen  Wesen  sind  für 
Jedermann  unsichtbar.  Tiefverschleiert  auf  Maultieren 
der  besten  Rasse  sitzend,  werden  sie,  umschwärmt  von 
Eunuchen,  in  schnellster  Gangart  nach  dem  Platze  trans- 
portiert, wo  das  Zelt  des  Sultans  errichtet  werden  soll. 
Dort  müssen  sie,  um  ja  nicht  gesehen  zu  werden  oder 
selbst  zu  sehen,  in  ein  provisorisches  Zelt  schlüpfen,  wel- 
ches sofort  aufgerichtet  wird,  so  lange,  bis  das  grosse  Zelt 
des  Sultans  etabliert  ist. 

Unmittelbar  nach  dem  Einrücken  der  Truppen  in  das 
Lager  wurden  an  den  Thoren  von  Saffi  starke  Infantrie- 
wachen  placiert,  um  ein  Einströmen  zu  grosser  Mengen 
von  Soldaten  und  Excesse  derselben  zu  verhüten. 

Von  den  Geschützen  in  der  Stadt  wurden  fortwährend 
Salutschüsse  abgegeben. 

Am  nächsten  Tage  besuchte  der  Sultan  mit  grossem 
Pomp,  der  Musik,  starker  Escorte  etc.,  die  Stadt,  besichtigte 
die  Duane  und  einige  Befestigungen,  betete  in  der  Kubba  des 
Schutzheiligen  der  Stadt  Sidi  Mohammed  Ben  es  Saleh,  und 
ritt  dann  wieder  nach  dem  Lager.  Am  Nachmittage  konnte 
ich  selbst,  gelegentlich  einer  Audienz,  welche  ich  bei  dem 
stellvertretenden  Usir,  dem  Faki  Ssindadji  hatte,  das  Lager 
besuchen.  Insgesammt  bestand  dasselbe  aus  vielleicht  1500 
Zelten.  Es  zerfiel  in  zwei  grosse  Hauptteile,  das  Lager  des 
Sultans  mit  den  Muchasenia  und  der  Artillerie,  zu  dem 
von  der  Infanterie  nur  der  Tabor-el-harraba  gehört  und  das 
Lager  der  Askar  unter  ihrem  Oberbefehlshaber  oder  Emir- 
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Alai.*)  Derselbe  ist  gleichfalls  aus  einer  der  Kabilen  das 
Machsin  hervorgegangen,  den  Uled  Djemma.  Dazu  kommen 
noch  die  Lager  der  Irregulären.  Zwischen  den  beiden 
grossen  Lagern  befindet  sich  eine  vollkommene  Zeltstadt, 
etabliert  von  Verkäufern  aller  Art.  In  der  Mehrzahl  sind 
es  natürlich  Lebensmittel,  die  begehrt  werden. 

Man  muss  im  Ganzen  in  Marokko  drei  Zeitformen 
unterscheiden,  die  infAnwendung  kommen:  1.  die  chaima, 
das  grosse  Duarzelt,  2.  das  gitun  oder  kaitun,  kleines, 
dachförmiges  Zelt  der  Verkäufer  auf  den  Märkten,  der  wan- 
dernden Quacksalber  etc.  und  3.  die  chosana,  das  konische  oder 
cylindro-konische  Soldatenzelt, unter  welcher  letzteren  Kate- 
gorie man  nach  der  Grösse  etc.  wiederum  Unterschiede  macht. 
Während  die  chaima  meist  aus  Pflanzenstoffen  (Faser  der 
Zwergpalme)  oder  Kameel-  und  Ziegenwolle  besteht,  ist 
die  chosana  stets  aus  Segeltuch  oder  sonstigen  aus  Europa 
importierten  Stoffen  gefertigt.  Bei  der  ganzen  Anlage 
des  Lagers  dominiert  die  Kreisform;  die  grossen  Lager 
bilden  einen  Kreis  und  jedes  kleine  in  sich  wieder 
einen  solchen. 

Der  Zeltkomplex  des  Sultans  wird  auf  der  höchst  ge- 
legenen Stelle  des  Lagerplatzes  etabliert,  um  ihn  herum, 
nach  einer  genau  fixierten  Ordnung,  die  Zelte  seiner 
höchsten  Würdenträger.  Ein  hoher  Leinwandschirm,  blau 
gemustert,  einer  riesigen,  sog.  „spanischen  Wand“  nicht 
unähnlich,  umgab  das  oben  konische  Zelt  des  Sultans, 
welches  eine  vergoldete  Kugel  krönte,  die,  in  kleinerem 
Maastabe,  auch  die  Zelte  der  höchsten  Würdenträger 
schmücken.  Zwischen  diesem  Zelte  und  dem  Schirm 
befinden  sich  kleinere  Zelte  für  die  Frauen,  Sklavinnen, 
sowie  Nebenräume.  Ausserhalb  befand  sich  ein  Zelt  von 
grünem  Stoffe,  wo  der  Sultan  betet  und  ein  zweites,  worin 
er  Audienz  erteilt  und  Regierungsgeschäfte  erledigt. 

Zum  Tage  des  Aufbruches  zu  einer  Expedition  wählt 

*)  Türkisches  Wort,  wie  viele  Hezeichnungen  militärischer  Grade  bei 
den  sog.  Regulären. 
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man  gewöhnlich  den  Sonnabend.  Gegen  5 Uhr  findet 
allabendlich  im  Lager  ein  grosser  Appell  statt. 

Noch  will  ich  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass 
ein  Besuch  der  Mehalla,  dies  ist  der  Kollectivausdruck 
für  das  Lager,  nebst  allem,  was  dazu  gehört,  für  den 
Europäer  nicht  ganz  gefahrlos  ist.  Es  finden  sich  unter 
den  Kabilen  aus  dem  Atlasgebirge  und  aus  den  östlichen 
Landestheilen  viele  Leute,  welche  noch  nie  einen  Christen 
gesehen  haben  und  welche  bei  dieser  Gelegenheit  leicht 
ihrem  Fanatismus  die  Zügel  schiessen  lassen  könnten. 
Wenigstens  wurden  mir,  als  ich  das  Lager  in  Begleitung 
eines  Dieners  durchritt,  allerlei  Insulten  zugerufen  und 
von  befreundeter  Seite  wurde  mir  dringend  anempiohlen, 
die  Mehalla  noch  vor  Anbruch  der  Dunkelheit  zu  verlassen. 

Eine  Heeresabteilung  befand  sich  bereits  im  Süs. 
Dieselbe  hatte,  unter  dem  Kommando  eines  noch  sehr 
jugendlichen  Sohnes  des  Sultans,  des  Prinzen  Mulai 
Mohammed,  den  Marsch  über  den  bekannten  südwestlich 
von  Marrakesch  gelegenen  Pass  „Bibauan“  (1300  M.)  nach 
Tarudant  gemacht. 

Die  gesammten  Streitkräfte,  über  die  der  Sultan  verfügt, 
sind  kurz  folgende:  Die  reguläre  Infanterie, ‘„deren  Ober- 
befehlshaber der  Emir  - Alai  Uld  Si  - Muchtar  Djemmai 
Serhir  (d.  h.  der  Jüngere,  im  Gegensätze  zu  seinem 
älteren  Bruder,  dem  Usir  oder  Wesir  des  Sultans)  ist.  Sie 
besteht  aus  etwa  30  Tabors,  deren  Mannschaft  meist  ge- 
waltsam ausgehoben,  ungenügend  besoldet  und,  wie  wir 
gesehen  haben,  auch  bekleidet  und  bewaffnet  ist.  Viele 
Leute  z.  B.  tragen  ihr  Bajonett  nicht  in  der  Scheide,  son- 
dern zwischen  dem  Hemd  und  dem  Körper  hinten  auf 
dem  Rücken!  Diese  Tabors  variieren  in  der  Stärke  zwischen 
100  und  2000  Mann.  Die  Gesammtstürke  dieser  sog.  regu- 
lären Infanterie  giebtErckmann  auf  7000  an,  eine  Schätzung, 
die  entschieden  viel  zu  niedrig  ist.  Am  schwächsten  sind 
die  Tabors  der  kleinen  Küstenstädte,  am  stärksten  der 
von  Hadj  Ali  Bu  - Amran  aus  dem  Siis,  der  früher  vom 
Kaid  Hadj  Mennu  kommandiert  wurde.  Die  Schicksale 
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dieses  besten  aller  Soldaten,  den  Marokko  je  gehabt  hat, 
sind  so  tragisch  und  andererseits  so  ungemein  charakte- 
ristisch für  die  Zustände  in  Marokko,  dass  ich  sie  hier  er- 
zählen will.  Hadj  Mennu,  ein  Schilh,  Berber  aus  dem 
Süs,  war  seiner  militärischen  Talente,  seiner  Tapferkeit 
wegen  ein  grosser  Günstling  Sidi  Mohammeds,  des  Vaters 
des  jetzigen  Sultans.  Als  solcher  wurde  er  übermütig^ 
er  erlaubte  sich  nicht  nur,  alle  möglichen  Vexationen  und 
Beraubungen  der  Bürger,  Entführungen  von  deren  Töchtern 
u.  s.  w.  durch  seine  Soldateska  in  Scene  zu  setzen,  sondern 
er  vergass  sich  eines  Tages  sogar  so  weit,  den  jetzigen 
Sultan  als  Prinz  bei  irgend  einer  Gelegenheit  in  grober 
Weise  wörtlich,  nach  Anderen  sogar  thätlich,  zu  insultieren. 
Als  der  Prinz  sich  bei  seinem  Vater  beschwerte,  erwiderte 
ihm  dieser:  er  möge  sich  nur  beruhigen,  Hadj  Mennu  sei 
als  Soldat  unentbehrlich,  man  müsse  ihm  mancherlei 
nachsehen,  und  der  Kaid  wurde  nur  angehalten,  sich  bei 
dem  Prinzen  zu  entschuldigen,  was  er  in  oberflächlichster 
Weise  that.  Als  Mulai  Hassan  zur  Regierung  kam,  war 
Hadj  Mennu  einer  der  ersten,  welche  zu  ihm  hielten.  Er 
drang  als  der  Erste  mit  seinem  Tabor  in  Alt  - Fass 
(Fäss-el-bali),  dessen  Bewohner  den  Sultan  nicht  aner- 
kennen wollten,  ein  (1873).  Dennoch  fiel  Hadj  Mennu 
später  durch  die  Intriguen  des  damaligen  Usir,  Si- 
Mussa,  eines  früheren  Negersklaven,  beim  Sultan  in 
Ungnade.  Das  persönliche  Wohlwollen  des  letzteren 
hatte  er  seit  jenem  oben  erzählten  Vorfall  natürlich  nicht 
mehr  besessen  und  so  hatte  Si-Müssa  leichtes  Spiel,  als 
er  dem  Sultan  zuflüsterte,  Hadj  Mennu  sei  der  Abgott 
der  Soldaten,  deren  Laster  er  auf  Kosten  der  Bürger  unter- 
stütze, und  es  könne  sich  leicht  ereignen,  dass  derselbe 
eine  Soldatenrevolte  anzettele  etc.  Genug,  der  Sultan 
wurde  von  der  Gefährlichkeit  des  Mannes  — deren  Umfang 
von  Si-Müssa  sehr  aufgebauscht  worden  war  — derart 
überzeugt,  dass  er  den  Befehl  zu  seiner  Verhaftung  gab. 
Hierbei  ereignete  es  sich,  dass  Hadj  Mennu  sich  nach 
orientalischer  Sitte  dem  Usir  zu  Füssen  warf,  um  ihn  zu 
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versöhnen.  Darauf  stiess  ihm  Si-Mussa  mit  den  Pantoffeln 
so  ins  Gesicht,  dass  er  ihn  stark  am  Auge  beschädigte. 
Hadj  Mennu  wurde  ausgepeitscht,  dann  nach  Tetuan  in 
das  Gefängnis  gebracht,  wo  ich  ihn  im  Dezember  1880 
selbst  sah.  Vor  kurzem  hat  er  durch  einen  Generalpardon 
des  Sultans  seine  Freiheit  wieder  erlangt  und  ist  im 
gegenwärtigen  Moment  wieder  Kaid  in  der  Provinz  Duk- 
kala.  So  wechselseitig  ist  das  Schicksal  der  Menschen  in 
einem  despotisch  regierten  mohammedanischen  Lande. 

Die  Kavallerie  kann  man  in  reguläre  und  irreguläre 
teilen.  Die  reguläre  Kavallerie,  gewöhnlich  Muchasenia 
genannt,  rekrutiert  sich  in  erster  Linie  aus  dem  Gisch,  dem 
Aufgebote  der  Kabilen  des  Machsin,  dann  aber  auch  aus 
anderen,  der  Regierung  permanent  unterworfenen  Provinzen, 
wie  Schiedma,  Abda,  Dukkala,  Schauja,  dem  westlichen 
Teil  des  Rharb,  etc.  Es  sollen  im  Ganzen  23  Kabilen 
sein.  Die  irreguläre  Kavallerie,  das  Aufgebot  aller 
Stämme,  wird  von  deren  Schechs  geführt,  man  schätzt  sie 
auf  250  - 300  Kabilen,  genau  lässt  sich  die  Zahl  nicht 
ieststellen.  Die  Stärke  dieser  Irregulären,  von  denen  viele 
Stämme  sogar  nur  unter  halber  Botmässigkeit  stehen,  lässt 
sich  gleichfalls  nicht  einmal  annähernd  genau  angeben 
und  wird  in  jedem  einzelnen  Kriegsfälle  verschieden  sein. 
Man  wird  indessen  gut  thun,  die  Gcsammtstärke  aller 
waffenfähigen  Männer  im  Lande  — die  zu  Fuss  kämpfenden 
Krieger  der  Gebirgsstämme  mit  eingerechnet  — nicht  unter 
300000  zu  veranschlagen,  welche  Masse  jedoch  niemals, 
wie  unsere  europäischen  Heere,  in  ihrer  Gesammtheit  an 
einer  Stelle  concentriert  und  in  den  Kampf  geführt  werden 
könnte. 

Die  Artillerie  (tobdjia)  muss  man  in  solche  der 
Küstenstädte  und  in  die  beim  Sultan  befindliche  einteilen; 
der  oberste  Chef  derselben  ist  ein  Scherif  und  Verwandter 
des  Sultans,  Mulai  Hamed  es-Sueri  (d.  h.  aus  Suera  oder 
Mogador).  Die  erstere  (Festungs-Artillerie)  besteht  aus 
sesshaften,  eine  Art  Gewerk  oder  Kaste,  ähnlich  wie  die 
gleichfalls  erbliche  Kaste  der  Seeleute  oder  ßeharia,  bil- 
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denden  Mannschaften,  deren  jeder  Küstenplatz,  je  nach 
seiner  Grösse,  etwa  50—200  besitzt.  Die  Geschütze,  aus 
allen  möglichen  Ländern  seit  langen  Jahren  zusammen- 
gekauft, befinden  sich  in  einem  sehr  vernachlässigten  Zu- 
stande. Am  besten,  qualitativ  sowohl  wie  quantitativ,  ist 
der  Hafen  von  Rabat-Selä  armirt,  mit  150  Geschützen. 
Die  für  die  Küstenverteidigung  ungemein  wichtige  kleine 
Insel  bei  Mogador,  welcher  Platz  überhaupt  die  grösste 
strategische  Bedeutung  hat,  ist  zur  Zeit  gar  nicht  verthei- 
digt.  Nur  Tanger  verfügt  über  6 neue  Armstronggeschütze 
vom  grössten  Kaliber  (20  Tons  Gewicht)  die  in  3 von 
europäischen  Maurern  erbauten  Batterien  placirt  sind. 
Die  „Feld-Artillerie“  hat  circa  80  Geschütze  verschiedener 
Provenienz  und  Kalibers,  darunter  am  hervorragendsten 
die  vor  mehreren  Jahren  von  Krupp  in  Essen  angekaufte 
Batterie.  Zur  Bedienung  der  teils  auf  Maultieren,  teils 
auf  Kameelen,  zum  geringsten  Teil  durch  Pferde  mit 
regelrechter  Bespannung  und  auf  Laifetten  transportierten 
Geschütze  gehören  in  Summa  etwa  15  — 1600  Mann,  die,  wie 
erwähnt,  von  französischen  Instruktoren  gedrillt  werden1). 

Genietruppen  fehlen  ganz,  wenn  man  nicht  einige 
junge  Tolba*),  die  in  Europa  als  „Ingenieure“  „Muhendisin“ 
ausgebildet  sind,  d.  b.  nach  marokkanischen  Begriffen 
ein  wenig  Arithmetik  oder  Geometrie  gelernt,  ins  Baufach 
hineingepfuscht  etc.  haben,  so  nennen  will,  oder  auch  die 
Sappeure  oder  Schoakria  (von  Schakör,  Beil),  von  denen 
2 — 4 sich  bei  jedem  Tabor  befinden. 


*)  Die  Berührung  eines  Geschützes  gilt  in  Marokko  als  Schutz  gegen 
Verfolgung,  verleiht  einem  Verfolgten  — Verbrecher  oder  Unschuldigen  — 
wenigstens  momentane  Sicherheit.  Wirksamer  ist  der  Aufenthalt  in  einer 
Säuia,  meist  das  Grab  eines  wundertätigen  Scherifs  oder  Heiligen,  oder 
auf  einer  anderen  Freistelle.  So  z.  B.  dient  ein  grosser  Platz  bei  der  Stadt 
Saffi  'Rabat)  als  solche. 

3)  Ein  Taleb  (Sing,  von  Tolba)  ist  eine  Person,  die  geläufig  lesen, 
schreiben  und  den  Koriin  auswendig  kann.  Jemand,  der  die  sehr  schwierige 
arabische  Grammatik  beherrscht,  gilt  als  Fkä  (Faki). 
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Wenige  Tage  nach  dem  Abzüge  des  Sultans  verlies» 
auch  ich  Saffi,  um  mich  nach  der  Hauptstadt  Marrakesch 
zu  begeben.  Der  Weg,  welchen  ich  an  anderer  Stelle 
schon  eingehend  beschrieben  habe,  bietet  im  Grossen  und 
Ganzen  wenig  Interessantes.  Man  reitet  zunächst  in  einer 
fruchtbaren,  ebenen  Gegend;  dort,  wo  man  nicht  Gerste.. 
Mais,  Weizen,  Bohnen  etc.  angebaut  findet,  erblickt  man 
grosse  Strecken  mit  Zwergpalmengebäsch  oder  dom  buschi- 
gen, stacheligen  Lotusstrauche  bestanden.  Etwa  auf  der 
Mitte  des  Weges  liegt  der  kleine,  durch  starken  Salzge- 
halt ausgezeichnete  See  Sima.  Eine  halbe  Tagereise  von 
Marrakesch  entfernt  kommt  man  in  die  niederen  Gebirge,, 
welche  die  Stadt  im  Norden  umschliessen.  Man  passiert, 
nun  den  grossen  Palmenwald  nördlich  der  Stadt,  dann  die 
steinerne  Bogenbrücke  über  den  Uäd  Tensift,  die  grösste 
im  ganzen  Lande  und  gelangt,  nachdem  man  noch  eine 
ganze  Weile  an  teilweis  verfallenen  Gartenmauern  entlang 
geritten,  auf  einen  grossen,  freien  Platz  vor  dem  Bab-el- 
chamls  oder  Donnerstagsthor,  durch  welches  man  seinen 
Einzug  in  die  Stadt  hält.  Ich  hatte  schon  im  Jahre  1881 
Marrakesch  gleichfalls  zu  längerem  Aufenthalte,  der  sich 
im  Ganzen  auf  etwa  3 Monate  beziffert,  besucht  und  kenne 
die  Stadt  daher  genau.  Der  Weg,  auf  welchem  ich  das  erste 
Mal  nach  der  Stadt  Marokko  gelangte,  war  freilich  weit 
interessanter.  Er  führte  mich  durch  die  Provinz  Mtugga. 
durch  Sekssäua,  Duerän,  Mesuda,  Amsmis  am  Atlasge- 
birge entlang  und  über  den  Uäd  (oder  berberiseh  Assif), 
Enfls  von  Süden  her  durch  das  Bab-er-Iiub  in  die  Stadt, 
welche  442  m über  dem  Meeresspiegel  liegt. 

Ich  will  nun  versuchen,  Ihnen  eine  möglichst  charak- 
teristische Beschreibung  derselben  zu  geben. 

Der  imposante  Eindruck,  welchen  man  beim  ersten 
Anblick  der  Stadt  von  den  benachbarten  Höhen  gewinnt, 
verschwindet,  sobald  man  dieselbe  betritt.  Überall  stösst 
man  auf  Spuren  des  Verfalles,  in  Ruinen  liegende  Häuser 
oder  Mauern.  Der  Grund  hierfür  liegt  in  dem  schlechten 
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Material,  aus  welchem  die  Mauern  gefertigt  werden,  eine 
Art  Lehmpis£,  täbia  genannt.  Die  Stadt,  welche  im 
Ganzen  in  24  Quartiere  geteilt  ist  und  deren  bewohnter 
Teil  eine  Fläche  von  24  Q.-Kilom.  bedeckt,  zerfallt,  wie  fast 
alle  marokkanischen  Städte,  in  drei  wohl  zu  unterschei- 
dende Hauptteile:  1)  die  Kasba,  der  Sitz  der  Regierung, 
in  welcher  sich  die  Regierungskasse  und  sonstige  Regie- 
rungsgebäude, Kasernen  etc.  befinden.  Der  Palast  des 
Sultans  liegt  ebenfalls  in  diesem  Stadtteile.  2)  Die  Medina, 
■die  eigentliche  Stadt,  welche  von  Bürgern,  die  nicht  zum 
...Macbsin“  gehören,  Kaufleuten,  Handwerkern  etc.  bewohnt 
wird.  Diese  Medina  nimmt  naturgemäss  den  weitaus  grössten 
Teil  des  Ganzen  ein.  8)  Die  Milla  oder  das  Viertel  der  Juden, 
welche  hier  in  strenger  Abgeschlossenheit  von  den  Gläu- 
bigen wohnen  müssen.  Die  Lage  der  Juden  in  den 
Küstenstädten  ist  gegenwärtig  eine  weit  bessere , als 
früher.  In  Casablanca  beispielsweise  wohnen  Juden  und 
Muslemin  durcheinander.  Im  Innern  ist  es  anders,  dort 
sind  die  Juden  noch  allen  möglichen  entwürdigenden 
Bedrückungen  und  Chikanon  ausgesetzt,  und  wehe  Jedem, 
der  es  wagen  würde,  sich  dagegen  aufzulehnen,  vielleicht 
gar  Hand  an  einen  Muslem  zu  legen  — er  würde  augen- 
blicklich erschlagen  werden.  So  z.  B.  ist  es  den  Juden 
untersagt,  ausserhalb  ihres  Ghetto  Schuhe  zu  tragen;  sie 
dürfen  keinen  roten  Tarbusch  aufsetzen,  überhaupt  sich 
nicht  kleiden,  wie  Muslemin;  sie  müssen  jeden  Mauren, 
und  sei  er  der  schäbigste  Bettler,  mit  „Sidi,1"  mein  Herr, 
anreden  — eine  Titulatur,  die  im  Verkehr  der  Mohamme- 
-daner  untereinander  nur  den  Scherifen  gegeben  werden 
muss;  sie  dürfen  keine  Pferde,  sondern  nur  Esel  und  allen- 
falls Maultiere  reiten  und  dergl.  mehr.  Die  Milla  ist 
verhältnismässig  am  stärksten  bevölkert.  Von  europäi- 
schen Israeliten  fliessen  viele  Gelder  nach  Marokko,  um 
die  Lage  ihrer  dortigen  Glaubensgenossen  zu  verbessern. 
Doch  will  ich  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dass  die 
eingehenden  Spenden  an  Ort  und  Stelle  nur  in  sehr  ge- 
ringem Maasse  zu  dem  angegebenen  Zwecke,  vielmehr  haupt- 
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sächlich  dazu  benuzt  werden,  um  ganz  unverhohlen  fran- 
zösische Propaganda  zu  treiben1). 

Der  religiöse  Fanatismus  der  Bewohner  von  Marra- 
kesch  erstreckt  sich  übrigens  auch  auf  die  Christen.  Ich 
selbst  war  gezwungen,  1881  im  Judenviertel  zu  wohnen, 
da  der  Kaid  mir  unter  keiner  Form  gestatten  wollte,  ein 
Haus  in  der  Medina  zu  mieten.  Und  dies  geschah,  trotz- 
dem ich  mich  im  Besitze  einer  sogenannten  berah  scherifa, 
eines  Geleitbriefes  des  Sultans,  befand. 

Für  mohammedanische  Reisende  besitzt  die  Stadt  zahl- 
reiche Fundaks  oder  Karavanserai’s , unsaubre  Räume, 
in  denen  kasernenartig  Zimmer  neben  Zimmer  liegt,  die 
alle  auf  einen  Altan  als  Vorbau  nach  dem  Hofraum  zu 
münden.  Da  diese  Räume  nur  die  vier  kahlen  Wände 
bieten,  so  muss  sich  jeder  Reisende  das  Wenige,  was  er 
zu  seiner  Bequemlichkeit  nötig  hat  — Matratze  und  ein 
Theegeschirr  — selbst  mitbringen.  Auf  dem  Hofe  lagern 
die  Tiere,  Kameele,  Maultiere  etc.  Besser  Situierte  ver- 
meiden es,  wenn  sie  irgend  können,  in  einen  solchen 
Fundak  zu  gehen,  quartieren  sieh  vielmehr  bei  Be- 
kannten ein. 

Verwaltet  wird  die  Stadt  durch  zwei  Kaids,  einen  für 
die  Medina,  den  anderen  für  die  Kasba,  die  auch  zuweilen 
hier  sowie  in  Fass  den  Titel  „Baselia"  führen,  obwohl 
dieser  nicht  officiell  ist.  Die  Juden  stehen  unter  einem 
ihrer  Glaubensgenossen,  der  den  Titel  „Schech“  führt,  und 
vom  Kaid  der  Kasba  seine  Direktive  erhält. 

Das  Hauptleben  der  Stadt  pulsiert  in  der  Medina; 
hier  sind  die  bedeutendsten  Djemmen  oder  Moscheen,  unter 
welchen  die  „Kutubia“,  zu  deutsch,  die  Kirche  der  Schön- 
schreiber (alle  Bücher  in  Marokko  werden  geschrieben)  die 
erste  Stelle  einnimmt.  Ihr  Thurm , der  zur  selben 
Zeit  und  ganz  im  Genre  der  Giralda  in  Sevilla  und  des 
Hassanthurmes  bei  Rabat  gebaut  ist,  ist  eines  der  schönsten 

*)  Herr  Dr.  W.  Joest,  welcher  im  vergangenen  Jahre  von  Spanien  au» 
Tanger  und  Tetuan  besuchte,  hat,  wie  er  mir  mündlich  mitteilt,  dort  die 
gleiche  Beobachtung  gemacht. 
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noch  vorhandenen  Denkmäler  altmaurischer  Architektur 
und  der  höchste  im  ganzen  Lande  (70  m.  hoch).  Hier 
in  der  Medina  befinden  sich  auch  die  meisten  Kubba’s 
Öder  Grabkapelleu  von  Heiligen,  am  berühmtesten  die  von 
Sidi  Bel  Abbas,  des  Schutzheiligen  der  Stadt. 

Die  Kubba’s  oder  Djernmcn  zu  betreten  ist  einem 
Christen  oder  Juden  natürlich  auf  das  Strengste  gewehrt, 
ebenso  wie  der  Besuch  der  zahlreichen  warmen 

Bäder.  Auch  das  Betreten  der  zahlreich  vorhandenen 

meist  offenen  Friedhöfe  Seitens  eines  Christen  ist  in  den 
Städten  des  Inneren  sehr  verpönt. 

Die  Stadt  zerfällt,  wie  ich  schon  erwähnte,  in  ver- 
schiedene Quartiere,  welche  alle  in  sich  von  Mauern  um- 
geben und  Nachts  durch  grosse  Thore  geschlossen  sind. 
Auch  Gärten  von  immenser  Ausdehnung  liegen  im  Rayon 
der  Medina  und  Kasba,  wodurch  die  Stadt  einen  Umfang 
erhält,  der  mit  der  gegenwärtigen  Zahl  ihrer  Einwohner 
durchaus  nicht  mehr  harmoniert.  Dieselbe  wird  auf  circa 
50000  geschätzt  — eine  Statistik  existiert  im  ganzen  Lande 
nicht.  Wenn  der  Sultan  mit  seinem  ganzen  Hofstaat., 
der  Garnison  etc.  in  der  Statit  weilt,  so  dürfte  sich  diese 
Zahl  höher  belaufen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  zur  Blütezeit  des  Maurentums  die  Einwohnerzahl 
vielleicht  das  Dreifache  betragen  hat.  Das  grösste  In- 
teresse für  den  Fremden  bieten  zwei  Punkte  im  Inneren 
der  Stadt:  die  Kasseria  oder  das  Handelsviertel  und  ein 
freier,  so  ziemlich  im  Mittelpunkte  gelegener  ‘Platz,  Djem- 
ma-el-fenä  genannt.  In  der  Kasseria  hat  jede  Handels- 
branche ihren  besonderen  Platz,  für  alle  Bedürfnisse  der 
Eingeborenen  ist  gesorgt.  Da  giebt  es  einen  Sok-es-Sebatin, 
Markt  der  Pantoffelverkäufer,  Solt  esch-Schkairia,  für 
Verfertiger  von  Ledertaschen  verschiedener  Art,  Sok-el- 
Atarin  oder  Ataria,  für  Gewürze,  Spezereien,  Zucker,  Thee 
etc.,  einen  Sok-el-  Hadada,  wo  die  Schmiede  arbeiten,  Sok- 
el-Djotia,  wo  alte  Kleider  verkauft  werden  u.  s.  f.  Die 
Verkäufer  oder  Fabrikanten  sitzen  in  ihren  kleinen,  Hanut 
genannten  Läden,  in  welche  sie  von  aussen  hineinkriechen 
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müssen,  mit  gekreuzten  Beinen  und  warten  der  Käufer. 
Jedes  Stück,  welches  verlangt  wird,  liegt  im  Bereiche 
ihrer  Hand.  Auch  viele  Handwerker,  Gürtler,  Sattler, 
Schuster  etc.  arbeiten  in  solchen  Käfigen  und  gleichfalls 
auf  einem  Kissen  oder  einer  Decke  mit  untergeschlagenen 
Beinen  sitzend.  Auch  ein  Sok-el-berka  oder  Sklavenmarkt 
fehlt  nicht. 

Hervorragend  ist  die  Stadt  Marokko  noch  heut  in  der 
Fabrikation  von  Lederwaaren  und  besondere  in  der  Zu- 
richtung des  rohen  Leders.  Namentlich  in  den  späten 
Nachmittagsstunden  entwickelt  sich  in  der  Kasseria  ein 
reges  Leben;  viele  Gegenstände  werden  auch  verauktioniert. 

Der  Name  des  Platzes  Djemma-el-fenä  bedeutet  wört- 
lich: Versammlung  der  Zerstörung  oder  Verwüstung. 
Vielleicht  hängt  diese  Bezeichnung  damit  zusammen,  dass 
hier  die  Köpfe  der  Rebellen  und  sonstiger  Verbrecher,  und 
zwar  an  dünnen  Schnüren,  die  durch  die  Ohrmuschel  ge- 
zogen werden,  aufgehängt  werden.  So  hat,  nach  Gatell1), 
der  Schädel  eines  gewissen  Sid  Djellul  Errögi,  d.  h.  Sid 
Djellul  der  Empörer,  der  zu  Anfang  der  60er  Jahre  als 
ein  Mahedi,  der  von  Gott  gesandte  Messias  des  Islam, 
auftrat  und  zahlreichen  Anhang  gewann,  hier  mehrere 
Monate  gebleicht.  Gegen  Abend  versammeln  sich  zahl- 
reiche Schlangenbeschwörer,  Akrobaten,  Anhänger  halb- 
religiöser Bruderschaften,  um  ihre  Vorstellungen  zu  geben. 
Von  einer  Schilderung  derselben  sehe  ich  hier  ab  und 
will  nur  erwähnen,  dass  jede  dieser  Genossenschaften  einen 
längst  verstorbenen  Scherif  oder  Meräbit  als  Schutzheiligen 
hat,  welcher  dieselbe  entweder  gestiftet  oder  sonst  zu  ihr  in 
irgend  welchen  Beziehungen  gestanden  hat.  Es  ist  z.  B. 
der  Schutzpatron  aller  Akrobaten  der  Heilige  Sidi  Hamed- 
u-Müssa  von  Tasserualt  in  dem  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit 
völlig  unabhängigen  Ländchen  des  im  Jahre  1886  hoch- 
betagt gestorbenen  Scherif  Sidi  Hussein  Ben  Haschern. 
Dieser  letztere,  ein  Nachkomme  jenes  im  ganzen  südatlanti- 

*)  Viajes  por  Marraecos,  el  Sus,  Uad  Nun  y Tekna  de  Don  .Tonquim 
Gatell.  8.  128. 
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sehen  Marokko  hochberühmten  Heiligen,  genoss  die  höchste 
Verehrung,  namentlich  bei  allen  Berbern.  Er  war  es,  welcher 
vor  circa  25  Jahren  dem  jetzt  regierenden  Sultan  als  Prinzen 
eine  empfindliche  Schlappe  beibrachte  und  ihn  verhinderte, 
den  damaligen  Grenzfluss  beider  Gebiete,  den  Uäd  Ulgäs 
(in  seinem  unteren  Teile  Uäd  Masa  oder  Ziegenfluss  genannt) 
zu  überschreiten.1)  Die  Erinnerung  daran  ist  noch  heute 
in  Marokko  sehr  lebendig  und  auch  Gatell,  der  damals 
im  Heere  des  Sultans  als  Chef  der  Artillerie  unter  dem 
Namen  Kaid  Ismail  diente,  thut  dieser  Thatsache  Erwäh- 
nung2). Im  Jahre  1882  hat  der  Sultan  ebensowenig  dem 
Sidi  Hussein  Ben  Haschern  etwas  anhaben  können,  dieses 
Mal  jedoch  waren  es  wohl  in  erster  Linie  Verproviantie- 
rungsschwierigkeiten, welche  den  Sultan  zur  Umkehr  zwan- 
gen. Man  vergleiche  darüber  die  interessanten  Mitteilungen 
des  Kapitän  Erckmann,  welcher  dieser  Harka  beigewohnt 
hat.3)  In  der  Zwischenzeit  hatte  Mulai  Hassan  sich  mit  dem 
Scherif  von  Tasserualt  gütlich  über  einigo  das  südatlantische 
Marokko  betreffende  Fragen  geeinigt  — bezwungen  hat 
er  ihn  nie!  Gegenwärtig  sind  die  Söhne  desselben,  welche 
schon  bei  Lebzeiten  des  Alten  immer  mit  dem  Sultan  ge- 
liebäugelt  hatten,  vollkommene  Vasallen  desselben,  aber 
als  solche  Herren  in  ihrem  Gebiet. 

Die  Strassen  von  Marrakesch  sind  verhältnismässig 
breit  aber  ungepflastert,  nur  in  den  Handelsvierteln  giebt 
es  viele  enge,  meist  mit  Holzspalieren  zum  Schutze  gegen 
die  Sonne  überdachte  Gässchen.  Die  Reinlichkeit  lässt 
nach  unsern  Begriffen  viel  zu  wünschen  übrig. 
Überhaupt  macht  die  Anlage  einer  echt  marokka- 
nischen Stadt,  die  nach  der  Strasse  zu  fensterlosen,  wür- 
felförmigen Häuser  mit  ihren  grossen,  eisenbeschlagenen 

*)  Statt  des  Namens  „Ulgäs“  findet  sich  auf  den  meisten  Karten  die 
Bezeichnung  „Uäd-er-Räs*  für  diesen  Fluss;  mit  Unrecht,  denn  .Ulgäs"  ist. 
eine  berberische  Bezeichnung,  die  mit  dem  arabischen  „räs“,  Kopf,  gar 
nichts  gemein  hat. 

3)  A.  a.  O.  S.  187. 

*)  A.  a.  0.  S.  205 — 212;  de  Foucnuld:  Reconnaissance  du  Haroc, 
Paris  1888,  S.  343. 
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Holzthüren,  der  Mangel  fast  jeder  äusseren  Verzierung 
auf  uns  Europäer  einen  trostlosen  Eindruck..  Doppelt  ist 
dies  in  Marrakescli  der  Fall,  wo  selbst  der  sonst  übliche 
weisse  Anstrich  fehlt  und  die  schmutzig  braune  Farbe 
der  tübia  dominiert  — eine  Eigenschaft,  die  der  Stadt  zu 
dem  Beinamen  „die  rothe“,  „el  hatnra",  verholfen  hat. 

Privathäuser  mit  schöner  innerer  Ausstattung,  buntem 
Stuck  *)  an  den  Plafonds  der  Zimmer  etc.  sind  in  Marrakesch 
relativ  viel  weniger  vorhanden,  wie  in  anderen  grösseren 
Städten  des  Reiches.  Auch  die  Bewohner  selbst  gelten 
im  Lande  nicht  als  Leute  von  feinen  Sitten;  als  solche 
gelten  ganz  besonders  die  Bewohner  von  Fass,  Tetuan 
und  Rabat. 

Über  das  Innere  des  Palastes  des  Sultans  kann  ich 
Ihnen  aus  eigener  Anschauung  gar  nichts  berichten,  da 
ein  Europäer  denselben  eben  so  wenig,  wie  ein  Einge- 
borener, der  nichts  darin  zu  suchen  hat,  betreten  darf. 
Äusserlich  präsentiert  sich  derselbe  als  ein  Complex  von 
mehreren  grossen  Gebäuden,  welche  sich  nur  dadurch,  dass 
sie  zum  Teil  geweisst  und  mit  grün  glasierten  Dachziegeln 
bedeckt  sind,  auch  besser  gearbeitete,  mit  Komnsprüchen 
verzierte  Eingänge  etc.  haben,  vor  den  übrigen  Häusern 
auszeichnen.  Umgeben  ist  dieses  regellos  zusammenge- 
schweisste  Convolut  von  Gebäuden  mit  riesigen  Höfen,  auf 
denen  cxerciert,  Audienz  erteilt,  Fantasia  geritten  wird. 
Auch  hält  der  Kaid  der  Kasba  dort  täglich  unter  einem 
verandaartigen  Bau  seine  Amtsstunden  ab.  An  einigen 
Stellen  dieser  Höfe  habe  ich  im  Jahre  1881  viele,  zum 
Teil  sehr  kunstvoll  gearbeitete  Geschützrohre  liegen  sehen, 
Geschenke  europäischer  Souveräne  an  frühere  Sultane. 

Dem  eben  erwähnten  Reiten  der  Fantasia  oder  dem 
lab-el-cbail*),  Pferdespiel,  wie  der  Araber  es  nennt,  muss 


')  Vergl.  hierüber  auch  einen  Vortrag  des  Verf.  in  den  „Verhandl. 
der  Oeselisch,  für  Erdkunde  zu  Berlin  1886,  Bd.  XIII.  No.  9 S-  462.* 
Der  Ausdruck  „lab-el  bar&d“,  Pulverspiel,  wird  mehr  auf  einen 
ähnlichen  Sport,  der  zu  Fuss  geübt  wird,  angewendet. 
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ich,  als  einer  echt  inoghribinischen  Specialität,  einige 
Worte  widmen.  Je  nach  der  Grösse  des  Platzes  stellt 
sich  eine  Anzahl  von  etwa  4—12  oder  15  Reitern  in  einer 
Linie  auf,  die  langen,  oftmals  reich  mit  Silber  und  Elfen- 
bein geschmückten  Steinschlossgewehre  einheimischer 
Fabrikation  im  Arm.  Es  wird  im  Schritt  angeritten,  dann 
in  kurzen  Galopp  und  schliesslich  in  Carri^re  übergegangen, 
die  Reiter  feuern  dabei  möglichst  gleichzeitig  ihre  Ge- 
wehre, die  erst  in  die  linke,  dann  in  die  rechte  Hand  ge- 
nommen werden,  ab,  das  meist  von  selbst  wendende  Pferd 
trägt  den  Reiter  zurück,  und  dieses  Manöver  wird  manch- 
mal viele  Stunden  hintereinander  wiederholt.  Die  Reiter 
rufen  beim  Abfeuern  der  Gewehre  „bism  illali“,  mit  Gott, 
aus;  wer  vor  den  Anderen  allein  schiesst,  muss  eine 
kleine  Strafe  zahlen.  Diese  Fantasia  wird  meist  bei 
Hochzeiten,  Beschneidungen  etc.  geritten.  Das  ganze 
Ensemble,  die  bunten,  farbenprächtigen  Gewänder  der 
Reiter,  ihre  bärtigen,  braunen  Gesichter  mit  den  blitzenden 
Augen  und  weissen  Zähnen,  die  Negersklaven,  die  behend 
durch  das  Gewühl  schlüpfen,  um  die  dargereichten  Ge- 
wehre ihrer  Herren  aufs  Neue  zu  laden,  alles  dies  macht 
auf  den  Zuschauer  einen  unleugbar  imposanten,  fesselnden 
Eindruck.  Der  Wert  des  Manövers  im  Ernstfälle  ist  frei- 
lich ein  sehr  problematischer.  Der  Marokkaner  ist  im 
Allgemeinen  ein  guter,  sehr  festsitzender  und  couragierter 
Reiter,  obgleich  ihm  natürlich  jede  „Schule“  nach  unseren 
Begriffen  mangelt.  Ich  habe  oftmals  Leute  nicht  nur  der 
ländlichen,  sondern  auch  der  niederen  städtischen  Bevölke- 
rung auf  vollkommen  nackten,  oder  nur  mit  einer  Decke, 
einem  Packsattel  versehenen  Pferden  reiten  sehen,  die 
durchaus  schwierig  zu  regieren  waren.  Dennoch  be- 
herrschte sie  der  Reiter  vollkommen,  obschon  er  vorher 
noch  niemals  auf  dem  Tiere  gesessen  hatte.  Die  mit  der 
sehr  scharfen  Kandare,  den  circa  5 Zoll  langen  eisernen 
Sporen  und  den  spitzen  Bügelecken  gegebenen  Hülfen 
sind  in  unseren  Augen  roh,  doch  kommen  sie  verhältnis- 
mässig selten  und  meist  nur  bei  der  Fantasia,  wo  der 
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Sport  die  Gemüter  aufregt,  in  Anwendung.1)  Sonst  ist  die 
Behandlung  des  Pferdes  im  Gegensätze  zu  der  des  Maul- 
tiers und  namentlich  des  Esels  eine  gute  zu  nennen.  Von 
einer  so  subtilen  Pflege  wie  bei  uns  und  namentlich  von 
unserem  kavalleristisehen  Grundsätze,  dass  gutes  Putzen 
das  halbe  Futter  sei.  muss  man  allerdings  absehen. 
Dennoch,  oder  vielleicht  gerade  deshalb,  gedeihen  die 
Pferde  vortrefflich  und  ertragen  Märsche  und  Strapazen, 
wie  wir  sie  unseren  Durchschnittspferden  nicht  zumuten 
dürften.  Staunenerregend  z.  B.  ist  es,  wie  selten  Huf- 
krankheiten in  Marokko  sind,  wenn  man  das  fast  durch- 
gehends  harte,  felsige  oder  mit  Geröll  und  grossen  Steinen 
bedeckte  Terrain,  sowie  den  mangelhaften  Beschlag  in 
Betracht  zieht. 

Im  Süden  schliessen  sich  an  den  Häusercomplex  des 
Sultans  grosse  Gärten,  die  unter  dem  Namen  „Agidel“  be- 
kannt sind.  Mit  dieser  Bezeichnung  ist  eigentlich  der 
Begriff  verbunden,  dass  der  Garten  wilde  Tiere  beherbergt, 
wie  solche  ja  häufig  von  orientalischen  Fürsten  zur  Kurz- 
weil gehalten  werden.  Und  in  der  That  hat  der  Sultan 
in  seinen  Residenzen  Leoparden,  Gazellen,  sowie  eine 
Straussenzucht  in  seinen  Gärten.  Der  Agidel  enthält 
enorme  Mengen  von  Oliven-  und  Orangenbäumen,  welche 
letzteren  die  köstlichsten  Früchte  bringen,  ln  den  Teilen 
des  Gartens,  in  welchem  vorzugsweise  die  Frauen  und 
Favoritsklavinnen  des  Sultans  sich  ergehen,  finden  sich 
schön  mit  bunten  Fliesen  ausgelegte,  teppichgeschmückte 
Pavillons.  Einige  Bäche,  vom  nahen  Atlasgebirge  kom- 
mend, durchrieseln  diese  Gärten.  Üeberhaupt  leidet  die 
Stadt  keinen  Mangel  an  gutem  Trinkwasser,  obschon  das- 


*)  Die  marokkanische  Kantare  weicht  von  der  nnserigen  durch  die 
Form  des  Mundstückes,  namentlich  aber  durch  das  Vorhandensein  eines 
grossen  eisernen  Ringes  gänzlich  ah,  dessen  oberer  Teil  durch  das  Maul 
des  Pferdes,  über  dessen  Zunge,  gelegt  wird,  während  der  untere  ge- 
wissermassen  die  Stelle  der  Kinnkette  vertritt.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  eine  auch  nur  massig  starke  Parade  mit  diesem  Instrument  von 
kräftigster  Wirkung  sein  muss. 
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selbe  nicht  ganz,  so  reichlich  vorhanden  ist,  wie  z.  B.  in 
Fäss  und  .Tetuan. 

Die  ganze  Stadt  ist  von  einer  20—30'  hohen  Mauer 
aus  Tabia  umgeben,  welche  mit  Schiessscharten  versehen, 
aber  an  vielen  Stellen  schadhaft  ist.  Europäische  Ge- 
schütze würden  in  diese  Mauern  in  kürzester  Frist  Breschen 
legen;  einem  event.  Ueberfall  umwohnender  Stämme  aber 
halten  sie  vollkommen  Stand.  Es  sind  8 grosse  Thore  und 
einige  kleinere  Ausfallpforten  vorhanden,  welche  letzteren 
jedoch  geschlossen  sind.  Alle  Thore  im  ganzen  Sultanat 
(mit  alleiniger  Ausnahme  derer  in  Tanger)  sind  wie 
Festungsthore  angelegt  und  werden  bei  Einbruch  der 
Dunkelheit,  sowie  am  Freitage  während  des  Mittagsge- 
betes geschlossen.  Die  Hauptthore  heissen:  Bab  Dukkala 
(N.W.),  Bab  el-Chamis  (N.O.),  Bab  Debagh,  Gerberthor 
(O.),  Bab  Ailan  (O.),  Bab  Aghmat  (S.O.),  Bab  hamr, 
rotes  Thor,  Ostseite  der  Kasba,  Bab-el-Kasba  oder  Bab 
Omar,  Westseite  derselben,  Bab-er-Rub  (W.)  Mehrere 
der  Stadtviertel,  in  denen  sich  ausgedehnte  Gärten  be- 
finden, führen  den  Namen  Reät,  z.  B.  Reät-es-Sitün, 
Olivengarten,  Reät-el-Arös,  Garten  des  Bräutigams,  ob- 
schon man  unter  Reät  eigentlich  einen  Blumengarten  ver- 
steht. Ein  solcher  mit  Obstbäumen  führt  gewöhnlich  die 
Bezeichnung  Arssa,  ein  Gemüsegarten  heisst  Behaira 
(oder  Behira)  und  ein  solcher,  wo  Wein  gebaut  wird, 
Djenan.  Doch  werden,  wie  gesagt,  diese  Begriffe  nicht 
streng  auseinandorgeh  alten. 

Im  Sommer,  namentlich  im  August  und  September, 
ist  die  Hitze  in  der  Stadt  sehr  gross;  die  Temperatur 
steigt,  nach  Erckmann1)  bis  auf  49°  Cels.  im  Schatten. 
Im  Winter  fällt  sie  zuweilen,  aber  selten  und  nur  auf 
kurze  Zeit,  bis  auf  +5°  Cels.  Das  Klima  ist  gesund. 

In  der  gärtengeschmückten  nächsten  Umgebung  der 
Stadt  ist  besonders  die  Hara,  ein  kleines,  nur  von  Lepra- 
kranken, die  sich  dort  aufhalten  müssen,  bewohntes  Dorf,. 

')  A.  a.  O.  S.  3& 


Digitized  by  Google 


30 


M.  Quedenfeldt 


interessant.  Die  Leprosen  pflügen  dort  ihre  Felder,  treiben 
Handel,  heiraten  unter  sich  — genug,  sie  bilden  eine 
abgeschlossene,  kleine  Gemeinde.  Sogar  eine  kleine  Milla 
für  leprose  Juden  ist  eingerichtet.  Das  ihnen  zunächst 
gelegene  Stadthor,  Bab  Dukkala,  ist  vielfach  von  ihnen 
umlagert.  Die  Stadt  selbst  sollen  sie  nicht  betreten,  ob- 
gleich die  Scheu  vor  einer  Berührung  mit  ihnen  gar  nicht 
so  gross  ist.  Man  sieht  Kranke  aller  Stadien  unter  diesen 
Leprosen;  im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  Krankheit 
häufiger  in  den  südlichen  Landesteilen  wie  im  Norden, 
obschon  man  überhaupt  von  einem  sehr  häufigen  Auf- 
treten derselben  nicht  sprechen  kann.  Meist  tragen  die 
Leute  aus  der  Hara  einen  schmucklosen  Hut  aus  Zwerg- 
palmengefiecht  mit  riesiger  Krämpe,  den  man  _taräsa  ed- 
djdäm“,  den  Strohhut  der  Aussätzigen,  nennt. 

Gleichfalls  vor  dem  Bab  dukkala,  doch  mehr  ira  Norden 
-der  Stadt,  liegt  ein  grosser,  ganz  verwilderter  Park,  der 
von  einer  Kette  niedriger  Felsen , Kodit  - el  - Abid 
oder  Sklavenhügel  genannt,  im  Norden  begrenzt  wird.1) 
Dieser  weite,  mit  Buschwerk  und  Bäumen  bestandene 
Plan  wird  viel  von  Ausflüglern  besucht,  welche  Teppiche, 
Speisen  und  den  unvermeidlichen  Apparat  zum  Bereiten 
des  grünen  Thees  mit  hinaus  nehmen,  um  den  Tag  im 
Freien  zu  verleben.  Dies  hat  wohl  auch  dem  Wäldchen 
zu  dem  Namen  „Gclis“  vorholfen,  was  so  viel  bedeutet, 
wie  ,,setz'  dich,“  „lass"  dich  nieder.“ 

Im  Südwesten,  ein  wenig  nördlich  von  der  Strasse, 
die  nach  Mogador  führt,  befindet  sich  ein  grosses  Wasser- 
reservoir, welches  wohl  an  150  Q.-Mot.  Umfang  hat. 
Das  Wasser  wird  der  Stadt  als  Trinkwasser  zugeführt. 
Dies  hält  aber  ärmere  Leute  nicht  ab,  in  grosser  Zahl 
hinaus  zu  ziehen  und  dort  ihre  Wäsche  zu  waschen,  was 
ich  auch  an  einer  schadhaften,  offenen  Stelle  einer  anderen 
Wasserleitung  bemerkt  habe.  Man  wird  mir  beipflichten, 

')  Auf  diesen  Hügeln  soll  der  ans  Centa  (Sebta)  stammende,  weit 
verehrte  und  wunderwirkende  .Schutzheilige  der  Stadt,  Sidi  Fiel  Abbas,  bei 
Lebzeiten  gewohnt  haben. 
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dass  es  kaum  etwas  Ekelhafteres  und  Gesundheitsgefähr- 
licheres  gibt,  namentlich,  wenn  man  weiss,  welche  colos- 
salen  Mengen  von  Schmutz  und  Ungeziefer  die  Kleider 
eines  Mauren  der  ärmeren  Klasse  beherbergen.  In  der 
nächsten  Umgebung  stösst  man  häufig  auf  grosse  offene 
Löcher,  welche,  wenn  überhaupt  des  Nachts  ein  Verkehr 
stattfände,  den  Passanten  sehr  gefährlich  werden  könnten. 
Sie  sind  stellenweise  5 — 6 Meter  tief  und  markieren  eine 
unterirdische  Wasserleitung. 

Im  Norden,  vor  dem  Bab-el-chamis,  etwas  weiter  von 
der  Stadt  entfernt,  liegt  die  grosse  Brücke  über  den  Uäd 
Tensift,  die  grösste  im  ganzen  Lande,  die  „Kantara" 
xar  etox'ijv.  Dieselbe  stammt  augenscheinlich  mit  dem  er- 
wähnten Wasserreservoir  aus  einer  Periode,  vermutlich 
aus  dem  15.  oder  16.  Jahrhundert.  Sie  ist  sehr  dauerhaft 
aus  Feldsteinen  und  Ziegeln,  verbunden  durch  einen 
äusserst  widerstandsfähigen  Cement,  aufgeführt  und  ruht 
auf  einigen  30  Bogen,  von  denen  einzelne  im  Laufe  der 
Zeit  durch  den  reissenden  Bergstrom  schadhaft  gemacht 
worden  sind.  Sie  ist  etwa  700  Schritte  lang  und  18'  breit. 
Die  Umgebung  derselben  ist  mit  Palmen  bestanden  und 
sehr  anmutig.  Der  kleine  Fluss  oder  Bach  Issil  im  Osten 
der  Stadt  ist  von  hohen  Rändern  eingefasst.  Das  Erdreich 
in  seiner  Nähe  ist  stark  salpeterhaltig,  den  die  Mauren 
Milh’-el-barüd,  Pulversalz,  nennen.  Zwischen  dem  Issil  und 
der  Stadt  liegt  ein  grosser  Schlachtplatz,  welcher  des  Nachts, 
nach  dem  Glauben  der  Einwohner,  der  Tummelplatz  böser 
Geister  ist. 

Auf  dem  Sok-el-chamis  und  anderen  Plätzen  werden 
wöchentlich  grosse  Vieh-  und  Getreidemärkte  abgehalten. 

Gegründet  wurde  Marrakesch  im  Jahre  1070  durch 
den  Almoraviden  (Meräbit)  Jussif  Ben  Taschfin,  welcher 
in  der  Kutubia  begraben  liegt.  — 

Ich  bitte  Sie  nun,  meine  Herren,  mir  auf  ein  anderes, 
weiter  südlich  gelegenes  Gebiet  zu  folgen. 

Zu  Anfang  Juni  des  verflossenen  Jahres  unternahm 
ich,  wie  Eingangs  erwähnt,  von  der  Insel  Lanzarote  aus 
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eine  Tour  nach  dem  gegenüberliegenden  Cap  Djubi  oder, 
wie  die  Eingeborenen  das  Gebiet  nennen,  Beled  Tarfaia. 
Ich  habe  Ausführlicheres  über  diese  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  auch  allgemeiner  interessante  Excursion  noch 
nirgends  publiciert  und  will  mir  erlauben,  dies  hier 
zu  thun. 

Die  beiden  östlichen  Inseln  des  Kanarischen  Archipels, 
Fuerteventura  und  Lanzarote,  liegen  diesem  Teile  des  Fest- 
landes sehr  nahe;  die  kürzeste  Entfernung  beträgt  circa 
17  Leguas.  Die  Bewohner  der  Inseln  drücken  diese  Nähe 
in  dem  Sprüchlein  aus: 

De  Teguineje  en  Berberia 
Se  va  y se  vuelve  en  un  dia. 

Das  verhält  sich  in  Wirklichkeit  freilich  anders,  weil 
man  fast  immer  mindestens  auf  einer  Tour,  sei  es  auf 
dem  Hin-  oder  Rückwege,  conträren  Wind  hat.  Dampfer, 
mit  denen  man  allerdings  die  beiden  Fahrten  mit  grosser 
Bequemlichkeit  in  einem  Tage  ausführen  könnte,  giebt  es 
dort  nicht.  Ich  hatte  ein  kleines  Segelboot  von  50  Ton- 
nen Gehalt,  welches  den  stolzen  Namen  „Estrella  de  la 
Palma“  führte,  gemietet.  Dasselbe  hatte  neun  Leute  als 
Bemannung;  der  Preis  war  ein  ausserordentlich  niedriger^ 
er  belief  sich  für  Alles  täglich  auf  30  Pesetas  (Frcs). 
Ausgenommen  war  nur  der  Lohn  für  einen  sog.  Practico? 
einen  Lootsen,  der  die  afrikanische  Küste  sehr  genau 
kannte.  Ich  muss  vorausschicken,  dass  bei  einer  der- 
artigen Tour  nicht,  wie  man  bei  uns  vielfach  annimmt, 
das  geringste  Wagnis  ist.  Gefährliche  Stürme  herrschen 
in  jener  Region  höchst  selten  und  seit  Menschengedenken 
ist  dort  kaum  ein  grösserer  Unfall  auf  See  passiert.  Da- 
gegen sind  der  häufig  plötzlich  eintretenden  gänzlichen 
Windstille  wegen  solche  Touren  im  Segelboot  eine  starke 
Geduldsprobe;  dabei  ist  der  Aufenthalt  auf  den  höchst 
primitiv  eingerichteten,  sehr  wenig  reinlichen  Schiffen 
keineswegs  angenehm. 

Ich  fuhr  am  Abend  des  8.  Juni  gegen  9 Uhr  von 
Arrecife  auf  Lanzarote  ab.  Am  nächsten  Mittage  um 
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1 Uhr  bekamen  wir  die  Küste  in  Sicht  und  segelten  di- 
rekt auf  einen  kleinen  Felsen,  welcher  etwa  10  millas 
östlich  von  Puerto-Cansado  liegt,  und  von  den  eanarischen 
Fischern  Punta  de  Morro1)  genannt  wird,  zu.  Von  da  ab 
folgten  wir,  mit  günstigem  Nordostwinde,  der  Küste, 
welche,  teils  hügelig,  teils  flach,  stets  sandig,  und,  soweit 
ich  erkennen  konnte,  vollkommen  vegetationslos  ist  und 
kamen  gegen  5 Uhr  Nachmittags  vor  Puerto-Cansado  an. 
Ich  hatte  die  Absicht,  einen  Tag  zur  Explorierung  dieses 
interessanten  Punktes  zu  verwenden,  im  Falle  mir  die 
Einfahrt  möglich  sein  würde.  Es  war  mir  nämlich  auf 
Lanzarote  bereits  gesagt  worden,  dass  die  Brandung  an 
der  vorgelagerten  Sandbarre  bei  nur  einigermassen  unru- 
higer Seo  so  stark  sei,  dass  eine  Landung  nicht  bewerk- 
stelligt werden  könne;  ganz  besonders,  um  einen  sachver- 
ständigen Beurteiler  hiervon  bei  mir  zu  haben,  hatte  ich. 
den  Practico  mitgenommen.  Ich  liess  nun  das  Boot  aus- 
setzen und  nach  dem  Eingänge  der  Bucht,  welcher  sich 
übrigens  in  dem  flachen  Strande  wenig  markierte,  rudern. 
Das  Meer  war  ziemlich  bewegt;  in  der  Nähe  des  Landes 
hatte  es  eine  stark  gelbliche  Färbung.  Die  Brandung 
erwies  sich  beim  Näherkommen  als  viel  zu  stark,  als  dass 
wir  sie  mit  unserm  Boot  hätten  überwinden  können.  Wir 
mussten  deshalb  den  Versuch  aufgeben.  Die  Dunkelheit 
brach  bereits  herein,  als  wir  wieder  an  Bord  unseres  Schiff- 
chens ankamen.  Hätten  wir  übrigens  ein  Reserveboot 
und  mehr  Leute  zur  Verfügung  gehabt,  so  hätte  ich  am 
nächsten  Tage  den  Versuch  noch  einmal  wiederholt.  Unter 
den  obwaltenden  Umständen  erschien  dies  jedoch  aus- 
sichtslos und  ich  ordnete  daher  die  VV eiterfahrt  nach  Cap 
Djubi  an.  Aus  eigener  Anschauung  kenne  ich  also  das 
Innere  des  Puerto-Cansado  nicht  und  die  kurzen  Daten, 
welche  ich  Ihnen  darüber  nachfolgend  gebe,  verdanke  ich 
teils  einem  Spanier,  Namens  Antonio  Manrique  y Saa  edra-) 

*)  Morro  = kleiner  Feteen  im  Spanischen. 

s)  Mündliche  Mitteilungen  nnd  Aufsätze  in  verschiedenen  Madrider 
und  auf  den  Kanarischen  Inseln  erscheinenden  Journalen,  z.  B.  „Patria“  „el 
Memorandum  de  St.  Cruz  de  Tenerife“  etc. 
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in  Arrecife,  teils  englischen  Quellen1)  und  Informationen  bei 
den  Eingeborenen  auf  Cap  Djubi. 

Herr  Notar  Manrique  ist  wohl  deijenige  Privatmann, 
welcher  sich  am  meisten  mit  der  Frage  über  die  frühere  Posi- 
tion von  Santa  Cruz  de  Mar  pequenna  (mit  welchem  er  Puerto- 
Cansado  identificiert)  beschäftigt  hat.  Diese  Frage  hat  in 
Spanien  innerhalb  der  letzten  12  Jahre  eine  wahre  Hoch- 
flut von  Brochüren  und  Aufsätzen  in  wissenschaftlichen 
Zeitschriften  und  in  der  Tagespresse  hervorgerufen.  Ich  kann 
an  dieser  Stelle  nicht  näher  auf  die  Angelegenheit  ein- 
gehen,  muss  aber  zum  Verständnisse  derselben  ein  all- 
gemeines Bild  der  Sachlage  geben. 

Spanien  leitet  seit  dem  15.  Jahrhundert  historische 
Ansprüche  auf  einen  im  Nun-  oder  Tekenagebiet  gelegenen 
Küstenplatz  her.  Nach  oder  noch  während  der  Kriege 
gegen  die  Guanches  führten  die  Adelantados  oder  Con- 
quistadores*),  so  werden  die  spanischen  Generale  jener 
Unterwerfungsperiode  genannt,  auch  Krieg  mit  den  Moham- 
medanern des  gegenüberliegenden  Küstengebietes.  Ganz 
besonders  Graf  Diego  Garcia  de  Herrera,  der  bekanntlich 
in  der  Geschichte  der  Conquista  eine  hochbedeutende  Rolle 
gespielt  hat,  machte  in  der  letzten  Hälfte  des  15.  Säculums 
die  Berberküste  zum  Schauplatze  seiner  Kriegsthaten, 
wohin  er  zahlreiche  Einfalle  unternahm.  Er  gründete  dort 
ein  Fort,  eben  jenes  Santa  Cruz  de  Mar  pequenna,  welches 
die  Spanier  lange  Jahre  hindurch  gegen  alle  Angriffe  der 
Araber  und  Berber  siegreich  behaupteten*).  Spanien  hat 
sein  Recht  auf  diesen  Punkt  — wenn  man  so  will  — nie 
aufgegeben  und  wiederholt  seitdem  in  Verträgen  mit 
marokkanischen  Sultanen,  zuletzt  noch  im  Frieden  von 
Tetuan,  1860,  seine  Ansprüche  auf  Santa  Cruz  betont 
und  sich  diesen  Punkt  abtreten  lassen. 

*)  The  Journal  of  the  Manchester  Geographical  Society  1886,  Vol.  2. 
The  Nord-West  Coast  of  Africa.  By  Sir  Joseph  C.  Lee.  8.  151. 

s)  Von  adelante,  vorwärts,  also  etwa  „Draufgänger“  nnd  „Eroberer". 

*)  Vergl.  hierüber  einen  kurzen  Aufsatz  des  Verf.  in  der  Zeit- 
schrift der  Gesellsch.  f.  Erdkunde  zu  Berlin,  XXII.  Bd.,  Hft.  5,  S.  421  u.  f. 
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Als  die  spanische  Regierung  aber  vor  etwa  zwölf 
Jahren  endlich  zur  Besitzergreifung  oder  wenigstens  zur 
genauen  Bestimmung  der  Lokalität  schreiten  wollte,  fand 
sich,  dass  Niemand  die  ehemalige  genaue  Position  des 
Forts  von  Sta.  Cruz  anzugeben  wusste  oder  — augeben 
wollte.  Aus  dem  Namen,  welchen  die  Mauren  dem  Punkte 
bisher  gegeben  hatten,  war  auch  nichts  zu  ersehen,  denn 
dieser  lautete  „Agadir“  und  ist  ein  berberischer  Kollectiv- 
name,  der  nichts  weiter  wie  „Befestigung“  bedeutet  und 
in  der  ganzen  Gegend  häufig  vorkommt. 

Die  spanische  Regierung  entsandte  zweimal  Kriegs- 
schiffe mit  wissenschaftlichen  Kommissionen  an  Bord, 
denen  der  Sultan  von  Marokko  auch  seinerseits  Delegierte 
beigegeben  hatte,  zur  Aufsuchung  des  Punktes,  im  Jahre 
1878  den  Dampfer  „Blasco  de  Garay“  und  die  „Ligera“, 
gleichfalls  einen  Kriegsdampfer,  1883. 

Im  Ganzen  sind  mit  mehr  oder  minder  guter  Be- 
gründung vier  Ansichten  über  die  dereinstige  Lage  von 
Sta.  Cruz  de  Mar  pequenna  aufgestellt  worden,  welche 
Anspruch  auf  Beachtung  verdienen.  Es  sind  folgende: 

1)  Beide  Regierungskommissionen  bezeichnen  die  Mün- 
dung des  Uäd  Ifini  oder  Ifni,  zwischen  dem  29.  u.  30.° 
nördl.  Br.,  als  das  alte  Santa  Cruz  de  Mar  pequenna. 

2)  Coello  und  Ferreiro  verlegen  es  an  die  Mündung 
des  Uäd  Draa,  zwischen  dem  28.  und  29.°. 

3)  Pelayo  Alcalä  Galiano  verlegt  es  an  die  Mündung 
des  Uäd  Schibtka  (Boca  grande). 

4)  Der  Franzose  Renou,  A.  Manrique  und  Andere 
halten  Puerto-Cansado  dafür. 

Ohne  hier  auf  eine  detaillierte  Begründung  eingehen  zu 
können,  will  ich  doch  bemerken,  dass  es  wohl  kaum  einem 
Zweifel  unterliegt,  dass  die  letztere  Ansicht  die  richtige 
ist.  Die  Vorgefundenen  Reste  einer  Befestigung  sind 
dabei  nicht  ausschlaggebend,  denn  solche  sind,  so  viel 
ist  konstatiert,  von  den  Spaniern  an  verschiedenen 
Punkten  der  Küste  angelegt  worden.  Doch  stimmt,  wie 
ich  mich  selbst  in  Lanzarote  überzeugen  konnte,  in  alten 
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Schriften  und  Chroniken  die  Entfernung  des  fraglichen 
Santa  Cruz  und  der  Kanaren  mit  der  des  heutigen  Puerto- 
Cansado  von  diesen|  Inseln  überein.  Ferner  giebt  es  auch 
in  der  ganzen  Gegend  •keine  Lokalität,  ausser  Puerto- 
Cansado,  welche  der  Bezeichnung  „Mar  pequenna“  (be- 
deutet ebenso,  wie  „Mar  menor“,  „kleines  Meer“)  ent- 
spricht. Auch  aus  der  mir  vorliegenden  Copie  einer  spani- 
schen Karte  aus  dem  Jahre  1686  ist  ersichtlich,  dass 
der  heutige  „Puerto- Cansado“  zu  jener  Zeit  von  den 
Spaniern  „Mar  pequenna“  genannt  wurde1).  Diese  Be- 
zeichnung hat  sich  im  Laufe  der  Zeit,  als  der  Eingang 
des  Hafens  immer  mehr  versandete,  verloren.  Wörtlich 
übersetzt,  heisst  Puerto-Cansado  „müder  Hafen“,  und  es 
deutet  diese  neuere  Bezeichnung  jedenfalls  auf  das  all- 
mälige  Versanden  des  Hafens  hin.  Gegenwärtig  ist  der- 
selbe absolut  unbrauchbar  und  es  ist  ohne  eine  genaue 
Untersuchung  nicht  abzusehen,  ob  eine  Klarlegung  der 
Mündung  durch  Ausbaggern  oder  auf  sonst  einem  Wege 
überhaupt  möglich,  resp.  ein  neues  Versanden  auf  die 
Dauer  zu  verhüten  wäre.  In  jedem  Falle  würde  dies 
immense  Kosten  verursachen,  die  mit  den  in  absehbarer 
Zeit  zu  erreichenden  Erfolgen  in  gar  keinem  Einklänge 
stehen  würden.  Bestünde  die  Barre  aus  Fels,  so  könnte 
sich  dieser  durch  Sprengung  eher  bei  Seite  schaffen  lassen. 
Es  war  daher  vielleicht  sehr  weise  von  Seiten  der  spani- 
schen Regierung  gehandelt,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  Ifini 
zu  wenden.  Denn  es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel, 
dass  die  beiden  Regierungskommissionen  vorher  instruiert 
waren,  sich  für  die  Identität  dieses  Punktes  mit  dem 
historischen  Santa  Cruz  de  Mar  pequenna  auszusprechen. 
Der  Besitz  von  Ifini  ist  auch  aus  mehrfachen  anderen 
politischen  Gründen  — ganz  abgesehen  von  der  Versandung 
des  Puerto-Cansado  — vorteilhafter  für  Spanien,  als  der 
des  letzteren  Punktes.  Im  Frühjahr  1887  hat  die  spanische 

*)  Plano  levantado  en  el  anno  de  1086  por  el  Alferez  Mayor  de  la 
isla  de  Gran-Canaria  Don  Pedro  Agustin  del  Castillo  - Leon , Ruiz  de 
Vergara  (Escopia  del  original  de  Pedro  del  Castillo,  Marzo  1879). 
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Regierung  in  Übereinstimmung  mit  Marokko  durch  eine 
Erklärung  vor  den  Cortes  officiell  von  Ifini  Besitz  ergriffen, 
und  damit  ist  diese  Angelegenheit  endgültig  erledigt. 

Ich  schalte  hier  — um  eine  irrige,  in  älteren  engli- 
schen Quellen  sich  findende  Ansicht  richtig  zu  stellen  — 
ein,  dass  gegenwärtig  ein  Verkehr  kanarischer  Fischer 
mit  den  Mohammedanern  an  der  Westküste  der  Sahara 
so  gut  wie  gar  nicht  besteht.  Wenn  er  vorkommt,  so 
geschieht  dies  eher  weiter  südlich,  bei  Arguin,  bis  wohin 
die  kanarischen  Fischer  ihre  Touren  ausdehnen,  nicht 
aber  an  dem  den  Kanaren  benachbarten  Teile  der  Küste; 
sie  haben  eine  derartige  lächerliche  Furcht  vor  deren 
Bewohnern,  dass  sie  nie  landen.  Sogar  im  Hafen  bei 
Cap  Djubi  weigerten  sich  die  Leute,  mit  mir  an  Land 
zu  gehen,  sondern  sie  setzten  mich  mit  den  wenigen  Effekten, 
die  ich  auf  der  Tour  bei  mir  hatte,  allein  an  den  Strand. 

Vor  mehreren  Jahren  ist,  gleichfalls  von  Arrecife, 
auf  Anregung  des  erwähnten  Don  Antonio  Manrique,  von 
einer  grösseren  Gesellschaft  aus  den  besten  Kreisen  der 
Inseln  eine  Explorationstour  nach  Puerto -Cansado  unter- 
nommen worden.  Die  Expedition,  welche  von  demselben 
Lootsen  begleitet  war,  den  auch  ich  hatte,  hat  aber  nur 
den  nördlichen  Teil  desselben  besucht.  Es  ist  dies  seit 
Menschengedenken  das  erste  Mal,  dass  Jemand  von  der 
Seeseite  aus  in  den  Hafen  gelangt  ist.  Der  Engländer 
Donald  Mackenzie  hat  denselben  von  Cap  Djubi  aus  zu 
Lande  besucht.  Manrique  fand  bei  der  Einfahrt  auf  der 
Barre  bei  mittlerem  Wasserstande  eine  Tiefe  von  9'.  Die 
Tiefe  des  von  ihm  untersuchten  nördlichen  Teiles  des 
Meerbusens  giebt  er  bis  zu  30'  an.  Die  Gesammtlänge 
schätzt  Manriqua  auf  6—7  Kilometer,  Gatell  beschreibt 
die  Bucht  als  einen  Meeresarm  von  5 Kilom.  Länge  und 
1 Kilom.  Breite,  und  im  Derrotero1)  ist  Puerto -Cansado 
sogar  als  eine  kreisrunde  Bucht  von  2 millas  (leguas) 
Durchmesser  bezeichnet.  Die  Ruinen  des  Thurms,  welchen 

El  Derrotero  de  lag  costaa  Oeoidentalee  de  Africa,  pnblicado  por 
la  Direccifm  de  Hidrografia  1875. 
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Graf  Diego  de  Herrera  erbaut  haben  soll,  bestehen  nach 
Manrique  aus  schwarzen,  porösen,  gut  gearbeiteten  Quader- 
steinen. Derselbe  ist  ohne  Zweifel  ein  Teil  eines  grösseren 
Gebäudes,  welches  im  Sande  vergraben  liegt.  Nach 
Mackenzie  (Lee)  hat  der  Thurm  27  Quadratfuss  im  Umfang, 
liegt  etwa  5'  über  dem  Meeresspiegel,  die  Mauern  sind  6' 
dick  und  mit  20  Schiessscharten  (21x9  Zoll)  durchbrochen. 
Die  grössten  Steine  im  Thurm  sind  8'  lang,  2'  breit, 
21"  hoch.  Nach  demselben  Beobachter  liegt  weiter  im 
Inlande  eine  grosse  „Sebcha“,  Salzsumpf,  einige  (engl.) 
Meilon  in  der  Ausdehnung  mit  ungefähr  100'  hohen  felsigen 
Seiten.  Manrique  giebt,  was  ich  nicht  recht  verstehe, 
eine  Fläche  von  900'  für  das  Gebäude  an.  Aus  diesen 
wenigen,  sich  widersprechenden  Angaben  ist  ersichtlich, 
wie  sehr  Puerto  -Cansado  noch  einer  genaueren  Unter- 
suchung bedarf. 

Am  Vormittage  des  folgenden  Tages  gegen  10  Uhr 
kam  ich  vor  dem  Hafen  von  Cap  Djubi  an,  wo  sich  seit 
10  Jahren  eine  englische  Faktorei  befindet.  Es  war  ein 
ganz  sonderbarer  Anblick,  das  kastellartige  Wohnhaus  der 
Engländer  mitten  aus  den  Meereswogen  aufragen  zu  sehen. 
Auf  dem  flachen  Dache  des  Hauses  standen  einige  Per- 
sonen, welche  mit  Ferngläsern  unsere  Annäherung  beob- 
achtet hatten.  Unmittelbar  vor  uns  dehnte  sich  die  Küste 
aus,  Sand  und  nichts  als  Sand,  so  weit  das  Auge  reicht 
— ein  trostloser  Anblick.  Nachdem  die  Estrella  veran- 
kert war,  liess  ich  mich  nach  dem  Gebäude  rudern,  um 
dem  Sub-Manager  der  Nord- West  African  Company,  Mr. 
Samuel  Morris,  der  als  erster  Vertreter  der  genannten  Com- 
pagnie dort  stationiert  ist,  einen  Besuch  zu  machen.  Der 
Manager  derselben,  ein  Mr.  Tempest,  verwaltet  das  Haupt- 
depöt  der  Gesellschaft  in  Las  Palmas  auf  Gran-Canaria. 
Obgleich  meine  Ankunft,  überhaupt  die  jedes  Fremden, 
den  Engländern  im  gegenwärtigen  Moment  sehr  ungelegen 
sein  musste  — ich  werde  dies  gleich  näher  erläutern  — 
so  wurde  ich  doch  von  Mr.  Morris  und  seiner  jungen, 
liebenswürdigen  Gemahlin,  welche  seine  Verbannung  teilt, 
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recht  artig  empfangen  und  mit  einem  kleinen  Imbiss  er- 
quickt. Auch  die  übrigen  Angestellten  der  Compagnie,  die 
Herren  Edgar  Lee  und  Carter,  zeiehneton  sich  durch  ent- 
gegenkommendes Wesen  aus,  ganz  besonders  aber  der  Arzt 
der  Station,  Dr.  Edgeworth.  Das  Personal  der  Station  — 
ausser  verschiedenen  Dienern  — besteht  noch  aus  einem  höhe- 
ren Angestellten,  der  aber  nicht  zugegen  war,  sowie  aus  zwei 
Dolmetschern,  Syrier,  Namens  Spiridön  und  Tanus  Karram. 
Einen  weniger  günstigen  Eindruck  machte  das  Benehmen 
des  Sekretärs  der  Gesellschaft,  der  zur  Regelung  gewisser 
zwischen  dem  Sultan  von  Marokko  und  der  Compagnie 
schwebender  Fragen  von  England  aus  an  den  • Hof  des 
Sultans  nach  Marrakesch  gegangen  und  dann  über  Moga- 
dormitdem  französischen  SteamerderCompagniePaquetnach 
Las  Palmas  und  von  da  auf  dem  Pailebot  der  Gesellschaft, 
„Sahara“,  nach  Cap  Djubi  gekommen  war.  Der  Herr  wit- 
terte augenscheinlich  in  mir  einen  Spion;  er  erzählte  u.  a., 
bei  seiner  jüngsten  Anwesenheit  in  Marokko  hätten  sich 
dort  zwoi  deutsche  Herren  aufgehalten,  angeblich  zu  natur- 
wissenschaftlichen Zwecken;  man  habe  aber  allgemein  ver- 
mutet, dass  es  verkappte  deutsche  Offieiere  seien.  Ferner 
behauptete  er,  durch  seine  Intervention  einen  jungen  Fran- 
zosen aus  dem  Gefängnis  in  Marrakesch  erlöst  zu  haben. 
Dies  hat  sich,  wie  ich  nachher  erfuhr,  in  der  That  ähnlich 
verhalten.  Ich  will  die  kleine  Episode,  die  ich  auf  den 
Kanaren  genau  verfolgen  konnte,  hier  mitteilen,  als  eines 
der  tollsten  Abenteuer,  welches  Jemand,  der  Franzose  und 
Journalist  zugleich  ist,  nur  aushecken  kann.  Anfang  Ja- 
nuar des  vorigen  Jahres  war  Herr  Camille  Douls,  Reporter 
der  „Röpublique  fran^aise,“  in  Lanzarote  angekommen.  Er 
reiste  am  17.  desselben  Monats  auf  der  kleinen  Barke  „La 
Carmita“,  nur  mit  einem  Koffer  versehen,  von  da  ab,  um, 
wie  er  sagte,  sich  die  afrikanische  Küste  einmal  anzu- 
sehen. Zum  grössten  Erstaunen  der  Schiffsleute  erschien 
er  auf  hoher  See  plötzlich  in  arabischer  Kleidung  an  Deck, 
und  bestand  darauf,  sich  südlich  vom  Cap  Djubi,  etwa  in 
der  Gegend  des  Segit-el-hamra,  an  Land  setzen  zu  lassen. 
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Herr  Douls  sprach,  wie  ich  hier  einschalte,  fertig  arabisch, 
da  er  lange  in  Algerien  gelebt  hatte,  sogar,  wenn 
ich  nicht  irre,  dort  geboren  war.  So  befand  sich  derselbe 
also  allein,  ohne  Waffen,  nur  mit  Lebensmitteln  für  einen 
Tag  versehen,  an  dem  wüsten  Strande.  Er  wurde  nach 
ganz  kurzer  Zeit  von  den  Eingeborenen  — worauf  er  spe- 
culiert  hatte  — aufgegriffen,  die  seinen  Angaben:  er  sei 
Muselman  und  durch  irgend  welchen  Zufall  an  diesen 
Strand  verschlagen,  zuerst  das  grösste  Misstrauen,  ent- 
gegensetzten und  ihn  10  Tage  hindurch  in  harter  Ge- 
fangenschaft hielten.  Während  dieser  Zeit  gelang  es  Herrn 
Douls  jedoch  durch  seine  perfekte  Kenntnis  der  Sprache, 
der  Sitten  und  Bräuche,  sowie  namentlich  des  religiösen 
Ritus  der  Maghribiner,  diese  Naturmenschen  fest  da- 
von zu  überzeugen,  sie  hätten  es  wirklich  mit  einem 
Glaubensgenossen  zu  thun.  Er  wurde  als  Freund  und 
Bruder  des  Stammes  erklärt  und  hatte  als  solcher  Gelegen- 
heit, während  mehrerei  Monate  im  westlichen  Saharage- 
biet viele  Kreuz-  und  Querzüge  zu  machen.  Schliesslich 
kam  er  nach  Marrakesch  und  wurde  dort  — aus  welchem 
Grunde  ist  mir  nicht  bekannt  geworden  — ins  Gefängnis 
geworfen.  Dort  erlangte  er  dadurch,  dass  jener  vorher  er- 
wähnte Engländer  ihn  als  Europäer  recognoscierte  und 
durch  die  Intervention  des  englischen  Vertreters  für 
Marokko,  Mr.  Green,  seine  baldige  Freilassung  — welche 
übrigens,  nach  den  bestehenden  Verträgen,  so  wie  so 
hätte  erfolgen  müssen  — und  kam  nach  Mogador.  Da- 
selbst befand  er  sich  am  15.  Mai;  ich  habe  in  Arrecife 
einen  von  diesem  Tage  datierten,  an  den  Wirth  der  Fonda, 
in  welcher  ich  wohnte,  Herrn  Fumagallo,  gerichteten  Brief 
des  Herrn  Douls  gelesen,  in  welchem  derselbe  über  seine 
abenteuerlichen  Erlebnisse  Mitteilung  macht1). 

Die  Engländer  der  Station  schienen  zu  befürchten, 


*)  Inzwischen  hat,  wie  ich  gelesen  habe,  Herr  Douls  auch  in  der 
Pariser  geographischen  Gesellschaft  über  seine  Tour  berichtet.  Nach  einer 
anderen  Version  soll  derselbe  die  Reise  im  Aufträge  der  französischen 
Regierung  ausgeführt  haben. 
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dass  ich  gleichfalls  die  Absicht  habe,  weiter  ins  Innere  zu 
gehen  und  dass  mir  — und  dadurch  indirekt  ihnen  — 
Unannehmlichkeiten  daraus  ei  wachsen  würden.  Nachdem 
ich  sie  über  diesen  Punkt  beruhigt  und  mich  verabschiedet 
hatte,  liess  ich  mich  durch  den  kleinen  Hafen  nach  dem 
Festlande  rudern.  Sobald  ich  den  Kies  des  Ufers  betreten 
hatte,  umringte  mich,  während  das  Boot  schleunigst  nach 
der  Station  zurückruderte,  eine  Anzahl  Eingeborener, 
Männer,  Weiber,  Kinder,  welche  mich  freundlich  begrüssten 
und  um  kleine  Geschenke  anbettelten.  Sie  gehörten  dir 
Kabila  Sergin  oder  Asergin  an,  welche  die  ganze  Gegend 
von  Tarfäia,  bis  zum  Segit-el-hamra,  bewohnt.  Im  Te- 
kenagebiet  ist  das  arabische  Element  dominierend,  während 
in  Beled  Nun  Araber  und  Berber  wohnen,  im  Süs  da- 
gegen, mit  geringen  Ausnahmen,  wieder  nur  Berber  die 
Bevölkerung  bilden. 

Der  Typus  und  Habitus  der  Leute  hier  war  stark  ver- 
schieden von  dem  der  Araber  des  nordatlantischen  Marokko. 
Ein  grosses  Stück  dunkelblauen  ordinären  Baumwollen- 
stoffes,  der  von  Senegam bien,  aber  auch  von  den  Eng- 
ländern an  Ort  und  Stelle  selbst,  importiert  wird,  bildet,  haik- 
artig  um  den  Körper  geschlungen,  nahezu  die  einzige  Be- 
kleidung beider  Geschlechter  — eine  in  Marokko  ganz 
unbekannte  Tracht.  Weisse  Baumwollenzeuge  werdon  selten 
getragen.  Reichere  Leute  kleiden  sich  in  eine  Art  kaftan- 
artiger, buntgestreifter  Hemden,  vrelche  sehr  dauerhaft 
sein  sollen  und  im  Sudan  gefertigt  werden.  Man  nennt 
sie  im  Tekena  „Adarra.“  Die  Frauen  gingen,  wie  ich 
dies  auch  in  Marrokko  bei  den  Araberkabilen  in  Schauja, 
Dukkala  etc.  stets  gesehen,  unverschleiert.  Hier  wie  dort 
lieben  es  die  Weiber,  sich  mit  bunten  Glasperlen  etc.  in 
der  Form  von  Arm-  und  Halsketten  zu  schmücken.  Die 
Männer  gehen  barhäuptig;  sie  tragen  ihr  Haar,  ganz  ab- 
weichend von  der  marokkanischen  Sitte,  in  langen  Strähnen 
vom  Hinterkopf  herabfallend.  Sie  rasieren  sich  das  Ge- 
sicht und  lassen  sich  nur  einen  spitzen  kleinen  Bart  am  Kinn 
stehen.  Den  Schnurrbart  schneiden  sie  sich  mit  der  Scheere 
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und  zwar  so  kurz,  dass  inan  ihn  kaum  mit  den  Nägeln  fassen 
kann1).  Bewaffnet  waren  die  Männer  durchgehende  mit 
doppelläufigen,  vom  Senegal  her  importierten  Steinschloss- 
gewehren europäischer  Provenienz,  die  sie  in  dem  dortigen 
yargon  des  Arabischen  „Bu  -Keptain“  nennen,  und  welche 
von  den  in  Marokko  gefertigten  mit  langem  Laufe  und 
ausgeschweiftem  Kolben  sehr  abweichen.  Unter  diesen 
letzteren  habe  ich  übrigens  auch,  je  nachdem  Araber  oder 
Berber  die  Verfertiger  waren,  drei  von  einander  versehie- 
dtne  Formen  beobachtet. 

Während  ich  den  Leuten  bedeutete,  mich  nach  dem 
Zelte  ihres  Schech  zu  führen,  bemerkte  ich  mehrere  Männer 
in  weisse  Djellaben  gekleidet,  den  rothen  Tarbuseh  auf 
dem  geschorenen  Kopf,  welche  auf  die  Gruppe,  in  welcher 
ich  mich  befand,  zugeschritten  kamen.  Ich  ging  nun 
meinerseits  diesen  Leuten  auch  entgegen,  und  wer  be- 
schreibt mein  Erstaunen,  als  ich  Askar,  Soldaten  des  Sul- 
tans, in  ihnen  erkannte  und  unter  ihnen  einen  Marrakschi, 
Bewohner  der  Stadt  Marokko,  bemerkte,  mit  welchem  ich 
1886  dort  öfter  zusammengewesen  war,  sogar  Gelegenheit 
gehabt  hatte,  ihm  eine  kleine  Gefälligkeit  zu  erweisen. 
Der  Mann  war  nicht  weniger  überrascht  und  erfreut  als 
ich  selbst  über  unsere  Begegnung  und  begrüsste  mich  aufs 
Herzlichste. 

Ich  sollte  nun  mit  den  Soldaten  sogleich  nach  deren 
Zelt  kommen,  um  dort  Thee  zu  trinken,  bat  sie  jedoch, 
mich  vorher  zu  einem  Besuche  bei  dem  Schech  des  Districtes 
Tarfäia  zu  begleiten,  welcher  gleichfalls  sein  Zelt  in 
nächster  Nähe  des  Strandes  aufgeschlagen  hatte.  Er  heisst 
Ahmed  Uld  el  Hablbuld  Birük  und  ist  der  Sohn  eines  älteren 
Bruders  des  gegenwärtig  in  Aglimim  als  Kaid  des  Sultans 

*)  Diese,  die  Tracht  des  Bartes  betreffenden,  Angaben  entnehme  ich 
Qatell;  die  Männer  der  Asergin,  welche  ich  auf  Cap  Djubi  sah,  trugen 
zwar  auch  meist  [nur  Bärte  am  Kinn,  doch  habe  ich  von  einem  Kurz- 
schneiden der  schwach  entwickelten  Schnurrbärte  nichts  bemerkt.  Im  nörd- 
lichen Marokko,  besonders  in  den  Städten,  bildet  ein  ähnlicher  Bartschnitt 
bei  jüngeren  Leuten  die  Regel. 
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fungierenden  Dahaman  Ben  Birük.1)  Diese  Familie  herrschte 
in  frühereu  Jahren  im  Nun-  und  Tekenagebiete  vollkommen 
unabhängig.  Sie  entstammt  der  Kabila  der  Ait  Müssa- 
u-Ali,  bis  auf  welchen  Heiligen  sie  ihren  Ursprung 
zurückführt.  J.  Gatell  gibt  uns  in  seiner  Beschrei- 
bung der  Nun-  und  Tekenaländer  eine  sehr  ausführ- 
liche Schilderung  der  neueren  Genealogie  dieser  Familie.2) 
Der  hier  vorhandene  Repräsentant  derselben,  ein  schon 
ältlicher  Mann,  hatte  eine  wenig  vertrauenerweckende 
Physiognomie.  Er  ist  der  Nachfolger  seines  Bruders 
Mohammed  Uld-el-Hablb , welcher  den  Engländern 
bei  Gründung  ihrer  Niederlassung  dadurch  so  em- 
pfindlichen Schaden  zufügte,  dass  er  — ohne  Vor- 
wissen der  letzteren  — auf  eigene  Faust  einen  Zoll  von 
10  Procent  auf  alle  Waaren  erhob,  die  aus  dem  Inneren 
nach  der  Station  kamen.  Das  Prestige  der  Engländer  litt 
unter  dieser  Wortbrüchigkeit  ungemein;  eine  solche  war 
es  aus  dem  Grunde,  weil  dem  Schech  vertragsmässig  eine 
Provision  auf  alle  Geschäfte  seitens  der  Engländer  zuge- 
sichert war,  und  er  sich  mit  diesem  Modus  vollkommen 
einverstanden  und  zufrieden  erklärt  hatte.8) 

Nach  einem  halbstündigen  Besuche  bei  dem  Schech, 
der  mich  zuvorkommend  empfing  und  mir  bereitwilligst 
Informationen  über  Land  und  Leute  gab,  verabschiedete 
ich  mich,  um  zu  den  Soldaten  hinüberzugehen.  Es  inter- 
essierte mich  mehr  als  alles  Andere;  über  den  Zweck  ihrer 
Anwesenheit  Näheres  zu  erfahren.  Die  Leute  teilten  mir 
denn  auch  mit,  sie  seien  von  dem  in  Aglimim  stationierten 
Tabor  des  Kaid  Si-Hamed  Ben  el  Fekkak  Mesäbi  (d.  h.  aus 
dem  Distrikt  Mesäb  in  der  Provinz  Schauja)  und,  zehn 
an  der  Zahl,  hierher  detachiert,  um  den  Handel  der  Eng- 

')  Ben  oder  Uld  bedeutet  Sohn. 

*)  El  Uad-Nun  y Tekna  segän  Gatell.  In  der  Revigta  de  Geografia 
comercial,  anno  II,  Nüm.  12  ft  16.  Madrid  1886.  S.  204. 

*)  Gatell  fuhrt  ta.  a.  0.)  unter  den  Söhnen  des  Hablb  als  äl- 
testen einen,  Namens  Ahmed,  auf,  einen  zweiten  als  Mohamraed-Sellam  und 
einen  anderen  als  Mobammed-Muchtar. 
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liinder  genau  zu  überwachen  und  auf  die  Eingeborenen 
nach  Möglichkeit  einzuwirken,  die  Handelsverbindungen 
mit  derselben  abzubrechen,  die  übrigens  fast  gar  nicht 
mehr  beständen.  Dieses  letztere  ist  mir  auch  in  Lanzarote 
und  in  Las  Palmas  auf  Gran  Canaria  bestätigt  worden.  Die 
Engländer  hingegen  sagten,  die  Anwesenheit  der  Soldaten 
hätte  den  Zweck,  gewisse  Quästionen,  die  zwischen  ihnen 
und  der  scherifischen  Regierung  schwebten,  über  welche 
sie  sich  aber  nicht  näher  auslassen  könnten,  zu  regeln. 
Das  letztere  erscheint  mir  in  hohem  Grade  unwahrschein- 
lich. Es  sind  doch  nur  zwei  Fälle  möglich.  Entweder, 
das  Terrain  um  Cap  Djubi  gehört  den  Engländern:  sie 
h^ben  dasselbe,  und  zwar,  wie  sie  sagen,  drei  engl.  Meilen 
nördlich  und  ebenso  weit  südlich  von  ihrer  Niederlassung 
käuflich  1879  von  der  vom  Sultan  unabhängigen  Kabila 
der  Ait  Djemel  erworben.  Es  existiere  darüber  ein  for- 
meller Kaufvertrag,  vom  Sehech  Mohammed  Ben  Birük  und 
Mr.  Donald'Mackenzie  unterzeichnet,  der  auch  in  der  Folge 
von  den  andoren  umwohnenden  Stämmen  resp.  deren  Häupt- 
lingen anerkannt  worden  sei.  Was  haben  aber  in  diesem 
Falle  die  Soldaten  des  Sultans  auf  ihrem  Gebiete  zu  suchen 
und  warum  nimmt  ihre  Regierung  sie  nicht  gegen  diese 
offenbaren  Uebergriffe  des  Sultans  in  Schutz? 

Oder,  die  Aussagen  der  Soldaten  — welche  eigentlich 
durch  die  blosse  Thatsache  ihres  Dortseins  schon  be- 
stätigt werden  — beruhen  auf  Wahrheit.  Dann  muss  es 
doch  in  dem  1879  geschlossenen  Vertrage  Lücken  geben. 
Umstände,  die  darin  nicht  vorgesehen  waren  und  die  dem 
Sultan  jetzt  eine  willkommene  Handhabe  bieten,  seine 
Hebel  anzusetzen.  Denn  es  ist  für  jeden  mit  marokka- 
nischen Verhältnissen  Vertrauten  eine  längst  bekannte 
Thatsache,  dass  der  Sultan  seit  mehreren  Jahren  schon  eine 
erfolgreiche  Expansionspolitik,  in  aller  Stille,  aber  sehr 
energisch,  betreibt.  Auch  Dr.  Jannasch,  welcher  während 
seines  Aufenthaltes  in  Aglimim  1886  gleichfalls  Gelegen- 
heit hatte,  einen  Einblick  in  diese  Verhältnisse  zu  thun, 
gibt  in  Kap.  V.  seines  Buches:  Die  deutsche  Handelsex- 
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pedition  1886*)  eine  anschauliche  Schilderung  dieser  poli- 
tischen Zustände  im  Süden  von  Marokko.  Ganz  besonders 
die  englische  Niederlassung  ist  dem  Sultan  seit  geraumer 
Zeit  ein  Dorn  im  Auge  und  ich  zweifle  nicht,  dass  sogar 
die  Angriffe  der  umwohnenden  Stämme  auf  die  spanische 
Faktorei  am  Rio  de  Oro  im  vorigen  Jahre  auf  seine  in- 
tellectuelle  Urheberschaft  zurückzuführen  sind. 

Der  englischen  Compagnie  ist  ein  Bekanntwerden 
dieser  Thatsachen  in  weiteren  Kreisen  sehr  wenig  er- 
wünscht. Sie  hat,  mit  englischer  Ziihigheit,  diesem  ver- 
lorenen Posten  enorme  Summen,  wie  ich  erfuhr,  an 
90,000  Pfd.  Sterl.,  geopfert,  der  Handel  hat  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  verschlechtert  und  stockt  jetzt  fast  gänzlich. 
Das  Einzige,  was  den  Engländern  aufhelfen  und  ihrem 
dortigen  Besitze  vielleicht  ein  sicheres  Gedeihen  ver- 
schaffen könnte,  die  offizielle  Anerkennung  seitens  ihrer 
Regierung,  deren  Protektorat,  scheinen  sie  doch  nicht  er- 
langen zu  können.  Vielleicht  will  England  aus  politischen 
Gründen  sich  nicht  mit  Marokko  brouillieren. 

Man  sagte  mir  in  Lanzarote,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen die  Compagnie  nicht  abgeneigt  wäre,  ihren  Besitz, 
selbst  mit  Verlust,  zu  verkaufen  und  dass  ihr  deshalb  der 
Besuch  jedes  Fremden,  der  einen  Einblick  in  den  schlech- 
ten Stand  der  Verhältnisse  thun  könne,  nicht  erwünscht 
sei.  So  wahrscheinlich  mir  diese  Mitteilung  erscheint,  so 
weiss  ich  doch  nicht,  ob  sie  vollkommen  der  Wahrheit 
entspricht.  Jedenfalls  will  ich,  als  ganz  objectiver  Be- 
richterstatter, nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  auf 
den  Kanarischen  Inseln  ein  gewisser  Neid  gegen  die  Eng- 
länder vorherrscht,  die  sich  auf  einem.Gebiete  „aufgethan“ 
haben,  welches  die  Spanier  mehr  oder  minder  als  eigent- 
lich ihnen  zukommend  betrachten.  Und  ferner  fällt  ein 
Vergleich  zwischen  der  englischen  Besitzung  auf  Cap  Djubi 
und  der  benachbarten  spanischen  Faktorei  am  Rio  de  Oro 

•)  Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag  1867.  S.  50  etc.  Vergl.  auch  Lenz, 
„Timbnctu“,  Th.  I. 
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doch  sehr  zu  Ungunsten  der  letzteren  aus,  was  auch  nicht 
gerade  dazu  beiträgt,  die  Position  der  Engländer  mit 
liebevollen  Augen  anzusehen.  Ich  sprach  später  mit  dem 
Manager  der  Gesellschaft  in  Las  Palmas  über  diese  Ver- 
hältnisse. Derselbe  sagte  mir  offen,  es  sei  ihnen  aller- 
dings im  Princip  nicht  angenehm,  wenn  Fremde  Cap 
Djubi  besuchten,  was  auch  fast  nie  vorkäme.  Sie  hätten 
ihre  Handelsbeziehungen  dort  mühsam  und  mit  grossen 
Schwierigkeiten  in  Gang  gebracht  und  müssten  eine  Kon- 
currenz  fürchten,  die  ihnen  von  irgend  welcher  Seite  bei 
den  Anstrengungen,  welche  jetzt  alle  Nationen  machten, 
sich  neue  Handelswege  und  Colon  ien  zu  erschliessen,  er- 
wachsen könne.  Und  ihre  Position  sei  eine  doppelt 
schwierige,  da  ihnen  eben  das  Protec-torat  ihrer  Regierung 
fehle  und  sie  auf  die  eigenen  Kräfte  angewiesen  seien.  — 
Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Entstehung  und 
Entwickelung  der  englischen  Station,  auf  ihre  Etablisse- 
ments, die  Anlage  des  Hafens  und  die  nähere  Umgebung1). 
Im  Juni  1876  erschien  in  Arrecife  auf  Lanzarote  ein 
Dampfer,  aus  Liverpool  kommend,  mit  Mr.  Donald 
Mackenzie,  einem  noch  jungen,. energischen,  thatkräftigen 
Manne  und  etwa  10—12  Begleitern  desselben  an  Bord. 
Die  Expedition  wollte,  wie  ihre  Teilnehmer  sagten,  eine 
Untersuchung  der  Westküste  der  Sahara  zu  wissenschaft- 
lichen Zwecken  vornehmen.2)  Man  befuhr  successive  — 
immer  mit  Arrecife  als  Standquartier  — die  Küste  etwa 
vom  Cap  Non  (der  wissenschaftlichen  Kommission  des 
Blasco  de  Garay)  bis  zur  Mündung  des  Segit-el-hamra 
und  unterzog  diese  ganze  Strecke  einer  eingehenden 
Untersuchung.  Die  Engländer  verschwanden  dann  wieder, 
ohne  dass  man  an  Ort  und  Stelle  über  das  Resultat  der  Unter- 
suchungen etwas  erfuhr  und  die  Sache  fing  an,  in  Vergessen- 

*)  Vergl.  die  bereit«  citierten  Mitteilungen  von  Sir  Joseph  C.  Lee, 
8.  146  u.  f. 

')  Mr.  Mackenzie  hat  in  der  Folge  auch  ein  Ruch  „The  flooding  of 
the  Sahara“,  London  1877,  veröffentlicht,  in  welchem  er  die  Resultate 
seiner  diesbezüglichen  Untersuchungen  niedergelegt  hat. 
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heit  zu  gerathen,  als  im  Jahre  1878  Mackenzie  aufs  Neue  er- 
schien, und  die  erwähnten  Abmachungen  bezüglich  einer  Ge- 
bietsabtretung auf  Tarfäia  mit  den  Ait  Djemel  und  Moham- 
med Birük  traf.  1879  wurde  eine  Brigg  aus  England  dorthin 
bugsiert  und  in  dem  kleinen  Hafen  verankert.  Da  der 
Aufenthalt  auf  diesem  Hulk  sich  mit  der  Zeit  nicht  ge- 
eignet und  praktisch  erwies,  so  wurde  ein  hölzernes  Haus 
am  Lande  gebaut.  1880  wurde  mit  dem  Bau  eines  stei- 
nernen, grösseren  Gebäudes  begonnen,  da  das  hölzerne 
gleichfalls  auf  die  Dauer  zu  Wohn-  und  Handelsräumen 
nicht  ausreichte.  Als  dies  zur  Kenntnis  des  Sultans 
Mulai  Hassan  kam,  begann  derselbe  sofort  eine  Reihe  von 
Intriguen  gegen  die  Engländer,  um  sie  von  dort  zu  ver- 
treiben. Es  wurde  eine  Mission  von  Marokko  abgesandt, 
um  über  das  Vorgehen  der  Engländer  auf  Cap  Djubi  zu 
berichten  und,  wenn  irgend  möglich,  die  Thätigkeit  der- 
selben zu  unterbinden.  Der  Fanatismus  der  anwesenden 
Kabilen  wurde  entflammt,  eine  grosse  Versammlung  von 
Häuptlingen  fand  in  der  Nähe  der  Station  statt  und  sie 
kamen  zu  der  Entscheidung,  dass  die  Engländer  ihren 
Bau  unterbrechen  müssten.  Kurze  Zeit  darauf  erhielten 
diese  sogar  den  Befehl,  das  Land  zu  verlassen,  ihr  hölzernes 
Gebäude  wurde  durch  gedungene  Brandstifter  niedergebrannt 
und  es  drohte  ein  Angriff.  Zum  Glück  wurden  die  Eng- 
länder rechtzeitig  gewarnt  und  suchten  Zuflucht  auf  ihren 
Schiffen,  wo  sie  in  Sicherheit  waren.  Zwei  Jahre  lang 
hörte  nun  jeder  Handel  auf.  Karawanen  und  Händler 
wurden  verhindert,  nach  der  Station  zu  kommen,  falsche 
Gerüchte  wurden  in  Umlauf  gesetzt,  entfernte  Stämme, 
mit  denen  die  Engländer  Handel  getrieben  hatten,  wurden 
benachrichtigt,  dass  sie  das  Land  verlassen  hätten.  Als 
das  Directorium  der  Nord-West  African  Company  — diese 
hatte  sich  auf  Mackenzie’s  Betreiben  gebildet  — Meldung 
über  diese  Vorgänge  von  der  Station  erhielt,  erbat  dasselbe 
von  der  englischen  Regierung  einen  Schutz-  und  Handels- 
brief (Trading  charter),  der  indessen  abgeschlagen 
wurde.  Jedoch  machte  die  Regierung  den  Sultan  von 
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Marokko  darauf  aufmerksam,  dass  die  Station  der  Gesell- 
schaft ausserhalb  seines  Reiches  liege  und  dass  man  ihn 
für  allen  Schaden  an  Leben  und  Eigentum  der  britischen 
Unterthanen  verantwortlich  mache,  welcher  durch  seine 
direkte  oder  indirekte  Veranlassung  denselben 
zugefügt  werden  würde.  Der  damalige  englische  Ver- 
treter in  Marokko,  Sir  John  Drummond  Hay,  stand  in  dieser 
Angelegenheit  seinen  Landsleuten  sehr  kühl  gegenüber.  — 
Der  Hafen  von  Cap  Djubi  bietet  an  der  ganzen  Küste» 
von  Agadlr-Irör  bis  zum  Rio  de  Oro,  den  einzigen  siche- 
ren Schutz  für  Schiffe,  nur  ist  er  so  klein,  dass  nur  ein, 
allerhöchsten s zwei  Schiffe  von  vielleicht  1000—1200 
Tonnen  gleichzeitig  darin  liegen  können.  Er  wird  ge- 
bildet durch  zusammenhängende  submarine  Felsenriffe, 
welche  vom  Cap  aus  in  die  See  hineingehen.  Diese  Riffe,  die 
ungefähr  600  Yards  lang  sind,  wirken  wie  eine  Mole  und  laufen 
mit  dem  Strande  fast  parallel.  Der  innere  Hafen  ist  1100 
Yards  lang  und  100—400  Yards  breit  mit  V Tiefe  bei 
Ebbe.  Die  Gesellschaft  entschloss  sich,  ein  kastellartigcs 
Gebäude  auf  dem  Südende  dieses  Riffes  zu  bauen  — ein 
kostspieliges,  grossartiges  Unternehmen,  da  die  Steine  zum 
Bau  von  den  kanarischen  Inseln,  der  Cement  aus  Eng- 
land herbeigeschafft  werden  mussten.  Die  Eingeborenen 
wollten  den  Engländern  nicht  erlauben,  Steine  vom  Lande 
(die  übrigens  auch  erst  in  weiter  Entfernung  in  genügen- 
der Anzahl  vorhanden)  zu  holen.  Auch  wären  die  Maurer 
von  Lanzarote  nicht  zu  bewegen  gewesen,  am  Lande 
thätig  zu  sein.  Den  Engländern  hat,  wie  ich  auf  Lanza- 
rote hörte,  jeder  Stein,  behauen  an  Ort  und  Stelle  ge- 
liefert, 3 pesetas  75  etmos.  gekostet  (drei  Mark),  einejriesige 
Gesammt-Summe,  wenn  man  die  Grösse  des  Gebäudes  in 
Anschlag  bringt.  Zwei  Unternehmer  auf  Lanzarote,  denen 
die  Lieferung  der  Steine  übertragen  war,  sind  dadurch 
wohlhabend  geworden.  Das  Haus  ist  80'  lang  und  54' 
breit,  die  Mauern  sind  aus  behauenen  Steinen  mit  Cement 
verbunden  hergestellt  und  haben  an  der  Basis  eine  Stärke 
von  9',  während  sie  oben  5'  stark  sind.  Der  Bau  des 
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Kastells  hat  etwa  2 Jahre  in  Anspruch  genommen;  das 
Fundament  desselben  ist  jederzeit,  gleichviel  ob  Ebbe 
oder  Fluth,  unter  Wasser.  Während  der  Bauzeit  hatte 
die  Compagnie  zwei  kleine  spanische  Segelschiffe  zum 
monatlichen  Preise  von  1125  pesetas  für  jedes  zum  Trans- 
port des  Materials  gemietet.  Im  Erdgeschosse  befinden 
sich  ausgedehnte  Waarenräumo  und  unter  dem  Boden  des 
Hofes  sechs  eiserne  Cisternen,  welche  einen  bedeutenden 
Wasservorrath  fassen  können.  Der  erste  Stock  ruht  auf 
eisernen  Trägern  und  Platten  und  enthält  geräumige 
Wohnzimmer,  eine  Rüstkammer1),  Geschäftszimmer  und 
Nebenräume.  Die  Thüren  öffnen  sich  auf  einen  Altan, 
welcher  um  das  ganze  Innere  des  Kastells  herumführt. 
Das  Dach  ist  flach,  ruht  ebenfalls  auf  eisernen  Pfeilern 
und  Platten  und  hat  einen  starken  Cementboden. 

Mit  dem  Ausgange  des  Jahres  1882,  als  das  Gebäude 
beinahe  fertig  gestellt  war,  schienen  die  Eingeborenen  ihrer 
Politik  des  Nichtverkehrens  überdrüssig  geworden  zu  sein, 
und.  der  Handel  begann  wieder.  In  der  Zwischenzeit 
hatten  die  Engländer,  ganz  besonders  aber  die  syrischen 
Dolmetscher,  zahlreiche  Explorationstouren  in  die  nähere 
und  weitere  Umgebung  unternommen,  und  sehr  viel 
schätzbares  Material  zur  Kenntnis  der  dortigen  Gegenden 
zusammengebracht.  Später  wurde  auch  mit  dem  Bau  des 
steinernen  Waarenhauses  am  Strande  fortgefahren.  Das- 
selbe hat  65'  Umfang  im  Quadrat,  Mauern  von  10'  Höhe 
und  4'  Stärke  und  enthält  Lagerräume,  sowie  einen 
grossen  Hof  mit  Ställen  für  Lasttiere.  Anfang  1883 
kamen  die  hervorragendsten  Sehechs  der  Gegend  in  der 
Nähe  der  Faktorei  zusammen  und  schlossen  unter  sich 
einen  Vertrag,  durch  welchen  sie  sich  verpflichteten,  das 
Eigentum  der  Kompagnie  und  deren  Angestellten  zu  re- 
spectieren.  Dieser  Vortrag  wurde,  ihrer  Gewohnheit  ge- 
mäss, öffentlich  in  Gegenwart  einer  grossen  Versammlung 
von  Eingeborenen  proklamiert. 

*)  Die  Station  verfügt  Uber  ein  bedeutendes  Material  au  Waffen  aller 
Art,  sogar  über  mehrere  Geschütze. 
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Die  neueren  Vorgänge  und  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Dinge  auf  Cap  Djubi  habe  ich  bereits  geschildert  und 
es  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  vor  ca.  1 V*  Jahren 
Mr.  Donald  Mackenzie,  sozusagen  der  Vater  der  ganzen 
Gründung,  verschiedener  Differenzen  wegen  aus  der  Ge- 
sellschaft geschieden  ist. 

Die  nächste  Umgebung  der  englischen  Station  ist,  wie 
ich  schon  sagte,  nichts  als  eine  unabsehbare  Sandwüste. 
Einen  Kilometer  etwa  nordöstlich  von  dem  Zelte  des 
Schoch  liegen  einige,  6—8  m hohe  Sandhügel,  auf 
welchem  mehrere  vom  Sande  halb  verwehte  Tamarisken 
stehen.  Diese  verkrüppelten  Bäume  sind  wohl  die  Ur- 
sache, dass  die  Spanier  den  Punkt  „Matas“  de  San  Bar- 
tolome bezeichnen.  „Mata“  bedeutet  im  Spanischen  Busch, 
Strauch  etc.,  welche  sonst  der  ganzen  Gegend  fehlen. 
Die  auf  den  heiligen  Bartolomäus  bezügliche  Bezeich- 
nung ist  eine  sehr  alte  und  stammt  aus  den  Zeiten 
gleich  nach  der  Conquista.  Etwa  30  englische  Meilen 
südlich  von  der  Station  liegen  ähnliche  mit  dürftigem 
Buschwerk  bestandene  Hügel,  welche  den  Namen  „Matas 
de  los  Majoreros“  führen.  „Majorero“  ist  auf  den  Ka- 
naren die  volkstümliche  Bezeichnung  für  einen  Bewohner 
von  Fuerteventura.1) 

Ein  grosser  Uebelstand  ist  auf  der  englischen  Be- 
sitzung ohne  Zweifel  der  gänzliche  Mangel  an  gutem 
Trinkwasser.  Die  wenigen  vorhandenen  Brunnen  liefern 
trübes,  brackiges  Wasser,  so  dass  die  Engländer  gezwun- 
gen sind,  alles  Wasser  für  ihren  Bedarf  ausser  dem,  wel- 
ches während  der  Regengüsse  im  Winter  in  Cistemen 
gesammelt  wird,  von  den  Kanaren  kommen  zu  lassen. 

Das  Klima  von  Cap  Djubi  ist  gesund;  bisher  ist 
noch  kein  Todesfall  bei  den  Angestellten  der  Kompagnie 
vorgekommen.  Auch  die  Eingeborenen  sind  frei  von  Epi- 


*)  Man  teilt  diese  Insel  in  zwei  Teile;  der  grosse,  nördliche  Teil  der- 
selben wird  „Majorata“  oder  „Maxorata“  genannt,  hiervon  abgeleitet  ist 
„Majorero“.  Der  kleinere,  südliche,  halbinselartige  Teil  heisst  ,,Jandia.“ 
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demien  gewesen.  Die  grosse  Hitze,  die  man  der  Wüste 
Sahara  mit  Recht  im  Allgemeinen  zuschreibt,  ist  hier, 
an  der  Nordwestküste,  sehr  bedeutend  modificiert  durch 
den  kühlen  NNO.- Wind,  der  während  8 Monaten  im 
Jahre  vorherrscht.  Die  Temperatur  im  Schatten  steigt 
selten  über  80°  (Fahrenheit),  wenn  es  der  Fall  ist,  so  ist 
es  der  Wirkung  der  heissen  Wüstenwinde  zuzuschreiben. 
An  der  Westküste  heissen  diese  „Harmattan“  und  wehen 
von  SO.  bis  NNO.  je  nach  der  Lokalität.  Auf  Cap  Djubi 
kommen  sie  von  SO.  und  können  jederzeit  zwischen  den 
Monaten  Oktober-Februar  erwartet  werden.  Sie  dauern 
1—3  Tage  und  sind  von  einer  dicken,  zweiffellos  durch  die 
Sandteilchen  verursachten,  Atmosphäre  begleitet,  welche 
sich  mehrere  Meilen  weit  bis  in’s  Meer  erstrecken  soll. 
So  lange  der  Wind  herrscht,  scheint  die  Wüste  eine  sich 
bewegende  Sandmasse  zu  sein.  Sandhügel,  die  durch  die 
gewöhnlich  herrschenden  Winde  gebildet  sind,  werden 
weggefegt,  aber  nur,  um  an  anderer  Stelle  sich  wieder  zu 
bilden.  Insekten  und  Vögel  werden  massenweise  in  die 
See  geweht;  Heuschrecken  finden  sich  nach  solchen  Win- 
den in  Menge  auf  der  gegenüberliegenden  Küste  von 
Fuerteventura.  Die  Stärke  dieser  heissen  Winde  variirt 
von  7 — 9 oder  10,  mit  unregelmässigen  Windstössen  bis 
11  (Beauforts  Scala).  Die  Wirkung  auf  den  Menschen 
ist  keineswegs  angenehm,  trockene  Haut,  trockene  Lippen 
und  ein  allgemeines  Gefühl  dos  Unbehagqps.  Die  Deckel 
der  Bücher  werfen  sich  nach  oben,  als  ob  man  sie  vor’s 
Feuer  gehalten  hätte,  Bretter,  namentlich  Thüren,  ziehen 
sich  zusammen  und  springen  oft.  Nebel  sind  selten  und 
nie  von  langer  Dauer;  Gewitter  sehr  selten,  doch  kann 
man  Wetterleuchten  von  Oktober-März  oder  April  beob- 
achten. Luftspiegelungen  kann  man  gelegentlich  über 
der  Wüste  im  SO.  beobachten,  wenn  entfernte  Hügel  (bei 
gewöhnlichem  Wetter  kaum  erkennbar)  sich  deutlich  ab- 
heben, indem  der  dazwischen  liegende  Raum  wie  ein 
grosser  See  erscheint.  Dasselbe  Phänomen  habe  ich 
wiederholt  in  den  grossen  Ebenen  nördlich  vom  Atlas  be- 
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obachtet,  wo  alsdann  alle  Gegenstände,  Bäume,  Hügel  etc. 
verkehrt  zu  stehen  schienen. 

Die  arabische  Bezeichnung  „Tarfäia“  ist  im  vorliegenden 
Falle  wohl  von  „tarf“  oder  „taraf“,  „das  äusserste  Ende“,  ab- 
zuleiten, weil  diese  Bezeichnung  für  die  Lokalität,  ein  Kap, 
vollkommen  zutrifft.  Die  gleiche  Etymologie  dürfte  der 
Name  des  spanischen,  von  den  Arabern  gegründeten  Städt- 
chens Tarifa  haben.  Doch  sind  auch  andere  Ableitungen 
zulässig. 

Das  Tekena-Gebiet,  zu  welchem  Tarfäia,  wie  bereits 
erwähnt,  gehört,  erstreckt  sich  südlich  vom  Uäd  Assaka, 
so  wird  der  untere  Teil  des  Uäd  Nun  genannt,  bis  zum 
Segit-el-hamra  (d.  h.  wörtlich  „rother  Kanal“),  der  sich 
in  einem  breiten,  fruchtbaren  Flussthale,  etwa  1)0  Kilom. 
südlich  von  Cap  Djubi  in’s  Meer  ergiesst').  Der  Spanier 
Don  Pelayo  Alcalä  Galiano,  Marineoffizier2)  und  zweiter 
Chef  des  hydrographischen  Amtes  zu  Madrid,  giebt  in 

*)  Man  muss  sich  vou  diesem  Flusse,  welcbeu  die  Marokkaner 
gemeiniglich  selbst  als  die  Grenze  ihres  Landes  gegen  die  Sahara  ansehen, 
nicht  die  Vorstellung  eines  grossen  Stromes,  wie  es  z.  B.  im  nördlichen 
Marokko  der  Uäd  Sebü  oder  der  Umm-er- Rb6a  ist,  machen.  Nach  den 
Untersuchungen  der  Engländer  ist  die  Flussmündung  mit  grossen  Sandhügeln 
versperrt,  zwischen  denen  dos  Wasser  nach  der  See  abfliesst.  Während 
der  Regenzeit  werden  diese  Hügel  zu  Inseln;  ein  ansehnlicher  Teil  des 
Flnssthales  ist  dann  unter  Wasser.  Ungefähr  12  engl.  Meilen  von  der 
Mündung  sind  die  Pthssnfer  circa  150‘  hoch  und  das  Flussbett  etwa  3 Meilen 
breit,  in  der  Mitte  fliegst  ein  Strom  frischen  Wassers  von  nur 
etwa  einem  Meter  Breite.  Die  Eingeborenen  sagen,  dass  während  der 
Regenzeit  in  einzelnen  Jahren  das  Wasser  >in  dem  engen  Thale  sich  so 
furchtbar  staut,  dass  es  bis  zur  Höhe  von  100'  steht.  Die  Untersuchungen 
der  Engländer  haben  dies  bestätigt.  Auf  der  Nordseite  des  Flusses,  etwa 
20  Meilen  von  der  Mündung,  liegt  die  Ebene  von  Danra  oder  Dura,  auf 
der  die  Asergin  einige  Lehmhänser  zum  Schutze  vieler  Quellen  erbaut 
haben.  Der  Segit-el-hamra  entspringt  in  der  Hammada,  dem  hohen  Tafel- 
lande zwischen  dem  Draa  und  Tenduf,  westlich  von  letzterem  Ort  und 
fliesst  in  fast  gerader  Richtung  nach  Westen  dem  Meere  zu.  — Mit  dem 
Werte  „segia“  bezeichnet  man  in  Marokko  alle  Arten  von  Bewässerungs- 
gräben von  Feldern,  Gärten  etc. 

3)  Coronel-capitan  de  fragata. 
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seiner  „Memoria  sobre  Santa  Cruz  de  Mar  pequenna“1)  be- 
titelten Denkschrift,  sowie  in  einem  „Mas  consideraciones 
sobre  Santa  Cruz  de  Mar  pequenna“  betitelten  Aufsatz2), 
eine  sehr  genaue  Uebersicht  dieser  Tekenaküste  mit 
ihren  Flussmünden , Vorgebirgen  etc.  Der  „Memoria 
etc."  sind  eine  vortreffliche  Karte  und  eine  Anzahl 
von  Skizzen  beigegeben.  Die  Mitteilungen  Galiano’s 
sind  im  Wesentlichen  auf  die  Untersuchungen  basiert, 
welche  die  wissenschaftliche  Kommission  an  Bord  des 
„Blasco  de  Garay“,  1878,  vorgenommen  hat.  Dr.  Jannasch 
hat  in  seinem  bereits  erwähnten  Buche*)  in  einer  Note 
ein  kurzes  Resum6  dieser  Untersuchungen,  betreffend  die 
Mündungen  des  Uäd  Nun,  des  Uad  Draa  und  des  Uäd 
Schibika,  sowie  der  Kaps  Non  und  Nun,  dem  deutschen 
Publikum  in  dankenswerter  Weise  zugänglich  gemacht. 
Die  von  dem  genannten  Herrn  selbständig  hinzu- 
gefügte Bezeichnung  „Kap  Nachtigal“  für  einen  vorspringen- 
den Felsen  in  der  kleinen,  Uina  oder  Meano4)  genannten 
Bucht  auf  der  Mitte  zwischen  der  Draa-  und  Schiblka- 
mündung  muss  in  Fortfall  kommen,  da  dieser  Felsen  von 
der  erwähnten  spanischen  Kommission  bereits  „Punta 
Blasco  de  Garay“  getauft  und  als  solcher  auf  den  Karten 
verzeichnet  ist. 

DasNüngebiet  mit  der  Stadt  Aglimim  oder  Glimim 
schiebt  sich,  doch  ohne  die  Küste  zu  berühren,  in  einer 
Ausdehnung  von  etwa  144  Q.-Kilom.  im  Nordosten  in  das 
Tekena-Gebiet  hinein. 

Diese  Stadt  ist,  Tarudant  und  Agadir-Ir&r  im  Süs  abge- 
rechnet, der  bedeutendste  Handelsort  im  Westen  des  ganzen 
ungeheuren  Gebietes,  welches  sich  von  den  Südabhängen 
des  Atlas  bis  zum  Senegal  ausdehnt;  denn  Tasserualt  ist 


*)  Madrid.  Imprenta  de  Furtanet,  1879. 

8j  In  der  „Revista  general  de  Marina“,  Madrid  1879. 

*}  S.  114  u.  f. 

4)  „Uina“  oder  „Uaiua“  (arab.)  ist  das  Diminutiv  von  „Ain“ 
Quelle.  „Mfiano“  (span.l  ist  aus  M Mario.  Düne,  in  dem  Jargon  der  Kanarier 
verstümmelt. 
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nur  zweimal  im  Jahre  zur  Zeit  der  grossen  Messe  stark 
besucht.  Der  mehrfach  hier  erwähnte  berühmte  spanische 
Reisende  J.  Gatell  gibt  uns  eine  vorzügliche,  detaillierte 
Beschreibung  dieser  Stadt,1)  auch  einen  sehr  übersichtlichen 
Plan  derselben,  woraus  ich  hier  das  Wichtigste  reprodu- 
zieren möchte,  weil  Aglimim  gerade  in  neuester  Zeit  auch 
in  weiteren  deutschen  Kreisen  ein  gewisses  Interesse  da- 
durch erhalten  hat,  dass  eine  Anzahl  unserer  Landsleute, 
welche  im  März  1886  bei  einem  Landungsversuch  an  der 
dortigen  Küste  verunglückten,  von  den  Steppenarabern 
dem  Kaid  Dahaman  Uld  Biruk  in  Aglimim  überliefert 
wurden.  Von  diesem  freundlich  aufgenomtnen,  blieben  sie  8 
bis  10  Tage  in  der  Stadt  und  wurden  dann  mit  einer  Sicher- 
heitseskorte nach  Mogador  geschickt. 

Aglimim2)  liegt  am  östlichen  Ende  des  grossen,  von 
Bergen  eingeschlossenen  Thaies,  welches  das  „Beled  Nun“ 
umfasst.  Der  Boden,  auf  dem  die  Stadt  erbaut  ist,  ist 
ziemlich  eben,  ausser  auf  der  östlichen  Seite,  wo  sich 
ein  mässiger  Berg  erhebt,  auf  welchem  ein  Teil  der 
Stadt  liegt.  Dieselbe  wird  in  drei  Teile  geteilt,  deren 

jeder  seinen  eigenen  Namen  hat.  Der  erste  heisst 
Agadtr  (oder  Agader)  und  liegt  auf  dem  eben  er- 
wähnten Hügel.  Der  zweite,  westlich  von  dem  vorigen 
gelegen,  wird  Kasba  genannt.  Hier  wohnen  fast  alle  No- 
tabein des  Ländchens,  Nachkommen  des  Heiligen  Müssa- 
u-Ali,8) die  man  seit  dem  mit  reicher  Nachkommenschaft 
gesegneten  Vater  des  Kaid  Dahaman,  des  Abidin,  el-Habib 
etc.  (im  Ganzen  11  Brüder),  Namens  Biruk,  gewöhnlich 
kurzweg  als  die  Familie  Birük  bezeichnet.  Der  dritte 
Stadtteil  heisst  Alkassar  (wohl  richtiger  el-Kasseria)  und 

')  Revista  de  Qeografia  comercial,  1886,  S.  200. 

*)  Der  Name  .,Agelmim“  bedeutet  naeh  Hanoteau  (grammaire 
kabyle  8.  41)  Weiher,  Teich  und  in  der  That  ist  in  der  Nähe  ein 
solcher  vorhanden,  der,  als  grosse  Seltenheit  in  dortiger  Gegend,  der 
Stadt  recht  wohl  zu  ihrem  Namen  verholfen  haben  kann.  Vergl.  auch 
Redns,  Bd.  XI,  S.  891. 

8)  Das  U zwischen  zwei  Eigennamen  im  Schilha  bedeutet  „Sohn“, 
entspricht  also  dem  arabischen  Ben  oder  Uld. 
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in  diesem  befindet  sich  der  grösste  Teil  der  Wohnungen 
der  Einwohner.  Im  nördlichen  Teil  dieses  Quartiers  be- 
findet sich  die  Milla  oder  das  Judenviertel.  Die  Mit- 
teilung von  Soleillet,  dass  die  Juden  im  Uäd  Nun  in 
voller  Gleichheit  mit  den  Muslemin  lebten,  zu  Pferde 
stiegen,  Waflen  trügen  etc.,  ist  durchweg  unwahr1).  Die 
Stadt  wird  teilweise  von  einer  schwachen  Mauer  ein- 
geschlossen, fast  auf  dem  ganzen  Umfange  dienen 
die  Häuser  als  Grenze.  Sie  hat  5 Thore,  welche,  von 
der  Nordseite  zwischen  Agader  und  Kasba  ausgehend,  in 
folgender  Reihenfolge  liegen:  Bab  Agader,  Bab-el-Kasba, 
Bab  Agolt  (baufällig),  Bab  Ben  Mohammed  - u - Brahim 
und  Bab  - ed  - djemma.  Ausserdem  giebt  es  einige  Privat- 
pforten. 

Der  „Agader“  benannte  Stadtteil  ist  von  einer  aus 
Lehm  und  Stroh2)  hergestellten  Mauer  umgeben,  die  4 m 
Höhe  und  40  cm  Dicke  hat,  mit  3 als  Contreforts  dienenden 
Tünnen  gegen  N.  und  2 gegen  S.  In  der  Mitte  dieses  Quartiers 
befindet  sich  ein  halb  baufälliges  Haus,  welches  einem  der 
Schechs  des  Landes  zur  Wohnung  dient.  Im  westlichen 
Teile  erhebt  sich  ein  aus  „tabia“  erbauter,  mit  Kalk  weiss- 
getünchter Turm  von  10  m Höhe,  von.  dem  aus  man  die 
ganze  Stadt  und  einen  grossen  Teil  des  Ländchens  über- 
sieht. Auf  demselben  Hügel  mit  dem  Stadtteil  „Agader“ 
in  der  Richtung  nach  SO.  befinden  sich  noch  eine  Moschee 
und  einige  Privathäuser. 

Die  „Kasba“  wird  durch  eine  Gruppe  grosser,  teils  alter, 
teils  neuer  Häuser  und  einigen  Türmen  gebildet;  es  wohnen 
dort,  wie  gesagt,  verschiedene  Grosse  des  Landes. 


')  Vgl.  Reclus,  S.  750:  „On  dit,  qne  les  Juifs  de  l'oued  Noun  ment 
ext  6 tat  d'£galit£  parfaite  avec  les  Mnselmans,  moment  ä cheval  et  portent 
les  armes.  Ce  sont  probablement  des  Herberes  convertis  an  judalsme  avant 
l’arriv6e  des  Arabes:  n’ayant  pas  particip6  & la  mort  de  Sidna-Aissa,  le 
„Seigneur  Jösus“,  ils  ne  doivent  pas  non  plus,  disent  les  mahomfitans, 
porter  les  poids  de  la  rÄprobation  qui  pfese  snr  les  antres  Juifs. 

*)  Die  ,,tabia“  genannte  Masse,  die  ich  bei  der  Beschreibung  der 
Stadt  Marrakesch  schon  erwähnt  habe. 
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Zwischen  Agader  und  Kasba  liegen  einige  Häuser  und 
Höfe,  in  denen  eine  gewisse  Anzahl  von  Familien,  Wächter 
von  Zelten  oder  Kaufläden,  wohnen.  Nördlich  von  der 
Kasba  hat  man  in  jüngster  Zeit  andere  Wohnungen,  denen 
man  den  Namen  „neue  Kasba“  (Kasba  djedida)  gegeben 
hat,  erbaut. 

Im  Alkassar,  dem  Handelsteile,  wohnen  die  meisten 
Bürger.  Das  Judenviertel  besteht  nur  aus  einer  Strasse, 
deren  Thor  Nachts  geschlossen  wird..  Es  wohnen  dort  etwa 
100  Menschen,  welche  2 kleine  Synagogen  als  Gottesdienst- 
und  Unterrichtsstätten  für  ihre  Kinder  haben. 

Aglimim  hat  einige  600  Häuser1)  und  etwas  mehr  als 
3000  Seelen.  Einige  wenige  Häuser  sind  hier  auch  aus 
Stein;  sie  sind  meist  weiss  gestrichen  und  im  Verhältnis 
zu  anderen  marokkanischen  Städten  sieht  man  wenig 
baufällige  Gebäude. 

Die  Stadt  hat  3 Moscheen  ohne  Türme  und  ohne  irgend 
welchen  Aufwand  von  Luxus  im  Innern;  die  Bevölkerung 
hat  die  Gewohnheit,  sich  zu  den  Gebeten  auf  der  Mitte  des 
„Sok",  Marktes,  an  einer  bestimmten  Stelle  zu  versammeln. 
Der  Haupthandelsplatz  ist  im  Mittelpunkt  der  »Stadt,  nahe 
beim  Judenviertel;  er  ist  stark  von  Landleuten  aus  der 
Umgegend  besucht. 

Aglimim  ist  gut  mit  Wasser  versehen;  eine  Wasser- 
leitung führt  von  Osten  in  die  Stadt,  eine  andere  Quelle 
entspringt  in  einem  der  Häuser  der  Kasba.  Auch  liefert 
der  Fluss  Umm  - el  - Ascher,  der  nahe  bei  der  Stadt  im 
Westen  vorbei fliesst,  sehr  gutes  Wasser. 

Es  sind  4 Schulen,  ein  Gefängnis  und  4 Kirchhöfe 
vorhanden,  zwei  für  Araber  oder  Berber,  einer  für  Neger, 
einer  für  die  Juden. 

Die  Umgebung  ist,  ausser  einigen  Palmen,  ganz  baum- 
und strauchlos,  mit  Ausnahme  der  Obstbäume  in  den 
Gärten.  Dagegen  ist  alles  mit  Cerealien  bebaut.  Die 
hauptsächlichste  Kabila  im  Nüngebiet  ist  ausser  der  ge- 
nannten der  Ait  Müssa-u-Ali  noch  die  der  Ait  Hassin, 
welche  der  ersteren  benachbart  wohnt.  Die  beiden  Kabilen 

l)  Die  Zahl  scheint  zu  hoch  geschätzt. 
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sind  zum  grösseren  Teile  sesshaft  und  verfügen  über  eine 
Anzahl  aus  Lehm  und  dem  Holze  gestrandeter  Schiffe  er- 
bauter Häuser.  Ich  habe  die  Überzeugung,  dass  diese  Nün- 
stämme,  trotzdem  sie  arabisch  reden,  dennoch  berberischen 
Ursprungs,  sozusagen  arabisierte  Herber,  sind.  Die  übrigen 
südlicher  lebenden  Stämme  gehören  alle  der  grossen  Ku- 
bila  Ait  Djemel  (wörtlich  übersetzt:  Kameelssöhne)  an; 
es  sind  ausschliesslich  unter  Zelten  lebende  Nomaden,  im 
Ganzen  an  30  Fraktionen,  darunter  die  Asergin  mit  circa 
-400  Zelten,  el-Arossin  mit  der  gleichen  Zahl,  die  Ait-Jussa 
mit  600,  die  Argibat  mit  800,  die  Jakut  mit  400  Zelten  etc. 

Die  Lebensweise  dieser  Leute  ist  ausserordentlich  ein- 
fach. Sie  halten  in  der  Regel  nur  eine  Mahlzeit  beim 
Dunkelwerden;  morgens  trinken  sie  frische  Kameel-  oder 
Buttermilch  (el-lebon).  Ihre  gewöhnliche  Nahrung  besteht 
aus  Gerstenmehl  mit  heissem  Wasser  und  etwas  Salz; 
diesen  Teig  legen  sie  auf  eine  Holzschüssel  und  bohren  in  der 
Mitte  ein  Loch,  welches  sic  mit  Oel,  Milch  oder  geschmolze- 
nem Fette  füllen.  Die  Bezeichnung  für  diese  Speise  ist 
„el-aisch.“  Sie  setzen  sich  dann  mit  gekreuzten  Beinen 
um  die  Schüssel,  machen  aus  dem  Teige  kleine  Kügelchen, 
tunken  dieselbe  in  die  Flüssigkeit  und  verzehren  sie  mit 
grossem  Behagen.  Fleisch  essen  sie  selten,  dagegen  sind 
Heuschrecken  eine  häufige  Nahrung. 

Die  Männer  in  Uad  Nun  und  Tekena  rauchen  mit 
Vorliebe  Tabak  und  zwar  aus  Holzpfeifen,  die  sie  aus 
einem,  aus  Senegambien  bezogenen  schwarzen  Holze  „sängu“ 
machen.  Noch  öfter  wird  der  Tabak  einfach  in  einen 
Thierknochen  gestopft,  der  manchmal  zum  Schmuck  mit 
bunten  Lederriemen  umwunden  ist  und  so  geraucht. 

Von  Industrie  ist  sehr  wenig  bei  diesen  Nomaden  die 
Rede,  sie  beschränkt  sich  auf  das  Präparieren  von  Fellen, 
meist  Ziegenfellen,  die  als  Behälter  für  allerlei  Gegen- 
stände benutzt  werden,  die  Frauen  fertigen  einfache 
Gewebe,  im  Norden  des  Gebietes  macht  man  auch  grobe 
Matten  aus  Flechtwerk. 

Dem  Ackerbau  wird  gleichfalls  wenig  Pflege  gewidmet, 
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derselbe  wird  nicht  überall  und  stets  nebensächlich  be- 
trieben; ausschliesslich  ist  es  Gerste,  die  gebaut  wird.  Im 
Uäd  Nun  geschieht  dies  intensiver,  wie  denn  dieser  Dis- 
trikt sich  durch  eine  höhere  Kultur  seiner  Bewohnet  — 
wenn  dieser  Ausdruck  überhaupt  anwendbar  — vor  denen 
des  Tekenagebiets  auszeichnet.  Wie  Gatell  sehr  richtig 
sagt,  schliessen  sich  die  Bewohner  des  Uäd  Nun  in  ihrer 
Lebensweise,  ihren  Gebräuchen  etc.  an  die  des  Süs  an, 
während  die  Stämme  von  Tekena  mehr  die  Lebensweise 
der  echten  Wüstenaraber  angenommen  haben.  Bei  manchen 
Stämmen  wird  viel  Honig  gewonnen. 

Die  Viehzucht  ist  und  bleibt  aber  stets  die  Haupt- 
sache, und  zwar  ist  es  nicht  Rindvieh,  was  den  Haupt- 
besitz dieser  Leute  ausmacht,  sondern  es  sind  zahlreiche 
Kameele,  Schafe  und  Ziegen.  — 

Den  Rest  der  Zeit,  welcher  mir  auf  Cap  Djubi  blieb, 
benutzte  ich,  um  diese  öde  Sandfläche,  so  gut  es  ging, 
zoologisch  zu  explorieren.  So  gering  die  Zahl  der  hier 
vorkommenden  Coleopterenspecies  war,  so  war  das  Re- 
sultat doch  insofern  interessant,  als  sich  unter  den  ge- 
sammelten Arten  teils  solche  fanden,  welche  aus  Ma- 
rokko beschrieben  waren  (z.  B.  Pimelia  cordata  Kr.),  dann 
solche  von  den  kanarischen  Inseln  und  endlich  einige 
endemische,  höchst  wahrscheinlich  neue,  Species,  worunter 
besonders  interessant  eine  durch  die  Form  des  Halsschildes 
sehr  auffallende  Akis-Art.  Es  scheint  demnach  eine 
Mischung  der  benachbarten  Faunen  mit  der  diesem  Wüsten- 
strich ursprünglich  eigenen  hier  stattzufinden.  Ausserdem 
werden  noch  einige  wenige  Insekten  anderer  Ordnungen, 
darunter  eine  gleichfalls  neue  Hyalomma  (Ixodidae),  sowie 
Conchylien  und  3 Species  Reptilien  gesammelt,  welche 
letzteren  Herrn  Dr.  Fischer  in  Hamburg  zur  Bestimmung 
vorliegen. 

Unter  den  Meerconchylien  war  ganz  besonders  häufig 
die  Argonauta  argo  L.  (Papier  Nautilus)  in  prächtigen, 
grossen,  leider  nicht  immer  unversehrten  Exemplaren.  — 
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Ich  verliess  Cap  Djubi  in  der  Nacht  zum  11.  und 
kam  am  12.  Juni  Mittags  wieder  in  Arrecife  an. 

Ich  schliesse  hieran  einige  Mittheilungen  über  die 
neueren  Vorgänge  in  der  spanischen  Colonie  am  Rio  de 
Oro,  ungefähr  auf  der  Mitte  zwischen  Cap  Bogador  und 
Cap  Blanco  (zw.  d.  23.  u.  24°  nördl.  Br.)  gelegen.1) 


l)  Der  Spanier  D.  Francisco  Qoiroga,  welcher  einer  zur  wissenschaft- 
lichen und  commerciellen  Explorierung  des  mittleren  westlichen  Sahara- 
gebietes von  der  spanischen  Regierung  1880  entsendeten  Kommission  an- 
gehörte, giebt  uns  in  einem  „Apuntes  de  un  viaje  por  el  .Sahara  Occidental“ 
betitelten  Aufsatz  in  den  „Anal,  de  la  Soc  Esp.  de  Hist.  Nat.,  Tomo  XV. 
1886,“  folgende  hier  im  Auszug  mitgeteilte  Beschreibung  dieser  Lokalität: 
Die  Halbinsel  Rio  de  Oro  — Dachla  der  Araber,  d.  h.  die,  welche  hin- 
eintritt — bildet  eine  nach  S.  geöffnete  Bai  und  ihre  nach  SW.  gerichtete 
Längsachse  bildet  mit  der  Linie  X.-  S.  einen  Winkel  von  30°.  Ihre  O.S  0.- 
Kiiste,  welche  von  der  Bai  bespült  wird,  hat  eine  mittlere  Höhe  von  7 m., 
während  die  vom  Atlantischen  Ocean  bespülte  WNW.-Küste  20  m Durch- 
schnittshöhe über  dem  Ocean  hat.  Sie  ist  vom  Festlande  durch  einen 
sandigen  Isthmus  getrennt,  der  etwa  3 Kilom.  breit  ist  und  2—3  m über 
dem  Niveau  des  Meeres  liegt.  Je  nachdem  Ebbe  oder  Fluth  in  der  Bai 
oder  im  Ocean  herrscht,  differiert  seine  Länge.  Die  Halbinsel  hat  in 
ihrem  mittleren  Teile  keine  beträchtlichen  Niveauverschiedenheiten,  mir 
kleine,  unbedeutende  Einsenkungen  von  l - l*/s  m Tiefe.  Die  bedeutendste 
derselben  ist  die  beim  Brunnen  »Tanurta“  (»weibl.  Fuchs“),  0 Kilometer 
nördlich  der  Faktorei,  gelegene;  sie  hat  nahezu  1000  m.  Länge  und  10Q 
bis  150  m.  Breite  und  ist  2-2,5  m niedriger,  als  die  allgemeine  Ober- 
fläche der  Umgebung.  Die  höchsten  Erhebungen  finden  sich  an  der  Küste 
des  Oceans,  die  bedeutendste  ist  ein  „Tarf-es-sereg“,  blaue  Spitze,  von  den 
Arabern,  oder  »Ciprds  grande“,  höbe  Cypresse,  von  den  kanarischen 
Fischern  genannter  Punkt,  29  m Uber  dem  Meeresspiegel.  — Die  Ver- 
bindungszone  der  Insel  mit  dem  Festlande,  die  den  eigentlichen  Isthmus 
bildet,  besteht  aus  wenig  höher  als  das  Meer  liegenden  Sandfläcben,  welche 
nur  stellenweise  mit  kleinen  Plateaus  und  Hügeln,  welche  in  der  Längs- 
richtung des  Isthmus  laufen  und  in  20—  24  m ihre  höchste  Höhe  er- 
reichen, besetzt  sind.  Es  giebt  keinen  Fluss,  der  in  die  Bai  von 
Rio  de  Oro  — wie  man  ans  diesem  Namen  schliessen  könnte--  mündet; 
auch  der  Uäd  Megeta  Mertug,  welcher  auf  den  Karten  als  im  Innern  der 
Bai,  gegenüber  der  spanischen  Station  mündend,  verzeichnet  ist,  existiert 
nicht.  Der  einzige  vorhandene  Brunnen  ist  der  schon  angegebene  »Tan* 
urta“  genannte. 

Von  den  folgenden  geologischen  Details  des  Autors  will  ich  hier  nur 
erwähnen,  dass  derselbe  die  Angaben  von  Dr.  Lenz  (Peterm.  Mitth.  Bd. 
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An  diesem  Meeresarme  liegt  die  einzige  Faktorei, 
welche  Spanien  in  dem  vor  einigen  Jahren  nominell  in 
Piesitz  genommenen  Küstenstrich  zwischen  den  beiden  ge- 
nannten Vorgebirgen  besitzt.  Es  befindet  sich  dort  der 
einzige  nutzbare  Hafen  auf  der  gesammten  Strecke.  Die 
Faktorei  ist  mit  geringen  Mitteln  etabliert  worden, 
auch  haben  die  Spanier  es  im  Ganzen  nicht  verstanden, 
sich  mit  den  Eingeborenen  in  gutes  Einvernehmen  zu 
setzen.  Als  ein  böses  Omen  kann  es  aufgefasst  werden, 
dass  die  ersten  Spanier,  welche  den  Versuch  zu  einer 
Niederlassung  machten,  von  den  Eingeborenen  überfallen 
und  getötet  wurden.  Seitdem  ist  dort  ein  kleines  Militär- 
kommando stationiert. 

Die  Kabilen  um  Rio  de  Oro  sind  gleichfalls,  wie  die 
um  Cap  Djubi,  nomadisierende  Araber,  während  der  Grund- 
stock der  Bevölkerung  der  reichen  benachbarten  Oase 
Adrar  aus  Berbern  besteht.  (Dieses  Wort  bedeutet 
in  fast  allen  Berbersprachen  „Gebirge“.)  Jedoch 
dominieren  auch  in  Adrar  die  Araber,  ausserdem  ist  die 
Bevölkerung  schon  sehr  stark  mit  Negern  gemischt.  Die 
hauptsächlichsten  Stämme  dieser  Gegend  sind  die  Uled 
Dlim,  Uled  Tidrßri,  Ergibat,  el-Arossin,  Uled  Delläm, 
Uled  Gailan,  Uled  Ben -Sebä,  Meragna,  Ahel  Sidi  Hammed, 
Uled  Budda,  Uled  Bu-Amr,  Uled  Teschit,  Uled  Aida, 
Ahel  Bark-Allah,  Schnagda,  Uled  Ben-Slimän,  Uled  De- 
misät,  Uled  Ali,  Uled  Hammed  etc.  etc.  Die  Lebensweise 
dieser  Nomaden  ist  ähnlich  der  ihrer  nördlicher  wohnenden 
Verwandten.  Wie  diese  tragen  sie  das  Haupt  entblösst, 
das  lange  schwarze  Haar  in  Strähnen  herabfallend,  be- 
kleiden sich  meist  mit  blauen  Baumwollenstoffen,  die  Kinder 
wohl  auch  mit  Gazellenfellen  und  sind  mit  doppelläufigen 
Steinschlossgewehren  aus  Senegambien,  zum  Teil  mit 
leicht  gekrümmten  Dolchen  (Kumia’s)  aus  dem  Süs,  be- 

2S.,  1882t  - die  ganze  Küste  von  Laroche  bis  Cap  Blanco  sei  cretaceiscb, 
richtig  stellt.  Nach  Quiroga  neigt  das  von  ihm  untersuchte  Terrain  der 
Halbinsel  Rio  de  Oro  und  von  hier  nördlich  bis  Cap  Bogador  eine  ganz 
junge  marine  Tertiärbildung. 
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waffnet.  Die  Leute  geben  wenig  auf  Religion,  halten 
meist  den  Ramadan  nicht  inne  und  haben  wenig  Tolba 
unter  sich,  auch  häufig  keine  Gebetszelte  in  den  Duars, 
wie  man  sie  weiter  nörlich  überall  trifft.  Doch  sind 
ihre  Sitten  rein.  Ihre  Nahrung  besteht  hauptsächlich 
aus  (importiertem)  Reis  und  Gazellenfleisch.  Viehzucht 
und  Jagd  ist  ihre  Beschäftigung,  Ackerbau  treiben  sie 
nicht  (dagegen  wird  in  Adrar  ungemein  viel  Getreide  ge- 
baut). Sie  haben  sehr  viele  Karaeele,  auch  Pferde,  Maul- 
tiere und  Esel. 

Zwei  Persönlichkeiten  sind  es,  welche  in  diesem  Teile 
des  Saharagebietes  einen  mächtigen,  dominierenden  Einfluss 
ausüben,  zunächst  der  Schech  Ahmed  Ben  Mohammed  Uld 
Aida  (aus  der  gleichnamigen  Kabila  hervorgegangen)  und 
ein  „Schech  mil  Ainin“  oder  „Schech  miat-el-Ainin“,  „Herr 
der  Hundert-Quellen“  genannter  Mann,  dessen  Bedeutung 
und  Einfluss  mehr  religiöser  Natur  — etwa  wie  der  des  be- 
kannten Sidi-el-Hadj  Abd-es-Saläm,  Seherif  von  Uasan,  in 
Marokko  — ist.  — Vor  einigen  Jahren  schien  es,  als  ob 
der  Tauschhandel  der  Spanier  dort  einen  guten  Auf- 
schwung nehmen  würde.  Sie  hatten  den  miichtigon  Schech 
Ahmed  Uld  Aida  in  ihre  Interessensphäre  zu  ziehen  ge- 
wusst. Die  Eingeborenen  zeigten  sich  in  Folge  dessen 
friedfertig,  sie  kamen,  selbst  aus  weiter  Entfernung,  von 
Adrar  etc.  zur  Station.  Jedoch  die  Spanier  verstanden 
nicht,  diese  günstige  Situation,  die  ihnen  die  Möglicheit 
gewährt  hätte,  den  Adrar-IIandel  ganz  vom  Senegal  ab- 
zulenken, auszunutzen.  Die  Handelsartikel  der  Einge- 
borenen sind  folgende:  Schafwolle,  lebendes  Rindvieh, 

Schafe,  Pferde  und  Kameele,  welche  letztere  namentlich 
auf  den  Kanaren  eingeführt  werden.  In  Lanzarote  und 
Fuerte Ventura  ist  das  Kameel  das  häufigste  Last-  und 
Transport  tier.  Ferner  Felle  von  Leoparden,  Gazellen, 
Antilopen,  Schafen  (seltener  Ziegen)  — ein  Hauptaus- 
fuhrartikel der  Spanier  — Strausseneier-  und  Federn, 
Gold  als  Staub  oder  Barren,  Silber  in  französischen  Fünf- 
frankenthalern  (seltener  in  spanischen  Duros),  endlich 
wenig  Elfenbein. 


Digitized  by  Google 


62 


M.  Qnedenfeldt. 


Der  Import  der  Spanier  besteht  in  Reis,  Gofio, 
Pulver,  Tabak,  Zucker,  grünem  Thee,  Lichten,  blauen 
Cotten,  dunkler  (brauner)  Leinwand,  sog.  Tela  morena, 
Calderos  (zinnernen  Kesseln),  Messern,  Spiegeln,  Nähnadeln, 
Fäden,  Garn  etc.,  Gläsern  und  wenig  Porcellan-  und 
irdenem  Geschirr.  Ein  grosser  Teil  dieser  Waaren  wird 
nun  von  den  Eingeborenen  gar  nicht  oder  doch  nur  in 
ganz  minimalem  Massstabe  begehrt  — dieselben  wollen 
ausschliesslich:  Reis,  Gofio,  gute  blaue  Leinwand, 
gute  w e iss  e Leinwand,  blaue  und  rote  Tuche  (Mittelsorte) 
Ojos,  Kessel  von  Eisen  für  8—6  oder  4 Personen,  kleine 
Spiegel,  kleine  billige  Messer  und  Rasiermesser,  baum- 
wollene Tücher  (für  die  Frauen)  in  allen  bunten  Farben 
(Mittelsorto),  Scheeren,  Blei  in  Kugeln  oder  Barren,  lange 
Eisenstangen,  um  Hufeisen  zu  fertigen,  grosse  Glasperlen 
in  allen  Farben,  weisses  Papier,  um  sich  Amulette 
darauf  schreiben  zu  lassen,  endlich  Pistolen  mit  Stein- 
schlössern und  zwei  Läufen. 

Die  Spanier  haben  den  grossen  Fehler  begangen, 
viele  dieser  Gegenstände  nicht  einzuführen,  teils  aus 
Nachlässigkeit  oder  Unkenntnis,  teils,  z.  B.'  Pistolen,  aus 
Furcht,  dass  ihnen  die  Eingeborenen  damit  schaden  könnten. 
Dieses  Kalkül  ist  ganz  unrichtig,  da  die  letzteren  jederzeit 
vom  Senegal,  allerdings  auf  einem  weiteren,  aber  sicheren 
Wege,  Waffen  beziehen  können  und  bisher  bezogen 
haben.  Auch  sollen  die  Spanier  sich  wiederholt  Un- 
reellitäten  im  Handel  haben  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Endlich  hat,  ebenso  wie  gegen  die  Engländer  auf  Kap 
Djubi,  auch  der  Sultan  von  Marokko  gegen  die  Spanier 
in  Adrar  und  in  der  ganzen  übrigen  Gegend  gewühlt. 
Genug  — die  Verhältnisse  verschlechterten  sich  wieder 
mehr  und  mehr,  bis  endlich,  im  März  des  vorigen  Jahres 
die  feindselige  Gesinnung  eines  der  umwohnenden  Stämme 
in  einem  Überfall  der  Faktorei  zum  Ausdruck  kam.  Der 
Hergang  dieser  Affaire  war  folgender:  Am  24.  März 
Nachmittags  um  3 Uhr  erschien  ein  Araber  von  ausserhalb 
in  der  Faktorei,  welcher  sagte,  er  bringe  400  Fünffranken- 
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stücke  in  Silber,  sowie  60  Hammel  zum  Verkauf.  Dieser 
Araber,  dem  sich  im  Laufe  des  Nachmittags  noch  einige 
andere  zugesellten,  lungerte  mehrere  Stunden  in  der  Nähe 
der  Station  herum,  verschwand  aber  bei  Einbruch  der 
Dunkelheit  mit  den  übrigen.  Um  8 Uhr  Abends  hörte 
man  in  • nächster  Nähe  der  Station  einen  Schuss.  Der 
Kapitän  der  Segelbarke  „Ines“,  welche  den  Dienst  zwischen 
den  Kanarischen  Inseln  und  der  Faktorei  versieht,  hatte 
sich  in  der  Dunkelheit  an  Bord  begeben  wollen,  und  war 
in  dem  Augenblick,  als  er  von  der  Mole  aus  in’s  Boot 
stieg,  von  einem  in  nächster  Nähe  lauernden  Araber  durch 
die  Kniescheibe  geschossen  worden.  Dieser  Mann  war 
einer  von  denen,  welche  am  Nachmittage  in  die  Faktorei 
gekommen  waren.  Die  dortigen  Nomaden  haben,  wie  mehr 
oder  minder  alle  wilden  oder  halbwilden  Völker,  wunder- 
bar scharf  entwickelte  Sinne;  sie  vermögen  z.  B.  in  der 
Dunkelheit  fast  so  genau,  wie  bei  Tagoshelle,  zu  sehen. 
Der  Kapitän  stürzte  in’s  Wasser  und  ertrank,  da  die 
beiden  ihn  begleitenden  Matrosen  schändlicher  Weise 
Reissaus  nahmen,  statt  ihm  beizuspringen.  Als  Ursache 
dieser  Ermordung  wird  angegeben,  dass  der  Kapitän  ein 
Liebesverhältnis  mit  einer  Araberin  gehabt  habe.  Die 
militärische  Besatzung  der  Faktorei  bestand  aus  25  Mann 
Marineinfanterie,  nebst  einem  Sergeanten,  einem  Alferez 
(Unterlieutenant)  und  einem  Teniente  (Lieutenant)  als 
Führer.  Der  letztere  schickte  sogleich  eine  Patrouille  aus. 
um  den  Kapitän  der  Barke  su  suchen;  auch  vermutete 
man,  dass  die  Araber  die  Absicht  hätten,  sich  der  Boote  zu 
bemächtigen.  Der  Körper  konnte  in  der  Dunkelheit  der 
Nacht  nicht  gefunden  werden,  die  Boote  gingen  in’s  offene 
Wasser.  Als  am  nächsten  Morgen  die  Nachsuchungen 
nach  dem  Verbleib  der  Leiche  erneuert  wurden,  fand  man 
sie,  unweit  der  Mole,  im  offenen  Wasser  liegend.  Man 
war  eben  im  Begriff,  dieselbe  nach  der  Faktorei  zu 
schaffen,  als  ein  Trupp  von  etwa  300  Kriegern  vom 
Stamme  der  Uled  Dlim,  alle  in  der  Weise  beritten,  dass 
je  2 Mann  auf  einem  Kameel  sasson,  eine  ungeheure 
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Staubwolke  aufwirbelnd,  in  schnellster  Gangart  heran- 
stürmte. Die  kleine  Besatzung  musste  die  Leiche  im 
Stich  lassen  und  sich  schleunigst  nach  der  Faktorei 
zurückziehen.  Die  Uled  Dlim  placierten  ihre  Kameele 
in  gedeckter  Stellung,  ausser  Schussweite,  lösten  sich  in 
eine  lange  dünne  Linie  auf  und  gingen,  ihre  Gewehre 
schwingend,  unter  Allah -Rufen  und  jenem  markerschüt- 
ternden, trillernden  Geschrei,  welches  den  Angriff  der 
Araber  und  Berber  stets  begloitet,  gegen  die  Faktorei 
vor,  jedoch  ohne  einen  Schuss  abzugeben.  Der  etwas 
kopflos  gewordene  Teniente  wollte  seinerseits  das  Feuer 
nicht  eröffnen,  um,  bei  den  Sitten  der  Eingeborenen,  durch 
einmal  vergossenes  Blut  einen  friedlichen  Ausgleich,  auf 
den  er  immer  noch  hoffte,  nicht  unmöglich  zu  machen. 
Dieses  Zögern  wäre  der  sichere  Untergang  aller  Spanier 
gewesen,  doch  entschloss  sich  der  Offizier  im  letzten 
Augenblick  — die  Uled  Dlim  waren  schon  bis  auf  150  m 
heran  — auf  Anrathen  eines  Mauren  aus  Tanger,  Namens 
Mohammed  Ben  Jähia,  des  Dolmetschers  der  Faktorei, 
aus  einem  kleinen  Geschütz,  dem  einzigen,  über  welches 
die  Spanier  verfügten,  drei  Schüsse  abfeuern  zu  lassen. 
Obgleich  dieselben  über  die  Köpfe  der  Angreifer  hinweg 
abgegeben  wurden,  so  war  der  Erfolg  ein  durchschlagender 
— die  Uled  Dlim  ergriffen  die  Flucht.  Artillerie  imponiert 
diesen  wilden  Stämmen,  welche  selbst  nicht  über  Geschütze 
verfügen,  stets,  und  der  Sultan  von  Marokko  verdankt 
nur  dieser  Waffe  seino  Überlegenheit  über  unbotmässige 
Kabilen. 

Gegen  Mittag  rafften  sich  die  Araber  zu  einem  zwei- 
ten Angriff  auf,  doch  genügten  7 weitere  Schüsse,  welche 
abgegeben  wurden  und  einige  Verwundungen  verursachten, 
um  sie  auseinander  zu  treiben.  Einige  Stunden  später  traten 
dieselben  den  Rückzug  an,  doch  lagerten  sie  noch  mehrere 
Tage  bei  einer  nahen  Quelle.  Neun  Tage  später  kam 
eine  den  Spaniern  freundlich  gesinnte  Kabila,  die  der  Uled 
Tidreri,  welche  während  dieser  Vorgänge  mit  einem  an- 
deren Stamme,  den  Uled  Delläm  in  Fehde  gelegen  hatte. 
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den  Spaniern  zu  Hülfe,  sie  veijagte  die  Uled  Dlim  und 
damit  hatte  für  diesmal  die  Angelegenheit  ihren  Abschluss 
gefunden.  Indessen  ist  es  bis  zum  gegenwärtigen  Moment 
nicht  möglich  gewesen,  die  früheren  Beziehungen  völlig 
wiederherzustellen.  Im  Juni  des  vorigen  Jahres  wurde 
ein  berüchtigter  Bandit,  Namens  Hamrned  Beruila,  der  die 
Gegend  am  Rio  de  Oro  stets  unsicher  gemacht  hatte,  von 
einem  anderen  Araber  im  Streit  getötet.  Der  Bruder 
des  Hammed  Beruila,  Hartan,  war  auf  der  Faktorei  an- 
gestellt. Ich  schliesse  mit  einer  kurzen  Angabe  der 
Etappen  zwischen  Rio  de  Oro  und  dem  westlichen  Teile 
von  Adrar,  Atar,  wo  der  Schech  der  Uled  Aida  seinen 
Sitz  hat.  Der  Ort  selbst  heisst  Alkassar  und  die  Ent- 
fernung zwischen  hier  und  Rio  de  Oro  beträgt  13  Tage- 
reisen in  südöstlicher  Richtung.  Ich  verdanke  die  Mit- 
teilung dieser  Handelsroute,  über  welche  meines  Wissens 
noch  nirgends  anderwärts  etwas  publiciert  ist,  dem  er- 
wähnten Mauren  Si-Mohammed  Ben  Jähia  aus  Tanger. 

Route  von  Rio  de  Oro  nach  Atar. 
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Das  Tierleben 

in  den  Tropen  Süd -Amerikas. 

Vortrag, 

gehalten  in  der  Sitzung  vom  27.  Juni  1887, 

von 

Dr.  Wilh.  Müller, 

Privatdocent  an  der  Universität  Greifswald. 
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Die  Beobachtungen,  über  die  ich  Ihnen  im  folgenden 
kurz  berichten  will,  wurden  während  eines  zweijährigen 
Aufenthaltes  in  Blumenau  (Prov.  St.  Catharina,  Brasilien) 
gesammelt,  wo  ich  mich  behufs  zoologischer  Untersuchungen 
aufhielt.  Bezeichnen  wir  nach  dem  Vorgang  der  physikali- 
schen Geographie  nur  diejenigen  Breiten  als  Tropen,  in  denen 
uns  die  Sonne  bisweilen  genau  senkrecht  auf  den  Kopf 
brennt,  dann  finden  die  Tropen  unter  2 31/»0  ihre  Grenze. 
Nun  liegt  die  deutsche  Kolonie  Blumenau  unter  28° 
südl.  Br.,  gehört  also  nicht  mehr  den  eigentlichen  Tropen 
an.  Bezeichnen  wir  indessen  als  Tropen  jene  durch  eine 
besonders  üppige  und  ganz  eigenartige  Entfaltung  des 
Tier-  und  Pflanzenlebens  charakterisierten  Regionen,  welche 
allerdings  zum  grössten  Teil  innerhalb  der  Wendekreise 
liegen,  dann  müssen  wir  die  Grenze  anders  ziehen.  Es 
wird  überhaupt  unmöglich  sein,  eine  scharfe  Grenze  zu 
ziehen,  und  die  annähernde  Grenzbestimmung  wird  sehr 
der  Willkür  unterworfen  sein.  Dass  indessen  Blumenau, 
das,  wie  gesagt,  unter  28°  liegt,  in  seinem  Tier-  und 
Pflanzenleben  noch  ganz  das  Gepräge  der  Tropen  trägt, 
dafür  könnte  ich  Ihnen  neben  eigenen  Erfahrungen 
mancherlei  Zeugnisse  anführen,  will  mich  indessen  darauf 
beschränken,  Sie  an  das  zu  erinnern,  was  Sie  an  der 


Digitized  by  Google 


68 


Br.  Wilh.  Malier; 


gleichen  Stelle  und  zwar  in  der  Februarsitzung  dieses 
Jahres  gehört  haben. 

Damals  sagte  der  Vortragende,  Herr  Dr.  Brendel*), 
dass  die  Insel  St.  Catharina  und  das  gegenüberliegende 
Festland  die  üppigste  tropische  Vegetation  zeigen.  Da  die 
Insel  St.  Catharina  nicht  allzuweit  von  Blumenau  liegt, 
noch  weiter  von  den  Wendekreisen  entfernt  ist,  kann  ich 
dies  Zeugnis  mit  Fug  und  Recht  auch  für  meine  Be- 
hauptung geltend  machen. 

Gleichzeitig  muss  ich  Sie  um  Entschuldigung  bitten, 
wenn  meine  Mitteilung  nicht  darauf  hinaus  läuft,  die 
Vorstellung,  die  Sie  Sich  an  der  Hand  irgend  welcher 
Quellen  über  die  Natur  der  Tropen  gemacht  haben  dürften, 
zu  noch  glänzenderen  zu  machen,  so  zu  sagen  in  dem 
Gemälde  die  Farben  lebhafter  aufzutragen,  die  Lichter 
noch  greller  aufzusetzen,  die  Schatten  zu  vertiefen,  wenn 
ich  vielmehr  im  grossen  ganzen  das  Bild  eintöniger, 
farbloser  erscheinen  lasse.  Naturgeschichten  und  Reise- 
beschreibungen, die  uns  als  Kindern  in  die  Hände  gegeben 
werden,  in  denen  wir  auf  dem  Titelbild  Löwen,  Tiger 
Affen,  Schlangen,  Krokodile  in  friedlicher  Vereinigung 
oder  im  wilden  Kampf  sehen,  pflanzen  uns  früh  Vor- 
stellungen ein  von  der  Tierwelt  der  Tropen,  von  der 
Häufigkeit,  in  der  uns  die  Tiere  begegnen,  unter  denen 
wohl  jeder,  der  diese  Gegenden  besucht,  zunächst 
leidet,  die  jeder  abschütteln  muss.  Wenigstens  finde  ich 
ein  diesbezügliches  Geständnis  bei  allen  mir  bekannten 
Naturforschern,  die  uns  von  den  ersten  Eindrücken  bei 
ihrem  Eintritt  in  die  Tropenwelt  berichten.  Auch  hier 
begegnet  mir  fast  in  jeder  Frage,  die  Laien  an  mich  über 
die  Tierwelt  der  Tropen  richten,  eine  ähnlich  übertriebene 
Vorstellung  von  dem  Reichtum  derselben,  und  so  mag  es 
nicht  überflüssig  erscheinen,  die  Frage  nach  dem  Vorkommen 
der  Tiere  in  den  Tropen  zum  Gegenstand  einer  kurzen 
Besprechung  zu  machen. 

*)  Vgl  die  Sitzungsberichte  dieses  Heftes. 
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Man  hat  den  Unterschied  der  Natur  der  Tropen  von 
der  der  gemässigten  Zonen  wohl  in  der  Weise  charakterisiert, 
dass  man  sagte,  an  Stelle  der  geringeren  Anzahl  von 
Arten,  Gattungen  und  Familien,  welche  in  der  gemässigten 
Zone  existieren,  von  welchen  Arten  aber  ein  bedeutender 
Teil  in  grosser  Individuenzahl  erscheint,  tritt  in  den 
Tropen  eine  enorme  Anzahl  von  Arten  und  eine  verhältnis- 
mässig noch  viel  grössere  Zahl  von  Gattungen  und  Familien, 
die  indessen  fast  ausnahmslos  in  geringer  Individuenzahl 
auftreten!  Ist  diese  Unterscheidung  zutreffend,  so  würde 
sie  zum  guten  Teil  unsere  falsche  Vorstellung  von  der 
tropischen  Tierwelt  erklären,  wenn  sie  auch  keineswegs 
allein  unsern  Irrtum  verschuldet.  Dass  indessen  diese  Unter- 
scheidung in  der  That  zutreffend  ist,  dafür  kann  ich  Ihnen 
den  Nachweis  nicht  besser  liefern,  als  indem  ich  für  einige 
Gruppen  von  Tieren  nebeneinanderstelle,  was  in  Blumenau 
vorkommt,  und  was  ich  in  den  2 Jahren  meines  Aufent- 
haltes gesehen. 

Von  den  grossen  dort  vorkommenden  Säugetieren 
habe  ich  Flussschwein  und  Pacca  niemals,  Tiger,  Tapir, 
Wildschwein,  Wildkatze,  Ameisenbär,  Stachelschwein  nur 
in  der  Gefangenschaft  gesehen;  das  Gürteltier  habe  ich 
ein  einziges  Mal  selbst  gefangen.  Affen  habe  ich  einige 
Male  gesehen,  häufiger  gehört,  da  die  Stimme  des  dort 
heimischen  Brüllaffen  auf  grosse  Entfernung  vernehmbar  ist. 

Günstiger  gestaltet  sich  das  Verhältnis  in  Bezug  auf 
die  Reptilien.  Den  Alligator  habe  ich  allerdings  auch 
nicht  zu  sehen  bekommen.  Dagegen  können  Sie  die 
grosse,  1 Meter  lange  Tejuseidechse  in  den  heissen  Sommer- 
monaten in  der  Mittagszeit  nicht  selten  sich  sonnen  oder 
vor  Ihnen  den  Weg  entlang  lauten  sehen;  eine  grosse 
Mäuseschlange  kreuzt  Ihren  Weg,  die  lange  dünne  Cipoh- 
schlange  schaut  Ihnen  aus  den  Zweigen  eines  Baumes 
entgegen,  und  Sie  erschrecken,  wenn  Sie  Sich  plötzlich  im 
dichtesten  töte  ä töte  mit  ihr  befinden;  die  prächtig  schwarz 
und  gelb  auf  ziegelrotem  Grund  gefärbte  Korallenschlange 
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ruht  träge  in  der  Sonne.  — Alle  die  genannten  Schlangen 
sind  harmlos,  die  Korallenschlange  ist  allerdings  giftig, 
indessen  zu  träge  um  gefährlich  zu  werden;  ich  kenne 
keinen  Fall,  in  welchem  sie  einem  Menschen  geschadet 
hätte.  Gefährlich  sind  dagegen  die  sogenannten  Chararagen, 
— Bothrops  — Giftschlangen,  die  nicht  wie  die  Korallen- 
schlangen durch  ihr  buntes  Kleid  auffallen,  vielmehr 
leicht  übersehen  werden;  so  kommt  man  beim  Wandern 
durch  den  Urwald  leicht  in  die  Gefahr  auf  die  Tiere  zu 
treten,  sie  dadurch  zum  Beissen  zu  reizen.  Auch  diese 
Arten  sind  nicht  selten,  doch  ist  mir  die  grösste  der  hierher- 
gehörigen Arten,  die  Chararagassu,  nie  lebend  zu  Gesicht 
gekommen.  Obwohl,  wie  gesagt,  alle  die  genannten 
Reptilien  nicht  eigentlich  selten,  so  können  doch  Wochen 
und  Monate  vergehen,  ohne  dass  Sie  eines  davon  zu  sehen 
bekommen. 

Am  günstigsten  gestaltet  sich  schliesslich  das  Ver- 
hältnis mit  Rücksicht  auf  das,  was  man  von  der  Tierwelt 
zu  sehen  bekommt,  bei  den  Vögeln,  wenn  auch  manche 
durch  eine  grosse  Zahl  von  Arten  vertretene  Gruppen 
uns  recht  selten  zu  Gesicht  kommen,  wie  z.  B.  die  Tauben. 
Von  den  dort  heimischen  und  für  den  Europäer  fremd- 
artigen Formen  kommen  die  Papageien  und  Kolibris  zeit- 
weis in  die  Gärten,  geben  uns  so  Gelegenheit  sie  zu  be- 
obachten; auch  die  prächtigen  Tukane  sieht  man  bis- 
weilen, die  grossen  hühnerartigen  Vögel  sind  Wander- 
vögel, die  zeitweise,  durch  besondere  Verhältnisse  veranlasst, 
vom  Hochland  in  das  Küstengebiet  wandern  und  dann  dort 
häufig  werden,  während  sie  übrigens  uns  selten  zu  Gesicht 
kommen.  Im  allgemeinen  ist  es  aber  auch  hier,  wie  bei 
den  anderen  genannten  Gruppen,  sehr  wenig  was  wir  von 
der  Tierwelt  zu  sehen  bekommen. 

Sie  werden  mir  einwenden,  dass  ich  meine  Erfahrungen 
in  einer  Gegend  gesammelt,  die  einigermassen  cultiviert, 
in  der  der  ursprüngliche  Reichtum  an  Tieren  unter 
dem  Einfluss  des  Menschen  verschwunden  ist.  Einige  Be- 
rechtigung hat  dieser  Einwand;  der  Mensch  hat  dort  sicher 
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bereits  verändernd  auf  die  Zusammensetzung  der  Fauna 
cingewirkt,  nicht  sowohl  indem  er  den  Urwald  gefällt, 
— die  angebauten  Flächen  verschwinden  dem  Urwald 
gegenüber,  sie  begleiten  als  sehr  schmaler  Streif  den  Fluss 
und  seine  Zuflüsse  — sondern  indem  er  das  jagdbare 
Wild  decimiert  hat.  Ich  will  diesen  Einfluss  nicht  leugnen, 
indessen  dürfen  Sie  denselben  auch  nicht  überschätzen. 
Meine  Brüder,  die  sich  vor  nunmehr  35  Jahren  an  der 
Stelle,  die  jetzt  Kolonie  Blumenau  heisst,  mitten  in  den 
Urwald  setzten,  dort  aus  Palmenstämmen  ihr  Blockhaus 
zimmerten,  sie  haben  manches  mehr  von  wilden  Tieren 
gesehen  als  ich,  das  bringt  schon  die  längere  Zeitdauer 
mit  sich,  indessen  ist  die  allgemeine  Verminderung  des 
Wildstandes,  wenn  auch  sehr  wohl  zu  merken,  keine  so 
enorme,  dass  die  ursprünglichen  Verhältnisse  geeignet 
gewesen  wären,  dem  Fremden  eine  wesentlich  andere 
Vorstellung  von  der  Tierwelt  beizubringen.  — Sie  müssen 
andererseits  bedenken,  dass  ich  mich  fast  täglich  im 
Urwald  umhertrieb,  eine  Lebensweise  führte,  die  möglichst 
geeignet  war,  mir  die  verschiedenen  wilden  Tiere  zu  Gesicht 
zu  bringen. 

Mag  der  verändernde  Einfluss  des  Menschen  immer- 
hin bei  den  genannten  Tiergruppen  eine  Rolle  spielen, 
bei  den  weiterhin  zu  erwähnenden  Tiergruppen,  den 
Amphibien  und  Insekten  fallt  er  sicher  weg;  hier  spielt 
aber  für  die  Vorstellung,  die  wir  uns  von  der  Tierwelt 
bilden,  ein  anderer  Faktor  eine  Rolle,  dessen  Wirksamkeit 
übrigens  auch  bei  den  besprochenen  Gruppen  nicht  zu 
unterschätzen,  freilich  bei  den  Insekten  und  anderen  viel 
mehr  zur  Geltung  kommt.  Es  ist  der  Faktor  oder  die  Er- 
scheinung, dass  relative  Häufigkeit  des  Vorkommens  und  des 
Begegnens  oder  Gefundenwerdens  sich  absolut  nicht  decken. 

Es  kann  ja  ein  Thier  sehr  häufig  Vorkommen,  indessen 
sich  durch  versteckte  Lebensweise,  durch  Ähnlichkeit 
mit  der  Umgebung  unserem  Blick  entziehen,  ein  Faktor, 
der  sich  auch  für  unsere  Gegenden  geltend  macht.  Wie 
gesagt  spielt  der  Faktor  auch  eine  Rolle  für  die  be- 
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sproehenen  Wirbeltiere,  und  dafür  will  ich  Ihnen  zu- 
nächst einige  Beispiele  geben.  Es  ist  mir  mehr  als  ein- 
mal passiert,  dass  ich  mit  der  Flinte  unter  einem  Orangen- 
baum stand,  aus  dem  ein  Dutzend  Papageien  ihre 
kreischenden  Rufe  ertönen  Hessen,  ohne  eines  einzigen 
Tieres  ansichtig  werden  zu  können,  so  gut  sind  die  Tiere 
durch  ihre  grüne  Farbe  geschützt.  Besonders  gut  sind 
weiter  unter  den  Wirbeltieren  auch  die  Frösche  verborgen. 
Es  kommen  in  Blumenau  eine  ziemliche  Anzahl  ver- 
schiedener Arten  von  Fröschen  vor;  die  Mehrzahl  der 
Arten  ist  auch  durch  zahlreiche  Individuen  vertreten,  das 
kann  man  aus  dem  vielstimmigen  Konzert  schliessen, 
welches  sie  allabendlich  veranstalten.  Indessen  gelingt 
es  nur  ausnahmsweise  eines  der  Tiere  zu  Gesicht  zu 
bekommen.  Es  dauerte  geraume  Zeit,  ehe  ich  von  den 
3 Arten  von  Laubfröschen,  die  allabendlich  in  der  nächsten 
Nähe  meiner  Wohnung  ihr  Konzert  veranstalteten,  je  ein 
Individuum  erhalten  konnte. 

Wie  schon  angedeutet  spielt  dieser  Faktor,  dieses  Sich- 
verbergen  der  Tiere  in  erster  Linie  eine  Rolle  bei  den 
Insekten.  Wohl  jeder  von  Ihnen  hat  in  Sammlungen  jene 
riesigen  oder  bizarren  Formen  von  Insekten  gesehen,  welche 
die  Tropen  aufweisen.  Wie  sehr  fühlt  man  sich  aber 
enttäuscht  in  der  Hoffnung,  jene  Formen  lebend  beobachten 
zu  können.  Was  uns  häufig  entgegen  tritt,  sind  wenig 
auffallende  Formen,  und  es  vergehen  Jahre,  ohne  dass 
wir  gewisse  interessante  Formen  auch  nur  zu  Gesichte 
bekommen  und  das  haben  wir  in  erster  Linie  darauf  zurück- 
zuführen, dass  die  Tiere  so  gut  verborgen  sind.  Freilich,  wie 
hat  die  Natur  dafür  gesorgt,  die  Tiere  ihrer  Umgebung 
ähnlich  zu  machen,  sie  so  vor  dem  Blick  ihrer  Verfolger 
zu  schützen.  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  Ihnen  wenigstens 
zwei  durch  ihre  Ähnlichkeit  mit  der  Umgebung  aus- 
gezeichnet geschützte  Tiere  vorzuzeigen.  (Siderone  strigosus, 
der  sogenannte  Blattschmetterling,  und  die  Puppe  von 
Papilio  evander,  die  täuschend  einem  dürren,  abgebrochenen 
Ast  gleicht). 
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Nur  dadurch,  dass  die  Mehrzahl  der  Formen  so  gut 
verborgen,  erklärt  es  sich,  dass  wir  trotz  der  zahlreichen 
fleissigen  Sammler,  welche  die  Tropen  ausgebeutet  haben, 
noch  so  wenig  Bescheid  wissen  selbst  über  die  grossen 
auffälligeren  Formen,  dass  fast  jede  Sendung  neue  Arten 
zu  Tage  fordert. 

Ich  will  Ihnen  ein  Beispiel  aus  meiner  Erfahrung 
anführen,  das  zum  mindesten  zeigt,  wie  unvollkommen 
unsere  Kenntnis  der  tropischen  Tierwelt,  auch  sonst  als 
Illustration  zu  den  aufgestellten  Behauptungen  dienen 
kann. 

Aus  Blumenau  kommen  jährlich  mehrere  Tausende 
von  Schmetterlingen  nach  Europa,  die  in  die  Hände  von 
Naturalienhändlern  gelangen,  hier  vertrieben  werden.  Die 
Sammler,  vorwiegend  die  Dorfschullehrer,  und  in  deren  Auf- 
trag die  Schuljugend,  greifen  selbstverständlich  zuerst  nach 
den  grössten  und  schönsten  Arten.  Nun  enthält  die 
Familie  der  Nymphaliden,  der  von  heimischen  Schmetter- 
lingen Distelfalter,  Perlmutterfalter,  Schillerfalter,  von 
Südamerikanern  neben  zahlreichen  anderen  prächtigen 
Arten  die  Morphos  angehören,  der  Mehrzahl  nach  grosse, 
bunte  Arten,  die  ausserdem  fast  alle  bei  Tag,  nur  zum 
Teil  in  der  Dämmerung  fliegen.  So  kommt  es,  dass 
die  Nymphaliden  wohl  am  meisten  von  den  zahlreichen 
Schmetterlingsjägern  verfolgt  werden.  Da  es  andererseits 
auch  nicht  an  Leuten  gefehlt  hat,  die  die  Nymphaliden 
dort  systematisch  gesammelt  haben,  so  scheint  der  Schluss 
berechtigt,  dass  von  der  Insektenfauna  von  Blumenau  die 
Familie  der  Nymphaliden  zu  den  am  besten  gekannten 
gehört.  Man  sollte  erwarten,  dass  alle  Arten  der  Familie, 
die  dort  Vorkommen,  gesammelt  und  bekannt  sind. 

Ich  beschäftigte  mich  nun  während  meines  Aufent- 
haltes in  Blumenau  ziemlich  eingehend  mit  dieser  Familie, 
und  zwar  mit  dem  Studium  der  Raupen  und  Puppen. 
Gewisse  Kennzeichen  verrieten  mir  sicher  die  Anwesen- 
heit einer  Raupe  aus  dieser  Familie.  Aus  den  gesammelten 
Raupen  erhielt  ich  nun  eine  ganze  Anzahl  von  Sehmetter- 
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lingen,  die  entweder  für  jene  Breiten  neu,  nur  hoch  im 
Norden  gesammelt,  oder  überhaupt  noch  unbekannt 
waren.  Das  waren  zum  Teil  Formen,  deren  Oberseite 
prächtig  gefärbt  ist  und  die,  nach  der  Zahl  der  Raupen  zu 
schliessen,  keineswegs  selten  Vorkommen.  Damit  ist  aber, 
wie  eigentlich  selbstverständlich,  wie  aber  auch  ander- 
weitig direkt  nachweisbar,  der  Reichtum  an  Nymphaliden, 
welche  in  Blumenau  Vorkommen,  keineswegs  erschöpft, 
und  scheint  es  unmöglich,  auch  nur  annähernd  die  Zahl 
der  dort  vorkommenden  Arten,  resp.  das  Verhältnis  der 
bekannten  zu  den  noch  unbekannten  Arten  zu  schätzen. 
Ich  habe  dies  Beispiel  ausführlicher  besprochen ; es  scheint 
mir  besonders  gut  das  Missverhältnis  zwischen  Vorkommen 
und  Gefundenwerden  zu  charakterisieren,  da  wir  es  hier 
eigentlich  nach  jeder  Richtung,  auch  bezüglich  der  Lebens- 
weise und  Gestaltung  der  Insekten,  mit  den  denkbar 
günstigsten  Bedingungen  für  das  Gefundenwerden  zu  thun 
haben.  Wie  mögen  sich  die  Verhältnisse  gestalten  in 
anderen  Insektenordnungen,  die  weniger  von  den  Sammlern 
verfolgt  werden,  wie  im  Inneren  Brasiliens,  wo  nur  selten 
ein  Europäer  seinen  Fuss  hinsetzt.  Aus  dem  Gesagten 
mögen  Sie  es  begreiflich  finden,  dass  der  Formenreichtum 
der  tropischen  Tierwelt  dem  oberflächlichen  Beobachter 
fremd  bleibt;  nur  sorgfältiges  und  mühsames  Sammeln  und 
ein  glücklicher  Zufall  bringt  dem  eifrig  Suchenden  das 
eine  oder  andere  in  die  Hand,  dem  Laien  bleiben  die 
interessantesten  Formen  fast  ausnahmslos  fremd. 

Freilich,  was  für  jene  gesuchten  und  begehrten  Formen 
gilt,  das  gilt,  mutatis  mutandis,  auch  von  den  gefürchteten, 
von  jenen  stechenden  und  heissenden  Insekten,  welche 
den  Menschen  verfolgen.  Wie  dort  die  Erwartung  eine  zu 
hoch  gespannte,  so  ist  hier  die  Furcht  wohl  häufig  über- 
trieben. Alle  jene  Plagegeister,  deren  es  allerdings  eine 
ganz  bedenklich  grosse  Zahl  von  Arten  giebt,  treten  ver- 
hältnismässig selten  auf,  wobei  allerdings,  wie  bei  uns, 
Reinlichkeit  und  Vorsicht  eine  Rolle  spielen.  So  bin  ich 
vom  Sandfloh,  der  sich  unter  die  Haut  bohrt,  dort  heran- 
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wächst  und  unangenehme  Entzündungen  vomrsacht,  nur 
einmal  belästigt  worden;  die  Moskitos  fehlen  in  gesünde- 
ren, nicht  sumpfigen  Gegenden  fast  ganz,  erscheinen  in 
Menge  nur  nach  längeren  Regenperioden,  wo  sie  dann 
allerdings  zu  einer  bedenklichen  Plage  werden  können. 
Eine  kleine  Fliege,  die  sogenannte  Porojuto,  bewirkt 
anfangs  durch  ihren  Stich  ein  heftiges  Anschwellen  der 
Glieder,  indessen  gewöhnt  sich  die  Haut  in  wenigen 
Wochen  an  den  Reiz,  reagiert  kaum  noch  auf  den  Stich. 
Es  giebt  noch  eine  ganze  Anzahl  von  Insekten,  die  den 
Menschen  belästigen,  Fliegenlarven,  die  sich  unter  der 
Haut  entwickeln,  u.  s.  w.  u.  s.  w;  ich  kenne  sie  alle  nur 
vom  Hörensagen,  oder  bin  selbst  wenigstens  von  ihnen 
verschont  geblieben.  Es  gilt  hier  eben  im  grossen  ganzen 
dasselbe,  was  wir  allgemein  von  der  Tierwelt  sagten, 
es  existiert  eine  grosse  Zahl  von  Arten,  die  uns  aber  nur 
zum  kleinsten  Teil  bekannt  werden. 

Ich  versuchte  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  eine 
Umschau  in  der  Insektenwelt  ungefähr  zu  dem  gleichen 
Resultat  führt,  wie  eine  Umschau  unter  den  grösseren 
Wirbeltieren,  wenn  auch  die  Ursachen  nur  zum  Teil 
dieselben  sind,  und  scheint  das  wesentliche  Resultat  eines 
Umblicks  in  der  tropischen  Tierwelt  eine  Enttäuschung. 
Von  allen  jenen  Schätzen,  die  wir  bei  unserem  Eintritt 
in  die  Tropen  zu  finden  hofften,  sehen  wir  kaum  etwas; 
mehr  noch:  die  Natur  wird  uns  oft  weniger  belebt  er- 
scheinen, als  wir  es  in  unserer  nordischen  Heimat, 
wenigstens  so  lange  die  Bäume  grünen,  gewöhnt  sind. 
Stundenlang  mögen  wir  durch  den  Urwald  wandern,  ohne 
den  Ruf  eines  Vogels  zu  vernehmen,  ohne  ein  lebendes 
Wesen  zu  Gesicht  zu  bekommen. 

Sie  werden  fragen,  wenn  auch  jene  Leblosigkeit  die 
Regel,  ob  denn  nicht  Zeitpunkte  erscheinen,  in  denen 
uns  der  Formenreichtum  und  die  Farbenpracht  der 
tropischen  Tierwelt  überwältigend  entgegentritt,  wo  sich 
alle  jene  romantischen  Vorstellungen,  die  wir  uns  nach 
Beschreibungen  und  Sammlungen  von  der  Natur  der 
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tropischen  Tierwelt  gemacht  haben,  verwirklichen:  Solche 
Zeitpunkte  erscheinen  nun  allerdings,  in  manchen  Fällen 
sind  es  Perioden,  die  sich  über  Tage  und  Wochen  er- 
strecken, abhängig  von  der  Jahreszeit  und  Vegetation,  in 
anderen  Fällen  handelt  es  sich  um  Momente,  um  das 
plötzliche  Auftreten  einer  prächtigen  Erscheinung,  die 
eben  so  rasch  wie  sie  kam  verschwindet. 

Wenn  in  dem  Garten  die  Orange  blüht,  mit  ihrem 
süssen  Duft  die  Luft  erfüllt,  dann  erscheinen  an  den 
Bäumen  Gäste,  die  übrigens  vorwiegend  im  Urwald  ver- 
borgen leben,  jetzt  ihre  Nahrung  in  den  Blüten  der 
Orange  suchen,  die  Kolibris,  jene  in  den  prächtigsten 
Farben  schillernden  winzigen  Vögel.  Wohl  kennen  wir 
die  Tiere  aus  den  Sammlungen,  indessen  was  ist  ein  toter 
Kolibri!  Abgesehen  davon,  dass  die  Farben  verblassen, 
gehört  zu  dem  Bild  das  Leben,  die  Bewegung  des  Tieres, 
eine  Bewegung,  die  keinen  Vergleich  mit  der  Bewegung 
unserer  Vögel  gestattet,  die  höchstens  vergleichbar  dem 
Fluge  unserer  grossen  Nachtschmetterlinge,  der  sogenannten 
Schwärmer.  So  rasch  bewegen  sich  die  Flügel,  dass  sie  sich 
unserem  Auge  entziehen,  dass  das  Tier  bewegungslos  vor  der 
Blüte,  in  die  es  seinen  Schnabel  taucht,  zu  schweben  scheint; 
kaum  glauben  wir  das  Tier  fixiert  zu  haben,  so  befindet 
es  sich  schon  an  einer  anderen  Stelle  des  Baumes,  vor 
einer  anderen  Blüte.  Da  wird  es  eines  anderen  Kolibris 
ansichtig,  und  nun  beginnt  eine  tolle  Jagd  zwischen  den 
kleinen  überaus  streitsüchtigen  Tierchen.  Pfeilschnell 
durehschneiden  sie  die  Luft,  steigen  kerzengerade  auf,  um 
sich  plötzlich  wieder  herabzustürzen.  Wie  der  eigentliche 
Kampf  vor  sich  geht,  ob  es  sich  um  ernstliche  Angriffe, 
ob  mehr  um  Spielerei  handelt,  das  vermag  man  bei  der 
Geschwindigkeit  der  Bewegungen  nicht  zu  entscheiden,  das 
Auge  vermag  den  Tieren  nicht  zu  folgen ; indessen  bald  kehrt 
der  Sieger  zu  dem  Baum  zurück,  dessen  Ausnutzung  er  für 
sich  allein  beansprucht.  Wohl  jeder,  der  das  tropische  Amerika 
besucht  hat,  wird  sich  der  Kolibris  als  einer  der  charakte- 
ristischsten Erscheinungen  der  dortigen  Tierwelt  entsinnen. 
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Wie  die  Blüte,  so  giebt  auch  die  Reife  der  Orange 
uns  Gelegenheit,  das  Tierleben  zu  beobachten.  Wieder 
sind  es  die  Vögel,  die  die  Orangenbäume  heimsuchen, 
diesmal  aber  keine  Kolibris,  sondern  vor  allem  grosse 
Scharen  von  Papageien,  dann  Spechte  mit  prächtig 
buntem  Kopf,  die  mit  ihrem  scharfen  Schnabel  tiefe  Löcher 
in  die  Früchte  bohren ; kleine  Finken  mit  prächtigem 
Gefieder,  alles  wenig  willkommene  Gäste,  da  sie  stark 
unter  den  Früchten  aufräumen. 

Zu  den  farbenprächtigsten  Formen  der  Tropen  Süd- 
amerikas gehören  gewisse  Schmetterlinge,  der  Gattung 
Morpho  angehörig,  riesige  Tiere,  bei  denen  die  Oberseite 
meist  prächtig  blau  schillert,  während  die  Unterseite  trübe 
gefärbt  ist.  Manche  Arten  dieser  Gattung  sind  zu  gewissen 
Jahreszeiten  recht  häufig,  indessen  bekommt  man  die 
Tiere  nicht  zu  sehen,  oder  hat  wenigstens  nichts  von 
ihrer  Farbenpracht,  weil  sie  mit  Vorliebe  hoch  oben  über 
den  Wipfeln  der  Urwaldbäume  schweben.  Nur  eine  Art, 
der  prächtige  Morpho  Achellides,  fliegt  häufig  ziemlich 
tief,  setzt  sich  auf  die  Erde.  Da  kann  es  Ihnen  passieren, 
dass  während  Sie  ahnungslos  einen  Weg  im  Urwald 
entlang  gehen,  Sie  plötzlich  eine  Anzahl  dieser  Schmetter- 
linge, die  sich  um  eine  faulende  Frucht,  einen  Kothaufen 
gesammelt  haben,  aufstören.  Nichts  hat  Ihnen  vorher  die 
Nähe  der  Tiere  verraten,  die  matte  Färbung  der  Unter- 
seite hat  sie  Ihnen  verborgen.  Da  sehen  Sie  sich  plötzlich 
von  einem  Dutzend  der  prachtvollen  Tiere  umflattert. 
Einen  Augenblick  nur  dauert  das  glänzende  Schauspiel, 
dann  haben  sich  die  Tiere  gesetzt,  sind  scheinbar  spurlos 
verschwunden.  Gerade  in  dem  plötzlichen  Auftauchen  und 
in  dem  raschen,  spurlosen  Verschwinden  der  farben- 
prächtigen Erscheinung  liegt  ein  eigentümlicher  Zauber, 
der  dieselbe  unserem  Gedächtnis  tief  einprägt. 

Als  andere  Momente,  die  ihren  eigenartigen  Reiz 
haben,  wenn  sie  auch  nicht  den  gleichen  Glanz  für  sich 
beanspruchen,  wie  die  erwähnten,  will  ich  die  folgenden 
nennen. 
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Wenn  gewisse  Kompositen  blühen,  dann  erscheinen 
sehr  zahlreiche  Schmetterlinge,  meist  wenig  auffallende 
Formen  von  trüber  Färbung,  doch  mag  hier  die  grosse 
Anzahl  und  die  Verschiedenartigkeit  der  Formen  die  in 
ein  Bild  der  tropischen  Tierwelt  scheinbar  wenig  passende 
geringe  Farbenpracht  ersetzen,  wenn  es  auch  nicht  ganz 
an  bunten  Formen  fehlt. 

Weiter  entwickelt  sich  ein  zum  Teil  recht  eigen- 
artiges Leben  während  der  Dämmerung  und  Nacht.  Ein 
Ritt,  der  am  Nachmittag  begonnen  sich  tief  in  die  Nacht 
ausdehnte,  führte  mir  dieses  Tierleben  besonders  reich 
vor  Augen,  und  will  ich  Ihnen  kurz  von  dem  berichten, 
was  ich  dabei  gesehen  und  gehört.  Bereits  bevor  die 
Sonne  sank,  liessen  die  Cicaden  ihren  Ruf  ertönen,  der 
viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Pfiff  einer  Lokomotive  hat, 
weshalb  die  Ein  gewanderten  auch  die  Tiere  „Eisenbahn- 
käfer“ nennen.  Die  Dämmerung  überraschte  uns  in  einem 
Waldweg.  Kaum  war  die  Sonne  versunken,  als  zahlreiche 
riesige  Schmetterlinge  erschienen,  die  meist  gleich  uns 
den  offenen  Weg  benutzten,  uns  überholten  oder  uns 
begegneten ; sie  alle  gehörten  einer  Gruppe  an,  die  zu  den 
Tagschmetterlingen  gezählt  wird,  indessen  ausschliesslich 
abends  kurze  Zeit  nach,  morgens  kurze  Zeit  vor  Sonnen- 
aufgang fliegt.  Es  enthält  diese  Gruppe  fast  ausschliesslich 
sehr  grosse  und  sehr  kräftige  Formen,  unter  ihnen  die 
grössten  bekannten  Schmetterlinge  überhaupt.  — Ungefähr 
zu  gleicher  Zeit  lässt  ein  hühnerartiger  Vogel,  der  Uru, 
seinen  Ruf  erschallen,  ruft  uns  unzählige  Male  sein  „zur 
Ruh,  zur  Ruh!“  zu. 

Bald  ist  an  Stelle  der  Dämmerung  die  Nacht  getreten, 
da  bekanntlich  in  den  Tropen  der  Übergang  vom  Tag  zur 
Nacht  ein  sehr  plötzlicher  ist,  doch  erhellt  sich  der  Himmel 
noch  einmal  fast  zur  Tageshelle,  es  beginnt  jenes  für  die 
Tropen  so  charakteristische  Nachleuchten,  das  indessen  auch 
nach  wenigen  Minuten  erlischt,  voller  Dunkelheit  weicht. 

Cicade  und  Uru  sind  verstummt,  an  ihrer  Stelle 
beginnen  zahlreiche  Laubfrösche  ein  eigenartiges,  viel- 
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stimmiges  sanftes  Konzert.  Jetzt  haben  wir  den  Wald 
verlassen  und  das  ist  gut;  diese  Waldwege  sind  oft  bei 
Tage  schwer  genug  zu  passiren.  Ohne  die  Sicherheit 
unserer  Maultiere,  die  an  ähnliche  Wege  gewöhnt  sind, 
wären  wir  sicher  stecken  geblieben  oder  hätten  Hals  und 
Beine  gebrochen , und  nun  bewegen  wir  uns  auf  wohl  ge- 
bahnter Fahrstrasse  durch  ein  stellenweise  sumpfiges  Ter- 
rain. Daumtönt  uns  bald  ein  ganz  anderes  Konzert  wie  vor- 
hin im  Walde.  Aus  Sümpfen  und  Gräben  lassen  riesige 
Frösche  ihren  Ruf  erschallen,  der  einem  kräftigen  Schlag 
auf  eine  Pauke  gleicht.  Über  hundert  solcher  Pauken- 
schläger geben  ein  Monstrekonzert,  das  indessen  das  Ohr 
nicht  unangenehm  berührt. 

Wie  sich  der  Weg  wieder  dem  Waldrand  nähert,  da 
sehen  wir  im  Waldesdunkel  helle  Punkte  gleich  Sternen 
aufleuchten,  zum  Teil  nur  momentan  aufblitzen,  zum 
Theil  dauernd  ihr  Licht  ausstrahlen.  Es  sind  Leuchtkäfer, 
deren  es  verschiedene  Arten  giebt,  unterschieden  durch 
Farbe  und  Intensität  des  Lichtes,  zum  Teil  mit  recht 
intensivem  Licht.  Die  Leuchtkäfer  bilden  eine  charakte- 
ristische Figur  im  Tierleben  der  Tropen. 

Was  ich  Ihnen  kurz  zu  charakterisieren  versuchte, 
das  sind  einige  hervortretende  Momente,  wenn  ich  so  sagen 
darf  einige  helle  Punkte,  die  sich  mehr  oder  weniger  grell 
abheben  aus  dem  düsteren,  eintönigen  Bild,  welches  einem 
oberflächlichen  Beobachter  die  Tierwelt  der  Tropen  bietet. 
Ich  könnte  diese  hellen  Punkte  vielleicht  noch  vermehren, 
doch  mag  Ihnen  das  Gegebene  genügen;  was  ich  Ihnen 
vor  Augen  zu  führen  versuchte,  ist  das,  dass  die  Vor- 
stellung von  einer  enormen  Fülle  des  tierischen  Lebens 
in  den  Tropen  eine  durchaus  verkehrte  ist,  dass  im  allge- 
meinen der  Urwald  recht  still  und  tot  erscheint,  dass 
sich  uns  nur  ausnahmsweise  die  Eigenartigkeit  des  tropi- 
schen Tierlebens  offenbart  Man  kann  diesen  Satz  auch 
mit  einiger  Abänderung  auf  die  Vegetation  anwenden. 
Freilich  Palmen,  Baumfarne,  Bananen  und  wie  die  andern 
charakteristischen  Formen  der  Tropen  heissen,  bekommen 
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wir  oft  genug  zu  sehen.  Weiter  sind  fast  ausnahmslos 
die  grösseren  Bäume  mit  fremden  Pflanzen,  die  sich  auf 
ihnen  angesiedelt  haben,  reich  bedeckt.  Diese  Gäste 
gehören  in  sofern  in  ein  Urwaldbild,  als  gerade  sie  dem 
Wald  sein  üppiges,  reiches  Aussehen  verleihen.  Sie  gehören 
besonders  den  Familien  der  Farnkräuter,  der  Orchideen 
und  der  ananasartigen  Gewächse  an,  und  finden  wir  oft 
auf  einem  grossen  Baum  40  und  mehr  verschiedene  Arten 
von  Pflanzen,  manche  Arten  in  zahlreichen  Exemplaren, 
wonach  Sie  Sich  den  Reichtum  dieser  Vegetation  vor- 
stellen mögen.  Da  es  sich  hier  um  Formen  und  Tat- 
sachen handelt,  die  wir  täglich  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben,  gestaltet  sich  das  Verhältnis  für  die  Pflanzenwelt 
viel  günstiger.  Wer  aber  weiter  hofft,  jene  prächtig 
blühenden  Orchideen  und  Bromeliaceen  oder  andere  prächtige 
Blumen  nur  halbwegs  häufig  zu  Gesicht  zu  bekommen, 
der  wird  sich  in  seinen  Hoffnungen  sehr  getäuscht  finden. 
In  so  fern  gelten  für  Pflanzen  und  Tierreich  die  gleichen 
Regeln. 

Ich  habe  versucht,  mich  bei  dieser  Skizze  auf  den 
Standpunkt  eines  Laien  zu  stellen,  der  die  Natur  mit 
offenen  Augen  beobachtet,  ohne  sie  zum  Gegenstand  des 
Studiums  zu  machen.  Ganz  anders  gestaltet  sich  das 
Bild  in  den  Augen  des  Fachmanns,  dessen  Interesse  sich 
auf  die  Beobachtung  der  Tierwelt  konzentriert.  Für  ihn 
wird  es  eine  Zeit  der  Enttäuschung  geben,  eine  Zeit,  in 
der  er  lernt  seine  Erwartungen  auf  das  rechte  Mass 
herabzusetzen,  eine  Zeit  in  der  er  lernt  unter  den  total 
veränderten  Bedingungen  zu  suchen  und  zu  beobachten. 
Ist  diese  Zeit  überwunden,  dann  wird  ihm  jeder  Tag 
Unerwartetes  und  Neues  bringen.  Er  wird  sich  reichlich 
entschädigt  finden  für  alle  Mühen  und  Entbehrungen, 
die  ihm  die  Tropen  auferlegen,  er  wird  seine  Hoffnungen 
und  Erwartungen  nicht  nur  erfüllt,  sondern  weit  über- 
troffen sehen. 
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II.  Sitzungsberichte. 

Das  Vereinsjalir  1886—87. 

Sitzung  am  25.  Juni  1886.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Credner.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Jühlke  aus 
Berlin  „über  seine  Expedition  zur  Erwerbung  des 
Kilimandscharo  - Gebietes.“ 

Bekanntlich  hat  die  deutsch -ostafrikanische  Gesell- 
schaft ihre  Thätigkeit  im  Sommer  1884  mit  dem  Be- 
mühen begonnen,  die  kolonialpolitischen  Bestrebungen  in 
Deutschland  zusammen  zu  fassen  und  praktisch  zu  be- 
thätigen.  Als  erster  Erfolg  war  die  Erwerbung  der  Land- 
schaften Usagara,  Usegua,  Nguru  und  Ukami  in  Ostafrika 
zu  verzeichnen,  welche  Gebiete  durch  den  Kaiserlichen 
Schutzbrief  vom  27.  Februar  1885  unter  deutschen  Schutz 
gestellt  wurden.  Nachdem  die  ersten  Expeditionen  einen 
Einblick  in  das  Land  eröffnet  hatten,  wurde  es  sofort 
klar,  dass  es  zur  erfolgreichen  Durchführung  der  Be- 
strebungen der  Gesellschaft  notwendig  sei,  möglichst  grosse 
Gebiete  zu  erwerben,  um  eine  grössere  Auswahl  in  Be- 
zug auf  die  klimatischen  und  Bodenverhältnisse  zu 
haben.  Von  besonderer  Wichtigkeit  erschien  die  Erwerbung 
des  nördlich  von  den  oben  genannten  Landschaften  be- 
findlichen hochgelegenen  Gebietes  zwischen  dem  Kilima- 
ndscharo einerseits  und  der  Küstenstrecke  von  Pangani  bis 
Mombasa  anderseits.  Dieselbe  wurde  durch  ein  am 
8.  April  1885  in  Sansibar  eintreffendes  Telegramm  des 
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Dr.  Peters  in  Berlin  dem  Dr.  Jühlke,  welcher  als  Vertreter 
der  Gesellschaft  in  Sansibar  weilte,  übertragen,  und  ihm 
der  Lieutenant  VVeiss  zur  Assistenz  beigegeben.  Der  sofortige 
Antrittder Expedition,  weleherindem  erwähnten  Telegramm 
verlangt  war,  war  indessen  aus  verschiedenen  Gründen  un- 
thunlich.  Einmal  stand  Dr.  Jühlke  gerade  im  Begriff, 
nach  dem  Tanganjika-See  abzureisen,  in  welcher  Richtung 
sein  Gepäck  schon  abgegangen  war,  dann  aber  musste 
zunächst  das  Ende  der  gerade  herrschenden  grossen  Regen- 
zeit, welche  eine  Überschwemmung  der  Küstenebene  des 
Festlandes  herbeigeführt  hatte,  abgewartet  werden.  Zudem 
waren  noch  mancherlei  Vorbereitungen  für  die  Expedition 
zu  treffen,  so  namentlich  die  für  den  Verkehr  mit  Neger- 
stämmen notwendigen  Tauschartikel,  wie  Baumwollen- 
stoffe, Draht,  Perlen,  Pulver,  Blei,  Flinten  u.  dergl.  zu 
beschaffen  und  zu  verpacken  und  die  nötigen  Träger  zu 
engagieren.  Die  Waren  werden  in  Bündeln  von  je  65 
bis  70  Pfd.  engl,  zusammengepackt,  mit  Leinwand  und 
Kokosstricken  umwunden  und  dann  in  Kokosmatten  ein- 
gehüllt. Der  Gebrauch  des  Geldes  hört  schon  4 Tage- 
reisen von  der  Küste  auf.  Am  1.  Mai  1885  brach 
Dr.  Jühlke  ohne  den  vom  Sultan  von  Sansibar  erbetenen 
Empfehlungsbrief  an  den  Gouverneur  der  Küste,  der  für 
das  Engagement  von  Trägern  auf  dem  Festlande  hätte 
nützlich  sein  können,  erhalten  zu  haben,  von  Sansibar 
auf,  um  nach  dem  Festlande  überzusetzen.  In  seiner 
Begleitung  befanden  sich  der  Lieutenant  Weiss  und  40 
sansibaritische  Neger,  zu  denen  in  Pangani,  einer  an  dem 
Flusse  gleichen  Namens  liegenden  Hafenstadt  der  ost- 
afrikanischen Küste,  welche  zum  Ausgangspunkt  der 
Expedition  gewählt  worden  war,  noch  die  doppelte  Anzahl 
hinzugeworben  werden  sollte. 

Nach  I2stündiger  Fahrt  langte  man  in  Pangani  an. 
Der  Gouverneur,  an  den  sich  Jühlke  um  Mitwirkung  bei 
dem  Engagement  von  Trägern  wandte,  machte  anfangs 
Schwierigkeiten,  bis  endlich  am  7.  Mai  mit  Jühlke’s 
Gepäck  auch  der  noch  nachträglich  durch  den  General- 
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konsul  Rohlfs  erwirkte  Empfehlungsbrief  des  Sultans 
eintraf,  zugleich  aber  auch  die  Nachricht,  dass  letzterer 
seinen  General  Matthews,  einen  früheren  englischen  Deck- 
offizier, mit  1000  Soldaten  abgeschickt  habe,  um  sowohl 
der  Expedition  Jühlke’s,  wie  derjenigen  des  Regierungs- 
baumeisters Hörneke,  zuvorzukommen.  Durch  Indiskretion 
der  englischen  Telegraphenbeamten  hatte  der  Sultan 
Kenntnis  von  dem  Zwecke  der  Expedition  erhalten,  deren 
Ziel  durch  Orientierung  über  die  vonJühlke  angekauften 
Waren  — für  bestimmte  Gebiete  dient  immer  eine  und 
dieselbe  Art  von  Waren  als  Tauschmittel  — von  dem 
englischen  Generalkonsul  John  Kirk  ausspioniert  und  dem 
Sultan  verraten  worden  war.  Es  galt  also  eine  harte 
Konkurrenz  mit  den  Sansibariten,  und  alle  Vorteile  schienen 
auf  Seite  der  letzteren  zu  liegen.  Einmal  war  der  Weg 
von  Mombasa,  welches  Matthews  zum  Ausgangspunkte 
wählte,  bis  zum  Kilimandscharo  4 — 5 Tagereisen  kürzer, 
als  der  von  Pangani,  dann  führte  er  durch  eine  steinige 
und  daher  trockene  Gegend,  während  Jühlke  anfänglich 
vielfach  aufgeweichte  und  sumpfige  Gebiete  zu  passieren 
hatte,  und  endlich  gebot  Matthews  über  eine  wenigstens 
einigermassen  geschulte  Truppe,  während  Jühlke  mit  der 
Widerwilligkeit  seiner  Träger  kämpfen  musste. 

Am  10.  Mai  brach  die  deutsche  Expedition  mit 
125  Trägern  von  Pangani  auf  und  gelangte  auf  drei 
Fahrzeugen  den  etwa  75  engl.  Meilen  landeinwärts  schiff- 
baren Pangani -Fluss  hinauffahrend,  mit  Hülfe  der  eben- 
soweit eindringenden  Flut  rasch  bis  zur  Station  Tschoga, 
an  deutschem  Gebiet  der  Landschaft  Usegua  vorbei.  Die 
Ufer  waren  auf  einer  Seite  des  Flusses  mit  dichtem  Urwald 
bedeckt,  auf  der  anderen  mit  üppigen  arabischen  Plantagen 
besetzt,  der  Anblick  der  Landschaft  ein  herrlicher.  — Das 
Gebiet  zwischen  dem  Pangani  und  dem  Tana  steigt  von 
von  der  Küste  aus  landeinwärts  terrassenförmig  in  3 Stufen 
stetig  an.  Direkt  aus  der  Küstenebene  erhebt  sich  ein 
Höhenzug  von  130—180  m;  die  zweite  Terrasse,  das 
eigentliche  Hochland,  gipfelt  in  den  Landschaften  Usambara 
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und  Teita;  jenseits  derselben  erstreckt  sich  eine  für  die 
Kolonisation  ungeeignete  Steppe  bis  zum  Fusse  des 
Kilimandscharo  und  des  Kenia- Gebirges,  die  in  ihren 
Gipfeln  eine  Höhe  von  nahezu  6000  m erreichen.  — Von 
Tschoga  ging  es  zu  Lande  nach  dem  im  Durchschnitt 
1500,  in  seinen  Gipfeln  er.  1800  m hohen  Plateau  von 
Usambara.  Die  Vegetation  war  hier  eine  von  der  der  Küsten- 
ebene  völlig  verschiedene:  dort  eine  Graswiese  mit  hohen, 
trockenen  und  harten  Halmen  ohne  Viehzucht,  hier  mit 
einem  Male  kurzes,  fettes  Gras  und  Herden  des  schönsten 
und  grössten  Viehes,  dazwischen  Fruchtfelder,  Bananen- 
Haine  und  viele  andere  Kulturge wachse.  Leider  erkrankte 
der  Reisende  in  Tarabande  so  heftig  an  Fieber  und  Dysenterie, 
dass  er,  um  die  Expedition  nicht  zu  verzögern,  die  Führung 
derselben  an  Lieutenant  Weiss  abgeben  und  sich  zur 
Rückkehr  nach  der  Küste  entschliessen  musste.  Nachdem  er 
indes  schon  während  der  ersten  Tagereise  durch  die 
schaukelnde  Bewegung  der  Hängematte  in  wohlthätigen 
Schweiss  gekommen  war,  und  auf  den  Rat  seines  Dieners 
reichlich  saure  Milch,  die  sich  als  ein  vortreffliches  Heil- 
mittel erwies,  genossen  hatte,  besserte  sich  sein  Zustand 
so  überraschend  schnell,  dass  er  der  Karawane  sofort  wieder 
nacheilen  konnte.  Er  erreichte  sie  in  Masinde,  der  Haupt- 
stadt von  Usambara,  wo  dem  Lieutenant  Weiss  schon  der 
Abschluss  eines  Vertrages  mit  dem  Sultan  gelungen  war. 
Der  vorher  darum  angegangene  Häuptling  Simbaja,  welcher 
in  Wuga,  einem  aus  ca.  250  Häusern  bestehenden,  auf 
dem  Gipfel  eines  Berges  etwa  1600  m hoch  gelegenen 
Orte,  residierte,  erwies  sich  nur  als  Statthalter  des  Sultans 
von  Masinde  und  war  daher  zur  Schliessung  eines  Vertrages 
nicht  berechtigt.  Jedoch  war  der  beschwerliche  Aufstieg 
nicht  vergeblich  gemacht,  da  sich  von  Wuga  ein  herrlicher 
Ausblick  auf  das  im  Westen  und  Nordosten  in  mächtigen 
Terrassen  aufsteigepde,  von  Längsthälern  durchschnittene 
und  mit  prächtigen  Bananenhainen  bedeckte  Land  darbot. 

Es  wurde  jetzt  Usambara  verlassen  und  der  Marsch 
durch  die  Steppe  angetreten,  der  zu  dem  Beschwerlichsten 
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gehört,  was  der  Reisende  durchgemacht.  Jeder  Karawanen- 
pfad hört  hier  auf,  und  mit  dem  Faschinenmesser  musste 
man  sich  durch  das  zwar  nur  1 */*  Fuss  hohe,  aber  sehr 
hinderliche,  mit  Schlingpflanzen  von  100  Fuss  Länge 
durchwachsene,  blau  blühende  Distelgestrüpp  einen  Weg 
bahnen.  Hier  erblickte  man  zum  ersten  Male  den  Kilima- 
ndscharo, in  zwei  Gipfeln  zu  den  Wolken  aufragend.  Der 
östliche,  der  Kimawenzi,  ist  ein  wild  zerrissener,  aus- 
gebrannter Krater;  hinter  ihm  erhebt  sich  der  Kilima- 
ndscharo, von  dem  die  oberen  Partien  mit  ewigem 
Schnee  bedeckt  sind.  Nach  Durchschreitung  der  Steppe 
gelangte  die  Expedition  an  den  Jipe-See,  begegnete  hier 
einem  kleinen  Trupp  Sansibar  - Soldaten  und  traf  am 
folgenden  Morgen  den  General  Matthews  selbst,  der  vom 
Kilimandscharo  zurück  kehrend,  mit  180  Soldaten  und 
100  Trägern  in  weitem  Bogen  an  der  deutschen  Karawane 
vorüberzog.  Was  mochte  er  ausgerichtet  haben? 

In  kurzer  Zeit  gelangte  man  jetzt  wieder  in  eine 
üppig  fruchtbare  Gegend,  nach  Taveta,  einem  kleinen, 
nur  wenige  Quadratmeilen  grossen,  am  Fusse  des  Kilima- 
ndscharo gelegenen  Ländchen,  welches  von  allen  Reisenden 
als  das  Paradies  Ostafrikas  bezeichnet  wird.  Das  Ländchen 
ist  ausser  durch  einen  Urwaldgürtel  auch  noch  durch 
mächtige  Verhaue,  durch  die  man  kriechen  muss,  gegen 
die  feindlichen  Dschagga  und  Massai  geschützt.  Im  Innern 
aber  wechseln  10—12  m hohe  Bananenhaine  mit  reich- 
bestandenen Fruchtfeldern.  Ein  trotziges,  starkes  Bergvolk, 
das  sich  vorteilhaft  von  den  Küstennegern  unterscheidet, 
bewohnt  das  schöne  Ländchen.  Nach  längeren  Ver- 
handlungen gelang  es,  auch  hier  einen  Vertrag  abzu- 
schliessen. 

In  dasDschagga-Land  eintretend,  näherte  man  sich  jetzt 
Moschi,  der  Residenz  des  Häuptlings  Mandara.  Derselbe, 
eine  zwar  einäugige,  aber  sonst  sehr  imposante,  in  der 
Unterredung  äusserst  gewandte  Erscheinung,  stattete  der 
Karawane  einen  Besuch  ab,  den  der  Vortragende  eingehend 
schildert.  Nachdem  Mandara  mit  Kakao  bewirtet  und 
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nach  langem  Verhandeln  und  vielfachem  Umtausch  die 
Geschenkfrage  — er  erhielt  Waren,  Tuche,  Kattune,  Messer, 
Glasperlen,  einfache  und  Doppelflinten  und  dergl.  im 
Werte  von  über  1000  Dollars  - zu  seiner  Zufriedenheit 
erledigt  war,  erwies  er  sich  als  ein  Mann  von  ausser- 
ordentlicher Gastfreundschaft  und  Liebenswürdigkeit,  der 
die  Reisenden  reichlich  mit  allem  Nötigen  versorgte,  und 
auch  dem  Dr.  Jühlke  Milchbrüderschaft  antrug,  zu  der 
dieser  sich,  wie  vor  ihm  der  Baron  von  der  Decken,  der 
1865  von  den  Somalis  ermordet,  noch  jetzt  im  Gedächtnis 
der  Negerstämme  als  „Baroni“  fortlebt,  wohl  oder  übel 
verstehen  musste,  wenn  er  überhaupt  etwas  erreichen  wollte. 
Diese  Milchbrüderschaft  wird  von  den  Negern  überaus 
hoch  und  heilig  gehalten,  überdauert  den  Tod  und  stellt 
den  weissen  Milchbruder  dem  Häuptling  völlig  gleich. 
Nach  Beendigung  der  Ceremonie  enthüllte  Mandara  dem 
Dr.  Jühlke  die  Ränke  des  Sultans  von  Sansibar,  der  die 
Deutschen  zu  Gunsten  der  Engländer  von  jenen  Gebieten, 
nach  welchen  er  selber  Verlangen  trug,  auszuschliessen 
trachtete.  Mandara  erklärte  sich,  obgleich  er  von  Matthews 
12  Fahnen  zum  Aufhissen  angenommen  hatte,  für  völlig 
unabhängig  vom  Sultan  von  Sansibar,  und  beauftragte 
Dr.  Jühlke,  gegen  gegenteilige  Behauptungen  in  seinem 
Namen  in  Sansibar  Protest  zu  erheben.  Nun  erfolgte  be- 
reitwilligst der  Abschluss  eines  Vertrages.  Dass  die  Häupt- 
linge sich  hierzu  so  leicht  verstehen,  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  die  Neger  keinen  Begriff  von  persönlichem 
Eigentum  an  Grund  und  Boden  haben:  sobald  der  zeit- 
weilige Besitzer  ein  Stück  Land  nicht  mehr  bebaut,  nimmt 
es  ein  anderer. 

Dr.  Jühlke  hatte  ursprünglich  die  Absicht  gehabt, 
bis  zum  Keniagebiet  vorzudringen.  Da  aber  seine  Geschenke 
erschöpft  waren,  sah  er  sich  zur  Rückkehr  nach  der  Küste 
genötigt.  Er  erreichte  dieselbe,  mit  wenigen  Begleitern 
der  Karawane  vorauseilend,  in  10  Tagen,  während  auf  die 
Hinreise  26—28  Tage  verwendet  waren.  Von  Pangani 
aus  erreichte  er  nicht  ohne  Schwierigkeiten  am  6.  Juli  1885 
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das  Nordende  von  Sansibar  und  traf  am  Abend  dieses 
Tages  in  der  Stadt  Sansibar  ein,  von  wo  Generalkonsul 
Rohlfs  die  Kontrakte,  nachdem  von  denselben  Duplikate 
angefertigt  waren,  mit  nach  Europa  nahm. 

Dr.  Jühlke  ist  überzeugt,  dass  die  erworbenen,  zwischen 
dem  3.  und  5.  Grad  südlicher  Breite  liegenden  Gebiete  zu 
den  schönsten  und  fruchtbarsten  der  Erde  gehören,  deren 
wirtschaftliche  Bedeutung  nicht  gering  anzuschlagen  sei. 
Dieselben  haben  5—6  gute,  wenn  auch  kleine  Häfen  und 
3 Reeden  und  bieten  eine  Auswahl  der  verschiedensten 
Klimate,  vom  tropischen  bis  zur  Schneegrenze.  Ein  üppiger 
Viehstand  sei  vorhanden,  wie  auch  ein  kulturfahiger 
Boden,  der  von  zum  Teil  schiffbaren  Flüssen  durchzogen, 
in  den  günstig  gelegenen  Thälern  für  die  Plantagen- 
wirtschaft sehr  geeignet  sei.  Der  dort  ohne  jede  Kultur 
wachsende  Tabak  stehe  holländischem  Mitteltabak  in  nichts 
nach.  Deutscher  Fleiss  wird  auch  hier  sicher  wichtige 
Erfolge  erzielen. 

Sitzung  am  9.  Juli  1886.  Vorsitzender:  Professor 

Dr.  Credner.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  A.  Groth  „über 
Japan  und  seine  Bewohner  und  über  die  dortige 
Kulturarbeit  der  Europäer,  speziell  der  Deutschen.“ 

Der  Herr  Vortragende,  welcher  5 Jahre  lang,  von  1880 
bis  Ende  1885,  als  Lehrer  der  deutschen  Sprache  in  Tokio 
in  Japan  weilte  und  zuletzt  die  Professur  für  Deutsch 
an  der  dortigen  Universität  inne  hatte,  wies  einleitend 
darauf  hin,  dass,  obgleich  man  in  den  Kreisen  der  Fach- 
gelehrten ausreichende  Kenntnis  von  Japan  besitze,  da  es 
an  wissenschaftlichen  Publikationen  über  dasselbe  nicht 
fehle,  in  der  grossen  Masse  des  Volkes,  auch  in  den 
Kreisen  der  Gebildeten,  doch  noch  recht  irrtümliche  An- 
schauungen über  Japan  herrschten.  Dieselben  seien  zumeist 
aus  der  Lektüre  von  Reisebesehreiburgen  gewonnen,  wie 
der  des  österreichischen  Diplomaten  Baron  Hübner  und 
des  Aquarellmalers  Hildebrandt.  Naturgemäss  fallen  dem 
Reisenden,  der  nur  kurze  Zeit  in  Japan  sich  aufhalten 
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kann,  mancherlei  Sitten  und  Gebräuche  auf,  die,  weil  er 
sich  nicht  näher  darüber  zu  informieren  vermag,  ihm 
lächerlich  erscheinen.  Die  Notwendigkeit,  sich  über  Japan 
genauer  zu  unterrichten,  wird  aber  auch  für  den  Laien 
immer  dringender,  zumal  vor  wenigen  Tagen  der  erste 
deutsche  Postdampfer  nach  China  und  Japan  abgegangen 
und  damit  ein  regerer  Verkehr  als  bisher  mit  Ostasien 
eröffnet  worden  ist.  Ohne  auf  die  politische  Seite  dieses 
Unternehmens  näher  eingehen  zu  wollen,  glaubt  Redner 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken  zu  können,  dass  die 
bei  den  Reichstagsdebatten  und  in  den  grösseren  Zeitungen 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  Tage  getretenen  Anschauungen 
bei  den  Deutschen  Ostasiens  sehr  merkwürdig  berührt 
haben.  — Redner  verwahrt  sich  dann  dagegen,  einen  er- 
schöpfenden, wissenschaftlichen  Vortrag  über  Japan  zu 
liefern,  vielmehr  wolle  er  nur  seine  über  kulturelle  Ver- 
hältnisse der  Japaner  gemachten  Beobachtungen  schildern. 

Nach  einer  kurzen  Skizze  der  geographischen  Ver- 
hältnisse des  Landes,  seiner  Lage,  Bodenplastik,  seines 
Klimas  und  seiner  Tier-  und  Pflanzenwelt,  wendet  sich 
Redner  dann  sogleich  zu  den  Bewohnern  Japans. 

Dieselben  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  in  die  eigentli- 
chen Japaner  und  die  Ainos.  Letztere,  die  Ureinwohner 
des  Landes,  gehören  entschieden  der  mongolischen  Rasse 
an  und  bewohnten  früher  auch  noch  den  nördlichen  Teil 
der  Hauptinsel  (die  wir  Europäer  mit  dem  Namen  Nippon 
bezeichnen,  während  in  Japan  dieser  Name  die  Benennung 
für  das  ganze  Reich  ist),  während  sie  jetzt  nur  noch  auf 
der  Nordinsel  Yezo  sich  finden.  Sie  stehen  auf  einer  be- 
deutend niedrigeren  Kulturstufe  als  die  Japaner,  von  denen 
sie  auch  körperlich,  namentlich  durch  ihren  starken  Haar- 
wuchs, sich  wesentlich  unterscheiden.  Über  die  Abstam- 
mung der  eigentlichen  Japaner  bestehen  noch  vielfach 
Zweifel.  Während  dieselben  von  manchen  Forschern  zu 
den  Mongolen  gerechnet  werden,  erklären  sie  andere  für 
Malayen,  mit  denen  sie  allerdings  in  manchen  körperlichen 
Merkmalen,  im  Bau  der  Häuser  u.  dergl.  übereinstimmen, 
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noch  andere  bezeichnen  sie  als  ein  Mischvolk  aus  Mongolen 
und  Malayen. 

Die  japanische  Kultur  ist  nicht  sehr  alten  Datums, 
und  die  Geschichte  Japans  reicht  nur  bis  zum  Beginn  des 
chinesischen  Einflusses,  der  überhaupt  als  die  Grundlage 
der  japanischen  Kultur  anzusehen  ist,  zurück.  Als  Be- 
gründer des  japanischen  Reiches  gilt  Jimmu  Tennö 
(660—  686  v Chr.),  dessen  Dynastie  noch  jetzt  über  Japan 
herrscht.  Von  ihm  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  wird 
viel  Sagenhaftes  berichtet.  Der  gegenwärtig  in  Japan 
sich  hinziehende  Kampf  zwischen  japanischer  und  europäi- 
scher Kultur  gilt  dem  Vortragenden  als  das  Vorspiel  des 
Kampfes  zwischen  europäischer  und  ostasiatischer,  speziell 
chinesischer  Kultur,  welcher  seiner  persönlichen  Über- 
zeugung nach  die  Signatur  des  kommenden  Jahrhunderts 
sein  wird,  da  bereits  jetzt  an  allen  Küsten  des  grossen 
Ozeans  eine  Chinesenfrage  existiere.  Der  zu  bekämpfende 
Gegner  sei  in  keiner  Weise  verächtlich. 

Redner  schildert  nun,  wie  sich  die  chinesische  Kultur 
in  Japan  darstellt. 

Zwei  heidnische  Kulte  sind  es,  die  in  Japan  zur 
Herrschaft  gelangt  sind  und  neben  einander  in  eigen- 
tümlicher Weise  sich  ausgebildet  haben,  zwei  Religionen, 
denen  viele  Hunderte  von  Tempeln  geweiht  sind  und 
Tausende  von  Priestern  dienen,  nämlich  die  japanische, 
wenig  entwickelte  und  jetzt  im  Verschwinden  begriffene 
Shintö-Lehre  und  der  aus  China  herübergebrachte  Buddhis- 
mus. Der  buddhisstische  Priesterstand  steht  auf  ausser- 
ordentlich niedriger  Stufe,  ist  gänzlich  verachtet  und  ohne 
jeden  Einfluss.  Obgleich  der  Japaner  seine  Religions- 
übungen mehr  als  Gewohnheitssache  betreibt  und  z.  B. 
unmittelbar  nach  dem  Verlassen  eines  Shintö- Tempels 
ohne  jedes  Bedenken  in  einem  Buddha-Tempel  mit  gleicher 
Andacht  die  vorgeschriebenen  Gebete  verrichtet,  fehlt  es 
ihm  nicht  an  einem  tief  innerlichen  religiösen  Gefühl.  — 
Die  Moral  ist  von  der  Religion  gänzlich  unabhängig  und 
hat  sich  aus  der  Philosophie  des  Confucius  und  seines  fast 
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eben  so  berühmten  Schülers  Mencius  entwickelt.  Freilich 
weichen  die  moralischen  Anschauungen  der  Japaner  wesent- 
lich von  den  unsrigen  ab.  Der  Begriff  der  Wahrhaftigkeit 
und  Ehrlichkeit  fehlt  ihnen.  Im  Handel  ist  Unreellität 
gang  und  gäbe  und  daher  der  Kaufmannsstand  eine  sehr 
verachtete  Kaste.  Japanische  Grosskaufleute  giebt  es 
nicht,  da  der  Grosshandel  sich  nur  auf  gegenseitiges  Ver- 
trauen stützen  kann;  dieser  ist  daher  ausschliesslich  in 
den  Händen  der  Europäer.  Bei  den  Beamten,  selbst  den 
höchsten  und  den  Parteiführern,  findet  man  Bestechlichkeit 
ganz  natürlich.  Die  Ansichten  über  die  geschlechtlichen 
Verhältnisse  und  das  Familienleben  ähneln  sehr  dem  Zu- 
stande des  jüdischen  Volkes  im  alten  Bunde.  Vielfach 
hat  der  Mann  neben  der  rechtmässigen  Frau  eine  Neben- 
frau. Weder  Staat  noch  Kirche  kümmerten  sich  bisher 
in  Japan  um  die  Eheschliessung  und  Ehescheidung  weiter, 
als  dass  sie  den  vollzogenen  Akt  einfach  registrierten. 
Der  Einfluss  der  Familie  ist  indes  in  Japan  ein  bedeutend 
grösserer  als  bei  uns.  Dort  baut  sich  gewissermassen  der 
Staat  aus  Familien  auf.  Das  Familienleben  ist  ein  sehr 
inniges  und  die  Kindererziehung  musterhaft.  Die  Kinder 
sind  von  Dankbarkeit  und  Verehrung  gegen  dio  Eltern 
erfüllt. 

Die  japanische  Bildung  beruhte  bisher  ausschliesslich 
auf  chinesischem  Einfluss.  Die  japanische  Sprache  ist  so 
mangelhaft,  dass  sich  nur  die  alleralltäglichsten  Dinge 
darin  ausdrücken  lassen,  zur  Bezeichnung  wissenschaftlicher 
oder  technischer  Ausdrücke  bedient  sich  der  Japaner 
chinesischer  oder  Worte  einer  europäischen  Sprache.  Das 
Zahlensystem  der  Japaner  reicht  nur  bis  10,  darüber  hin- 
aus bedienen  sie  sich  chinesischer  Bezeichnungen.  Schrift- 
zoichen  besassen  die  Japaner  bis  zum  Jahre  800  n.  Chr. 
überhaupt  nicht.  Erst  dann  wurde  eine  im  wesentlichen 
dem  Chinesischen  entlehnto  Silbenschrift  eingeführt,  die 
aber  wegen  der  notwendig  gewordenen  Anwendung  chinesi- 
scher Wurzelzeichen  zur  Bezeichnung  der  oft  sehr  ver- 
schiedenen Bedeutung  einer  und  derselben  Silbe  sokompliciert 
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ist,  dass  der  japanische  Knabe  6—8  Jahre  zu  ihrer  Er- 
lernung gebraucht,  wobei  sich  noch  der  übelstand  geltend 
macht,  dass  sich  diese  langjährige  Gewöhnung  an  mechani- 
sches Lernen  auch  auf  das  spätere  Leben  überträgt.  Man 
ist  daher  in  Japan  zu  der  Erkenntnis  gekommen,  dass 
eine  Emancipation  von  der  chinesischen  Schriftsprache 
durchaus  notwendig  sei.  Vor  einem  Jahre  ist  eine  Gesell- 
schaft zur  Einführung  lateinischer  Buchstaben  gegründet 
worden,  die  nicht  ohne  Erfolg  gewirkt  hat,  da  bereits 
Zeitungen  und  Bücher  in  diesen  Lettern  erscheinen. 

Das  japanische  Reich  war  Jahrhunderte  lang  ein 
Lehnsstaat  wie  unsere  Feudalstaaten  im  Mittelalter  und 
hat  seit  Jahrhunderten  unter  diesen  Zuständen  gelitten. 
Es  entwickelten  sich  dort  ähnliche  Verhältnisse  wie  im 
alten  Frankenreiche,  indem  sich  hier  wie  dort  der  mächtigste 
der  Vasallenfürsten  zum  Majordomus  aufschwang.  Während 
aber  im  Frankenreiche  der  Majordomus  die  königliche 
Dynastie  beseitigte  und  seine  eigene  an  deren  Stelle  setzte, 
behielt  in  Japan  durch  Jahrhunderte  der  Mikado  eine 
Scheinmacht  und  führte  in  stiller  Abgeschlossenheit  in 
Kioto  ein  trauriges  Dasein,  während  die  wirkliche  Macht 
in  den  Händen  des  Shögun  oder  Taikun  lag.  Diese  Zu- 
stände änderten  sich  mit  dem  Eindringen  der  Europäer  in 
Japan  in  den  60er  Jahren  dieses  Jahrhunderts.  Schon  in 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  besuchten  die  Spanier  und 
Portugiesen  Japan,  wurden  aber,  als  sie  anfingen  sich  in 
die  politischen  Angelegenheiten  des  Landes  einzumischen, 
vertrieben.  Von  da  ab  lag  das  Handelsmonopol  für  Japan 
in  den  Händen  der  Holländer,  die  sich  freilich  in 
schimpflichster  Weise  dafür  behandeln  und  Gefangenen 
gleich  in  Deschima,  das  ihnen  zum  Aufenthalt  angewiesen 
war,  einschliessen  lassen  mussten.  Jedoch  verdanken  wir 
den  Ärzten  Kaempfer,  Thunberg  und  v.  Siebold,  welche 
in  Diensten  der  Holländer  standen,  wertvolle  Kenntnisse 
über  die  Natur  Japans.  Im  Jahre  1854  gelang  es  dem 
von  der  amerikanischen  Regierung  ausgesandten  Kommodore 
Perry  den  Shögun  zum  Abschluss  eines  Vertrages  zu  ver- 
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anlassen,  durch  welchen  Japan  den  Amerikanern  eröffnet 
wurde.  Bald  folgten  Verträge  mit  den  meisten  europäischen 
Mächten.  Diesen  Umstand  benutzte  die  Gegenpartei  des 
Shögun,  die  ihn  beschuldigte,  den  Fremden  zum  Verderben 
Japans  das  Land  geöffnet  zu  haben,  und  nach  vielfachen 
Kämpfen  wurde  die  Macht  der  Vasallenfürsten  und  des 
Shögun  gebrochen,  das  Feudalsystem  aufgehoben  und  im 
■Jahre  1868  die  kaiserliche  Macht  des  Mikado  restauriert. 
Damit  beginnt  eine  neue  Aera  in  der  Entwickelung  de« 
japanischen  Reiches.  Die  Japaner  erkannten  bald,  welchen 
Nutzen  sie  aus  der  Aneignung  europäischer  Kultur  ziehen 
könnten , und  nun  haben  nach  einander  verschiedene 
Nationen  in  Japan  eine  wichtige  Rolle  gespielt.  Zuerst 
die  Amerikaner,  dann  in  den  60er  Jahren  die  Franzosen, 
deren  Landeseinteilung  und  Verwaltung  auf  Japan  über- 
tragen wurde,  wie  auch  die  Armee  nach  französischem 
Muster  uniformiert  und  bewaffnet  wurde.  Den  Franzosen 
folgten  die  Engländer.  Obgleich  dieselben  noch  immer 
das  erste  Handelsvolk  der  Erde  sind,  ist  ihr  Einfluss  in 
Ostasien  doch  lange  nicht  mehr  so  gross,  wie  in  Deutschland 
angenommen  wird,  und  ihre  Sprache  durchaus  nicht  mehr 
alleinherrschend. 

In  neuerer  Zeit  haben  besonders  die  Deutschen  Einfluss  • 
in  Japan  gewonnen,  und  sind  dieselben  für  das  Lehramt 
dort  namentlich  gesucht.  Jedoch  sind  die  Stellungen  nur 
selten  dauernd,  da  die  auf  2 bis  3 Jahre  abgeschlossenen 
Kontrakte  nur  so  lange  erneuert  werden,  bis  die  Japaner 
den  betreffenden  Lehrer  durch  einen  einheimischen  ersetzen 
zu  können  glauben.  An  der  Universität  zu  Tokio,  die 
ursprünglich  nach  amerikanischem  Muster  eingerichtet 
war,  werden  die  Vorlesungen  in  der  medizinischen  Fakultät 
ausschliesslich  in  deutscher,  in  den  andern  drei  Fakultäten 
teils  in  deutscher,  teils  in  englischer  Sprache  gehalten, 
wie  auch  neuerdings  ein  Lehrstuhl  für  deutsche  Sprache 
errichtet  worden  ist.  Für  die  Universität  bestehen  zwei 
Vorschulen,  die  etwa  unseren  Gymnasien  entsprechen,  in 
einer  derselben  wird  Deutsch,  in  der  andern  Englisch 
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gelehrt.  Auch  gehen  bereits  viele  Japaner  des  Studiums 
wegen  nach  Deutschland,  so  sind  z.  B.  in  Berlin  gegen- 
wärtig ca.  100,  in  Strassburg  7 junge  Japaner.  Neben  den 
genannten  Anstalten  bestehen  in  Japan  eine  grössere 
Anzahl  deutscher  Privatschulen,  und  die  deutsche  Wissen- 
schaft scheint  dort  trotz  der  Ueberhastung,  mit  welcher 
nicht  selten  vorgegangen  wird,  festen  Boden  gefasst  zu 
haben,  wozu  namentlich  auch  die  Thätigkeit  der  Gesell- 
schaft zur  Verbreitung  deutscher  Wissenschaft,  die  auf 
eigene  Kosten  eine  hohe  Schule  gegründet  und  deutsche 
Gelehrte  berufen  hat,  nicht  unerheblich  beiträgt.  Auch  auf 
dem  Gebiete  des  Heerwesens  und  des  Handels  macht  sich 
der  deutsche  Einfluss  geltend.  Der  Grosshandel  befindet 
sich  vielfach  in  den  Händen  Deutscher,  wie  auch  eine 
Menge  deutscher  Waren,  z.  B.  Kanonen,  Maschinen,  Eisen- 
bahnschienen, Lokomotiven  und  dergleichen,  namentlich 
aber  auch  deutsches  Bier  (besonders  aus  Flensburg)  dort- 
hin importiert  wird.  Der  Import  des  letzteren  ist  von 
monatlich  100  Kisten  im  Jahre  1880  auf  monatlich  3000 
Kisten  im  Jahre  1885  gestiegen.  — Trotzdem  der  gegen- 
wärtige Zustand  Japans  noch  manche  krankhafte  Er- 
scheinung zeigt,  ist  die  Gewinnung  des  japanesischen 
Volkes  für  die  europäische  Kultur  doch  als  vollendete 
Thatsache  zu  bezeichnen,  nnd  darum  verdient  Japan  nun- 
mehr auch  in  Deutschland  mehr  bekannt  zu  werden. 

Sitzung  am  23.  Juli  1886.  Vorsitzender:  Professor 
I)r.  Credner.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  B.  Schwarz, 
„über  die  russischen  Ostseeprovinzen  und  die  Lage 
der  dortigen  Deutschen.“ 

Die  politische  Einigung  Deutschlands  habe,  so  führte 
der  Herr  Vortragende  aus,  ausser  anderen  Vorteilen  auch 
diejenigen  im  Gefolge  gehabt,  dass  sie  uns  die  Achtung 
anderer  Völker  erworben  und  die  Liebe  zum  deutschen 
Vaterlande,  der  es  bei  der  früheren  Zerrissenheit  an  dem 
Untergründe  fehlte,  neu  gekräftigt  habe.  Natürlich  sei 
es,  wenn  nunmehr  der  deutsche  Patriotismus  hinausschaue, 
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um  die  über  den  ganzen  Erdball  zerstreuten  Stammes- 
genossen zu  sammeln,  ihre  Beziehungen  zum  Stammlande 
zu  befestigen  und  sie  in  ihrem  auf  Wahrung  ihrer  Eigen- 
art gerichteten  Bestrebungen  zu  unterstützen  suche.  Bei 
der  Isolierung  vieler  dieser  Pflanzstätten  des  Deutschtums 
sei  die  Gefahr  vorhanden,  dass  dieselben  von  anderen 
Nationen  aufgesogen  würden.  Zu  den  bedeutendsten,  aber 
auch  in  dieser  Beziehung  gefahrdetsten  Positionen,  welche 
die  volle  Sympathie  des  Stammlandes  erheischen,  gehören 
die  russischen  Ostseeprovinzen  Kurland,  Livland  und 
Esthland. 

Die  geographische  Lage  derselben  ist  in  vieler  Be- 
ziehung keine  sehr  günstige.  Da  sie  einen  langen,  schmalen 
Streifen  bilden,  so  sind  sie  von  jeher  den  Angriffen  ihrer 
Nachbarn  sehr  ausgesetzt  gewesen,  zumal  sie  nach  der 
Landseite  hin  schützender  Grenzhöhen  durchaus  entbehren. 
Andererseits  ist  durch  die  erwähnte  Lage  eine  ein- 
heitliche Entwicklung  der  drei  Provinzen  sehr  erschwert 
worden.  Die  Wassergrenze,  welche  sich  von  Polangen 
bis  Pernau  in  einer  Länge  von  700  km  hinzieht,  gewährt 
insofern  besseren  Schutz,  als  sie  eine  wenig  gegliederte 
Flachküste  bildet,  von  der  sich  zahlreiche  Sandbänke  bis 
auf  10  km  in  die  See  hinaus  erstrecken.  Trotz  der  geringen 
Gliederung  besitzt  die  Küste  aber  doch  5 gute  Häfen: 
Polangen,  Libau,  Windau,  Riga  und  Pernau.  — Das 
Klima  der  Ostseeprovinzen,  die  unter  56 — 60°  n.  Br.  liegen, 
ist  infolge  der  bedeutenden  Bedeckung  mit  Wald  und  der 
Nähe  des  Meeres  viel  weniger  rauh,  als  man  nach  der 
nördlichen  Lage  erwarten  sollte.  Das  Thal  der  Embach, 
in  welchem  Dorpat  liegt,  erfreut  sich  sogar  eines  so  milden, 
für  Brustkranke  durchaus  geeigneten  Klimas,  dass  dasselbe 
als  das  nördliche  Nizza  bezeichnet  wird.  Die  Eisver- 
hältnisse der  Häfen  sind  sehr  günstig.  Die  den  West- 
winden zugänglichen  Häfen  von  Libau  und  Windau  sind 
sehr  häufig  noch  offen,  wenn  für  Stettin  die  Schifffahrt 
schon  geschlossen  ist.  Sie  sind  hierdurch  auch  im  Vorteil 
gegen  das  11  km  von  der  Küste  liegende  und  den  Nord- 
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winden  ausgesetzte  Riga,  während  wiederum  der  Hafen 
von  Reval,  dem  sehr  wenig  Süsswasser  zufliesst,  länger 
offen  bleibt,  als  die  Häfen  von  Kronstadt  und  Petersburg. 

Die  Bodengestaltung  hat  keine  besondere  Mannig- 
faltigkeit der  plastischen  Formation  aufzuweisen.  Das  Land 
ist  ein  von  Landrücken  durchzogenes  Flachland.  Kurland 
wird  durch  die  grosse,  nur  3—5  m über  dem  Meere  liegende 
Tiefebene  von  Mitau  in  zwei  Teile  geschieden  und  fallt 
auf  eine  Strecke  von  50  km,  welche  in  dom  Kap  Domesnaes 
endigt,  steil  zum  Meere  ab.  Das  kurländische  Oberland 
setzt  sich  nach  Livland  fort,  erreicht  in  dem  Aaplateau 
eine  Höhe  von  200—  300  m und  steigt  in  dem  Gaising 
und  Munna-Berg  zu  Gipfeln  von  314  resp.  325  m Höhe 
an.  Esthlands  Charakter  ist  die  Ebene,  jedoch  fällt  es  in 
Steilküsten  bis  zu  60  m Höhe  zum  Meere  ab.  Bedeut- 
same landschaftliche  Effekte  bewirken  die  schönen  Ein- 
schnitte der  Flüsse.  So  sind  das  obere  Thal  der  Düna, 
das  Thal  der  livländischen  Aa  und  das  Thal  der  Embach 
in  landschaftlicher  Beziehung  besonders  interessant.  — 
Die  Unterlage  von  Esthlands  Boden  bilden  silurische  Sande 
und  Kalksteinschichten,  in  Livland  und  Kurland  dagegen 
devonische;  beide  sind  mit  Diluvial-  und  Alluvial-Bildungen 
bedeckt.  Erratische  Blöcke  finden  sich  in  dem  ganzen 
Gebiete  in  grosser  Zahl.  — In  agrikultureller  Hinsicht  ist 
der  Boden  als  trockener  Lehmboden  von  mittelmässiger 
Fruchtbarkeit  zu  bezeichnen,  der  nach  der  Küste  zu  in 
Flugsand  und  häufig  in  Sumpfland  übergeht.  Kurland 
und  Esthland  haben  25  %,  Livland  13  % Moorland. 
Das  ganze  Gebiet  ist  mit  zahllosen  Seen  bedeckt,  an  denen 
besonders  Livland  reich  ist.  Die  grössten  derselben  sind 
derWirzjerw-  und  der  an  der  Grenze  Esthlands  sich  entlang 
ziehende  Peipus-See.  An  Wasserläufen  und  schiffbaren 
Flüssen  ist  kein  Mangel.  An  letzteren  besitzt  Kurland 
die  Windau  und  Livland  die  Aa  und  die  der  Elbe  an 
Grösse  gleichkommende  Düna.  — Ein  grosser  Teil  des 
ganzen  Gebiets  ist  mit  Wald  bedeckt,  der  in  Kurland  und 
Esthland  35,  in  Livland  50  °/o  des  gesamten  Areals 
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einnimmt.  Neben  der  Kiefer  und  Fichte  wird  die  Birke 
in  ausserordentlich  kräftigen  Exemplaren  angetroffen.  Von 
einer  geordneten  Forstwirtschaft  ist  aber  keine  Rede,  viel- 
mehr herrscht  die  ärgste  Waldverwüstung,  was  fast  aus- 
schliesslich der  Regierung  zur  Last  fallt,  da  sich  in  deren 
Besitz  der  grösste  Teil  des  Waldes  befindet.  Neben  dem 
Wald  findet  sich  Wiese  im  Umfang  von  15  bis  23  °/o  des 
Gosamtareals.  Das  gewonnene  Heu  ist  ausgezeichnet  und 
wird  vielfach  verschifft.  An  Kulturpflanzen  werden  Roggen, 
Hafer,  Gerste,  Kartoffeln  und  auch  Weizen  angebaut.  Ganz 
besonders  sind  aber  die  baltischen  Provinzen  ein  aus- 
gezeichnetes Flachsland.  Livland  allein  produziert  jährlich 
8000  Centner  Flachs.  — ln  der  Tierwelt  finden  wir  alle 
bei  uns  lebenden  Tiere,  daneben  aber  noch  das  Elen, 
Bären  und  Wölfe,  letztere  beiden  in  Kurland  allerdings 
wenig  vertreten. 

Redner  geht  nun  zur  Betrachtung  der  diese  Gebiete 
bewohnenden  Bevölkerung  über  und  beginnt  dieselbe  mit 
einem  historischen  Rückblick.  Die  Ureinwohner  des  Landes 
waren  finnische  Völker,  die  in  viele  kleine  Stämme  zer- 
fielen, von  denen  manche  bis  auf  ganz  geringe  Bruchteile 
untergegangen  sind.  So  wohnt  ein  kleiner  Rest  der  alten 
Kuren  in  der  Gegend  zwischen  Hasenpot  und  Goldingen. 
An  der  Nordspitze  von  Kurland,  am  Kap  Domesnaes  und 
um  Salis  wohnen  noch  etwa  2000  Liven,  während  in 
Esthland  und  im  nördlichen  Livland  Esthen  vom  finnischen 
Stamme  und  im  südlichen  Livland  und  in  Kurland  Letten 
von  indogermanischer  Rasse  in  grosser  Zahl  als  Bewohner 
des  platten  Landes  vorhanden  sind.  Die  Beschäftigung 
der  Ureinwohner  des  Landes  bestand  in  alten  Zeiten  in 
Ackerbau,  Fischfang  und  Jagd,  daneben  trieben  sie  aber 
in  ausgedehnter  Weise  Seeräuberei,  was  bald  eine  Ein- 
mischung der  Kulturvölker,  zunächst  der  Dänen  und 
Schweden,  dann  der  Deutschen,  die  schon  früh  lebhafte 
Handelsverbindungen  mit  Gothland  unterhielten,  veranlasste. 
Im  Jahre  1158  war  ein  Bremer  Schiff  an  der  Küste  Livlands 
gelandet,  hatte  dort  eine  Handelsniederlage  gegründet  und 
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den  Verkehr  angeknüpft.  Bekehrungsversuche  folgten, 
und  zur  Unterstützung  derselben  wurde  1202  der  deutsche 
Orden  der  Schwertritter  gegründet,  der  sich  bald  mit  dem 
deutschen  Ritterorden  in  Verbindung  setzte.  Letzterer 
wusste  sich  in  den  Besitz  des  ganzen  Landes  zu  setzen 
und  wurde  vom  deutschen  Kaiser,  was  russischen  An- 
sprüchen gegenüber  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  mit  diesem  Gebiete  belehnt.  Es  erfolgten  nun 
bedeutende  Zuzüge  von  adligen  Herren,  vorzugsweise  aus 
Deutschland;  in  den  Städten  Hessen  sich  deutsche  Bürger 
nieder,  in  Verbindung  mit  der  Hansa  wurden  von  deutschen 
Kaufleuten  neue  Handelsplätze  gegründet,  so  dass  das 
deutsche  Element  bald  das  herrschende  wurde,  während 
die  Ureinwohner  zu  Leibeigenen  herabsanken.  Nach  dem 
Verfall  des  deutschen  Ritterordens  wurden  die  baltischen 
Provinzen,  denen  das  ohnmächtige  Deutschland  keinen 
Schutz  gewähren  konnte,  ein  Streitobjekt  zwischen  Schweden, 
Dänen  und  Russen,  bis  sie  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
in  den  Besitz  der  letzteren  gelangten.  Numerisch  ist  das 
deutsche  Element  in  den  baltischen  Provinzen  bedeutend 
in  der  Minderheit,  indem  unter  einer  Gesamtbevölkerung 
von  2 Millionen  Seelen  nur  ca.  150000  Deutsche  sind, 
jedoch  sind  diese  auch  jetzt  noch  die  eigentlichen  Träger 
der  Kultur  und  bilden  die  Hauptmasse  der  Bewohner  der 
Städte  und  der  Grundbesitzer.  Sie  haben  sich  bisher  ihre 
Sprache  und  Eigenart  in  vollem  Umfange  zu  erhalten 
gewusst,  haben  die  Reformation  eingeführt  und  aus  eigenem 
Antriebe  im  zweiten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts  die 
Leibeigenschaft  aufgehoben.  Ein  schwerer  Vorwurf  ist 
ihnen  aber  nicht  zu  ersparen:  sie  haben  versäumt,  sich 
die  Ureingesessenen  zu  assimilieren,  und  diese  stehen  ihnen 
nun  in  der  weitüberwiegenden  Majorität  der  Esthen  und 
Letten  (Kurland  81  % Letten,  Livland  89  °/o  Letten 
und  Esthen,  Esthland  81  % Esthen)  schroff,  unvermittelt, 
ja  sogar  feindselig  gegenüber.  Freilich  haben  dieselben 
bisher  noch  zum  grossen  Teile  die  Religion  mitden  Deutschen 
gemeinsam,  indem  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der 
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Bewohner  Kurlands  und  Livlands  Protestanten  sind,  jedoch 
mehren  sich  die  von  der  russischen  Regierung  begünstigten 
Übertritte  zur  griechisch-katholischen  Kirche  in  bedroh- 
licher Weise.  Trotzdem  hat  sieh  das  deutsche  Element 
bisher  als  das  tonangebende  erhalten.  Von  27  Zeitungen 
Livlands  erscheinen  24  in  deutscher  Sprache.  Der  Handel 
und  die  Industrie  liegen  fast  ausschliesslich  in  deutschen 
Händen.  In  Riga  verkehren  jährlich  7000  —8000  Schiffe, 
durch  die  ein  Umsatz  von  80  Millionen  Rubel  erzielt 
wird.  Livland  hat  eine  bedeutende  Industrie  in  Tabak, 
Leder,  Spiritus,  wollenen  und  Mühlenwaren,  deren  Umsatz 
auf  20—30  Millionen  Rubel  jährlich  zu  veranschlagen  ist. 

Man  sollte  nun  meinen,  dass  Russland  dies  thätige 
deutsche  Element  nach  allen  Richtungen  zu  unterstützen 
und  zur  Kultivierung  seiner  auf  niedrigerer  Kulturstufe 
stehenden  Völkerschaften  zu  erhalten  suchen  müsste,  aber 
leider  ist  das  Gegenteil  der  Fall.  Schon  seit  den  50er 
Jahren  ist  das  deutsche  Element  beständigen  Angriffen 
ausgesetzt,  die  eine  Zurückdrängung  desselben  zum  Zweck 
haben.  Im  Jahre  1876  zerstörte  Russland  die  Autonomie 
der  Provinzen,  indem  es  das  Generalgouvernement,  welches 
ihnen  bis  dahin  eine  gewisse  Selbständigkeit  innerhalb 
des  Gesamtstaates  gewährt  hatte,  aufhob  und  sie  der 
allgemeinen  russischen  Verwaltung  unterstellte,  welche  die 
Russifikation  der  Deutschen,  namentlich  auf  dem  Gebiete 
der  Kirche  und  Schule,  in  rücksichtslosester  und  schroffster 
Weise  betreibt.  Russisch  ist  nicht  nur  Gerichts-,  sondern 
auch  Schulsprache,  und  die  Stundenzahl  für  dasselbe  wird 
unaufhörlich  vermehrt.  Der  protestantischen  Schule  ist 
der  konfessionelle  Charakter  genommen,  während  er  der 
griechisch-orthodoxen  ausdrücklich  beigelegt  ist. 

In  seinen  Schlussbetrachtungen  vermochte  der  Redner 
den  bedrängten  Deutschen  in  den  baltischen  Provinzen 
keine  Hoffnung  auf  eine  wirksame  Hülfe  von  Seiten  des 
Mutterlandes  zu  eröffnen,  da  diplomatische  Vorstellungen 
aussichtslos  sind  und  eine  gewaltsame  Erwerbung  des 
Gebietes  schon  aus  dem  Grunde  ausgeschlossen  ist,  weil 
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durch  dieselbe  nicht  nur  die  geographische  Lage  Deutsch- 
lands in  höchst  ungünstiger  Weise  verändert,  sondern  uns 
auch  in  den  Letten  und  Esthen  ein  höchst  unerwünschtes 
Element  zugeführt  werden  würde.  Die  dortigen  Deutschen 
seien  ausschliesslich  auf  die  Selbsthülfe,  auf  friedlichen, 
passiven  Widerstand  und  Bethätigung  echter  deutscher 
Treue  in  Haus  und  Familie  zu  verweisen.  Vielleicht 
vermöge  eine  spätere  Zukunft  ihnen  günstigere  Aussichten 
zu  eröffnen  und  dem  deutschen  Geiste  auch  hier  zum  Siege 
zu  verhelfen. 

Sitzung  am  8.  November  1886.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Credner.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  von  den  Steinen: 
„Ünter  den  Schingü-Indianern.“ 

Der  Herr  Vortragende  hat  sich  im  Jahre  1883  auf  der 
Rückkehr  von  der  deutschen.  Südpolarstation  auf  Süd- 
Georgien  in  Montevideo  ausschiffen  lassen,  um  die  günstige 
Gelegenheit  zu  einer  Forschungsreise  im  Innern  Süd- 
Amerikas  zu  benutzen.  Seine  Aufmerksamkeit  wandte  sich 
dem  Schingü  zu,  dem  grössten  noch  unbekannten  Flusse 
des  südamerikanischen  Kontinents,  dessen  Erforschung  nicht 
nur  in  geographischer,  sondern  namentlich  auch  in  anthro- 
pologischer und  ethnographischer  Beziehung  interessante 
Aufschlüsse  versprach.  Der  Schingü  (Xingu)  ist  der  vor- 
letzte der  rechten  grösseren  Nebenflüsse  des  Amazonen- 
stromes, in  welchen  er  in  der  ansehnlichen  Breite  von  8 
Kilometern  oberhalb  Para  einmündet.  Obgleich  früher 
bekannt  als  seine  westlichen  und  östlichen  Nachbarn 
Tapajoz  und  Tocantins  — in  einem  1666  in  Amsterdam 
erschienenen  Atlas  ist  der  Schingü  als  einziger  rechter 
Nebenfluss  des  Amazonas  eingetragen  — hat  man  bisher 
doch  nicht  mehr  von  ihm  gewusst,  als  dass  er  dicht  ober- 
• halb  der  Mündung  inselfrei  sei,  während  er  weiterhin  von 
zahlreichen  Inselchen  durchsetzt  werde  und  mit  Wasser- 
fällen abschliesse.  Etwa  ums  Jahr  1750  ist  ein  deutscher 
Jesuitenpater,  Rochus  Hundertpfund,  der  um  diese  Zeit  am 
Madeira  wirkte,  den  Strom  eine  Strecke  aufwärts  gefahren. 
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Der  Nachfolger  desselben  wurde  fast  ein  Jahrhundert  später 
kein  Geringerer  als  der  Prinz  Adalbert  von  Preussen.  Im  Jahre 
1843  unternahm  derselbe  von  Para  aus  eine  Reise  schingü- 
aufwärts  und  gelangte  bis  zu  einer  indianischen  Nieder- 
lassung Piranhacoara  (4°  5'  südl.  Br.).  Er  war  somit 
weiter  vorgedrungen  als  irgend  ein  Weisser  vor  ihm  und  hat 
in  seiner  Publikation:  „Aus  meinem  Tagebuche“  die  ersten 
zuverlässigen  Nachrichten  von  dem  Unterlaufe  des  Flusses 
gegeben.  Seither  war  nichts  mehr  für  die  weitere  Erfor- 
schung desselben  geschehen,  so  dass  vom  4.  bis  zum  15.°, 
wo  etwa  sich  die  Quelle  des  Sehingü  befinden  musste, 
völlige  terra  incognita  war.  Als  Grund  dafür,  dass  in- 
zwischen nichts  zur  Aufsuchung  der  Quelle  des  Sehingü 
und  der  Erforschung  des  bisher  unbekannten  grössten  Teiles 
seines  Laufes  geschehen  war,  wird  von  dem  Redner  der 
Umstand  bezeichnet,  dass  nach  Abgabe  der  an  den  äussersten 
Grenzen  der  Civilisation  wohnenden  Kolonisten  wilde 
Kannibalenhorden  das  Gebiet  desselben  inne  haben  sollten, 
wie  auch  das  Vordringen  durch  gewaltige  Katarakte  ge- 
hindert sein  sollte.  Eine  Aufsuchung  der  Quelle  war  bisher 
überhaupt  nicht  in  Betracht  gezogen,  da  dieselbe  in  dem 
wenig  bekannten  und  schwer  zu  bereisenden  Mato  Grosso 
liegen  musste.  Mato  Grosso,  die  zweitgrösste  Provinz 
Brasiliens,  welche  Deutschland  an  Grösse  viermal  übertrifft, 
aber  kaum  100000  Einwohner  zählen  dürfte,  umfasst  das 
Gebiet  des  oberen  Paraguay,  des  oberen  Madeira,  Tapajoz 
und  Sehingü  und  somit  den  Westteil  des  brasilianischen 
Gebirgslandes.  Es  ist  eine  ausgedehnte  Hochebene  mit 
spärlichem  verkrüppelten  Buschwald,  und  nur  an  den 
Flüssen  zieht  sich  eine  oft  prächtig  entwickelte  Waldregion 
hin.  — Mitte  Februar  1884  begab  sich  der  Vortragende 
in  Begleitung  seines  Vetters,  des  Malers  Wilhelm  von  den 
Steinen,  und  des  Dr.  Clauss  von  Buenos -Ayres  über 
Asuncion  und  Corumba  nach  Cuyabä,  dem  Hauptstädtchen 
von  Mato  Grosso,  von  wo  Ende  Mai  1884  mit  einer  von 
der  Brasilianischen  Regierung  zur  Verfügung  gestellten 
militärischen  Begleitmannschaft  die  Reise  zur  Aufsuchung 
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der  Schinguquelle  angetreten  wurde.  Etwa  8 Tagereisen 
von  Cuyabä  — der  Marsch  ging  in  ziemlich  nördlicher 
Richtung  — wurden  die  ersten  Indianer  angetroffen,  die 
zahmen  Bakairi.  Diese  Leute  führten  ein  idyllisches  Da- 
sein; sie  trieben  Ackerbau  und  Viehzucht,  gingen  auf  die 
Jagd,  pflanzten  Mandioca,  Bohnen,  Mais,  Reis,  auch  etwas 
Tabak  und  Zucker.  Trotz  ihrer  durchbohrten  Ohrläppchen 
und  Nasenscheidewände  waren  sie  bereits  in  gewissem 
Grade  civilisiert,  da  sie  den  Gebrauch  der  Kleidung  kannten 
und  beim  Eintreffen  der  Fremden  eifrigst  bemüht  waren, 
ihre  Toilette  zu  vervollständigen,  wie  auch  alle  etwas 
portugiesisch  verstanden.  Die  Haut  dieser  Indianer  war 
gelblich,  lehmfarben  und  ziemlich  hell,  das  Haar  der  meisten 
schwarz  und  leicht  lockig  oder  wellig.  Sie  wurden  in  den 
zwanziger  Jahren,  alsdieGoldsucherexpedition  unter  Führung 
des  P.  Lopez  in  diese  Gegend  vordrang,  zum  Christentume 
bekehrt.  Nach  Überschreitung  de*  Rio  Novo  setzte  die 
Expedition  ihren  Marsch  über  die  Hochebene  des  Mato 
Grosso  vom  Paranatinga  weiter  fort  und  gelangte  zu  dem 
Batovy.  Auf  dem  ganzen  Gebiete  bis  hierher  wurden 
mehrfach  Bakairi  - Horden  angetroffen,  die  sich  durchaus 
friedlich  zeigten  und  sich  auch  nach  einigem  Sträuben 
leicht  zu  dem  ihnen  bisher  unbekannten  Tauschhandel 
bequemten.  Bogen,  Pfeile,  Federzierrat,  neue  Kanoes  und 
dergleichen  wurden  von  der  Expedition  gegen  Armbänder, 
Ringe,  defekte  Hemden,  Spiegel,  Knöpfe  und  andere 
Kleinigkeiten  eingetauscht.  Der  Marsch  durch  die  Hoch- 
ebene des  Mato  Grosso  bot  Gelegenheit  zu  der  Beobachtung, 
dass  die  auf  den  Karten  in  grosser  Zahl  verzeichnoten 
Sierren  nicht  vorhanden  sind.  Am  Batovy  angekommen, 
betrat  die  Expedition  ein  Gebiet,  welches  augenscheinlich 
noch  nie  von  einem  Weissen  betreten  war.  Sie  fand  die 
dortigen  Indianerstämme  im  vollkommensten  Urzustände  vor; 
unbekannt  mit  den  Metallen,  verfertigten  sie  ihre  Werk- 
zeuge nur  aus  Stein,  so  dass  nach  des  Vortragenden  An- 
sicht in  diesem  Gebiete  die  beste,  wenn  nicht  einzige  Ge- 
legenheit auf  der  Erde  geboten  ist,  unsere  bisher  noch  sehr 
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mangelhaften  Kenntnisse  vom  prähistorischen  Menschen 
zu  vervollständigen.  Am  Batovy,  der  mit  selbstgefertigten 
Rindenkanoes  befahren  wurde,  wurden  die  Indianerstämme 
der  Kustenaü  und  Trumax,  am  obern  Schingü  die  Suyä 
und  Manitsauä  angetroffen.  Sämtliche  Stämme  zeigten  sich  - 
durchaus  friedfertig,  wenn  auch  manche  weniger  lobenswerte 
Eigenschaften  besassen,  als  die  Bakairi,  und  man  ihnen 
deutlich  das  Bestreben  anmerkte,  die  nie  gesehenen  Gäste 
schnell  wieder  los  zu  werden.  Alle  diese  Stämme  sind 
von  knapper  Mittelgrösse  und  dunkler  Lehmfarbe.  Sie 
haben  straffes,  rundum  geschnittenes  Haar  und  tragen 
häufig  eine  Art  Tonsur,  die  mit  einem  dort  wachsenden 
scharfen  Lanzengrase  ausgeschnitten  wird.  Sie  sind  an- 
sässig und  leben  in  kleinen  bienenkorbartigen  Hütten  von 
Bambusgeflecht,  nähren  sich  von  Früchten,  treiben  Jagd 
und  Fischfang.  Die  Banane  ist  ihnen  gänzlich  unbekannt, 
sie  haben  keine  Hunde  und  kennen  keine  berauschenden 
Getränke.  Sie  gehen  vollständig  nackt;  die  von  den  Frauen 
getragenen,  vom  Redner  vorgezeigten,  einige  Zoll  langen 
getrockneten  Palmblättchen  bilden  den  einzigen  Beklei- 
dungsgegenstand. Der  Körper  ist  schwarz  oder  rot  bemalt 
mit  Öl,  hauptsächlich  zum  Schutz  gegen  die  Mcsquitos. 
Irgend  welche  Muster  sind  in  der  Bemalung  nicht  erkennbar. 
Auf  dem  Haupte  werden  Federkronen  aus  gelben  Papagei- 
federn getragen.  Bei  einzelnen  Stämmen  sind  auch  hut- 
förmige,  aus  einem  Maschengeflecht  von  Palmfasern  her- 
gestellte und  mit  Papageien-  und  Ararafedern  verzierte 
Hauben  in  Gebrauch.  Als  Halsschmuck  werden  Schnüre 
von  Halmstückchen  und  Beeren,  aber  auch  solche  von 
Muschelscheibchen  getragen.  Letztere  sind  das  schwierigste, 
was  die  Technik  dieser  Stämme  hervorzubringen  vermag, 
und  haben  daher  einen  gewissen  Wert  bei  ihnen.  Diese 
Muschelscheibchen  gleichen  vollständig  denjenigen,  welche 
von  den  Südseeinsulanern,  z B.  im  Bismarck- Archipel, 
als  Geld  gebraucht  werden.  Wie  die  Botocuden,  so  tragen 
auch  diese  Indianer  Lippen-  und  Ohrenschmuck,  ersteren 
allerdings  nur  die  Männer.  Die  Unterlippe  wird  durch- 
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bohrt  und  vor  dio  Zähne  eine  wie  ein  Tellerchen  geformte, 
mehrere  Zoll  grosse,  bei  manchen  Stämmen  mit  einfacher 
Bemalung  verzierte  Scheibe  geschoben.  Diesen  Schmuck 
entbehrt  kein  Mann  gerne,  obgleich  die  Zähne  darunter 
leiden,  die  Sprache  behindert  und  ein  beständiges  Schlürfen 
des  Speichels  dadurch  notwendig  wird.  Ohrrollen  tragen 
beide  Geschlechter.  Dieselben  werden  aus  schmalen  Palm- 
streifen hergestellt  und  bewirken  ein  Herabhängen  der 
Ohrläppchen  bis  auf  die  Schultern.  Als  Werkzeuge  ver- 
wenden diese  Indianer  Zähne  von  Fischen  und  Nagetieren, 
Flussmuscheln  und  Steinäxte.  Die  Steinklinge  (Diabas) 
wird  in  einfachster  Weise  in  einem  Holzstiel  befestigt. 
Diese  Steinäxte  genügen  zur  Herstellung  der  Kanoes  und 
der  Pfosten  für  die  Häuser.  Das  Topfgeschirr  wird  mit 
der  Hand  geformt,  ist  ohne  Glasur,  aber  innen  schwarz 
poliert.  Das  Hauptnahrungsmittel  bilden  die  Mandioca- 
wurzeln.  Dieselben  sind  giftig  und  müssen  erst  durch 
Kochen  unschädlich  gemacht  werden.  Nach  dem  Trocknen 
werden  sie  zu  Mehl  zerrieben.  Feuer  wird  durch  Reiben 
dünner  Holzstückchen  erzeugt.  Fische  und  Fleisch  werden 
auf  Holzgestellen  stark  gebraten,  so  dass  sie  sich  mft  einer 
dicken  Kruste  überziehen.  Salz  ist  unbekannt.  Einzelne 
Stämme  verstehen  die  Kunst,  Körbe  zu  flechten,  wie  auch 
Nachahmungen  menschlicher  und  tierischer  Gestalten  in 
rohester  Weise  aus  Flechtwerk  hergestellt  werden.  Die 
Indianer  schlafen  in  Hängematten  aus  Rohr-  oder  Baum- 
wollengeflecht. Baumwolle  wächst  überall  bei  den  Hütten. 
Sie  wird  auf  Spindeln  von  Schildpatt  gesponnen  und  auf 
ganz  primitiven  Webstühlen  gewebt.  Die  Toilettengegen- 
stände — ein  Kamm  und  eine  Muschel  mit  Farbe  — 
hängen  an  der  Hängematte.  Der  Kamm  hat  Zinken  von 
Bambusstäbchen.  Als  Waffen  werden  Bogen  und  Pfeile 
gebraucht.  Die  Bogen  sind  aus  starken  Palmfasern  her- 
gestellt und  2 Vs  m lang.  Die  mit  Knochen  oder  Bambus- 
spitzen versehenen  Pfeile  haben  eine  Länge  von  2 m.  Die 
Kriegspfeile  sind  vergiftet.  Geschossen  wird  ohne  zu 
visieren.  Auch  die  Fische  werden  geschossen,  da  die  hier 
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lebende  Fischart  ein  so  starkes  Gebiss  hat,  dass  jede  Angel 
unbrauchbar  ist.  Speere  und  andere  Waffen  sind  unbe- 
kannt. Stellenweise  ist  auch  noch  das  Wurfbrett  — der 
Übergang  vom  Werfen  des  Steines  zum  Gebrauch  des 
Bogens  — in  Gebrauch.  Das  Wurfbrett  wird  auf  den 
Unterarm  gesetzt  und  mittelst  desselben  der  Pfeil  ge- 
schleudert. Als  Musikinstrumente  dienen  lange  Flöten 
und  Fussklappern,  welche  dumpfe,  schauerliche  Töne  her- 
vorbringen. — Besondere  Sorgfalt  hat  Redner  auf  die  Sprach- 
vergleichung und  die  Sammlung  von  Vokabeln  verwendet 
und  giebt  sehr  interessante  Beispiele  über  die  Art  der 
Verständigung  mit  diesen  Völkerschaften.  Zahlwörter 
scheinen  ihnen  nur  für  1 und  2 zu  Gebote  zu  stehen.  Die 
Frage  nach  einer  Anzahl,  z.  B.  von  Personen,  wird  von 
dem  Indianer  in  folgender  Weise  beantwortet.  Erst  wird 
Finger  für  Finger  der  linken,  dann  der  rectyen  Hand  an- 
gefasst und  bei  Seite  gebogen;  dann  kommt  der  linke  Fuss, 
und,  wenn  dies  noch  nicht  reicht,  der  rechte  Fuss,  Zehe 
für  Zehe,  an  die  Reihe.  Übersteigt  die  Zahl  auch  noch 
20,  so  greift  sich  der  Indianer  zum  Schluss  mit  beiden 
Händen  ins  Haar,  hebt  einen  vollen  Büschel  empor  und 
zieht  ihn  nach  allen  Richtungen  auseinander.  Die  Zahl 
der  Tage  wird  hübsch  und  einfach  verdeutlicht.  Man  zeigt 
auf  die  Sonne,  beschreibt  einen  Bogen  durch  die  Luft, 
der  ihren  Tageslauf  versinnbildlicht,  neigt  den  Kopf  und 
schliesst  die  Augen.  — Krankheiten  zwangen  die  Expedition 
zur  Eile,  so  dass  keine  Gelegenheit  zur  näheren  Beobachtung 
der  Sitten  und  Gebräuche  der  Indianer  geboten  war.  Nach- 
dem der  Schingu  in  gebirgiges  Terrain  eingetreten  war, 
kam  man  nach  Überschreitung  eines  unbewohnten  Gebietes 
unter  8°  Breite  zu  den  Yurunas,  die  auf  Felseninseln  im 
Strome  wohnen.  Hier  ist  die  Banane  bekannt,  ebenso  ein 
berauschendes  Getränk,  der  Kaschiri,  auch  Haushühner 
werden  gehalten.  Als  Waffe  wird  auch  die  Keule  gebraucht. 
Der  grösste  Schmuck  der  Yurunas  sind  Glasperlen.  Männer 
und  Flauen  haben  dicke  Schnüre  um  den  Hals,  die  Männer 
um  die  Taille  einen  handbreiten  Gurt,  der  nicht  abgelegt 
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werden  kann.  Um  den  Oberarm  tragen  die  Männer  in 
die  Hauteingebäkelte  Baum woll binden.  Die  Yurunashaben 
festere  Kanoes  und  sind  sehr  geschickt  beim  Passieren  der 
Stromschnellen,  deren  die  Expedition  viele  zu  überwinden 
hatte.  Ende  Oktober  wurde  die  Mündung  des  Schingü  und 
bald  darauf  das  Endziel  — Para  — erreicht  — Oie  Sprach- 
vergleichung hat  dem  Redner  die  Überzeugung  verschafft, 
dass  die  Bakairi  Kariben  sind  und  die  Urform  derselben 
darstellen.  Er  vermutet,  dass  der  jetzige  Wohnsitz  der 
Bakairi  die  Heimat  der  Kariben,  die  sich  jetzt  nur  noch 
nördlich  vom  Amazonenstrom  finden,  ist.  — Redner  veran- 
schaulichte seinen  Vortrag  durch  Vorlegung  einer  Anzahl 
der  beschriebenen  Schmuck-  und  Bekleidungsgegenstände. 
Die  von  ihm  trotz  aller  Transportschwierigkeiten  mitge- 
brachte reiche  ethnologische  Sammlung  hat  er  dem  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  überwiesen. 

Sitzung  am  16.  Dezember  1886.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Credner.  I.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  V.  Schultze: 
„Topographie  und  Konstruktion  der  römischen 
Katakomben.“ 

Bei  allen  Völkern  des  Altertums  finden  wir  zwei  Be- 
s tattun ^s verfahren,  die  Verbrennung  und  die  Beerdigung 
der  Leichname.  Beido  Verfahren  waren  meistens  bei  dem- 
selben Volke  neben  einander  in  Gebrauch,  ln  Rom  kam 
die  V erbrennung  der  Leichen  erst  gegen  den  Ausgang  der 
Republik  in  Aufnahme,  beschränkte  sich  aber  im  wesent- 
lichen auf  die  höheren  und  mittleren  Stände.  Von  Rom 
aus  verbreitete  sich  die  Leichen  Verbrennung  in  die  Provinzen, 
fand  aber  bei  der  Landbevölkerung  nur  vereinzelt  Anwen- 
dung. Im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  trat  die  Reaktion 
ein,  und  es  wurde  nun  die  Beerdigung  allgemein  üblich. 
Damit  trat  das  Bedürfnis  nach  Beerdigungsplätzen  und  der 
Konstruktion  einer  bestimmten  Form  des  Grabes  hervor. 
Unsere  jetzige  Grabform  war  im  Altertume  unbekannt 
Man  bediente  sich  vielmehr  einer  Grabkammer  oder  eines 
Grabhauses,  dessen  Grösse  etwa  der  eines  Zimmers  ent- 
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sprach.  Das  Grab  wurde  dann  in  die  Wand  eingeschnitten 
und  im  Bedürfnisfalle  an  die  Grabkammer  eine  zweite 
gebaut  oder  eine  Etage  darüber  gelegt.  Natürlich  kamen 
solche  Grabkammern  in  sehr  verschiedenen  Formen  vor 
und  findet  sich  namentlich  auf  Sicilien  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  Formen.  Bei  den  Juden  war  das  Grund- 
schema der  Grabkammern  folgendes:  Eine  in  das  Gestein 
eingehauene  Treppe  führte  zu  einem  geräumigen  Vorgemach, 
das  wohl  bei  der  Leichenfeierlichkeit  benutzt  wurde.  Mit 
demselben  war  durch  einen  schmalen  Kanal  ein  zweiter 
Raum  in  halber  Höhe  verbunden,  in  den  die  Leichen  so 
hinein  geschoben  wurden,  dass  sie  mit  der  Stirnseite  nach 
aussen  lagen.  Der  Kanal  wurde  durch  schwere  Steine  ver- 
schlossen. — Ganz  anders  waren  die  altchristlichen  Gräber 
konstruiert,  welche  uns  in  grossartigen  Grabanlagen,  den 
sogenannten  Katakomben,  auf  der  italienischen  Halbinsel 
und  besonders  in  Rom  erhalten  sind.  Arbeiter  entdeckten 
im  Jahre  1578  nördlich  von  Rom  beim  Ausheben  von 
Fundamenten  Grabkammern  mit  Inschriften,  Malereien 
und  Skulpturen,  und  dieser  Fund  wurde  Veranlassung  zu 
weiteren  Nachforschungen  und  wissenschaftlicher  Verwer- 
tung des  gewonnenen  Materials.  Es  ist  jetzt  das  Vorhan- 
densein von  60  gesonderten  Grabanlagen  aus  altchristlicher 
Zeit  in  Rom  nachgewiesen;  davon  sind  25  bekannt  und  3 
vollständig  ausgegraben.  Dieselben  liegen  sämtlich  ausser  • 
halb  der  Stadt,  da  nach  altrömischem  Gesetz  die  Beerdigung 
der  Toten  in  der  Stadt  nicht  zulässig  war.  Sie  befinden 
sich  zwischen  der  ersten  und  dritten  Meile.  Die  erste 
Anlage  ist  etwa  1000  Schritte  vom  Forum  Romanum  ent- 
fernt. Auch  ausserhalb  der  dritten  Meile  sind  in  der  Um- 
gebung Roms  einige  Katakomben  vorhanden.  Die  meisten 
Grabanlagen  liegen  an  der  via  Appia  und  ziehen  sich  von 
dort  um  Rom  herum.  Am  Hügel  des  Janiculus  fehlen 
sie.  Bis  vor  kurzem  wurde  behauptet,  dass  die  Katakomben 
ursprünglich  Sandgruben  gewesen  seien.  Dies  ist  ubrichtig. 
Die  ehemaligen  Sandgruben  haben  ganz  andere  Gänge 
und  Gallerien,  als  die  Katakomben;  in  ersteren  sind  die 
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Biegungen  bogenförmig,  damit  dieselben  mit  den  Karren 
besser  passiert  werden  konnten;  letztere  zeigen  ganz  gerad- 
linige Gänge  und  scharfe  Wendungen  in  rechten  Winkeln. 

Der  Boden  Roms  besteht  aus  vulkanischem  Tuff,  in 
welchem  die  italienischen  Geologen  zwei  Schichten  unter- 
scheiden, den  rot-bräunlichen,  zu  Baumaterial  geeigneten 
Steintuff,  und  den  schwärzlich-braunen,  körnigen,  porösen 
und  nicht  schwer  zu  bearbeitenden  Sandtuff.  Letzterer  wurde 
auch  wohl  als  Mörtel  verwendet,  war  dazu  aber  weniger  ge- 
eignet, als  Puzzolan,  eine  Abart  des  Sandtuff.  Die  römischen 
Katakomben  sind  nun  fast  ausnahmslos  im  Sandtuff  angelegt; 
nur  wend  die  Vergrösserung  einer  Katakombe  notwendig 
wurde  und  man  dabei  auf  eine  Puzzolanschicht  stiess,  wurde 
auch  diese  benutzt,  jedoch  wurden  dann  die  Gallerien  mit 
Mauern  ausgefüttert.  Sämtliche  Grabanlagen  sind  im  ersten 
bis  vierten  Jahrhundert  entstanden.  Die  Meinung,  dass  die- 
selben durch  Gänge  mit  einander  verbunden  seien,  ist  irrig, 
ln  3 oder  4 Fällen  mögen  benachbarte  Anlagen  mit  ein- 
ander in  Verbindung  stehen;  im  übrigen  bilden  dieselben 
für  sich  bestehende  Komplexe,  Friedhöfe  der  einzelnen 
Gemeinden  Roms.  Für  die  Grossartigkeit  dieser  Bauwerke 
dürfte  der  Umstand  einen  Beweis  liefern,  dass  die  Länge 
aller  Gänge  zusammengenommen  beinahe  der  Länge  der 
italienischen  Halbinsel  gleichkommt.  Wenn  die  Katakomben 
auf  den  ersten  Blick  mit  ihren  vielen  Verzweigungen  und 
Seitengallerien  auch  einen  labyrinthischen  Eindruck  machen, 
so  erscheinen  dieselben  doch  bei  näherer  Orientierung  als 
ein  höchst  bewundernswürdiges*  Werk,  welches  nach  Um- 
fang und  Technik  die  Erbauer  (fossores),  welche  ein  eigenes 
Kollegium  bildeten,  als  wohl  geschult  erkennen  lässt.  Die 
Ansicht,  dass  die  Katakomben  den  ersten  Christen  als 
Zufluchtsstätten  bei  Verfolgungen  gedient,  ist  völlig  irrig. 
Die  grösste  Räumlichkeit  derselben  fasst  höchstens  30 
Personen.  Dazu  lagen  die  Grabstätten  an  den  Haupt- 
strassen, und  manche  waren  mit  Vorbauten  versehen.  Sie 
waren  also  den  römischen  Machthabern  durchaus  nicht 
unbekannt.  Dass  man  sie  bei  den  Christenverfolgungen 
nicht  zerstörte,  ist  allein  der  dem  Altertum  eigenen  Scheu 
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vor  den  Toten  zuzuschreiben.  In  einigen  Katakomben  an 
der  via  Appia  hat  man  an  Spuren,  welche  die  zur  Bearbeitung 
gebrauchten  Werkzeuge  hinterlassen  haben,  die  Richtung 
des  Baues  erkennen  und  daraus  Schlüsse  auf  die  Art  und 
Weise  ihrer  Anlage  ziehen  können.  Dieselbe  ’war  etwa 
folgende:  Auf  einem  Terrain  von  etwa  250  römischen  Fuss 
Länge  und  100  Fuss  Breite  wurden  an  der  Nord-  und  Südseite 
zunächst  zwei  Treppen  von  etwa  6 m Tiefe  ausgehoben  und 
dann  am  Rande  zwei  geradlaufende  Gallerien  angelegt.  Diese 
wurden  unter  rechten  Winkeln  durch  zwei,  dann  durch  drei 
weitere  Gallerien  verbunden,  und  mit  Anlegung  derselben 
wurde  fortgefahren,  bis  der  ganze  Raum  ausgenutzt  tfrar.  Dann 
wurde  der  Fussboden  tiefer  gelegt  und  darauf  zur  Anlage  des 
zweiten  Stockwerks  geschritten,  das  etwa  30  Stufen  unter 
dem  ersten  liegt.  Manche  Katakomben  haben  bis  zu  fünf 
Stockwerke.  In  den  unteren  Stockwerken  werden  die 
Gallerien  immer  schmäler.  Die  Stockwerke  sind  mit  grosser 
Vorsicht  nicht  gerade  unter,  sondern  meist  neben  einander 
angelegt.  Die  Gallerien  haben  eine  Breite  von  80  cfn  bis 
1 m und  etwa  Mauneshöhe.  Ihre  Seitenflächen  boten  den 
Raum  zur  Herstellung  der  Gräber,  die  in  3—4  Reihen 
über  einander  in  dieselben  meist  rechtwinklig,  zuweilen 
auch  in  etwas  künstlerischer  Form  eingeschnitten  wurden. 
In  die  entstandenen  Räume  wurden  die  Leichen  ohne  Sarg, 
nur  mit  Leinwand  bekleidet,  gelegt,  und  die  Öffnungen 
durch  Ziegelsteine  oder  bei  bemittelten  Leuten  durch  eine 
Marmorplatte  geschlossen,  welche  mit  einer  Inschrift  ver- 
sehen war.  In  späterer  Zeit,  als  der  Unternehmungsgeist 
mehr  erlahmte,  wurden  auch  in  dem  Fussboden  der  Gallerien 
Gräber  angelegt.  — 

In  den  Katakomben  findet  man  in  bestimmten  Ent- 
fernungen Öffnungen,  von  denen  man  früher  annahm,  dass 
sie  dem  Licht  Eingang  gewähren  sollten.  Diesem  Zwecke 
könnten  sie  aber  nur  ungenügend  dienen;  es  sind  vielmehr 
Luftschächte  (numinaria),  und  ist  infolge  ihres  Vorhanden- 
seins die  Ventilation  in  den  Katakomben  eine  vorzügliche. 
Reiche  Leute  besassen  für  ihre  Verstorbenen  kleine,  durch 
eine  Thür  verschliessbare  Zimmer,  also  eigene  Erbbegräb- 
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nisse.  Für  die  Arbeiter  waren  eigene  Brunnen  in  den 
Katakomben  vorhanden. 

Die  Katakomben  in  Neapel  sind  in  dem  festeren  Stein- 
tuff angelegt  und  machen  daher  einen  weit  grossartigeren 
Eindruck.  Sie  sind  direkt  in  den  Berg  eingegraben,  und 
in  ihnen  finden  sich  grössere,  von  Säulen  getragene  Säle.  — 
Die  Wände  der  Gallerien  in  den  Katakomben  sind  fast 
ausnahmslos  mit  Inschriften  und  Malereien  bedeckt.  Frei- 
lich sind  die  die  Gemälde  enthaltenden  Kalkschichten 
vielfach  heruntergefallen,  zum  Glück  aber  in  den  Erbbe- 
gräbnissen meist  noch  wohl  erhalten.  Man  hat  bereits 
gegen  15000  solcher  Inschriften,  Malereien  und  Skulpturen 
gefunden.  Dieselben  sind  von  höchster  Bedeutung  und 
grossem  geschichtlichen  Interesse,  da  wir  durch  diese  un- 
verkennbar volkstümlichen  Darstellungen  und  Inschriften 
wichtige  Aufschlüsse  über  das  Leben  der  ersten  Christen 
erhalten.  Deshalb  ist  es  zu  bedauern,  dass  die  Aufgrabung 
der  Katakomben  mit  so  grossen  Schwierigkeiten  verbunden 
ist.  Die  Gallerien  sind  zum  Teil  eingestürzt,  und  in  die 
Luftöffnungen  ist  Erde  hineingekommen,  deren  Entfernung 
sehr  langsam  von  statten  geht  und  grosse  Kosten  verur- 
sacht. In  Syrakus  hat  Redner  selber  eine  grossartig  an- 
gelegte Katakombe  entdeckt,  zu  der  er  Zugang  durch  einen 
Brunnen  erhielt,  und  deren  Entstehung  er  in  das  zweite 
Jahrhundert  verlegt.  Fehlender  Mittel  wegen  ist  die  Auf-, 
grabung  derselben  unmöglich.  — Redner  veranschaulichte 
seinen  Vortrag  mehrfach  durch  Zeichnung  und  hatte  auch 
eine  grössere  Anzahl  Katakomben-Konstruktionen  und  Ein- 
zeldarstellungen aus  den  Katakomben  zur  Ansicht  aus- 
gelegt, von  denen  er  mehrere  zum  besseren  Verständnis 
speziell  erläuterte. 

II.  Vortrag  des  Herrn  Schütze  über:  „Nordenskjöld’s 
Expedition  in  die  Inlandeis-Regionen  Grönlands 
im  Jahre  1888.“ 

Es  gilt  als  erwiesen,  dass  alle  Gebiete,  welche  in 
Amerika  nördlich  vom  39.  Breitengrade  ungefähr,  in  Europa 


Digitized  by  Google 


Schütze: 


. no 

nördlich  einer  Linie,  die  sich  vom  Fusse  der  deutschen 
Mittelgebirge  und  der  Karpathen  bis  nach  Kiew  und  von 
da  bis  zum  Tscheskaya-Busen  am  nördlichen  Eismeer  hin- 
zieht, liegen,  Länder  also,  welche  heutzutage  mit  ihrem 
Ackerbau  Millionen  von  Menschen  zu  ernähren  vermögen, 
einstmals  zur  Glacialzeit  von  mehrere  100  Meter  mächtigen 
Eismassen  bedeckt  gewesen  sind.  Treten  uns  doch  inner- 
halb dieser  Gebiete,  zu  denen  ja  auch  die  von  uns  bewohnte 
ilerddeutsche  Tiefebene  gehört,  an  zahlreichen  Stellen  in 
der  Form  von  Rundhöckern,  Gletscherschliffen,  Felspoli- 
turen, in  ausgedehnten  Moränenablagerungen  und  erra- 
tischen Blöcken  die  Spuren  dieser  früheren  Vereisung 
deutlich  entgegen.  Darin  dürfte  nun  das  besondere  Interesse 
einer  Grönlandsfahrt  liegen,  dass  der  Charakter  dieses 
Landes  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  getreues  Abbild 
der  Naturverhältnisse  gewährt,  wie  sie  dereinst  in  den  er- 
wähnten Gebieten  geherrscht  haben.  Ist  man  doch  in 
Grönland  überall,  wo  man  sich  auch  seinen  Küsten  ge- 
nähert haben  mag,  in  einem  zu  der  Breite  Grönlands  sehr 
geringen  Abstande  von  der  Küste  auf  einen  gewaltigen 
Eisdamm  gestossen,  von  dessen  Unabsehbarkeit  nach  dem 
Innern  zu  man  sich  von  der  Spitze  hoher  Küstenberge 
überzeugen  konnte.  Aber  eine  Erforschung  dieses  öden  Eis- 
gebietes hat  lange  ausgestanden.  Wohl  rüstete  der  dänische 
Staat,  nachdem  er  im  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts 
eine  Neubesiedelung  Grönlands  in  Angriff  genommen  hatte, 
eine  Expedition  dorthin  aus,  dieselbe  kam  aber  nicht  über 
das  Küstengebiet  hinaus.  Im  Jahre  1751  drang  ein  kühner 
dänischer  Kaufmann  ca.  1 V*  Meilen  auf  der  Binneneisdecke 
im  südlichen  Grönland  vor;  seitdem  ruhten  die  Eisfahrten 
für  lange  Zeit,  abgesehen  davon,  dass  sich  hier  und  da 
einmal  ein  Grönländer  im  Eifer  und  in  der  Lust  des  Jagens 
nach  Renntieren  eine  kurze  Strecke  auf  die  Binneneisdecke 
locken  liess.  Da  war  es  im  Jahre  1870  der  schwedische 
Geologe  und  Polarfahrer  Nordenskjöld,  der  auf  einem  ge- 
legentlich unternommenen  Vorstosse  ca.  50  Kilometer  in 
das  Innere  vordrang,  doch  musste  er,  da  die  damalige 
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Expedition  durchaus  andere  Zwecke  verfolgte,  von  einem 
weiteren  Vordringen  vor  der  Hand  Abstand  nehmen.  Nach- 
dem dann  im  Jahre  1878  eine  dänische  Expedition  unter 
dem  Lieutenant  Jensen  etwa  60  Kilometer  im  grönländi  - 
schen Alpenlande  vorgedrungen  war,  war  es  wiederum 
Nordenskjöld,  der  im  Jahre  1883  eine  neue  Grönlandexpe- 
dition ins  Werk  setzte,  deren  Hauptzweck  die  Erforschung 
der  Eisverhältnisse  im  Innern  Grönlands  bildete.  Den 
bisher  gemachten  Beobachtungen  entgegen  glaubte  Norden- 
skjöld gewichtige  Zweifel  an  der  Vereisung  des  gesamten 
Innern  von  Grönland  hegen  zu  müssen.  Seine  auf  ein 
meteorologisches  Gesetz  sich  gründende  Meinung  ging 
nämlich  dahin,  dass  die  feuchten,  von  der  Davisstrasse 
und  dem  atlantischen  Ocean  gegen  Grönland  heranwehenden 
Winde,  nachdem  sie  bei  Übersteigung  der  gehobenen 
Plateauränder  im  Osten  und  Norden  Grönlands  ihre  Feuch- 
tigkeit abgegeben  haben,  im  Innern  von  Grönland  von 
einer  solchen  föhnartigen  Trockenheit  sein  müssen,  dass 
sie  die  für  den  Unterhalt  einer  beständigen  Eisdecke 
nötige  Feuchtigkeit  nicht  zu  liefern  vermögen.  Er  ver- 
mutete daher  im  weiteren  Innern  Grönlands  ein  eisfreies 
Gebiet. 

Das  die  Expedition  Nordenskjöld’s  von  Gotenburg  nach 
Grönland  überführende  Schiff,  die  „Sofia“,  langte  am  1. 
Juli  1883  in  dem  Aulutsivik-Fjord  an  der  Westküste  von 
Grönland  unter  68°  Br.  an.  Von  hieraus  begann  die  aus 
10  Mitgliedern  bestehende  Expedition  ihre  Wanderung  in 
das  Innere  ziemlich  in  gerader  Linie  nach  Osten.  Für 
dieselbe  waren  ursprünglich  60  Tage  in  Aussicht  genommen ; 
der  sich  darbietenden  Schwierigkeiten  wegen  kehrte  die 
Expedition  aber  bereits  am  3.  August  an  ihren  Ausgangs- 
punkt, den  sie  am  4.  Juli  verlassen  hatte,  zurück.  Je  nach 
dem  Grade  der  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  wurden 
auf  dem  Hinwege  täglich  7 — 18  V*  Kilometer  nach  dem 
Schrittzähler  zurückgelegt ; die  von  denselben  angegebenen 
Weglängen  waren  60—100%  höher,  als  die  wirklichen, 
auf  astronomischem  W ege  bestimmten  Distanzen,  ein  Um- 
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stand,  der  zeigt,  zu  welchen  Umwegen  die  verschiedenar- 
tigen der  Expedition  auf  ihrem  Wege  über  die  Eisoberfläche 
erwachsenden  Hindernisse  nötigten.  Nachdem  die  dem 
Eisrande  nahe  gelegenen  Gebiete,  in  welchen  wegen  der 
äusserst  dicht  an  einander  stehenden,  förmlich  zusammen- 
geschraubten Eishügel  kaum  10  Kilometer  täglicH  zurück- 
gelegt werden  konnten,  unter  zahllosen  Fährlichkeiten 
passiert  waren,  gelangte  man  auf  eine  ebenere  Eisfläche, 
auf  der  der  Marsch  aber  durch  eigentümliche,  oft  ganz 
dicht  neben  einander  befindliche  Schmelzlöcher,  die  gerade 
gross  und  tief  genug  waren,  dass  der  Fuss  des  Wanderers 
hineinsinken  konnte,  ganz  unsäglich  erschwert  «wurde. 
Als  ca.  120  Kilometer  zurückgelegt  waren,  setzte  ein  immer 
grundloser  werdendes,  wassergetränktes  Schneebreigebiet, 
in  dem  die  Schlitten  alle  Augenblicke  so  fest  sitzen  blieben, 
dass  4 Mann  sie  mit  grösster  Mühe  kaum  wieder  losmachen 
konnten,  dem  weiteren  Vordringen  der  Expedition  ein 
Ziel.  Jedoch  benutzten  die  die  Expedition  begleitenden 
Lappen  einen  mehrtägigen  Halt  an  dieser  Stelle  zu  einem 
weiteren  Vorstoss  auf  Schneeschuhen  und  gelangten  bald 
auf  hartes,  mit  Schnee  bedecktes  Eis,  auf  dem  sie  noch 
ca.  230  Kilometer  vordrangen,  ohne  von  den  höchsten  sich 
darbietenden  Eishügeln  aus  das  Ende  der  Eisdecke  absehen 
zu  können.  — 

Von  besonderer  Schwierigkeit  waren  für  die  Expedi- 
tion die  zahllosen,  die  Eisdecke  durchlaufenden  Klüfte  und 
Flüsse,  obgleich  man  bei  der  Ausrüstung  — die  ganze 
auf  6 Schlitten  transportierte  Bagage  wog  etwa  20  Ctr.  — 
besonders  auf  die  leichte  Passierbarkeit  derselben  Bedacht 
genommen  hatte.  Teils  setzte  man  rudernd  über  die  Flüsse, 
indem  die  als  Lager  mitgeführten  Kautschukmatratzen, 
nachdem  sie  aufgeblasen  waren,  als  Flösse  dienten;  teils 
schlug  man  über  weniger  breite  Flüsse  und  Klüfte  Brücken, 
deren  Gerüst  mitgeführte  Eschenholzstangen  bildeten.  Oft 
bot  die  N*atur  selbst  ^n  Brücken,  die  der  Schnee  über  die 
Spalten  geschlagen  hatte,  ein  bequemes,  aber  gefährliches 
Passagemittel,  das  vor  dem  Betreten  immer  erst  auf  seine 


Digitized  by  Google 


Nordenskjöld's  Expedition  im  Jahre  1883. 


113 


Festigkeit  geprüft  werden  musste.  — Was  nun  den  Haupt- 
zweck der  Expedition  anbetrifft,  so  ist  also  das  von 
Nordenskjöld  im  Innern  Grönlands  vermutete  eisfreie  Ge- 
biet nicht  gefunden  worden,  vielmehr  dürfte  dadurch,  dass, 
wie  erwähnt,  die  beiden  Lappen  von  der  Küste  aus  ge- 
rechnet ca.  350  Kilometer,  also  etwa  bis  zur  Mitte  Grön- 
lands vordrangen  und  dann  noch  kein  eisfreies  Gebiet  er- 
blicken konnten,  die  Vereisung  des  gesamten  Innern  von 
Grönland  erwiesen  sein.  Die  Mächtigkeit  der  Eismassen 
dürfte  mehrere  100  Meter  betragen.  Bekanntlich  hat  dieses 
Eisland  in  geologischer  Vorzeit  seinen  Namen  „Grönland“ 
mit  Recht  getragen,  und  ist  auch  wieder  durch  die  Unter- 
suchungen der  Pflanzenversteinerungen  führenden  Schichten 
seitens  der  Nordenskjöld’sehen  Expedition  für  die  frühere 
Pflanzenwelt  Grönlands  ein  subtropischer,  ja  tropischer 
Charakter  nachgewiesen  worden.  Damals  also  müssen 
durch  die  Thätigkeit  des  Wassers  in  Grönland  Unterschiede 
vofi  Hoch  und  Tief  bewirkt  worden  sein,  die  aber  durch 
die  uniformierende  Eisdecke  begraben  worden  sind.  Nur 
hier  und  da  geben  einzelne  aus  der  Binneneisdecke  her- 
vorragende Berginseln,  die  Nunateks  der  Grönländer,  von 
den  Terrainunterschieden  des  Bodens  Kunde.  Und  doch 
ist  die  gegenwärtige  Eisdecke  nur  der  Rest  einer  früheren 
ungleich  ausgedehnteren  Eismasse,  deren  Spuren  Norden- 
skjöld in  der  Nähe  seiner  Anlandestelle  mit  Aufmerksam- 
keit studiert  hat.  Kahle,  durch  das  Binneneis  abgerundete 
Berge  — Rundhöcker  — , bedeckt  mit  von  dem  Binneneise 
mitgeschleppten  Blöcken,  Schrammen,  wie  sie  die  erodie- 
rende Kraft  des  Eises  veranlassen,  bildeten  den  Beweis 
dafür,  wenn  auch  grössere  zusammenhängende  Moränen- 
bildungeu  nicht  gefunden  wurden.  Wohl  aber  fand  sich  auf 
dem  Grunde  der  vorhin  erwähnten  Schmelzlöcher  ein  staub- 
feiner, grauschwarzer  oder  schwarzbrauner  Lehmschlamm, 
der  von  Nordenskjöld  mit  dem  Namen  Kryokonit  (Erdstaub) 
in  die  Wissenschaft  eingeführt  worden  ist.  In  demselben 
sieht  Nordenskjöld  ein  durch  die  Winde  über  die  Binnen- 
eisdecke ausgebreitetes  Luftsediment,  einen  kosmischen, 
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von  anderen  Himmelskörpern  stammenden  Staub,  bestehend 
aus  Kobalt  und  einem  nickelführenden,  metallischen  Eisen. 
Da  schon  durch  frühere  Beobachtungen  Nordenskjölds  eine 
andere  Herkunft  dieses  Kryokonit  als  ausgeschlossen  er- 
wiesen ist,  so  ist  hierdurch  die  Existenz  eines  kosmischen 
Niederschlages  auf  unseren  Erdkörper  höchst  wahrschein- 
lich gemacht.  Natürlich  lässt  sich  der  Nachweis  dafür 
nur  auf  den  Eisfeldern  des  Nordens,  nicht  aber  auf  dem 
dunklen  Boden  der  gemässigten  Länder  erbringen.  Die 
Bildung  der  auf  der  Binneneisdecke  zahlreich  vorhandenen, 
bereits  erwähnten  Schmelzlöcher  erklärt  sich  dadurch,  dass 
der  niedergeschlagene  Staub  ebenso  wie  die  verschieden- 
artigen mikroskopischen  Gewächse,  deren  Substrat  der 
Kryokonit  bildet,  durch  ihre  dunkleren  Farben  die  Sonnen- 
strahlen stärker  absorbieren,  als  das  blauweisse  Eis,  und 
so  in  die  Eisfläche  einschmelzen. 

Redner  verbreitet  sich  nun  noch  eingehend  über  die  auf 
dem  Inlandeis  beobachteten  Terrainarten  und  schildert  'die 
auf  der  Eisdecke  Vorgefundenen  Klüfte  und  Spalten,  die 
Erhebungen  und  Einsenkungen,  die  Flüsse  und  Seen.  Die 
Flüsse  stürzen  sich  meistens  nach  kurzem,  oft  aber  sehr 
reissendem  Laufe  in  die  Eisspalten  oder  ergiessen  sich  in 
Seen,  die  wiederum  meistens  Abflüsse  haben. 

Sitzung  am  31.  ianuar  1887.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Credner.  I.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Joest:  „Über 
das  Tätowieren“. 

Der  Gebrauch,  die  Oberfläche  des  Körpers,  so  wie  die 
Natur  sie  dem  Menschen  verliehen  hat,  durch  Bemalung, 
durch  Narbenzeichnung  oder  durch  farbige  Tätowierung 
zu  verändern,  findet  sich  bei  den  verschiedensten  und 
dabei  dermassen  isoliert  oder  von  einander  getrennt  lebenden 
Völkern,  dass  jeder  Gedanke  an  Übertragung  ausgeschlossen 
ist,  in  solchem  Masse  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  dass 
man  wohl  berechtigt  ist,  auch  in  der  ßemalungs-  und 
Tätowieridee  nur  einen  Funken  jenes  „Völkergedankens“ 
zu  erblicken,  der  sich  aus  innerer  Notwendigkeit  bei  allen 
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Individuen  und  Nationen,  diesen  selbst  unbewusst,  ent- 
wickeln musste  und  entwickelt  hat. 

Das  Wort  „Tätowieren“  stammt  von  dem  tahitiseben 
Wort  „tatau“,  der  verduplizierten  Form  von  „tau“,  welche 
„verletzen,  verwunden“  bedeutet  Cook  und  seine  Begleiter 
brachten  das  Wort  als  „tattow“  nach  Europa,  und  wir 
Deutschen  fielen  bei  der  Übernahme  desselben  in  unsere 
Sprache  in  den  alten  Fehler  (vergl.  z.  B.  „Zanzibar“,  d. 
h.  „Tzantzibar“,  statt  „Sansibar“),  dass  wir,  statt  tatauen 
oder  tatauieren  zu  wählen,  das  englische  Wort  mit  deut- 
scher Aussprache  übernahmen.  Die  frühere  Annahme,  dass 
das  tahitische  „tatau“  nur  der  Nachhall  des  durch  das 
Tätowierwerkzeug  verursachten  Geräusches  sei,  ist  unrichtig. 
Unter  Tätowieren  versteht  man  den  Vorgang,  gewisse  Stoffe 
auf  mechanischem  Wege  in  die  Haut  eines  Menschen  ein- 
zuführen, um  dadurch  möglichst  unvergängliche  Zeichnun- 
gen hervorzubringen.  Ebenso  gut  kann  man  Tätowieren 
als  eine  mit  unvergänglichen  Farben  auf  resp.  in  der  Haut 
angebrachte  Körpermalerei  bezeichnen,  wie  man  denn  bei- 
nahe durchgängig  berechtigt  ist,  anzunehmen,  dass  der 
Periode  der  Tätowierung  eine  Zeit  vorausging,  während 
welcher  die  Menschen  sich  mit  vergänglicher  Bemalung 
zierten. 

Die  Sitte  des  Bemalens  (Beschmierens,  Anstreichens) 
ist  nun  eine  dermassen  verbreitete,  dass  wohl  kaum  ein 
Volk  auf  der  Erde  genannt  werden  kann,  dass  derselben 
nicht  einst  gehuldigt  habe  oder  noch  huldige.  Als  Farben 
werden  rot,  schwarz,  weiss,  gelb,  grün,  blau  und  braun, 
verschiedene  Farben  durch  einander,  ja  selbst  Kot  verwandt, 
mit  denen  Striche,  Ringe,  Sterne,  Vierecke  und  brillen- 
förmige  Zeichen  dargestellt  werden. 

Die  Gründe  der  Körperbemalung  sind  in  dem  Wunsche 
des  Individuums  zu  suchen,  sich  gegen  die  Kälte  und 
gegen  Insekten  zu  schützen,  dem  Gegner  im  Kriege 
Schrecken  einzuflössen,  beim  Tode  eines  Häuptlings  oder 
Verwandten  durch  Unkenntlichmachen  den  Verfolgungen 
des  bösen  Geistes  des  Verstorbenen  zu  entgehen,  und  end- 
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lieh,  sich  zu  verschönern,  seine  Reize  in  den  Augen  des 
anderen  Geschlechts  zu  erhöhen.  Der  letztere  Grund  ist 
wohl  in  den  meisten  Fällen  der  ausschlaggebende  gewesen ; 
Eitelkeit  ist  die  Mutter  der  Körperbemalung,  sie  ist  ein 
Akt  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl. 

Wir  sehen  dasselbe  heute  noch  in  Europa,  wo  sich- 
unsere  Damen  mit  rotem  Fett,  weissem  Mehl  und  schwarzer 
Kohle  anstreichen,  gewiss  nur,  um  sich  zu  verschönern. 

Als  Farbe  zum  Bemalen  ist  sicherlich  zuerst  Blut 
verwandt  worden,  zu  dessen  Benutzung  zur  Bemalung  der 
Zufall  auf  der  Jagd  oder  im  Kriege  geführt  haben  mag. 
Jedenfalls  haben  sich  die  Menschen  eher  geschminkt  wie 
gewaschen.  Wenn  wir  von  den  Sitten  und  Gebräuchen 
heutiger  Naturvölker  auf  solche  unserer  prähistorischen  • 
Vorfahren  zurückschliessen  dürfen,  so  können  wir  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  auch  diese  sich  bemalten,  zu- 
mal wir  bemalte  Schädel-  und  Knochenteile,  bemalte  Urnen 
und  Stücke  roter  und  gelber  Farbe  in  Höhlen  und  Gräbern 
gefunden  haben. 

Als  nun  die  Menschen  anfingen  sich  zu  waschen  und 
dadurch  gezwungen  wurden,  ihre  Körpermalerei  in  ent- 
sprechendem Masse  zu  erneuern,  oder  als  bei  Einzelnen, 
oder  bei  Gruppen  von  Individuen  der  Wunsch  entstand, 
ihre  Bemalung,  resp.  gewisse  Ornamente  derselben  als 
„Wappen“  oder  „Stammeszeichen“  in  unvergänglicherer 
Weise  wie  bisher  auf  ihrem  Körper  anzubringen,  da  ent- 
stand aus  diesen  und  anderen  Gründen  das  farbige  Täto- 
wieren. 

Auch  hier  ist  jedenfalls  der  Zufall  der  Vater  des  Ge- 
dankens; aus  dem  Instrument  und  dem  Material,  das  heute 
noch  auf  der  ganzen  Erde  beinahe  einzig  und  allein  hierbei 
angewandt  wird,  dem  Dorn  und  dem  Russ,  können  wir 
schliessen,  dass  die  Erfindung  der  Technik  des  Tätowierens 
auf  eine  zufällige  Verletzung,  etwa  der  Hand,  an  einem 
angebrannten  Dorn,  beim  Bereiten  der  Mahlzeit,  beim  An- 
machen des  Feuers  u.  s.  w.,  zurückzuführen  ist. 

Auch  die  farbige  Tätowierung  ist  in  der  ganzen  Welt 
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nur  ein  kosmetischer  Akt.  Nur  an  einzelnen  Punkten 
suchten  die  Priester,  um  besser  bezahlt  zu  werden,  dieselbe 
mit  religiösen  Gebräuchen  zu  umgeben,  und  die  Ausübung 
des  Tätowierens,  das  sich  je  nach  dem  Kulturzustand  eines 
Stammes  oder  Volkes  mehr  oder  weniger  zu  einer  Kunst 
entwickelte,  zu  ihrem  Monopol  zu  machen.  Da  das  Täto- 
wieren .überall  teuer  war,  so  stand  es  den  Reichen  und 
Mächtigen  eher  zu  Gebote,  wie  den  Ärmeren,  und  konnte 
so  ein  Abzeichen  ersterer  werden.  Wurde  das  Tätowieren 
in  einem  Gebiete,  z.  B.  auf  einer  Insel,  so  allgemein,  dass 
selbst  der  Allervornehmste  auch  von  auswärts  her  keine 
neuen  Muster  für  sich  erlangen  konnte,  die  ihn  vor  minder 
Vornehmen  auszeichneten,  so  gab  er  wohl  das  Tätowieren 
plötzlich  ganz  auf.  Andere,  die  eben  so  vornehm  sein 
wollten,  wie  jener,  folgten  seinem  Beispiele,  und  so  sickerte 
die  Sitte  des  Tätowierens  in  die  untersten  Volksschichten 
herab  und  konnte  nun  auch  von  Weibern  und  Sklaven 
angewandt  werden.  — Nur  bei  dunklen  Rassen  findet 
man  an  Stelle  der  Tätowierung  die  Narbenzeichnung,  da 
die  blaue  Farbe  der  Tätowierung  bei  ihnen  nicht  zur  Gel- 
tung kommt,  während  die  Narben  mit  herausgewuchertem 
wildem  Fleisch  sich  oft  sehr  gefällig  abheben,  wie  dies 
auf  zahlreichen,  von  dem  Redner  vorgelegten  Photographien 
ersichtlich  ist  . Diö  Erlangung,  dieser  Narben  ist  mit 
Schmerzen  verbunden,  weshalb  dieselben  meist  bei  der 
Pubertätserklärung  beigebracht  werden.  Sie  entsprechen 
vollkommen  den  Renommierschmissen  unserer  studierenden 
Jugend.  Eitelkeit  kommt  erst  an  zweiter  Stelle,  da  die 
Standhafteren  auch  wiederum  vom  schönen  Geschlecht  vor- 
gezogen werden. 

Die  alten  Egypter  und  Juden  kannten  Tätowierungen 
wahrscheinlich  nicht,  wohl  aber  die  Narbenzeichnung  und 
Bemalung.  Die  kürzlich  aufgefundene  Mumie  Ramses  II  war 
bemalt,  und  eine  Tochter  Hiobs  hiess  „Schminkbüchslein“. 
In  Nord-,  Central-  und  Südamerika  herrschte  die  Sitte  des 
Tätowierens  früher  allgemein,  in  Asien,  Indonesien  und  der 
Südsee  heute  noch,  ebenso  bei  den  helleren  Rassen  in 
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Afrika.  Nach  dem  oben  Gesagten  ist  es  selbstverständlich, 
dass  die  Menschen  (immer  abgesehen  vom  Europäer)  sich 
nur  an  den  Körperteilen  tätowieren,  die  sie  nicht  bekleiden, 
und  dass  sie  sich  um  so  weniger  tätowieren,  je  mehr  sie 
sich  bekleiden.  Ein  ganz  nackt  Gehender  tätowiert  sich 
also  auf  dem  ganzen  Körper  und  zumal  die  Teile,  die  er, 
wenn  er  durch  irgend  welche  Einflüsse  veranlasst  wird, 
sich  zu  bedecken,  zuerst  bedeckt,  und  diese  Teile  Wird  er, 
sobald  er  sich  an  Kleidung  gewöhnt  hat,  auch  zuerst  nicht 
mehr  tätowieren.  Bei  solchen  beginnt  die  Tätowierung 
am  Körper  „abzurieseln“,  um  sich,  ebenso  wie  bei  Völkern, 
die,  in  gemässigten  Zonen  lebend,  infolge  des  Klimas  ge- 
zwungen sind,  das  ganze  Jahr  hindurch  in  ihren  Wohnungen 
sowohl,  wie  ausserhalb  derselben,  Kleidung  zu  tragen,  auf 
die  unbekleideten  Extremitäten,  das  Gesicht  und  die  Hände 
(Unterarm,  Füsse)  zu  beschränken.  Ausnahmen  hiervon 
scheinen  die  Nordsibirier,  Birmanen,  Japaner  zu  bilden, 
jedoch  ist  dies  nur  scheinbar  der  Fall,  da  namentlich  die 
letzteren  teils  in  ihren  Jurten  nackt  gehen,  teils  ihre  Täto- 
wierungen sehr  wohl  zur  Schau  tragen,  teils  sich  nur  an 
den  Körperteilen,  die  sie  infolge  ihrer  Lebensstellung  im 
Gegensatz  zur  wohlhabenden  Klasse  zu  entblössen  ge- 
zwungen sind,  tätowieren. 

Redner  besprach  dann,  teilweise  unter  Vorlegung  von 
Zeichnungen,  je  einen  Tätowierten,  die  im  17.,  18.  und 
19.  Jahrhundert  in  Europa  Aufsehen  erregten,  den  Prinz 
Jeoly  Omai  und  den  griechischen  Schwindler,  dessen  Namen 
er  der  wohlverdienten  Vergessenheit  nicht  entziehen  wollte, 
da  er  durch  seine  Lügen  verschiedene  Männer  der  Wissen- 
schaft  zu  täuschen  verstanden  hat. 

Was  das  Tätowieren  der  Europäer  betrifft,  so  wissen 
wir,  dass  die  Sitte  früher  ziemlich  verbreitet  war  (Geschichte 
bei  Herodot  von  der  Botschaft  des  Histiäos  aus  Susa  an 
Aristagoras  von  Milet  durch  den  Boten  mit  dem  rasierten 
Kopf).  Das  Christentum  machte  dem  heidnisch-barbarischen 
Gebrauch  in  Europa  ein  Ende,  von  allerchristlichster  Stelle 
aus,  vom  heiligen  Grabe  in  Jerusalem,  wurde  derselbe  aber 
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wieder  ins  Abendland  eingeführt  Leider  schenkt  man 
dem  Tätowieren  bei  uns  keinerlei  Beachtung,  weder  in 
Zivil-,  noch  in  Militärpässen  geschieht  desselben  als  „be- 
sonderen Kennzeichens“  Erwähnung,  weshalb  die  Auf- 
stellung einer  Statistik  unmöglich  ist.  Nur  in  Steckbriefen 
sind  wir  gewohnt,  darüber  zu  lesen,  und  hierdurch  hat 
sich  bei  einem  grossen  Teil  des  Publikums  die  vollständig 
irrige  Ansicht  gebildet,  dass  nur  in  Kreisen,  deren  Mit- 
glieder das  Verbrecheralbum  zieren,  die  Tätowierung  sich 
einer  gewissen  Beliebtheit  erfreue.  Merkwürdig  ist  es 
allerdings,  wie  viele  Verbrecher  tätowiert  sind;  dies  ist  als 
eine  Folge  des  Zuchthauslebens  zu  betrachten.  Nur  Euro- 
päer stechen  sich  Obscönes  in  die  Haut,  nie  ein  heidnischer 
„Wilder“.  Abgesehen  von  diesem  widerlichen  Auswuchs 
des  Tätowierens  sind  es  heute  zumal  Seefahrer,  Reisende, 
Gelehrte,  Kaufleute,  Pilger,  Marineoffiziere,  die  dem  alten 
Brauche  huldigen,  aus  fernen  Ländern  in  Form  einer  Täto- 
wierung ein  Andenken  mit  nach  Hause  zu  bringen. 

Die  Marinemannschaften  sind  zum  grössten  Teil  täto- 
wiert, ebenso  viele  Handwerker,  Küfer,  Bierbrauer, 
Schlächter  u.  s.  w.  in  Mittel-  und  Süddeutschland.  Bei 
den  in  Berlin  zur  Sektion  kommenden  Leichen  darf  man 
vielleicht  5 0 o als  tätowiert  annehmen.  Protokoll  wird 
auch  hierüber  nicht  geführt. 

Tätowierungen  und  Narbenzeichnung  sind  also  auf  die 
beiden  vorausgehende  Körperbemalung  zurückzuführen, 
welch  letztere  wohl  in  den  meisten  Fällen  dem  echt 
menschlichen  Wunsche,  sich  zu  verschönern,  ihren  Ursprung 
verdankt.  Diese  Gebräuche  finden  wir  teils  einzeln,  teils 
neben  einander  bestehend  bei  allen  Völkern  der  Erde,  dem 
Kulturstandpunkt  derselben  entsprechend  und  je  durch 
die  geographischen  oder  anthropologischen  Verhältnisse, 
denen  sie  unterworfen  sind,  beeinflusst.  Wir  haben  keinen 
Grund,  anzunehmen,  dass  unsere  Vorfahren  eine  Ausnahme 
von  jener  allgemein  geltenden  Regel  gebildet  hätten,  da 
wir  heute  noch  Reste  der  Bemalung,  der  Narbonzeichnung 
und  Anhänger  der  farbigen  Tätowierung  in  allen  Schichten 
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unserer  Gesellschaft,  von  der  höchsten  bis  zur  niedrigsten, 
vorfinden. 

Redner  illustrierte  seinen  Vortrag  durch  Vorlegung 
und  Beschreibung  von  Tätowierapparaten  aus  Japan  und 
Birma,  sowie  durch  zahlreiche  Zeichnungen  und  Photo- 
graphien von  Tätowierungen  (letztere  meist  eigene  Auf- 
nahmen) aus  Neu-Seeland,  Japan,  Afrika  u.  s.  w.,  wie  er 
auch  auf  Wunsch  der  Versammlung  kunstvolle  Täto- 
wierungen auf  dem  eigenen  Oberarm  zur  Ansicht  verstattete 

II.  Vortrag  des  Herrn  Privatdozent  Dr.  Deecke:  „Über 
den  Krakatoa- Vulkan  in  der  Sundastrasse“,  im 
Anschluss  an  eine  Serie  von  Photographien  des  genannten 
Vulkans,  welche  der  Gesellschaft  zur  Ansicht  überlassen 
waren. 

In  der  Sundastrasse,  zwischen  Sumatra  und  Java,  liegt 
eine  aus  vier  einzelnen  Inseln  und  einer  Anzahl  Klippen 
bestehende  Inselgruppe  vulkanischenUrsprungs,  welche  nach 
der  Hauptinsel  den  Gesamtnamen  Krakatoa  führt.  Dieser 
Name  hat  sich  auch  auf  den  auf  der  Hauptinsel  liegenden 
Vulkan  Rakata  übertragen,  dessen  letzte  am  20.  Mai  1883 
begonnene  und  am  28.  August  durch  einen  überaus  hef- 
tigen Ausbruch  beendigte  Eruption,  nachdem  der  Vulkan 
203  Jahre  geruht,  durch  ihre  Heftigkeit  und  ihre  Nach* 
Wirkungen  überall  das  grösste  Interesse  erregte.  Die  Heftig- 
keit des  Ausbruchs  erklärt  sich  aus  der  Lage  im  Centrum 
mehrerer  Vulkanketten,  da  hier  die  Vulkanreihe  von  Su- 
matra und  von  Java  geschnitten  wird,  und  somit  3 grosse 
Spalten  der  Erdrinde  hier  Zusammentreffen.  S.  M.  Schiff 
Elisabeth,  welches  sich  zur  Zeit  der  letzten  Eruption  in 
nächster  Nähe  der  Inseln  befand,  hatte  Gelegenheit  den 
Ausbruch  zu  beobachten.  Eine  Rauchsäule  erhob  sich  bis 
zu  4000  m und  blieb  2—3  Monate  stehen.  Erdbeben  und 
Erdstösse  erfolgten  nicht,  auch  verursachte  der  Aschenregen 
keinen  Schaden.  Da  trat  plötzlich  am  28.  August  morgens 
7 Uhr  ein  heftiger  Stoss,  ein  Dröhnen  des  Bodens  ein,  dem 
Weitere  Stösse  und  schnelle  Knalle  folgten.  Gegen  10  Uhr 
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versank  der  grösste  Teil  der  Hauptinsel,  eine  Rauchsäule 
stieg  bis  zu  7000  tu  empor,  und  eine  Finsternis,  welche 
erst  um  3 Uhr  nachmittags  ihr  Ende  erreichte,  entzog  die 
Küsten  von  Java  und  Sumatra  den  Blicken.  Der  Umkreis 
der  durch  die  Eruption  hervorgerufenen  Luftbewegung  be- 
trug l/i 5 der  gesamten  Erdoberfläche  und  erstreckte  sich 
bis  Ceylon  im  Westen  und  Neu-Guinea  und  West- Australien 
im  Osten  und  Süden.  Der  Aschenregen  war  nicht  so  ver- 
breitet, dehnte  sich  aber  immerhin  über  eine  Fläche  von 
800000  Quadratkilometer,  also  über  ein  Gebiet  aus,  welches 
23  mal  so  gross  ist,  als  die  vereinigten  Niederlande.  Aschen- 
regen und  Lufterschütteruug  haben  kaum  grösseren  Schaden 
verursacht.  Ungehouren  Schaden  aber  -richtete  das  Meer 
an,  da  eine  Woge  36  m hoch  emporstieg,  Kaffeeplantagen 
und  Reisfelder  überflutete  und  beim  Zurückfluten  40000 
Menschen  mit  sich  fortriss.  Die  Wirkungen  der  Woge 
machten  sich  nach  s/+  Tagen  in  Afrika  (Port  Elisabeth) 
in  einem  Masse  geltend,  dass  der  Flutmesser  nicht  ausreichte, 
dieselben  zu  registrieren,  und  wurden  nach  einigen  Tagen 
auch  im  Kanal  wahrgenommen.  Durch  den  Einsturz  der 
bisher  100  m über  dem  Meeresspiegel  liegenden  Insel  ist 
ein  Steilabsturz  von  300  m entstanden,  an  dessen  Rande 
sich  jetzt  der  Rakata  erbebt.  In  dem  versunkenen  Gebiet  * 
hat  man  bisher  bei  300  m noch  keinen  Grund  gefunden. 
Bei  der  Eruption  sind  durch  Anhäufung  von  festem  Ma- 
terial, von  Bimstein  und  Asche,  die  bei  starkem  Gewitter- 
regen leicht  zerlegt  und  durchfurcht  werden,  hohe  Grate 
und  Rinnsale  entstanden,  welche  eine  Besteigung  des 
Rakata  äusserst  schwierig  machen. 

Da  mit  der  Eruption  des  Krakatoa  gleichzeitig  Aus- 
brüche von  Vulkanen  auf  Java  und  Erdbeben  auf  Austra- 
lien, wie  auch  vulkanische  Erschütterungen  im  indischen 
Archipel  und  in  Westindien  stattgefunden  haben,  so  sind 
verschiedene  Theorien  über  den  Zusammenhang  des  glut- 
flüssigen Innern  der  Erde  aufgestellt  worden,  deren 
weitere  Ausbildung  eine  Aufgabe  der  Zukunft  sein 
dürfte. 
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Sitzung  am  18.  Februar  1887.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Credner.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Brendel:  „Reise- 
skizzen von  der  Küste  Süd- Brasiliens  und  vom 
La  Plata.“ 

Brasilien  und  die  La  Plata-Länder  sind,  so  führte 
der  Herr  Vortragende,  welcher  2 Jahre  in  Nord-Brasilien 
und  18  Jahre  am  La  Plata  als  Arzt  thätig  gewesen  ist, 
aus,  für  Deutschland  von  allergrösstem  materiellen  Interesse, 
und  da  bald  das  moderne  Studium  Afrikas  seinen  Stoff 
erschöpft  haben  wird,  so  dürfte  sich  auch  die  Arbeit  der 
Geographen  bald  wieder  mehr  Südamerika  zuwenden.  In 
mancher  Strasse  von  Buenos-Aires,  in  vielen  Kolonisten- 
dörfern Rio  grandes  oder  von  Sankta  Fe  findet  man  mehr 
Deutsche,  als  es  im  ganzen  Kongostaat  Europäer  giebt 
und  noch  lange  geben  wird.  Ein  wichtiger  Verkehr  ver- 
bindet Deutschland  mit  jenen  Ländern.  Abgesehen  von 
derSegelschiffahrtsendenHamburgundBremenaufdreischon 
alterprobten  Linien  monatlich  mindestens  ein  halbes  Dutzend 
grosser  Dampfer  dorthin,  während  die  Kongoflotille  noch 
kürzlich  von  dem  Reisenden  Kund  mit  einem  paar  Spree- 
Dampferchen  verglichen  wurde.  Der  faktische  Einfluss  des 
Deutschtums  in  Brasilien  und  am  La  Plata  ist  ein  unge- 
heurer, wenn  auch  kaum  ein  paar  Prozente  der  Gesamt- 
bevölkerung auf  unsern  Stamm  kommen.  Die  Welt  des 
Handels,  der  Gelehrten,  Ärzte,  Lehrer,  Techniker  ist  in 
hohem  Grade  durch  deutsche  Kräfte  vertreten,  während 
die  meisten  gemeinnützigen  Unternehmungen  englischen 
Ursprungs  sind;  englische  Bahnen  und  Telegraphen,  Gas- 
und  Wasserleitung  und  Banken  sind  finanzielle  Mächte, 
stärker  als  die  sie  beschützenden  Panzerschiffe.  Die  Er- 
höhung des  deutschen  Einflusses  und  die  Erstarkung  der 
deutschen  Arbeitskraft  verdanken  wir  in  erster  Linie  dem 
erhöhten  Nationalbewusstsein.  Wird  uns  dieses  durch 
äusseres  Verhängnis  oder  durch  eigenes  Verschulden  wieder 
geschädigt  oder  gar  ganz  geknickt,  so  würde  auch  der 
grosse  Einfluss  Deutschlands  auf  die  übrige  Menschheit 
wieder  auf  das  mehr  als  bescheidene  Mass  zurücksinken, 
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auf  dem  es  so  lange  seine  Aschenbrödelexistenz  fristete. 
Redner,  welcher  anfangs  Oktober  1865  Europa  mit  einem 
Southhampton-Dampfer  — deutsche  gab  es  damals  noch 
nicht  — verlassen  hat,  entwirft  nun  eine  interessante 
Schilderung  der  Fahrt,  die  ihn  nach  Pernambuco  führte, 
indem  er  die  durch  die  Veränderung  der  Farben,  der  Wogen, 
der  Formen  in  der  Salzflut  wie  im  Luftmeere  gebotene 
Abwechselung,  die  landschaftlichen  Reize  der  auf  der  Reise 
passierten  verschiedenen  Inselgruppen,  welche  als  mächtige 
Eruptivkegel  aus  der  Tiefe  des  Oceans  sich  erheben,  ^en 
Anblick  des  sich  beständig  verändernden  Sternenhimmels, 
sowie  das  Leben  und  Treiben  an  Bord  des  Dampfers  ein- 
gehend bespricht.  Der  Anblick  der  Küste  von  Pernambuco 
ruft  anfänglich  in  dem  Reisenden  ein  Gefühl  der  Ent- 
täuschung hervor.  Flach,  formlos,  mit  eintöniger  Vege- 
tation bekleidet,  erscheint  der  Strand  dem  Auge.  Vor 
dem  Hafen,  der  für  grosse  Dampfer  mit  18 — 22  Fuss  Tief- 
gang nicht  Wasser  genug  hat,  dehnt  sich  eine  Korallenbank 
aus,  welche  eben  den  Hafen  bildet.  Dieses  Korallenriff 
läuft  längs  der  ganzen  Küste,  kaum  eine  Seemeile  von  ihr 
entfernt,  von  der  Provinz  Rio  grande  del  Norte  bis  zur 
Mündung  des  Rio  San  Francisco.  An  den  Mündungsstellen 
von  Küstenflüssen  ist  es  unterbrochen,  und  dürften  diese 
Lücken  teils  der  Strömung  des  Süsswassers,  teils  dessen 
störendem  Einfluss  auf  das  Gedeihen  der  Korallentierchen 
zuzuschreiben  sein.  Die  so  entstandenen  Häfen  sind  sicher, 
aber  leider  alle  zu  seicht  für  tiefer  gehende  Schiffe.  Alles, 
was  der  Europäer  in  Pernambuco  sieht,  wird  seinem  Auge 
fremdartig  erscheinen,  viel  Schönes  wird  ihm  aber  in  der 
Stadt  selbst  nicht  aufstossen.  Der  dort  einmündende  kleine 
Fluss  Capiboribe  kommt  träge  am  Meeresufer  an,  sich  noch 
in  eine  Anzahl  von  Armen  spaltend.  Auf  den  zwischen 
denselben  liegenden  flachen  angeschwemmten  Inseln  liegt 
die  Stadt  Pernambuco,  deren  Teile  unter  sich  durch  mehrere 
Brücken  verbunden  sind.  Das  rege  Leben  in  derselben, 
Hafendampfer,  Pferde-  und  Eisenbahnen,  die  Gasbeleuch- 
tung, zeigen  den  Fortschritt  der  Civilisation  neben  dem 
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Vorherrschen  des  Neger-  und  Mulattenelementes,  das  den 
ganzen  Strassenverkehr  beherrscht;  die  blassen,  matten 
Weissen,  welche  da  herumschleichen,  beneiden  die  eben 
von  der  See  gekommenen  Reisenden  um  ihre  blühende 
Farbe,  welche  allerdings  bald  dem  gelben  Wachsteint 
weichen  würde,  wenn  man  dort  bliebe.  Fast  nur  Kauf- 
leute und  wenige  Handwerker  unserer  Rasse  findet  man 
dort.  Ausser  der  dunklen  Farbe  der  Bevölkerung  lallt  die 
Vernachlässigung  der  Gebäude  und  Strassen  auf;  die 
spanisch-portugiesische  Rasse  unternimmt  und  baut  viel, 
aber  sie  erhält  es  nicht,  sie  bessert  nichts  aus.  Magere, 
kleine  Lastpferdchen  stehen  in  den  Strassen  herum.  Die 
Wege  im  Innern  sind  ja  meist  so  schlecht,  dass  mit  Wagen 
nicht  durchzukommen  ist,  höchstens  mit  Karren,  die  von 
schwachhaarigen,  gelbbraunen  Zugochsen  geschleppt  wer- 
den Pferdebahnen  durchziehen  die  Strassen,  Karren 
schleppen  Zucker  nach  dem  Hafen,  ein  Dampfzug  geht 
über  die  Brücke.  Neger  beladen  Schiffe  mix  Rohrzucker, 
aus  dem  der  braune  Saft  über  ihre  nackten,  kaffeebraunen, 
glänzenden  Körper  quillt.  Schwarze  Neger  sind 
selten,  es  herrscht  das  mehr  oder  weniger  dunkle  Braun 
des  gerösteten  Kaffees  vor.  — In  Begleitung  von  6 mit 
ihm  von  Europa  gekommenen  Reisegefährten,  welche  fünf 
verschiedenen  Nationalitäten  angehörten,  unternahm  Redner 
einen  Ausflug  nach  dem  Landsitze  des  Verwandten  eines 
seiner  Begleiter,  der  durch  die  Vorstädte  ins  flache  Land 
hinausführte.  Alles  in  den  Gärten  blühte  und  sprosste. 
Einzelne  Blütenstengel  trugen  soviel  Seitenblüten,  dass 
jeder  einen  grossen  Blütenstrauss  darstellte;  azaleenartige 
grosse  Purpurblüten  an  schönen  Laubbäumen,  die  ganz 
damit  übersäet  sind,  zinnoberrote  Blüten  an  Akazien,  viele 
Myrtenarten  und  die  Fruchtbäume  der  Mangas,  Cajus, 
Mamäo,  Brotfruchtbäume  mit  ihren  grossen  gezackten, 
lappigen  Blättern,  die  riesigen  Chaqueras,  die  ihre  kürbis- 
grossen, rauhschaligen,  sehr  süssen  Früchte  unmittelbar 
aus  dem  Holze  des  Stammes  und  der  Hauptzweige  hervor- 
bringen, gewähren  für  den  Europäer  einen  zauberhaften 


Digitized  by  Google 


Reiseskizzen  von  der  Küste  Süd- Brasiliens  und  vom  La  Plata.  125 

Anblick.  Bananen,  die  gewöhnliche  und  die  fächerförmige, 
Orangen-  und  Citronenbäume,  Gesträuch  mit  saftigen  Beeren, 
Kokospalmen,  alle  diese  Nahrungsspender  des  tropischen 
Schlaraffenlandes,  wo  der  Mensch  ohne  Hunger,  ohne  Frost, 
in  süsser  Faulheit  sein  Leben  verträumen  kann,  alles  das 
findet  man  überreich  dort,  aber  einen  strammen,  schneidigen 
Menschen,  dessen  Kraft  mit  der  Grösse  der  ihn  umgebenden 
Schwierigkeiten  wächst,  wie  unsere  kahlen  nordischen 
Ebenen  oder  das  süddeutsche  Hochland  sie  hervorbringen, 
solche  Leute  sucht  man  dort  vergebens.  Die  Fahrt  nach 
dem  Landhause  war  ein  Schwelgen  in  Farben  und  Formen 
und  Düften  in  wonniger,  sanfter  Schwüle,  und  die  Auf- 
nahme daselbst  die  herzlichste.  Überhaupt  berührt  die 
Höflichkeit  und  Herzlichkeit  im  Verkehr  mit  den  Brasi- 
lianern sehr  wohlthuend.  Ist  auch,  die  Farbe  derselben 
nicht  ganz  rein,  so  ist  es  desto  mehr  ihr  l’rivatcharakler 
Der  Staat  existiert  für  die  meisten  allerdings  nur,  um  be- 
stohlen zu  werden. 

Nach  Pernambuco  zurückgekehrt,  begab  sich  Redner 
auf  einem  Küstendampfer  nach  der  nahen  etwas  südlicher 
gelegenen  Hafenstadt  Marceiö,  die  damals  etwa  14  (XX * 
Einwohner  zählte,  und  wo  man  gerade  einen  deutschen 
Arzt  gebrauchen  konnte.  Der  Dampfer  war  überfüllt  mit 
Negern  und  Mulatten,  die  auf  dem  Wege  nach  Paraguay 
waren,  wo  der  schrecklichste,  blutigste  Krieg  hauste,  den 
Süd-Amerika  erlebt.  Die  Verbindung  Brasiliens  mit  Para- 
guay und  den  dahinter  liegenden  inneren  brasilianischen 
Provinzen  besteht  ausschliesslich  in  dem  Seewege  nach  dem 
La  Plata  und  dann  den  Parana  und  Paraguay  aufwärts. 
So  kam  es,  dass  Montevideo  die  eigentliche  Operations- 
basis wurde  und  überhaupt  für  Brasilien  eine  so  wichtige 
Rolle  spielt.  In  Marceiö,  einer  öden,  sandigen  und  heissen 
Hafenstadt,  in  deren  Umgebung  es  allerdings  nicht  an 
landschaftlichen  Reizen  fehlte,  verlebte  Redner  2 Jahre, 
die  er  trotz  materiell  sorgenloser  Lage  als  nicht  sehr  er- 
freuliche bezeichnet.  Sumpffieber,  Mangel  an  jeder  An- 
regung, erschlaffendes  Klima,  Quälgeister  aller  Art,  be- 
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sonders  Mosquitos,  machten  ihm  den  Aufenthalt  daselbst 
auf  die  Dauer  unerträglich. 

In  den  nördlichen  Provinzen  Brasiliens  ist  der  Klein- 
handel in  den  Händen  von  Portugiesen,  der  Grosshandel 
und  die  überseeische  Schiffahrt  dagegen  in  denen  der 
Deutschen  und  Engländer;  erst  in  dritter  Linie  kommen 
die  FYanzosen,  welche  aber  in  Rio  um  so  stärker  den 
Platz  mit  ihren  Pariser  Artikeln  beherrschen.  Die  grosse 
Masse  der  Bevölkerung  sind  Schwarze  und  Mischlinge. 
Weisse  Brasilianer,  die  sich  von  der  Mischung  mit  Negern, 
Mulatten  oder  den  wenig  zahlreichen  Indianern  freige- 
halten haben,  sind  nicht  häufig,  und  allmählich  wird  sich 
durch  fortgesetzte  Kreuzung  eine  neue,  ziemlich  dunkle 
Rasse  bilden.  Der  Export  besteht  in  Zucker,  Baumwolle 
und  feinen  Hölzern,*  in  Bahia  ausserdem  noch  in  Tabak. 
Importiert  wird  alles  ausser  den  Landesfrüchten.  Salz- 
fleisch kommt  vom  La  Plata  und  Rio  grande,  denn  nur 
widerwillig  gestattet  die  heisse  Sonne  das  Aufkommen 
von  Gras,  das  mühsam  für  die  Pferde  und  Maulesel  an- 
.gepflanzt  wird.  Es  gab  damals  in  der  ganzen  Stadt  und 
Umgegend  nur  eine  einzige  Milchkuh.  Hühner  sind  in  Menge 
vorhanden.  Wein  und  Kartoffeln  kommen  von  Frankreich, 
alle  Spezereien,  besonders  auch  Wein,  aus  Portugal,  Reis  aus 
Indien,  Mehl  von  überall  her,  ebenso  Milch,  und  Butter 
in  Blechbüchsen,  Deutschland  sendet  Bier  und  Konserven; 
ja  auch  Baumaterialien,  besonders  alle  Eisenteile  kommen 
von  auswärts.  Der  Arbeitsdrang  der  Bevölkerung  ist 
äusserst  gering  und  nur  auf  Befriedigung  der  auf  Putz 
beschränkten  Bedürfnisse  gerichtet.  Ohne  alle  Pflege 
wuchern  neben  jeder  Hütte  und  hinter  derselben  Bananen-, 
Orangen-,  Citronen-  und  andere  Sträucher  uud  Frucht- 
bäume. Fische  von  vortrefflichem  Geschmack  liefert  das 
nahe  Meer,  und  so  lebt  es  sich  dort  herrlich  und  harmlos 
in  den  Tag  hinein,  der  meist  in  der  Hängematte,  schlafend, 
gähnend,  rauchend  verbracht  wird.  Die  frühen  Morgen- 
stunden sind  leichter  Arbeit,  der  Abend  dem  Vergnügen 
gewidmet.  Mittags  in  der  starken  Sonnenglut  geht  ein 


Digitized  by  Google 


Reiseskizzen  von  der  Küste  Süd-Brasiliens  und  vom  La  Piata.  127 


anständiger  Mensch  überhaupt  nicht  aus  und  nie  ohne 
aufgespannteü  Sonnenschirm.  Dieser,  ein  Cylinder,  ein 
schwarzer  Tuchrock  und  weisse  tadellose  Beinkleider  und 
Weste  sind  die  Bekleidung  eines  vornehmen  Brasilianers. 
— Pferdebahnen  sind  fast  in  allen  mittleren  Städten  vor- 
handen und  schon  länger  als  in  Deutschland;  die  stets 
offenen  Wagen  werden  in  raschem  Tempo  von  Maultieren 
gezogen.  Diese  und  die  Pferde  werden  heerdenweise  aus 
den  fernen  Südprovinzen  und  den  La  Plata-Ländern  hier- 
hergetrieben. 

Bevor  Redner  Marceio  für  immer  verliess,  machte  er 
noch  einen  grösseren  Ausflug  ins  Innere.  Auf  dem  Rio 
San  Francisco,  dem  drittgrössten  Strome  Brasiliens,  dessen 
Unterlauf  die  Provinzen  Alegoas  und  Sergipe  trennt,  sollte 
eine  Dampfschiffahrt  eröffnet  werden.  Sandbänke  bei  der 
Einfahrt,  Felsblöcke  und  Untiefen  im  weiteren  Verlaufe 
hinderten  indes  schon  am  zweiten  Tage  die  Weiterfahrt, 
obgleich  die  Wassermasse  und  Länge  des  Stromes  die 
des  Rheins  übertrifft.  Die  damals  äusserst  primitiven 
Verhältnisse  haben  sich  seitdem  sehr  gebessert  Die 
Strecke  des  Flusses,  welche  durch  eine  Reihe  von  Strom- 
schnellen und  mächtigen  Wasserfällen  von  der  Schiffahrt 
ausgeschlossen  ist,  wird  jetzt  durch  eine  Bahn  umgangen, 
wo  auf  Krupp’schen  Stahlschienen  die  geschickt  benutzte 
Wasserkraft  Wagenzüge  auf  das  Hochplateau  hebt,  das 
Redner  damals  nur  mühsam  auf  Saumpfaden  erreichte 
und  überschreiten  musste,  um  an  das  Ziel  seiner  Wande- 
rung, die  berühmten  Wasserfälle  von  Paulo  Alfönso  zu 
gelangen.  Oberhalb  derselben  wird  der  Strom  wieder 
schiffbar.  Dieses  für  die  Schiffahrt  so  störende  Verhältnis 
findet  sich  leider  bei  den  meisten  Flüssen  Brasiliens,  den 
Amazonas  und  Paranafluss  ausgenommen.  Der  eingehenden 
Schilderung  der  erwähnten  Wasserfälle  ist  zu  entnehmen, 
dass  die  bedeutenderen  Fälle  Europas,  Trollhätta,  Staubach, 
Giessbach  und  Rheinfall  zusammen  kaum  im  stände  sein 
dürften,  ein  so  vielgestaltiges,  grossartiges  Gesamtbild  zu 
erzeugen,  wie  es  Redner  dort  wahrgenommen.  Auf  seiner 
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Wanderung  nach  dem  Süden  gelangte  Redner  dann  zu- 
nächst nach  Bahia.  Das  Deutschtum  ist  dort  gut  und 
stark  vertreten,  besonders  durch  einen  sehr  angesehenen 
Kaufmannsstand.  Leider  aber  huldigen  unsere  dortigen 
Landsleute,  selbstverständlich  mit  rühmlichen  Ausnahmen, 
in  ganz  bedenklichem  Masse  dem  Alkoholismus  Der 
ganze  Verkehr  befindet  sich  in  der  unteren  Stadt,  längs 
des  Hafens,  in  schmalen,  überfüllten  Strassen.  Eine  Lüft 
stellt  die  Verbindung  mit  der  oberen  Stadt  her.  Die 
Strassen  der  oberen  Stadt  sind  luftiger,  breiter,  gesunder, 
aber  auch  leerer  und  öder,  als  die  der  geschäftigen  unteren 
Stadt.  Hier  oben  sind  grosse  Plätze,  zum  Teil  schön  be- 
pflanzt und  am  Rande  des  Plateaus  gelegen,  also  mit 
freiem  Blick  auf  die  prächtige  Bai  mit  ihren  reizenden 
Ufern.  Man  hat  oben  eine  ziemliche  Sicherheit  vor  den 
bösartigen  Fiebern,  welche  der  Unterstadt  fast  nie  fehlen. 
Bahia  hat  einen  sehr  pfaffischen  Anstrich.  Redner  schil- 
dert eingehend  die  Art  des  Gottesdienstes  und  anderer 
kirchlichen  Festlichkeiten  und  die  singenden  Nachtprozes- 
sionen mit  Fackeln,  welche,  meist  von  dunkelfarbigen 
Negern  in  phantastischem  Aufputz  ausgeführt,  einen  fast 
schauerlichen  Eindruck  machen. 

Von  Bahia  aus  wurde  die  Reise  längs  der  Küste  fort- 
gesetzt bis  Rio  de  Janeiro.  Redner  schildert  in  längeren 
Detailausführungen  die  reizende  Einfahrt  in  die  von  lieb- 
lichen Hügeln  umgebene  Bai  von  Rio  und  mehrere  von 
dort  aus  gemachte  Ausflüge.  Die  harmonische  Verbindung 
von  Gebirgslandschaft,  Marinebildern,  tropischer  üppiger 
Vegetation,  hoher  Kultur  bei  ganz  fremdartigen  äusseren 
Formen,  dazu  der  klare  unvergleichliche  Himmel  machen 
auf  den  Europäer  einen  überwältigenden  Eindruck.  Rio 
ist  nur  in  seinen  oberen  Stadtteilen  fieberfrei. 

Eine  der  schönsten  kleineren  Seefahrten  bietet  die 
Strecke  von  Rio  nach  dem  etwa  100  Seemeilen  westlich 
gelegenen  Santos.  Die  Stadt  selber  ist  aber  so  von  Bergen 
umschlossen,  und  die  Thalebene  so  sumpfig,  dass  sie  eine 
berüchtigte  Brutstätte  von  Fiebern  ist.  Mit  einem  Schlage 
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aber  verändert  sich  das  Bild,  wenn  man  von  hier  mit 
der  Bahn  nach  Sao  Paulo  fährt.  Klima  und  Aussehen 
der  Landschaft  in  der  Nähe  dieser  Stadt  erinnern  an  eine 
deutsche  Hügellandschaft  im  Hochsommer.  In  der  Stadt- 
sind über  7000  Italiener  wohnhaft,  wie  dieselben  auch 
die  ganze  Provinz  Sao  Paulo  überschwemmt  haben. 
Ihnen  gehört  dort  viel  sicherer  die  Zukunft  als  dem 
Deutschtum.  Redner  hält  übrigens  die  Provinz  schon  für 
viel  zu  warm  für  germanische  Ackerbauer. 

Nach  Santos  zurückgekehrt,  wurde  die  Reise  sofort 
auf  Santa  Catharina  gerichtet.  Die  Stadt  liegt  auf  der 
grossen  Insel  Desterro.  Zwischen  dieser  und  dem  Fest- 
lande breitet  sich  eine  wundervolle  Bai  aus,  deren  etwas 
versandete  Öffnung  nur  kleineren  Seeschiffen  die  Einsege- 
lung  gestattet.  Die  Stadt  senkt  sich  an  einem  Hügel 
herab  bis  an  den  Hafen.  Ihr  schmuckes  Aussehen  wird 
durch  die  schöne  Umrahmung  noch  erhöht.  Bekannte 
und  blühende  Kolonien,  Francisco,  Blumenau,  Joinville, 
liegen  an  den  der  Bai  zuströmenden  Flüssen.  Diese  Ko- 
lonien dürften  wohl  die  Nordgrenze  bilden,  über  welche 
hinaus  deutsche  Kolonisationsunternehmungen  nicht  mehr 
gemacht  werden  sollten. 

In  Rio  grande,  welches  Redner  dann  weiter  besuchte, 
blüht  trotz  der  für  die  Schiffahrt  ungünstigen  Verhältnisse, 
wegen  des  gemässigteren,  weniger  erschlaffenden  Klimas 
und  des  dort  schon  zahlreich  vertretenen  Deutschtums 
ein  reges  Leben.  Sollte  es  gelingen,  die  Schwierigkeiten 
der  dortigen  Barre  zu  überwinden,  so  würde  die  Stadt  zu 
grosser  Bedeutung  gelangen.  In  der  Provinz  Rio  grande 
herrscht  der  deutsche  Handel  fast  unbestritten,  und  allent- 
halben macht  sich  ein  behäbiger  Wohlstand  geltend.  Aus 
derselben  dürfte  das  Deutschtum  wohl  kaum  mehr  ver- 
schwinden, wenngleich  ein  enger  staatlicher  Zusammen- 
schluss mit  Deutschland  auch  für  die  fernste  Zukunft 
gänzlich  unausführbar  erscheint.  Wir  dürfen  damit  zu- 
frieden sein,  dass  sich  dort  unsere  Rasse  gegenüber  der  vor- 
herrschenden romanischen  in  Sprache,  Sitte  und  Blut  erhält. 
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Jahresbericht  für  das  6.  Vereinsjahr  1887/88. 

Die  geographische  Gesellschaft  blickt  gegenwärtig 
beim  Beginn  des  neuen  Vereinsjahres  auf  eine  nunmehr 
6jährige  Thätigkeit  zurück.  Wie  in  den  früheren,  so  ist 
auch  in  dem  letztvergangenen  6.  Vereinsjahre  der  Besuch 
der  Sitzungen  durchweg  ein  lebhafter  gewesen  und  kann 
danach  zu  urteilen  das  Hauptziel  der  Gesellschaft,  durch 
Vorträge,  Mitteilungen  und  sich  daran  schliessende  Dis- 
kussionen das  Interesse  für  die  Erdkunde  bei  den  Mit- 
gliedern zu  beleben  und  zu  fördern,  als  in  erfreulicher 
Weise  erreicht  bezeichuet  werden. 

Es  wurden  in  dem  abgelaufenen  Vereinsjahre  6 
ordentliche  Sitzungen  abgehalten,  ferner  eine  gemein- 
schaftliche Exkursion,  sowie  eine  Ausstellung  mit  Demon- 
strationen veranstaltet.  Abgesehen  von  den  von  dem 
Vorsitzenden  in  mehreren  Sitzungen  gegebenen  Über- 
sichten über  die  neuesten  geographischen  Forschungen  und 
Entdeckungsreisen  wurden  9 grössere  Vorträge  gehalten.  # 

Es  sprachen: 

Herr  Dr.  Fr.  Sarasin  aus  Basel:  „Über  seine  Reisen  auf 
Ceylon.“ 

Herr  Privatdocent  Dr.  Müller:  „Über  das  Tierleben  in 
den  Tropen  Südamerikas.“ 

Herr  Professor  Dr.  Cohen:  „über  die  technisch  wichtigen 
Mineral-Lagerstätten  Südafrikas.“ 

Herr  stud.  Müh  Ist  aedt:  „Über  eine  Fusswanderung  durch 
Schweden,  Norwegen  und  Lappland.“ 

Herr  Kammerherr  Dr.  von  Behr-Schmoldow,  Präsident 
des  deutschen  Fischerei  Vereins:  „Über  Deutschlands 
Flussfauna,  ihre  volkswirtschaftliche  Bedeutung 
und  Ausnutzung.“ 


Digitized  by  Google 


Jahresbericht  für  das  6.  Vereinsjahr  1887/88. 


131 


Herr  Premier-Lieutenant  a.  D.  Quedenfeldt  aus  Berlin: 
„Mitteilungen  aus  Marokko  und  dem  nordwestlichen 
Saharagebiete.“ 

Herr  Professor  Dr.  Cohen:  „Über  das  Vorkommen  des 
Goldes.“ 

Herr  Privatdozent  Dr.  Deecke:  „Über  die  Eiszeit  in 

Nordamerika.“ 

Herr  Professor  Dr.  Minnigerode:  „Über  einige  neuere 
Hochgebirgstouren  und  Unglücksfalle  in  den  Alpen.“ 
Den  früheren  gemeinschaftlichen  Exkursionen  der  Ge- 
sellschaft nach  der  Insel  Moen  (1882  und  1885)  und  Born- 
holm (1883  und  1886)  schloss  sich  in  diesem  Jahre  eine 
solche  nach  der  Insel  Hiddensöe  an.  Auch  an  dieser  ein- 
tägigen, am  Sonntag,  den  3.  Juli  1887,  unternommenen 
Fahrt  mit  dem  Dampfer  „Rügen“  beteiligte  sich  eine 
grössere  Zahl  von  Mitgliedern,  zum  Teil  mit  ihren  Damen, 
so  dass  sich  die  Gesamtzahl  der  Teilnehmer  auf  über  80 
stellte.  Die  Exkursion  war  namentlich  auf  den  hochge- 
legenen nördlichen  Teil  der  Insel,  den  Dornbusch,  gerichtet 
und  bot  den  Teilnehmern  Gelegenheit,  sich  sowohl  mit  den 
landschaftlichen  Reizen,  als  auch  den  geographisch-natur- 
wissenschaftlichen Verhältnissen  der  interessanten  Insel 
vertraut  zu  machen.  Einen  besonder*  befriedigenden  Ab- 
schluss fand  die  vom  Wetter  in  erfreulichster  Weise  be- 
günstigte Exkuraion  in  der  um  den  Norden'  und  Osten 
der  Insel  Rügen,  um  Arkona,  Stubbenkammer,  Sassnitz, 
Gölten  und  Thiessow  erfolgten  Rückfahrt. 

Eines  lebhaften  Besuches  seitens  der  Mitglieder  und 
ihrer  Damen,  sowie  einer  Anzahl  geladener  Gäste,  erfreute 
sich  ferner  eine  am  18.  und  19.  Dezember  1887  veranstal- 
tete Ausstellung  einer  umfangreichen  SammlungSella’scher 
alpiner  Hochgebirgsphotographien , sowie  einer  Anzahl 
schottischer  und  norwegischer  Landschaftsbilder.  Die  Aus- 
stellung fand  in  den  seitens  des  Herrn  Prof.  Dr.  Cohen 
freundlichst  zur  Verfügung  gestellten”  Räumen  des  minera- 
logischen Instituts  statt,  und  war  von  erläuternden  De- 
monstrationen begleitet.  Der  günstige  Erfolg  dieser  Aus- 
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Stellung  und  das  derselben  bezeigte  Interesse  seitens  der 
Mitglieder  haben  dem  Vorstand  die  Absicht  nahegelegt, 
ähnliche  Ausstellungen  und  Demonstrationen  für  die  Folge 
mit  in  das  Vereinsprogramm  aufzunehmon  und  womöglich 
alljährlich  eine  solche  Ausstellung  zu  veranstalten.  Durch 
das  freundliche  Entgegenkommen  des  Herrn  Sella  wird  der 
Gesellschaft  alljährlich  Gelegenheit  geboten  werden,  die 
neuen  Aufnahmen  des  bekannten  Alpinisten  in  Augenschein 
nehmen  zu  können.  — 

Das  diesjährige  Heft  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft 
ist  im  Drucke  nahezu  vollendet  und  wird  den  Herren 
Mitgliedern  in  allernächster  Zeit  zugehen.  Dem  Ziele  des 
Vorstandes  entsprechend,  den  „Jahresbericht“  möglichst  zu 
einem  Organ  für  heimatliche  Landeskunde  zu  gestalten, 
enthält  das  betreffende  Heft  ausser  einem  interessanten 
Aufsatz  des  Herrn  Dr.  W.  Deecke,  Privatdozent  an  der 
Universität  Greifswald,  „über  die  Gestalt  des  Lukriner  Sees 
vor  dem  Ausbruche  des  Mte.  Nuovo  im  Jahre  1538“  einen 
wertvollen  Beitrag  zur  Landeskunde  von  Rügen,  in  Form 
einer  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Gülzow-Stettin:  „Über 
die  Temperatur-Verhältnisse  von  Putbus  auf  Rügen;  auf 
Grund  33jähriger  Beobachtungen  von  1853—1886.“ 

Weitere  Beitrag«  zur  heimatlichen  Landeskunde,  ein 
Aufsatz  des  Herrn  Prof.  Dr.  Scholz:  „Über  die  geologischen 
Verhältnisse  der  Insel  Rügen“  (mit  geologischer  Karte  der 
Insel),  sowie  ein  Aulsatz  von  Herrn  cand.  Fischer:  „Über 
die  Seen  des  pommerschen  Landrückens“,  sind  für  das 
nächstjährige  Heft  der  Vereinsschrift  fest  zugesagt. 

Die  Bibliothek  hat  auch  im  letzten  Vereinsjahre  so- 
wohl durch  Zuwendungen  seitens  der  mit  der  Gesellschaft 
in  Schriftenaustausch  stehenden  Vereine,  Institute  und 
Korporationen,  als  auch  durch  dankenswerte  Geschenke 
seitens  mehrerer  Vereinsmitglieder  einen  erheblichen  Zu- 
wachs erhalten.  Dieselbe  hat  dank  dem  gütigen  Entgegen- 
kommen des  KönigL  Kuratoriums  in  den  Räumen  des 
„geographischen  Apparats“,  Domstrasse,  Aufstellung  ge- 
funden. Ein  Katalog  des  zum  Ausleihen  vorhandenen 
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Bücher-  und  Kartenbestandes  ist  seitens  des  Vereinsbib- 
liothekars fertig  gestellt  worden  und  wird,  soweit  es  nicht 
bereits  geschehen,  den  Herren  Mitgliedern  gleichzeitig  mit 
diesem  Heft  der  Vereinsschrift  zugestellt  werden. 

Die  Zahl  der  mit  der  geographischen  Gesellschaft  in 
Schriftenaustausch  stehenden  Vereine,  Korporationen  und 
Institute  betrug  im  abgelaufonen  Vereinsjahre  158  gegen 
138  im  Vorjahre.  Dieselben  verteilen  sich  auf  die  einzelnen 
Länder  in  folgender  Weise: 

Gesellschaften  im  Vorjahre 


Deutschland 62  58 

Oesterreich-Ungarn 27  25 

Schweiz  . . . ' 13  12 

Holland  und  Belgien 4 3 

Frankreich 11  11 

England 3 1 

Schweden  und  Norwegen  ....  4 3 

Italien . 1 1 

Spanien  und  Portugal 4 2 

Russland 8 7 

Rumänien 1 1 

• 

also  Europa  138  124 

Afrika  2 2 

Amerika 13  9 

Asien 5 3 

zusammen  158  138 


Die  Zahl  der  Mitglieder  hat  sich  in  dem  abgelaufenen 
Jahre  in  folgender  Weise  gestellt:  Es  gehörten  dem  Ver- 
eine an  212  ordentliche  (gegen  208  im  voraufgehenden 
Jahre)  und  78  ausserordentliche  Mitglieder,  in  Summa  also 
290  Mitglieder. 

Sitzung  am  3.  Mai  1887.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Credner.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Sarasin  aus  Basel: 
„Über  seine  Reisen  auf  Ceylon.“ 

Redner,  welcher  erst  kürzlich  von  seiner,  in  Begleitung 
eines  Vetters,  zoologischer  Studien  halber  ünternommenen 
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2 '/i jährigen  Reise  zurückgekehrt  ist,  hat  besonders  den 
südlichen  Teil  von  Ceylon  näher  erforscht  und  die  Insel  in 
9 Radien  durchwandert.  — Die  Insel  Ceylon,  welche  etwa 
dem  Königreich  Bayern  an  Grösse  gleichkommt,  ist  in  ihrer 
grösseren  nördlichen  Hälfte  eine  nur  wenig  über  dem 
Meeresspiegel  erhabene,  leichthügelige  Ebene;  nur  im 
nördlichen  Teile  der  Südhälfte  erhebt  sich  ein  mächtiger, 
aus  Gneis  und  Granit  bestehender  Gebirgsstock,  eine  kleine 
centrale  Gebirgslandschaft  von  1300  — 2000  Meter  Mittel- 
höhe bildend,  überragt  von  höheren  Berggipfeln,  unter 
denen  der  Pedro  Talla-Galla  und  der  Adamspik  zu  nennen 
sind.  Die  auffallende  Gestalt  des  letzteren  und  die  seinen 
Gipfel  umgebenden  Schrecknisse  lassen  ihn  den  Umwohnern 
als  den  Göttern  geweiht  erscheinen,  umfle.chten  ihn  mit 
einem  Kranz  von  Sagen  und  machen  ihn  für  die  Anhänger 
der  buddhistischen  Religion,  welche  in  einer  etwa  l’/a 
Meter  langen  Einsenkung  seines  steilen  Gipfels  die  Fuss- 
stapfe  Buddhas,  welche  dieser,  als  er  sich  zum  Himmel 
hinaufschwang,  dem  Felsboden  eindrückte,  erblicken,  zu 
einem  Wallfahrtsorte,  der  von  den  Gläubigen  vor  Sonnen- 
aufgang erklommen  und  mit  frischen  Blumen  geschmückt 
wird.  — Dieser  Gebirgsstock  trennt  die  Insel  in  zwei  kli- 
matisch verschiedene  Gebiete,  ein  westliches  feuchtes  und 
ein  östlich  und  nördlich  vom  Gebirge  gelegenes  trockenes. 
Die  herrschenden  Winde,  der  Südwest-  und  Nordost-Monsun, 
bewirken,  dass  der  Süd  westen  von  Ceylon  und  das  Ge- 
birgsland  beider  Regenzeiten  teilhaftig  wird,  während  der 
östliche  Teil  den  Regen  oft  Monate  entbehren  muss.  Die 
verschiedene  Verteilung  der  Feuchtigkeit  übt  natürlich  einen 
grossen  Einfluss  auf  Vegetation  und  Tierwelt.  Der  feuchte 
und  heisse  Südwesten  von  Ceylon  ist  die  eigentliche  Heimat 
der  tropischen  Flora.  Der  ganze  Landstrich  erscheint  wie 
ein  üppiger  Garten.  Pflanzungen  der  Kokospalme  wech- 
seln mit  Brotfruchtbäumen,  Bananen  und  anderen  aroma- 
tischen Gewächsen;  dazwischen  liegen  blühende  Gärten  und 
grüne  Reisfelder.  Die  Dörfer  und  Hütten  der  Bewohner 
sind  umschlossen  von  lieblichen  Palmhainen.  Dem  Europäer 
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wird  freilich  der  Genuss  dieser  feuchten  Pracht  sehr  be- 
einträchtigt durch  das  massenhafte  Vorhandensein  von  Land- 
blutegeln, die  den  im  Freien  Rastenden  in  Unzahl  be- 
lästigen. Fast  der  ganze  Südwesten  ist  dicht  bewohntes 
Kulturland;  Wald  ist  hier  nur  ganz  vereinzelt  auf  wenigen 
Stellen  übrig  geblieben.  — Reiskultur  wird  auch  im  Gebirge 
getrieben,  wo  die  Bergabhänge  durch  künstlichen  Terrassen- 
bau dazu  hergerichtet  sind.  Der  ganze  höhere  Gebirgsstock 
trug  früher  einen  Hochwald,  von  dem  jetzt  nür  noch  spär- 
liche Überreste  in  einzelnen  Riesenstämmen  und  kleineren 
Beständen  vorhanden  sind.  Diese  alpinen  Forsten  sind 
von  denen  der  Ebene  sehr  verschieden.  Die  Stämme  er- 
reichen eine  geringere  Höhe,  zeigen  einen  knorrigen  Wuchs, 
graugrünes  Laub  und  sind  häufig  mit  einer  weissen  Flechte 
ganz  überzogen.  Zur  besonderen  Zierde  gereichen  aber  den 
Berghöhen  die  prachtvollen  Rhododendren  und  riesige 
Baumfarn,  die  eine  Höhe  von  6 — 9 m erlangen.  — Jn  den 
30er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  begannen  die  Europäer 
den  Urwald  abzuholzen  und  mit  bewundernswürdiger  That- 
kraft  in  Kulturland  umzuwandeln,  und  bald  reihte  sich 
im  Gebirge  Kaffeeplantage  an  Plantage,  da  der  Boden  für 
den  Anbau  dieses  Gewächses  sehr  geeignet  ist.  Der  Kaffee 
bildete  lange  Zeit  eine  ganz  enorme  Einnahmequelle  der 
Insel,  bis  in  den  70er  Jahren  die  Blätter  der  Kaffeebäume 
von  einem  Pilz  befallen  und  durch  denselben  die  Ernten 
gänzlich  vernichtet  wurden.  Gegenwärtig  wird  an  Stelle 
des  Kaffees  Kakao,  Thee  und  Chinin  gebaut.  Da  aber 
diese  Gewächse  stellenweise  auch  schon  wieder  von  Krank- 
heiten befallen  sind,  und  der  Handel  mit  Zimmet  weniger 
einträglich  geworden  ist,  so  hat  Ceylon  in  letzterer  Zeit 
viel  an  Wohlstand  verloren. 

Der  trockene  Teil  von  Ceylon  ist  eine  weite,  nur  durch 
vereinzelte,  unbedeutende  Gneishöhen  unterbrochene  Ebene, 
bedeckt  mit  grünem  Wald  und  offenen  Grasplätzen.  Der 
Wald  dieser  Ebene  ist  vom  europäischen  Laubwald  an 
vielen  Stellen  nicht  sehr  verschieden;  am  Ufer  der  Flüsse 
herrscht  allerdings  grosse  Üppigkeit  der  Vegetation.  Dort 


r 


Digitized  by  Google 


136 


Dr.  Sarasin: 


sieht  man  Baumstämme  von  6 — 9 — 12  m Umfang;  grosse, 
dicke  Schlingpflanzen  umwinden  dieselben  oder  sind  wie 
Seile  zwischen  ihnen  ausgespannt;  schmarotzende  Farn 
ranken  sieh  in  spiralförmigen  Windungen  bis  zu  bedeu- 
tender Höhe  an  ihnen  empor.  In  den  übrigen  Teilen  der 
Ebene  ist  der  Baumwuchs  oft  niedrig  und  das  Laubwerk 
spärlich.  In  den  ganz  trockenen  Gebieten,  in  denen  oft 
in  7 Monaten  kein  Regen  fallt,  sinkt  der  Baumwuchs  zum 
Gebüsch  heftib.  Diese  Gegenden  sind  stellenweise  so  spär- 
lich bewohnt,  dass  oft  Tage  lang  keine  menschliche  Wohn- 
stätte angetroffen  wird. 

An  vielen  Stellen  des  Waldes  stösst  man  auf  Ruinen 
grosser  Städto  mit  Tempeln  und  Palästen;  ebenso  trifft 
man  auf  Überreste  grosser  Wasseranlagen  und  erkennt  das 
frühere  Vorhandensein  zahlreicher  Seen.  Alle  diese  Bau- 
lichkeiten sind  von  den  singhalesischen  Königen  errichtet, 
die  Wasseranlagen,  um  die  trockenen  Gegenden  bewohn- 
bar und  den  Reisbau  möglich  zu  machen.  Als  die  Singha- 
lesen  in  historischer  Zeit  vor  den  feindlichen  Einfällen 
südindischer  Stämme  aus  der  trockenen  Ebene  sich  süd- 
wärts zurück  zogen,  zerfielen  fast  alle  diese  Reservoire,  • 
wie  auch  die  Städte  und  sonstigen  Baulichkeiten,  und  das 
ganze  Gebiet  bedeckto  sich  wieder  mit  Urwald,  welcher 
gegenwärtig  fast  ausschliesslich  von  wilden  Tieren  bewohnt 
ist,  wie  auch  die  Wasseranlagen  dem  Krokodil  zur  Wohn- 
stätte dienen.  In  neuerer  Zeit  haben  die  Engländer  mit 
der  Wiederherstellung  einzelner  Wasserreservoire  begonnen, 
um  dem  Reisbau,  der  gegenwärtig  lange  nicht  den  eigenen 
Bedarf  der  Bewohner  deckt,  wieder  eine  grössere  Ausdehnung 
zu  geben.  An  wildlebenden  Tieren  finden  sich  auf  Ceylon 
der  Elefant  in  grossen  Herden,  der  Aristoteles-Hirsch,  der 
Büffel,  der  Lippenbär,  der  Panther,  Affen,  Eichhörnchen 
und  Papageien  in  grosser  Zahl.  Redner  entwirft  eine 
lebendige  Schilderung  des  Tierlebcns  im  Urwalde  auf 
Ceylon. 

Die  Bevölkerung  Ceylons  besteht,  abgesehen  von 
Arabern  und  Malayen,  aus  drei  Hauptrassen,  den  Singha- 
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lesen,  Tamilen  und  Weddas;  die  Wohnsitze  dieser  drei 
Stämme  sind  von  einander  geschieden.  Der  grosse  trockene 
Waldgürtel  ist  die  Völkerscheide:  Westlich  und  südlich 
vom  Walde  wohnen  die  Singhalesen,  östlich  und  nördlich 
davon  die  Tamilen,  im  Walde  selbst  die  Reste  der  Ur- 
bevölkerung, die  Weddas.  Westlich  vom  Walde  herrscht 
Buddhismus  und  arische  Sprache,  östlich  Brahmaismus 
und  dravidische  Sprache.  Die  Singhalesen  bevölkern  am 
dichtesten  die  Distrikte  von  Colombo  und  Galle  und  die 
tieferen  Terrassen  des  Gebirges;  die  Tamilen  andererseits 
haben  ihr  Centrum  auf  der  im  äussersten  Norden  von  Ceylon 
liegenden  Insel  Jaffno  und  erstrecken  sich  von  dort  längs 
der  Ostküste  und  des  nördlichen  Teils  der  Westküste  süd- 
wärts. Die  von  den  europäischen  Pflanzern  als  Plantagen- 
arbeiter importierten  tamilischen  Kulis  kommen  hier  nicht 
in  Betracht. 

In  den  Wäldern  des  östlichen  Ceylon  haben  sich 
Überreste  eines  alten  Stammes  erhalten,  die  Weddas.  Sie 
sind  im  Aussterben  begriffen  und  betragen  kaum  mehr 
als  2000  an  Zahl.  Ganz  wild  in  Höhlen  oder  im  freien 
Walde  lebende  Weddas  hat  Redner  nicht  mehr  zu  beob- 
achten Gelegenheit  gehabt;  vielmehr  fand  er  sie  überall 
in  kleinen  Dörfern  angesiedelt.  Vor  ihrer  Ansiedelung 
war  die  Jagd  dio  einzige  Beschäftigung,  Bogen,  Pfeil  und 
eine  Axt  die  einzigen  Geräte,  Blätter  ihre  Kleidung.  Der  Pfeil 
war  einfach  ein  zugespitztes  Stück  hartes  Holz.  Sie  waren 
also  noch  nicht  einmal  in  das  Stadium  der  Steinzeit  ein- 
getreten. Jetzt  haben  sie  gelernt  einige  Kulturpflanzen 
zu  bauen.  Thongeschirr  kannten  sie  bis  vor  kurzem  kaum; 
viele  Weddas  kennen  auch  das  Salz  noch  nicht;  überhaupt 
stehen  sie  auf  einer  sehr  niederen  Stufe;  sie  haben  keine 
Kasten,  keine  Musik -Instrumente,  keine  Medizinen;  an 
manchen  Orten  fehlen  ihnen  noch  Zahlworte  und  Namen 
für  Tage.  Ihre  Religion,  eine  Art  Ahnenkultus,  ist  von 
primitiver  Natur.  Kurz,  ihre  Bedürfnisse  sind  fast  gleich 
Null.  Ihre  Sprache  ist  ein  angelernter  singhalesischer  Dialekt, 
vermischt  mit  einer  Anzahl  alter  Worte.  Ihre  Aussprache 
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klingt  rauh  und  bellend,  indem  die  Worte  tief  aus  der 
Kehle  hervorgestossen  werden.  Von  den  anderen  Rassen 
in  Ceylon  sind  die  Weddas  leicht  zu  unterscheiden,  sie 
stehen  unter  ihnen  am  niedrigsten  da  und  sind  die  Reste 
der  Urbevölkerung  der  Insel. 

Im  Jahre  543  n.  Chr.  landeten  den  vorhandenen  Be- 
richten nach  die  ersten  Singhalesen  in  Ceylon,  sie  unter- 
warfen die  eingeborenen  Stämme,  machten  das  Land  urbar, 
und  als  immer  neue  Zuzüge  zu  ihnen  gestossen,  wurde 
ein  Königreich  gegründet,  das  sich  bald  weit  über  die  Insel 
ausdehnte;  doch  lag  sein  Schwerpunkt  anfangs  in  den 
nördlicheren  Gebieten.  Dort  wurden  von  den  singhalesischen 
Königen  die  oben  erwähnten  alten  Hauptstädte  gegründet, 
die  Wasseranlagen  und  andere  Bauwerke  errichtet,  die 
an  die  Pyramiden  Egyptens  erinnern,  und  deren  Überreste 
heuto  noch  imponieren.  In  derZeit  von  800—1200  n.  Chr. 
wurden  die  Singhalesen  durch  wiederholte  Einfälle  süd- 
indischer Stämme  südwärts  gedrängt  in  die  Distrikte,  die 
sie  noch  heute  bewohnen,  während  die  Tamilen  deren 
frühere  Wohnsitze  einnahmen.  Dieselben  waren  aber  zu 
träge,  die  Vorgefundenen  Anlagen  zu  erhalten,  so  dass 
dieselben  allmählich  verfielen  und  das  Land  verödete.  Im 
Jahre  1505  landeten  die  Portugiesen  auf  Ceylon,  und  es 
begannen  nun  blutige  Kriege  mit  den  Singhalesen,  doch 
konnten  die  Portugiesen  das  Bergland  nicht  in  ihre  Ge- 
walt bekommen.  Ebensowenig  vermochten  dies  die  Hol- 
länder, die  im  Jahre  1656  Colombo  eroberten.  Erst  den 
Engländern,  welche  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
von  Ceylon  Besitz  ergriffen,  gelang  es,  sich  im  Jahre  1815 
die  ganze  Insel  zu  unterwerfen. 

Sitzung  am  28.  Juni  1887.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Credner.  Vortrag  des  Herrn  Privatdozent  Dr.  Müller 
über:  „Das  Tierleben  in  den  Tropen  Süd-Ameri- 
kas.“ Dieser  Vortrag  ist  oben  Seite  67  vollständig 
abgedruckt. 

An  denselben  schlossen  sich  eine  Reihe  von  Mittei- 
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lungen  des  Vorsitzenden  über  neuere  geographische 
Forschungen  und  Entdeckungsreisen. 

Sitzung  am  17.  November  1887.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Credner.  I.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Cohen: 
„Über  die  technisch  wichtigen  Mineral-Lager- 
stätten Süd-Afrikas.“ 

Der  Herr  Vortragende,  welcher  zum  Zwecke  geologi- 
scher Studien  Süd-Afrika  bereist  hat,  führte  zunächst  aus, 
dass  es  bei  der  Petrefaktenarmut  dieses  Erdteils  ausseror- 
dentlich schwierig  sei,  die  Schichtenkomplexo  verschiedener 
Gegenden  zu  vergleichen  und  zu  identifizieren.  Nach 
dem  Vorschläge  Schenk’s  habe  man  dieselben  daher  in 
grosse  Formationsgruppen  zusammengefasst,  deren  sich 
in  Süd-Afrika  hauptsächlich  3 unterscheiden  lassen. 

1.  Grundgebirge.  Dieselben  setzen  siah  zusammen 
aus  krystallinischem  Schiefer  und  Thonschiefer,  ersterer 
ist  archaeischen,  letzterer  etwa  kambrischen  oder  silu- 
rischen  Alters.  liei  beiden  sind  die  Schichten  mehr 
oder  weniger  steil  gestellt.  Die  kristallinen  Schiefer  be- 
stehen aus  Gneis,  Glimmerschiefer,  Chloritschiefer  u.  s.  w. 
Diese  Formationsgruppe  findet  sich  in  der  Umgegend  der 
Kapstadt,  in  Natal,  im  mittleren  und  nördlichen  Transvaal,, 
an  der  Ostküste  (Swariland)  und  in  Gross-  und  Klein- 
Namaland,  bei  der  Kapstadt  und  an  der  Ostküste  von 
granitischen  Gesteinen  durchbrochen.  Was  nun  den  Mi- 
neralreichtum dieser  Formationsgruppe  anbetrifft,  so  sind 
zunächst  die  bedeutenden  Kupferminen,  besonders  in  Klein- 
Namaland,  technisch  von  Wichtigkeit.  Die  gefundenen 
Erze  sind  teils  geschwefelte,  teils  oxydische  Kupfererze, 
(Rotkupfererze,  Kupferkies,  Kupferglanz,  Kupfcrlasur 
u.  s.  w.)  Von  der  Ertragsfähigkeit  mancher  dieser  Minen 
liefert  der  Umstand  einen  Beweis,  dass  die  Cape  Cooper 
Mining  Co.,  deren  Aktien  mit  7 L.  eingezahlt  worden 
sind  und  jetzt  auf  24  ’/s  (also  350%)  stehen,  zuletzt  17% 
Dividende  gezahlt  hat.  Ein  Teil  der  Kupferminen  läuft 
parallel  mit  der  Küste  und  erstreckt  sich  allem  Anschein 
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nach  auch  nach  Gross-Namaland  und  Damaraland.  Diese 
Kenntnis  dürfte  Lüderitz  zur  Erwerbung  von  Angra  Pe- 
quenna  veranlasst  haben.  Werden  indes  dort  wirklich 
Kupferminen  gefunden,  so  müssen  die  Erzeschon  sehr  reich 
sein,  wenn  sich  die  Ausbeutung  lohnen  soll.  Ein  sandiger 
Zwischenstreifen  zwischen  den  Minen  und  der  Küste 
würde  nämlich  den  Transport  der  Erze  durch  Ochsenwagen 
ganz  ungeheuer  verteuern,  so  dass  auf  die  Erbauung  einer 
Eisenbahn  Bedacht  genommen  werden  müsste.  — Blei- 
glanzgänge etc.,  die  sich  in  dieser  Formation  finden,  sind 
nicht  lohnend,  dagegen  müssen  die  Goldfelder,  welche  teils 
im  archaeischen,  teils  auch  im  kambrischen  Gebiete  liegen, 
erwähnt  werden,  besonders  die  de  Kaap-Goldfeldcr  und 
die  im  nördlichen  Transvaal  (Marabastad,  Zoutpausberg). 
Dieser  Goldfelder,  die  bisher  kaum  irgend  eine  Dividende 
haben  zahle#  können,  hat  sich  eine  wilde  Spekulation 
bemächtigt,  die  noch  jetzt  andauert.  So  standen  die  Aktien 
der  Sheba  Reef  Comp.  (De  Kaap),  die  mit  7*  L.  ein- 
gezahlt worden  sind,  Weihnachten  1886  auf  100  L.  (also 
20,000%),  und  dieselben  stehen  jetzt  noch  auf  32 — 33  L. 
(also  6600%).  Voraussichtlich  werden  die  letzten  Besitzer 
der  Aktien  die  Betrogenen  sein. 

2.  Die  zweite  grosse  Formationsgruppo  bilden  Schiefer 
und  Sandsteine,  Dolomite,  deren  Schichten  ziemlich  hori- 
zontal gelagert  sind.  Sie  sind  devonischen  und  altkarbo- 
nischen  Alters.  Sandsteine  finden  sich  in  der  Umgegend 
der  Kapstadt  (Tafelbergsandstein),  in  Transvaal,  Natal, 
Grossnamaland.  Die  Grauwacken  in  der  südlichen  Kap- 
kolonie  sind  reich  an  devonischen  Versteinerungen,  welche 
grosse  Ähnlichkeit  mit  denen  Südamerikas  haben,  woraus 
auf  einen  früheren  Zusammenhang  beider  Erdteile  ge- 
schlossen werden  könnte.  In  der  Dolomitformation  in 
Grossnamaland  und  Transvaal  finden  sich  vielfache 
Höhlenbildungen,  jedoch  ist  die  Formation  versteinerungs- 
leer. — Auch  in  dem  Gebiete  dieser  Formationsgruppo 
finden  sich  Goldfelder  im  mittleren  Transvaal  und  in  der 
Gegend  von  Lydenburg.  Überhaupt  ist  das  ganze  Gebiet 


Digitized  by  Google 


Über  die  technisch  wichtigen  Mineral-Lagerstätten  SUd-Afrikas.  141 

goldführend.  Während  aber  das  Gold  sonst  gewöhnlich 
in  Quarzgängen  gefunden  wird,  finden  sich  hier  eigen- 
tümliche goldführende  alte  Konglomerate  aus  Quarzgeröll 
etc,  die  bisher  nur  aus  Australien  bekannt  waren  und 
auf  Küstenbildung  schliessen  lassen.  Das  Gold  ist  in 
Südafrika  ausserordentlich  verbreitet,  bisher  aber  nirgends 
in  grösserer  Menge  gefunden  worden.  Daher  berechtigen 
dio  Gerüchte  von  Goldfunden  in  Grossnamaland  durchaus 
nicht  zu  kühnen  Hoffnungen.  Die  Goldproduktion  Süd- 
afrikas war  bisher  für  den  Weltmarkt  ohne  Bedeutung. 
Während  Südafrika  im  Jahre  1885  für  ca.  D/a  Mill.  M. 
und  im  Jahre  1886  für  etwa  3 Mill.  M.  Gold  über  Kap- 
stadt und  Natal  (also  ohne  die  Ausfuhr  über  Delagoa-Bai) 
ausführte,  und  nach  den  bisherigen  Berichten  die  Produk- 
tion pro  1887  etwa  auch  3 Mill.  M.  betragen  dürfte, 
führten  die  vereinigten  Staaten  Nord- Amerikas  1884  allein 
für  1357a  Mill.  M.  Gold  aus.  Ist  es  nun  auch  wahr- 
scheinlich, dass  sich  dio  Goldproduktion  in  den  nächsten 
Jahren  in  Süd-Afrika  steigern  wird,  so  ist  es  doch  nicht 
wahrscheinlich,  dass  diese  Steigerung  eine  sehr  erhebliche 
sein  wird.  — Das  Dwyka  Konglomerat,  welches  sich  in 
dieser  Formationsgruppe  findet,  ist,  wie  u.  a.  auch  aus 
der  Überlagerung  durch  eine  bestimmte  Pflanzengattung 
erkennbar  ist,  mit  dem  Talchirkonglomerat  in  Indien  und 
Australien  identisch,  etwa  von  karbonischem  bisdyadischem 
Alter  und  wird  für  glacial  gehalten,  da  sich  in  demselben 
vielfach  Blöcke,  wie  unsere  erratischen,  halbgerundet,  mit 
Streifen  und  Bitzen  vorfinden,  die  offenbar  von  Gletschern 
transportiert  worden  sind.  Das  Fehlen  dieses  Konglo- 
merats an  der  Ostküste  deutet  auf  Abbruch  und  Senkung 
einer  grossen  Scholle,  welche  jetzt  der  indische  Ozean 
bedeckt.  Damit  dürfte  der  Beweis  einer  Verbindung 
Süd-Afrikas  mit  Indien  und  Australien  in  jungpalaeo- 
zischer  Zeit  erbracht  sein. 

3.  Die  dritte  Formationsgruppe  ist  dio  Karroo-Forma- 
tion,  welcho  aus  Schiefer,  Sandsteinen  und  Mergel  be- 
steht, etwa  triadischen  Alters  ist  und  zahlreiche  Diabas- 


Digitized  by  Google 


142 


Professor  Dr.  Cohen: 


lager  hat.  In  derselben  finden  sich  kolossale  Frosch saurier, 
Glossoyteris-Arten  wie  in  Indien.  Technisch  wichtig  ist 
diese  Formation  zunächst  wegen  ihrer  Kohlenführung.  Je- 
doch ist  die  Ausbeutung  der  Kohlenlager  bisher  noch  keine 
sehr  starke  gewesen,  weil  einmal  die  Qualität  der  Kohlen 
noch  fraglich  ist,  während  andrerseits  vor  Erbauung  der 
Eisenbahn  nach  den  Diamantfeldern  dieselben  durch  den 
Transport  so  erhebLich  verteuert  wurden,  dass  man  sie 
billiger  zu  Schiff  aus  England  beziehen  konnte.  — Be- 
sonders wichtig  wird  diese  Formation  dadurch,  dass  sich  in 
ihr  die  Diamantfelder  befinden.  Dieselben  nehmen  nur 
ein  kleines  Gebiet  ein  und  bestehen  aus  4 Hauptminen. 
Die  kleinste  derselben,  New  Rush,  ist  41000  Quadratmeter 
gross,  eine  Fläche,  die  man  in  etwa  V*  Stunde  bequem 
umschreiten  kann;  die  grösste  hat  160000  Quadratmeter. 
Die  Produktion  dieser  Giuben  betrug  in  den  Jahren  1883 
bis  85  pro  Jahr  2 V»  Mill.  Karat  im  Werte  von  53a/s  Mill. 
M.,  1886  3160000  Karat  im  Werte  von  591/*  Mill.  M.; 
die  Gesamtproduktion  von  1872  bis  jetzt  hat  einen  Wert 
von  etwa  einer  Milliarde  Mark.  Durch  die  Einführung 
eines  rationellen  Betriebes  mittelst  unterirdischen  Abbaues 
und  durch  die  im  letzten  Jahre  hergestellte  Eisenbahn- 
veibindung  mit  der  Kapstadt  wird  sich  die  Produktion 
in  Zukunft  noch  erheblich  steigern.  Die  Diamantfelder 
sind  für  die  Enwickelung  Süd-Afrikas  von  grösstem  Ein- 
fluss. Der  Handel  dieses  Erdteils  hat  sich  seit  Entdeckung 
derselben  bedeutend  gehoben,  die  Einfuhr  in  9 Jahren 
verdreifacht.  Die  politische  Gestaltung  Süd-Afrikas  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  ist  durch  sie  beeinflusst.  Die  Gebiete, 
in  denen  sie  liegen,  waren  früher  von  den  Engländern 
vernachlässigt,  erschienen  ihnen  aber  nach  Auffindung 
der  Diamantfelder  so  begehrenswert,  dass  sie  zu  ihrer 
Wiedererlangung  blutige  Kriege  führten.  Der  Einfluss 
auf  die  Civilisation  ist  unverkennbar.  Früher  wurde  das 
ziemlich  wüste  Land  nur  von  wenigen  Bauern  bewohnt, 
die  nicht  einmal  Viehzucht  trieben  Durch  den  Umgang 
mit  den  eingewanderten  Europäern  ist  ihr  Blick  erweitert, 
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ihre  Anschauungen  sind  andere  geworden.  Eisenbahnen, 
'Wasserleitungen  und  Telegraphen-Verbindungen  sind  ent- 
standen. Natürlich  ist  die  massenhafte  Gewinnung  von 
Diamanten  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Diamantpreise  und 
die  technische  Verwertung  derselben  geblieben.  Was  sich 
nicht  mehr  als  Schmuckstein  eignet,  kann  jetzt  zum 
Preise  von  l1/*— 3 M.  pro  Karat  gekauft  werden,  wodurch 
die  technische  Verwendung  der  Diamanten  bedeutend  ge- 
stiegen ist. 

Ausser  den  oben  skizzierten  drei  grossen  Formations- 
gruppen finden  sieh  noch  andere  Formationen  in  Süd- 
Afrika,  die  indes  eine  sehr  geringe  Rolle  spielen  und 
auch  räumlich  sehr  wenig  in  Betracht  kommen.  So  findet 
sich  Jura  und  Kreide  an  der  Küste.  Tertiäre  Ablagerungen 
sind  nicht  bekannt.  Jugendliche  Bildungen  haben  wir 
in  dem  Sand  an  der  Ost-  und  Westküste,  der  dem 
Meeressande  gleicht  und  an  der  Ostküste  mit  Muscheln 
durchsetzt  ist,  was  auf  eine  langsame,  noch  jetzt  an- 
dauernde Hebung  der  Ostküste  schliessen  lässt.  Im 
Innern  finden  sich  alluviale  Bildungen,  teilweise  salz- 
führend (Salzpfannen).  Auch  finden  sich  hier  alluviale 
Goldfelder  (Goldseifen)  in  grösserer  Menge  vor,  sind  aber 
alle  sehr  arm.  Im  Westen  sind  derartige  Goldfelder  wahr- 
scheinlich nicht  vorhanden. 

II.  Vortrag  des  Herrn  stud.  Mühlstaedt  über  „eine 
Fusswanderung  durch  Schweden,  Norwegen  und 
Lappland“. 

Von  Stettin  führte  den  Redner  der  Dampfer  „Titania“ 
nach  Kopenhagen  und  von  dort  ein  kleiner  Küstendampfer 
nach  Landskrona,  von  wo  aus  er  seine  Reise  nur  zu  Fuss 
fortsetzte.  Über  Helsingborg,  Engelholm,  Halmstadt  und 
Warberg,  welche  wie  alle  kleineren  schwedischen  Städte 
dieser  Gegend  genau  dieselbe  Physiognomie  zeigen,  ge- 
langte Redner  nach  Göteborg.  Die  Lage  dieser  Stadt  in 
einem  von  nackten  Felsen  umgebenen,  von  Landhäusern 
und  Gärten  gezierten  Thale,  ist  eigentümlich,  noch  eigen- 
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tümlichcr  aber  die  auch  in  Stockholm  zu  beobachtende 
Erscheinung,  dass  mitten  in  der  Stadt  gewaltige  Gneis-* 
hügel  aufragen,  die  sich  erst  in  neuester  Zeit  mehr  und 
mehr  mit  Häusern  bedecken.  Göteborg  ist  unstreitig  die 
am  besten  und  regelmässigsten  gebaute  Stadt  Schwedens 
und  erinnert  mit  den  schönen,  breiten  und  von  vielen 
Kanälen  unterbrochenen  Strassen  lebhaft  an  Amsterdam, 
mit  dem  es  nicht  nur  die  grossen  Reedereien,  die  bedeu- 
tenden Fabriken  und  die  vielen  überseeischen  Verbindungen 
gemein  hat,  sondern  vor  allem  den  geradezu  bewunderungs- 
würdigen Gemeinsinn  seiner  Bürger.  Dieser  erstaunlichen 
Liberalität  verdankt  Göteborg  die  grossartigsten  Institute 
und  sein  grossstüdtisches  Aussehen.  Von  den  Strassen 
ist  die  grosse  Hafenstrasso  die  schönste,  von  deren  zahl- 
reichen Holmen,  wie  auch  von  der  östlichsten  Brücke, 
man  einen  Ausblick  westwärts  hat,  wie  ihn  Schweden 
nirgend  mehr  bietet.  Von  Göteborg  ging  die  Wanderung 
nuch  den  Trollhütta-Fällen,  die  indes  den  Redner  sehr 
enttäuscht  haben.  Es  ist  dies  kein  Wasserfall,  sondern 
nur  eine  Reihe  von  Katarakten,  in  welchen  der  Fluss 
über  und  unter  den  Felsen  hinwegbraust,  aber  keiner  von 
ihnen  ist  besonders  hoch,  keiner  stürzt  senkrecht  über  die 
Felsen  herunter,  nur  ein  einziger  ist  in  einen  Schleier 
gehüllt  und  übt  jenen  magischen  Zauber  auf  unser  Gemüt 
uus,  der  den  norwegischen  Wasserfällen  durchweg  eigen 
ist.  Dazu  kommt,  dass  die  Hauptfälle  durch  Inseln 
geteilt  werden,  auch  die  Ufer  weder  grossartig  noch 
malerisch  sind.  Gewaltig  ist  nur  die  Wassermasse,  welche 
mit  chaotischem  Brausen  über  die  Felsen  hinfliegt.  Da- 
neben wirkt  die  Kühnheit  der  alten  und  neuen  Kanal- 
und Schleusenanlagen,  welche  sich,  die  Fälle  vermeidend, 
am  linken  Ufer  des  Flusses  hinziehen  und  den  Schiffen 
einen  ungehinderten  Verkehr  zwischen  Göteborg  und 
Stockholm  ermöglichen.  Die  nun  folgende  Wanderung 
durch  das  Salsland  hindurch  bot  eine  Fülle  der  an- 
mutigsten und  abwechselungsreichsten  Landschaften. 
Durch  das  Salsland  hindurch  zieht  sich  ein  Kanal,  welcher 
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eine  Kette  von  terrassenförmig  übereinanderliegenden 
schönen  Landseen  verbindet  und  dadurch  den  Verkehr 
des  waldreichen  Hinterlandes  mit  dem  Meere  vermittelt. 
An  einer  Stelle,  bei  Hofvernel,  stellten  sich  aber  der 
Weiterführung  des  Kanals  schier  unübersteigliche  Hinder- 
nisse in  den  Weg,  da  auf  dem  linken  Ufer  eines  Flusses 
der  schlechte  Untergrund,  auf  dem  rechten  die  senkrecht 
aufsteigenden  Felswände  der  Kanalanlage  Halt  geboten. 
Alle  Schwierigkeiten  überwand  aber  das  Genie  des  Bau- 
meisters Ericson  in  einer  den  Menschengeist  aufs  höchste 
ehrenden  Weise.  Ein  über  den  unten  in  einem  mächtigen 
Wasserfall  hinbrausenden  Fluss  geführter  Aquädukt,  ein 
36  m langer  und  9 m breiter  eiserner  Kasten,  spannt  sich 
über  die  Schlucht  hinweg,  und  die  Schiffe  schwimmen 
ca.  70  m über  dem  Fluss  hinüber  zur  anderen  Thalwand, 
um  hier  in  einem  in  die  Felswände  hineingesprengten 
Kanal  weiter  zu  fahren,  dessen  Wasser  von  dem  reissenden 
Fluss  durch  geradezu  riesenhafte  Mauern  geschieden  wird. 
Dem  Laufe  des  Tistedalelv  folgend,  erreichte  der  Reisende 
Frederikshald,  an  einem  kleinen  Meerbusen  liegend  und 
überragt  von  der  auf  hohem  Felsen  malerisch  thronenden 
Feste  Federiksteen.  Die  Wanderung  von  hier  nach 
Christiania  gehört  zu  den  schönsten  der  gänzen  Reise; 
die  grünen  Wellen  der  Nordsee,  die  herrlich  am  Meeres- 
strande ausgebreiteten  Städte,  die  dunklen  Wälder  mit 
den  wie  Irrlichter  aus  ihnen  hervorleuchtenden  weissen 
Giebeln  der  Landhäuser,  der  in  der  Morgensonne  prangende 
Christianfjord,  Christiania  selbst  mit  dem  auf  felsiger  Zunge 
ins  Meer  hinausragenden  Schloss  Aggershuus,  die  im 
Hintergründe  amphitheatralisch  aufsteigenden  Gebirge, 
bieten  ein  Gesamtbild  von  Lieblichkeit  und  Erhabenheit, 
das  seines  Gleichen  sucht.  Norwegen  ist  das  Land  der 
gewaltigen  Formen;  in  ungebeugter  Kraft  kämpft  es  den 
wütenden  Kampf  gegen  die  Elemente,  und  noch  immer 
ragen  starr  und  stolz  seine  Gebirge  gen  Himmel,  als 
wäTen  sie  eben  aus  der  Erde  Schoss  hervorgestiegen.  Von 
Christiania,  das  dem  Touristen  wenig  bietet,  wandte  sich 
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Redner  über  Drammen  zum  Tyrifjord,  nach  Hönefoss  und 
zum  Spirillensee,  dessen  blaue  Wellen  bereits  an  den 
Fuss  schneegekrönter  Häupter  spülen.  Hier  beginnt  die 
Valdersdalstrasse,  eine  von  den  3 grossen  Strassen,  welche 
Christiania  mit  dem  Westen  verbinden.  Die  Beförderung 
der  Reisenden,  die  es  nicht,  wie  Redner,  vorziehen,  sich 
auf  ihre  eigenen  Beine  zu  verlassen,  geschieht  hier  durch 
Skyds.  Der  Skyds  ist  die  auf  dem  Bauer  schwer  lastende 
Verpflichtung,  den  Reisenden  zu  jeder  Zeit  und  zu  be- 
stimmten; verhältnismässig  niedrigen  Preisen  weiter  zu 
befördern.  Die  Skydsstationen  sind  10 — 30  Kilometer  von 
einander  entfernt  und  dienen  zugleich  als  Wirtshaus.  Die 
von  den  skydspflichtigen  Bauern  gestellten  Wagen  sind 
entweder  Cariol  oder  Stolkjaeren,  beides  höchst  primitive 
Vehikel.  Die  Stolkjaere  besteht  aus  einem  viereckigen 
auf  der  Achse  befestigten  Kasten,  über  welchem  sich  eine 
für  zwei  Personen  eingerichtete  Holzbank  befindet;  in  den 
Kasten  kommt  das  Gepäck,  hinten  auf  der  Gut  sitzt  der 
Kutscher.  Das  Cariol  kann  nur  ein  Reisender  benutzen; 
in  einer  Art  Sessel  sitzt  man  mit  ausgestreckten  Beinen, 
zwischen  welchen  das  Handgepäck  untergebracht  wird, 
die  Füsse  ruhen  fest  in  Steigbügeln.  Hinten  kann  ein 
grösseres  Gepäckstück  aufgebunden  werden,  das  vom  Skyds- 
gut  als  Sitz  benutzt  wird.  — Redner  musste  mehrfach, 
wenn  er  abends  die  nächste  Skydsstation  nicht  mehr  er- 
reichen konnte,  die  norwegische  Gastfreundschaft  in  An- 
spruch nehmen,  welche  er  in  einigen  anmutigen  Episoden 
in  rühmender  Weise  schildert.  In  Bejlo  angelangt,  befand 
sich  der  Reisende  am  Fusse  der  Firn-  und  Gletscherwelt, 
welche  das  Centrum  der  norwegischen  Gebirgsmasse  um- 
fasst, und  traf  hier,  durch  mehrtägiges  Regenwetter  auf- 
gehalten, mit  drei  Kieler  Studenten  zusammen,  deren 
Gesellschaft  er  für  einige  Tage  genoss.  Nachdem  der 
Übergang  zum  Bygdin-See  unternommen  war,  erstieg  der 
Reisende  unter  erheblichen  Schwierigkeiten  den  Gipfel 
des  Bilihorns  und  lernte  schon  hierbei  die  Bösartigkeit  der 
norwegischen  Berge  kennen.  Der  Abstieg  zum  Bygdin- 
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See  wurde  durch  eine  grosse  Menge  reissender  Gletscher- 
flüsse erheblich  erschwert  und  verzögert.  Die  schwierigste 
und  gefährlichste  Partie  war  die  Ersteigung  des  Thorfin- 
stind;  für  die  ausgestandenen  Mühen  aber  wurde  der 
Reisende  auf  dem  Gipfel  durch  die  herrlichste  Fernsicht 
über  die  Fels-  und  Gletschermassen  Norwegens,  eine  Fern- 
sicht, die  von  der  auf  dem  Ortler  nicht  übertroffen  wird, 
belohnt.  Solcher  Bergpartien  unternahm  der  Reisende  noch 
eine  ganze  Anzahl,  teilweise  unter  den  grössten  Entbeh- 
rungen und  Schwierigkeiten  und  unter  beständiger  Lebens- 
gefahr, die  auf  den  übereisten  Felsgipfeln  drohte,  lernte 
aber  dabei  den  eigentlichen  Charakter  Norwegens  gründlich 
kennen  und  fand  in  dem  Bewusstsein  überstandener  Mühen 
seinen  Lohn.  So  gelangte  derselbe  endlich  an  den  Molde- 
fjord und  dann  per  Dampfschiff  über  Christiansand  nach 
der  alten  norwegischen  Krönungsstadt  Throndhjem,  wo  er 
den  herrlichen  Dom  besichtigte  und  dann  zu  einer  fünf- 
tägigen gefahrvollen  Wanderung  durch  eine  öde,  fast 
menschenleere  Gegend  aufbrach,  bis  er  nach  Überwindung 
unsäglicher  Schwierigkeiten  in  Mo  am  Ranenfjord  wieder 
auf  Menschen  stiess.  Im  Sauderlandsdal,  in  welchem  die 
Reise  fortgesetzt  wurde,  genoss  der  Reisende  den  herrlichen 
Anblick  eines  Nordlichtes.  In  Bodö  fand  Redner  ein 


Schiff,  welches  ihn  nach  Tromsö  brachte,  und  hatte  er 
auf  dieser  Fahrt  das  Vergnügen,  die  Lofodden  in  Sicht 
zu  bekommen.  In  Tromsö  angekommen,  erfuhr,  er,  dass 
in  Hämmertest  bereits  Schnee  liege.  Dadurch  wurde  die 
beabsichtigte  Fortsetzung  der  Reise  nach  dem  Nordkap 
unausführbar,  und  der  Reisende  musste  sich  schweren 
Herzens  zur  Überlandreise  durch  Lappland  nach  Haparanda 
entschliessen.  Gehörig  verproviantiert,  durchwanderte  er 
weite  Strecken,  auf  seinen  Kompass  als  alleinigen  Weg- 
weiser angewiesen,  bis  er  auf  drei  Händler  stiess,  die  Mehl, 
Reis,  Salz  u.  dgl.  in  das  Innere  des  Landes  hineintrans- 
portierten und  gleichfalls  nach  Schweden  hinüber  wollten. 
Bald  war  eine  Lappenansiedelung  erreicht,  und  nun  wurde 
die  Reise  in  mit  Renntieren  bespannten  Schlitten  fortge- 
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Betzt,  während  der  als  Führer  der  Tiere  dienende  Lappe 
auf  seinen  Schneescbuhep  in  gleichem  Schritt  nebenher- 
fuhr. Auf  dieser  Schlittenfahrt  hatte  Redner  Gelegenheit, 
das  Lappenleben  kennen  zu  lernen,  wie  er  auch  ausser 
Renntieren  Bären,  Wölfe  und  ein  Elentier  zu  Gesicht 
bekam.  Die  Lappen,  welche  Redner  gesehen,  waren  von 
kleiner  Gestalt,  hatten  blondes,  bis  auf  den  Nacken 
reichendes  Haar,  breite  Backenknochen,  schmalgeschlitzte 
Augen,  Stumpfnase,  eine  leicht  gelbliche  Färbung,  kurz 
alle  Charakteristika  der  mongolischen  Rasse.  Ihr  Anzug 
besteht  aus  einer  weiten  Bluse  von  Renntierfellen  oder 
grobem  Wollenstoff,  die  um  den  Leib  durch  einen  breiten 
Ledergürtel  gehalten  wird,  in  welchem  auf  der  einen  Seite 
ein  langes,  plumpes  Messer  in  einer  Lederscheide,  auf  der 
andern  Seite  ein  flacher,  runder  Löffel  mit  geschnitztem 
Stiel  in  einem  Täschchen  hängt,  das  durch  eine  Strippe 
zusammengezogen  werden  kann,  an  deren  Enden  einige 
bunte  Wollfransen  und  runde  Metallknöpfe  angebracht 
sind.  Die  Bluse  wird  möglichst  in  die  Höhe  gezupft, 
so  dass  sie  sackartig  um  Brust  und  Rücken  hängt,  und 
der  Lappe  birgt  in  diesem  Sack  — denn  Taschen  hat  er 
nicht  — seine  sämtliche  fahrende  Habe.  Um  die  dünnen, 
wadenlosen,  krummen  Beine  sind  enganliegende  Gamaschen 
geschnürt,  welche  bis  zu  den  Knöcheln  reichen.  Die 
Füsse  stecken  in  sehr  kurzen,  plumpen,  aus  ungegerbten 
Renntie»fellen  verfertigten  Schuhen  mit  aufwärts  gebogener 
Spitze.  Die  Wohnhäuser  oder  Gammen  zeigen  auf  dem 
flach  kugelförmigen  Dache  eine  Öffnung,  durch  welche 
der  Rauch  entweicht.  Die  gegen  Süden  gerichtete  Thür 
ist  so  niedrig,  dass  selbst  der  Lappe  nur  gebückt  hindurch 
gehen  kann.  Die  Wände  sind  von  Steinen,  deren  Ritzen 
durch  Erde  oder  Rasen  überdeckt  werden.  Das  Dach 
besteht  aus  Birkenstämmen.  In  der  Mitte  der  Hütte  be- 
findet sich  das  stets  brennende  Feuer.  Über  demselben 
hängen  im  Rauch  von  Russ  geschwärzte  Renntiermagen, 
welche  mit  Milch  oder  Blut  gefüllt  sind,  die  auf  diese  Weise 
monatelang  sollen  flüssig  und  frisch  erhalten  werden  können. 
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Von  Torneofors,  dem  Reiseziel  der  Händler,  gelangte  der 
Reisende  in  anstrengender  Fusswanderung  über  Haparanda 
nach  Lulea  und  von  dort  zu  Schiff  nach  Gefle,  von  wo 
er  über  Dannemora  nach  Upsala  und  schliesslich  nach 
Stockholm  wanderte.  Ein  Dampfer  brachte  ihn  von  dort 
nach  mehr  als  8 wöchentlicher  Abwesenheit  wieder  in  die 
Heimat  nach  Stettin. 

Sitzung  am  5.  Dezember  1887.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Credner.  Vortrag  des  Herrn  Kammerherrn  Dr.  von 
Behr-Schmoldow:  „Über  Deutschlands  Flussfauna, 
ihre  volkswirtschaftliche  Bedeutung  und  Aus- 
nutzung.“ 

Der  Herr  Vortragende  schickte  voraus,  dass  er  nicht 
beabsichtige,  einen  wissenschaftlichen  Vortrag  zu  halten, 
sondern  dem  an  ihn  ergangenen  Ersuchen  entsprechend 
aus  seiner  praktischen  Erfahrung  darzulegen  versuchen 
wolle,  dass  die  Flussfauna  Deutschlands  schon  jetzt  eine 
weit  grössere  volkswirtschaftliche  Bedeutung  habe,  als 
gemeinhin  angenommen  werde,  und  dass  die  Ausnutzung 
derselben  noch  wesentlich  vergrössert  werden  könne,  wenn 
nur  recht  fleissig  hieran  gearbeitet  werde.  Zugleich  mo- 
tivierte er  die  Wahl  des  Themas,  das  anscheinend  nicht 
vor  das  Forum  einer  geographischen  Gesellschaft  gehöre. 

In  früherer,  nicht  allzuferner  Zeit  sind  die  Flüsse 
Deutschlands  ausserordentlich  fischreich  gewesen.  Lachs 
war  damals  in  solchen  Mengen  vorhanden,  dass  es  der 
Obrigkeit  geboten  erschien,  eine  Verordnung  zu  erlassen, 
durch  welche  es  untersagt  wurde,  denselben  den  Dienst- 
boten öfter  als  zweimal  wöchentlich  vorzusetzen.  Im 
Laufe  der  Zeit  hat  sich  aber  dieser  ehemalige  Fischreich- 
tum der  deutschen  Ströme  in  so  erheblichem  Masse  ver- 
ringert, dass  die  Flussfischerei  vor  zwei  Dezennien  in 
Deutschland  gänzlich  darniederlag.  Als  Ursachen  dieser 
Verringerung  sind  die  Geradlegung  und  die  Verunreinigung 
der  Flüsse  durch  die  Dampfschiffe  und  unpraktische  Ge- 
setze anzusehen,  ln  klarer  Erkennung  dieser  Übelstände 
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traten  im  Winter  1869/70  in  Berlin  eine  Anzahl  patrio- 
tischer Männer  weiteren  Blickes  zusammen,  um  zu  erwägen, 
was  für  die  Hebung  der  deutschen  Flussfischerei  geschehen 
könne.  Diese  Erwägungen  führten  im  März  1870  zur 
Gründung  des  deutschen  Fischerei  vereins,  der  die  Förderung 
gemeinnütziger  Bestrebungen  auf  dem  ganzen  Gebiete  der 
Fischerei  bezweckt.  Männer  wie  Graf  Münster,  von 
Bunsen,  Geheimrat  Marcard,  Virchow,  Stadtrat 
Friedei,  Professor  Peters,  Dr.  Bodinus  u.  A.  beteiligten 
sich  hervorragend  an  der  Gründung  des  Vereins  und  ge- 
hören noch  jetzt  dem  Ausschuss  desselben  an.  Während 
des  Krieges  1870/71  musste  natürlich  die  Arbeit  ruhen, 
nach  demselben  aber  begann  der  Verein  seine  von  reichem 
Erfolge  gekrönte  Thätigkeit.  Als  Graf  Münster,  der 
erste  Präsident  des  deutschen  Fischerei- Vereins,  im  Jahre 
1874  als  Botschafter  nach  London  ging,  übernahm  auf 
Ersuchen  Redner  das  Präsidium  und  hat  es  seither  geführt. 
Derselbe  erklärt  dies  nur  vermocht  zu  haben,  weil  ihm 
im  Ausschuss  des  Vereins  eine  grössere  Anzahl  von 
Männern  der  Wissenschaft  mit  ihrem  Rate  stets  beizu- 
stehen bereit  waren.  Die  Bestrebungen  des  Fischereivereins 
haben  in  Deutschland  und  auch  in  den  Nachbarländern 
reiche  Anerkennung  und  wirksame  Unterstützung  gefunden. 
Ein  Netz  von  Zweigvereinen  ist  über  ganz  Deutschland, 
von  den  Alpen  bis  zum  Meer,  ausgebreitet.  Mit  beson- 
derem Eifer  beteiligt  sich  das  Königreich  Bayern  an  diesen 
Bestrebungen.  Die  bayerischen  Fischerei- Vereine  haben 
mehr  als  6200  Mitglieder;  in  ganz  Deutschland  beträgt 
die  Zahl  der  Mitglieder  der  Fischerei-Vereine  über  17000. 
Seit  Jahren  hat  der  deutsche  Reichstag  zuerst  20000, 
dann  30000  Mark  jährlich  zur  Förderung  der  Vereins- 
zwecke bewilligt,  und  letztere  haben  auch  dairch  gute 
Freunde  im  Auslande,  besonders  in  Amerika,  thatkräftige 
Unterstützung  gefunden. 

Den  Hauptteil  seiner  Thätigkeit  wendet  der  deutsche 
Fischerei  Verein  der  Vermehrung  unserer  Wanderfische, 
besonders  der  des  Lachses  und  des  Aales  zu,  denn  hierbei 


Digitized  by  Google 


Deutschlands  Flussfauna  und  ihre  Volkswirtschaft!.  Bedeutung.  151 


hilft  uns  das  Meer  mit  seinem  unerschöpflichen  Reichtum 
an  Nahrungsstoffen.  Für  die  Mehrung  der  Wanderfische, 
vor  allem  des  Lachses,  giebt  es  neben  einem  wohlgeord- 
neten Schutze  während  ihrer  Laichzeit  keine  wichtigere 
Beihilfe  als  die  Aussetzung  von  junger  Brut  in  ihr  zu- 
sagenden Gewässern,  und  Mehrung  des  Wissens,  wie  man 
ihnen  die  Wege  zur  Laichstätte  bahnt.  Die  Geburtsstätten 
des  Lachses  sind  bekanntlich  die  klaren,  schnellfliessenden 
Kiesbäche  des  Hügel-  und  Gebirgslandes,  die  sogenannte 
Aeschen-Region.  Für  die  befruchteten  Eier  ist  es  bei 
weitem  am  besten,  wenn  das  Brutwasser  eine  Temperatur 
hat,  welche  dem  Gefrierpunkt  nahe  ist.  Dann  schlüpft 
die  Brut  so  spät  aus,  dass  sie  schon  in  den  Bächen  eine 
reichgedeckte  Tafel  an  Tierchen  findet,  welche  die  Früh- 
lingssonne entstehen  liess.  Nach  ein-  bis  zweijährigem 
Aufenthalt  im  Binnengewässer  wandert  der  Lachs  nach 
den  Küsten  und  sucht  die  Tiefen  des  Meeres  auf,  wo  er 
einige  Jahre  verweilt.  Dann  beginnt  der  Aufstieg,  ln 
grossen  Scharen  drängen  die  Fische  in  die  vaterländischen 
Ströme,  und  ihr  ausgeprägter  Ortssinn  führt  sie  in  der 
Regel  nach  ihrer  Geburtsstätte  zurück.  Die  sich  ihnen 
entgegenstellenden  Hindernisse,  Wehre  oder  andere  Stau- 
werke und  Wasserfälle,  suchen  sie  mit  andauernden  An- 
strengungen zu  überwinden  und  machen  riesige  Sprünge 
dieserhalb.  Der  deutsche  Fischerei- Verein  hat  darum  auch 
neben  der  jährlichen  Ausbrütung  von  Millionen  von  Lachs- 
eiern sein  Augenmerk  auf  die  Anlegung  geeigneter  Fisch- 
wege (Lachstreppen)  gerichtet,  welche  den  Fischen  die 
Überschreitung  der  Wehre  und  Wasserfälle  ermöglichen 
und  sie  zur  Absetzung  des  Laiches  ungeschädigt  an  die 
Stätte  ihres  Ursprungs  zurückgelangen  lassen.  Als  be- 
sonders zweckentsprechend  wurde  die  vom  Königlichen 
Wasserbau-Inspektor  Keller  bei  Hameln  konstruierte  Fisch- 
treppe erwähnt. 

Der  Lachs  findet  sich  in  fast  allen  deutschen  Strömen. 
Ganz  besondere  Sorgfalt  wird  seitens  des  deutschen  Fischerei- 
Vereins  zunächst  der  Lachszucht  im  Rheine  zugewandt. 


Digitized  by  Google 


152 


Dr.  von  Behr-Schmoldow: 


Die  anderen  beteiligten  Staaten,  Holland  und  die  Schweiz, 
thaten  bisher  kaum  Erspriesaliches  dafür,  namentlich 
Holland  so  gut  wie  nichts,  obgleich  dieses  bei  der  Rück- 
sichtslosigkeit, mit  der  dort  die  Lachsfischerei  betrieben 
wird,  die  grössten  Vorteile  von  der  Vermehrung  des  Rhein- 
lachses hat.  Zwar  giebt  Holland  jährlich  18000  Gulden 
für  die  Lachszucht  her  und  hat  auch  eine  Reihe  von 
Anstalten  zur  Ausbrütung  von  Lachseiern,  aber  diese 
Anstalten  sind  hier  an  unrichtiger  Stelle;  sie  gehören 
dorthin,  wo  der  Lachs  naturgemäss  seinen  Ursprung  nimmt. 
Die  Schweiz  hat  bisher  auch  keine  wesentlichen  Erfolge 
erzielt,  obgleich  sie  jährlich  Millionen  von  Brut  aussetzte. 
Dieselbe  kann  aber  kaum  zum  Gedeihen  gelangt  sein,  da 
das  Biutwasser  einen  zu  hohen  Wärmegrad  hatte,  also 
die  Brut  viel  zu  früh  in  den  eisigen  Rhein  gelangte.  Erst 
in  neuester  Zeit  hat  man  den  von  deutscher  Seite  hier- 
über gemachten  Vorstellungen  Folge  gegeben  und  eine 
Erfolg  versprechende  Änderung  eintreten  lassen.  Sehr  viel 
ist  durch  den  deutschen  Fischerei- Verein  zur  Hebung  der 
Lachszucht  im  Rheingebiet  geschehen.  Ruhr,  Sieg,  Mosel 
und  Neckar  sind  bis  ins  Quellgebiet  mit  Millionen  von 
Lachsbrut  besetzt  worden;  auch  in  Baden  und  den  Reichs- 
landen wird  sehr  eifrig  gewirkt.  Die  Bestrebungen  haben 
glänzende  Erfolge  erzielt;  freilich  kommen  dieselben  in 
erster  Linie  den  Holländern  zu  gute,  fast  alle  dort  ge- 
fangenen Lachse  sind  höchst  wahrscheinlich  in  Deutsch- 
land ausgesetzt  worden.  Der  Hauptmarkt  für  den  Lachs- 
handel befindet  sich  in  Holland  in  Kralingsche  Veer. 
Aus  den  Marktberichten  dieses  Ortes  ist  ersichtlich,  wie 
sehr  sich  die  Lachsfischerei  im  Unterrhein  seit  dem  Jahre 
1870  gehoben  hat.  In  den  Jahren  1870,  71  und  72  wurden 
dort  zu  Markte  gebracht  bez.  21000,  23000,  32000  Lachse; 
in  den  Jahren  1884,  85,  86  bez.  92000,  104000  und  84000 
und  bis  Ende  August  d.  J.  wurden  bereits  89000  Lachse 
dort  verkauft.  Die  Zahl  der  gefangenen  Lachse  hat  sich 
also  seit  1870  fast  verfünffacht.  Zwischen  den  hollän- 
dischen und  preussischen  Fischern,  die  sich  gegenseitig 
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als  Raubfischer  bezeichnen,  herrscht  viel  Neid  und  Streit. 
In  Preussen  ist  es  sehr  schwer,  genaue  Nachrichten  über 
den  Lachsfang  zu  erhalten,  da  die  Fischer  in  der  Regel 
jede  Auskunft  verweigern.  Doch  sind  die  Vermehrungen 
der  Lachsfischereien  und  die  bedeutende  Steigerung  der 
Pachte  Beweis  genug  dafür,  dass  die  Thätigkeit  des 
deutschen  Fischerei- Vereins  für  die  Hebung  der  Lachszucht 
nicht  erfolglos  ist.  Im  Rhein,  der  Mosel,  der  Ruhr  und 
Sieg  hat  sich  der  Lachsfang  sehr  gesteigert.  In  der  Ems 
war  früher  fast  gar  kein  Lachs.  Das  Aussetzen  von  Lachs- 
brut im  Gebiet  derselben  muss  von  bestem  Erfolge  ge- 
wesen sein,  da  für  eine  Fischerei,  für  welche  bisher  20  Mark 
Pacht  gezahlt  wurden,  eine  Bremer  Aktien-Gesellschaft 
jetzt  1000  Mark  zahlt.  Ira  Gebiete  der  Weser  sind  mit 
der  Lachszucht  ganz  besonders  hervorragende  Resultate 
erzielt  worden,  da  die  Fischerei- Vereine  im  ehemaligen 
Kurhessen  eine  sehr  umfassende  und  erfolgreiche  Thätig- 
keit entfalten.  Es  ist  nicht  nur  der  Lachsfang  in  der 
unteren  Weser  ein  bedeutender,  sondern  es  werden  auch 
massenhaft  befruchtete  Lachseier  gewonnen  und  junge 
Brut  ausgesetzt.  Im  Elbgebiet  ist  die  eifrige  Unterstützung, 
welche  die  Herren  Professoren  Dr.  Nitsche  in  Tharand 
und  Dr.  Fric  in  Prag  den  Bestrebungen  des  deutschen 
Fischerei-Vereins  gewähren,  besonders  rühmend  zu  er- 
wähnen. In  Böhmen  sind  auf  Kosten  des  Fischerei- Vereins 
Millionen  von  Eiern  erbrütet;  die  Resultate  werden  auch 
uns  Deutschen  zu  gute  kommen.  Auch  die  Bäche  und 
Flüsschen  in  Schleswig-Holstein  und  Mecklenburg,  welche 
vor  1870  keine  Lachse  hatten,  sind  mit  solchem  Erfolge 
besetzt  worden,  dass  dort  jetzt  schon  Millionen  Eier  ge- 
wonnen und  Tausende  von  Lachsen  gefangen  wurden.  In 
der  Oder  steigen  die  Lachse  fast  ausnahmslos  nur  bis 
Küstrin  hinauf  und  verteilen  sich  dann  in  die  Warthe  und 
Netze,  um  in  der  Drage  und  Küddow  zu  laichen.  Dass 
der  Lachsfang  namentlich  im  Gebiete  der  beiden  letzten 
Flüsschen  im  Laufe  der  letzten  15  Jahre  dank  der  Be- 
strebungen des  deutschen  Fischerei- Vereins  sehr  erheblich 
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zugenommen  hat,  geht  aus  vielfachen  Berichten  aus  dieser 
Gegend  hervor.  So  wurde  aus  Landsberg  der  Fang  des 
800sten  Lachses  in  diesem  Herbste  gemeldet.  Im  Gebiete 
der  Weichsel,  aus  welchem  gleichfalls  die  günstigsten 
Berichte,  namentlich  über  den  Fang  bei  Danzig  und  in 
Galizien  vorliegen,  arbeitet  der  deutsche  Fischerei-Verein 
in  Gemeinschaft  mit  den  Polen  und  findet  besonders  durch 
Herrn  Professor  Dr.  Nowicki  in  Krakau  sehr  thatkräftige 
Unterstützung.  — So  ist  der  deutsche  Fischerei- Verein 
mit  grossem  Erfolge  seit  16  Jahren  um  die  Hebung  der 
Lachszucht  bemüht  gewesen  und  hat  es  vermocht,  durch 
Steigerung  des  Lachsfanges  auf  die  Verbilligung  und 
weitere  Verbreitung  dieses  Nahrungsmittels  einzuwirken.  — 
Die  Versuche  zur  Hebung  der  Störzucht,  welche  der  deutsche 
Fischerei- Verein  angestellt  hat,  um  eine  gesunde  und 
kräftige  Volksnahrung  zu  beschaffen,  sind  noch  nicht  in 
dem  Masse  vorgeschritten,  dass  darüber  viel  berichtet 
werden  könnte.  Im  vorigen  Jahre  gelang  bei  Hamburg 
die  Erbrütung  von  l*/a  Millionen  junger  Störe,  und  in 
diesem  Jahre  schlug  alles  fehl! 

Der  zweite  unter  den  Wanderfischen,  dem  der  deutsche 
Fischereiverein  sein  besonderes  Interesse  zu  wendet,  ist  der 
Aal.  Die  Aale  ziehen  im  Herbst,  einem  unwiderstehlichen 
Naturtriebe  folgend,  aus  den  Flüssen  ins  Meer,  und  im 
Frühjahr  steigt  massenhaft  junge  Brut  in  die  Flüsse  zurück. 
Nach  den  bisherigen  Forschungen  ist  man  anzunehmen 
berechtigt,  dass  die  die  Flüsse  bevölkernden  Aale  aus- 
schliesslich weiblichen  Geschlechts  sind,  während  die 
Männchen  nie  in  die  Flüsse  kommen,  sondern  die  im  Herbst 
ins  Meer  ziehenden  Weibchen  an  der  Küste  resp.  im  Brak- 
wasser erwarten.  Als  Laichplatz  unserer  deutschen  Aale 
muss  nach  den  vorliegenden  Beobachtungen,  auch  selbst 
für  alle  Aale  der  Flüsse  des  Ostseebeckens,  die  Nordsee 
angesehen  werden.  Von  dort  verteilt  sich  die  unzählige 
Menge  der  jungen  Brut  — jedes  Aalweibchen  dürfte  ca. 
3 Millionen  Eier  absetzen  — in  die  Flüsse,  wo  aber  ihr 
Aufstieg  durch  Stauwerke  vielfach  gehindert  wird.  Am 
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Fusse  der  Wehre  geht  massenhaft  junge  Aalbrut  zu  Grunde. 
Es  ist  deshalb  auch  für  diesen  Fisch  die  Herstellung  von 
Wegen  notwendig,  um  es  ihm  zu  ermöglichen,  in  ihm 
zusagende  Gewässer  zu  gelangen.  Diese  Vorrichtungen 
sind  für  den  Aal  ungleich  einfacher,  als  für  den  Lachs, 
da  der  Aal  im  Nassen  ausgezeichnet  klettert,  sogar  steile 
Felswände  ersteigt,  wenn  diese  durch  Sprühwasser  nass 
erhalten  werden.  Freilich  gehört  die  Ansicht,  dass  der 
Aal  sogar  in  die  Erbsenfelder  gehen  solle,  in  das  Gebiet 
der  Fabel.  Um  der  jungen  Aalbrut  die  Übersteigung  der 
Wehre  zu  ermöglichen,  genügt  ein  mit  Kies  bestreutes 
und  mit  Dornen  belegtes,  mit  Seitenwänden  versehenes 
Brett,  ln  dem  Kies  und  an  den  Dornen,  die  beständig 
vom  Wasser  benetzt  werden  müssen,  windet  sich  die  junge 
Brut  in  die  Höhe.  Durch  Anlegung  solcher  Fischwege 
hat  man  bereits  die  Aalzucht  in  Schleswig-Holstein  und 
in  anderen  Ländern  erheblich  gefördert.  Im  Rhein  gelangt 
die  Aalbrut  bis  zum  Rheinfall  von  Schaffhausen,  wo  sie 
im  Juli  oder  August  eintrifft.  Nur  einzelnen  gelingt  es, 
die  Felsen  zu  erklettern.  Dafür  ist  der  Umstand  Beweis, 
dass  schon  immer  im  Bodensee  einige  wenige  Aale  ge- 
fangen wurden,  welche  ja  allein  durch  Aufstieg  an  den 
Seiten  des  Rheinfalls  hineingekommen  sein  können,  da 
der  Aal  einzig  und  allein  im  Meere  laicht.  Redner  geht 
nun  des  Näheren  auf  die  Thätigkeit  des  deutschen  Fische- 
rei-Vereins behufs  Hebung  der  Fischzucht  im  Bodensee 
ein,  welcher  ja  ein  so  herrliches  Arbeitsfeld  darbiete.  Er 
hat  vor  9 Jahren  persönlich  zum  ersten  Male  und  seitdem 
fast  jährlich  mit  den  Bodenseefischern  verhandelt  und  deren 
Wünschen  nach  mehr  Aalen,  nach  Zander,  einem  dort 
früher  gar  nicht  vorkommenden  Fische,  und  Seeforellen 
ist  durch  den  deutschen  Fischereiverein  nach  Möglichkeit 
entsprochen  worden.  Grosse  Sendungen  Aale  sind  nach 
dem  Bodensee  geschickt,  Zander  aus  Galizien  dorthin  ge- 
schafft, in  Vorarlberg  sind  an  den  Wehren  Fisch wege  für 
Seeforellen  angelegt  worden,  und  reicher  Lohn  ist  erzielt. 

Ein  besonders  kühnes  Werk  hat  der  deutsche  Fische- 
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reiverein  mit  dem  Versuch,  das  Donaugebiet  mit  Aalen 
zu  besiedeln,  unternommen.  Bekanntlich  giebt  es  im 
ganzen  Donaugebiet,  im  schwarzen  und  kaspischen  Meere 
keinen  Aal.  Autoritäten  der  Wissenschaft,  wie  Virchow, 
Richard  Schulze,  Nitsche,  Hermes  u.  A.  haben  keine 
Umstände  zu  ergründen  vermocht,  aus  welchen  eine  Ein- 
bürgerung des  Aales  im  Donaugebiet  unmöglich  sein  sollte. 
Der  deutsche  Fischerei  verein  ist  daher  frisch  ans  Werk 
gegangen.  Es  ist  durch  Vermittelung  des  Herrn  Direktor 
Haak-Hüningen  aus  Italien  und  Westfrankreich  etwa  eine 
Million  an  Aalbrut  der  oberen  Donau  zugeführt,  und  viele 
grosse  Aale  sind  seitdem  schon  in  Württemberg,  Bayern, 
ja  bis  weit  unterhalb  Budapest  in  der  Donau  gefangen. 
Letztere  Fänge  erweisen  klar,  dass  auch  in  der  Donau 
die  herangewachsenen,  laichreifen  weiblichen  Aale  sich  auf 
die  Wanderung  abwärts  zum  Meere  begeben. 

Dazu  hat  der  deutsche  Fischereiverein  15000  männliche 
Aale  durch  seine  Kommissare  von  Hamburg  nach  Galatz 
überführen  und  dort  in  die  Donau  setzen  lassen.  Die 
Kommissare  haben  in  Ungarn  und  in  Rumänien  sehr 
freundliche  Aufnahme  und  herzliches  Entgegenkommen 
gefunden.  Rumäniens  hochherzige  Königin  hat  Aller- 
höchstselbst den  Kommissaren  Ihre  Teilnahme  an  dem 
Werke  ausgesprochen,  und  eine  Greifswalder  Dame  hat 
in  Bukarest  auf  das  liebenswürdigste  für  sie  gesorgt.  — 
Der  Erfolg  bleibt  nun  abzuwarten. 

So  hat  der  deutsche  Fischereiverein  seit  16  Jahren  in 
selbstloser  Weise  für  das  Volkswohl  gewirkt  und  darf 
sich  erfreulichen  Erfolges  rühmen.  Die  Bestrebungen  zur 
Hebung  der  Fischzucht  sind  bereits  Sache  des  deutschen 
Volkes  geworden,  und  immer  mehr  wird  sich  die  Beteili- 
gung desselben  an  diesen  Bestrebungen  und  damit  der 
Ertrag  der  Fischerei  steigern.  Redner  beklagt  lebhaft, 
dass  gerade  hier  in  seiner  engeren  Heimat  so  gar  keine 
Gelegenheit  sich  finde,  diejenigen  Arbeiten  auszuführen, 
zu  welchen  das  vom  Reiche  bewilligte  Geld  füglich  ver- 
wendet werden  könne.  Schliesslich  gedenkt  der  Redner 
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noch  des  Hohen  Protektors  des  deutschen  Fischerei- Vereins, 
Sr.  Kaiserl.  und  Königl.  Hoheit  des  Kronprinzen,  welcher 
dem  Vereine  unentwegt  seine  gnädigste  Teilnahme  geschenkt 
und  die  Unternehmungen  desselben  unausgesetzt  gefördert 
hat.  Der  Ausschuss  des  Vereins  wird  in  den  nächsten 
Tagen  eine  Adresse  mit  den  tiefempfundensten  Wünschen 
für  die  Genesung  seines  Hohen  Protektors  nach  San  Remo 
abgehen  lassen. 

Sitzung  am  31.  Januar  1888.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Credner.  Herr  Premier-Lieutenant  a.  D.  Queden- 
feldt  hielt  den  oben  Seite  1 abgedruckten  Vortrag: 
„Mitteilungen  aus  Marokko  und  dem  nordwest- 
lichen Saharagebiete.“ 

Sitzung  am  23.  Februar  1888.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Credner.  1.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Cohen: 
„Über  das  Vorkommen  des  Goldes“  im  Anschluss  an 
eine  von  demselben  vorgelegte  Suite  von  Goldstufen. 

Das  Gold  hat  für  Deutschland  seit  einiger  Zeit  ein 
ganz  besonderes  Interesse,  gewonnen,  einmal  durch  die 
Einführung  der  Goldwährung,  dann  aber  auch  durch  die 
Entdeckung  goldführender  Ablagerungen  im  deutschen 
Südwest-Afrika,  über  deren  Ergiebigkeit  allerdings  noch 
nichts  bekannt  ist.  Hinsichtlich  des  Vorkommens  des 
Goldes  unterscheidet  man  zwei  Arten  von  Lagerstätten, 
primäre  und  sekundäre.  In  primärer  Lagerstätte  kommt 
das  Gold  zunächst  vergesellschaftet  mit  Quarz  und  unter 
charakteristischer  Begleitung  von  Schwefeleisen  vor.  Das 
meiste  Gold  wird  direkt  auf  Quarzgängen  gefunden,  deren 
man  zwei  Arten  unterscheidet.  Die  eine,  kompakt,  von 
weisslicher  oder  bläulich -grauer  Farbe,  mit  glasigem 
Glanze,  war  früher  nicht  sehr  beliebt  bei  den  Goldsuchern, 
ist  jedoch  zum  Teil  sehr  reich ; in  diese  Kategorie  gehört 
z.  B.  das  Gebiet  Sheba  Reef  Comp,  in  Süd-Afrika.  Die 
zweite  Art  der  Quarzgänge  ist  porös  und  von  gelbbrauner 
Farbe.  Die  Hohlräume  sind  durch  Eisenverbindungen 


Digitized  by  Google 


158 


Professor  Dr.  Cohen: 


ausgefüllt.  Solche  Gänge,  die  sich  auch  in  Süd-Afrika 
finden,  galten  früher  für  besonders  vertrauenswürdig. 

Ferner  findet  sich  das  Gold  in  krystallinischen  Gebirgs- 
arten,  in  Glimmerschiefer  etc.,  der  archaeischen  Formation 
und  auch  in  Graniten. 

ln  Ungarn  und  Siebenbürgen,  in  Kalifornien  und 
Australien  findet  es  sich  auch  gebunden  an  Eruptiv- 
Gesteine  jüngeren  Alters  in  quarzitischen  Adern.  Der- 
artigen Lagerstätten  gehört  z.  B.  Conistock  Lode  im  west- 
lichen Nord-Amerika  an.  — Da  das  Gold  ausserordentlich 
widerstandsfähig  ist  und  durch  den  Sauerstoff  und  den 
Einfluss  der  Atmosphärilien  nicht  zersetzt  wird,  so  findet 
es  sich  auch  in  verwitterten  Gesteinsablagerungen,  also 
auf  sekundärer  Lagerstätte,  in  den  sogenannten  Seifen 
und  Seifengebirgen.  Ist  das  Gestein  noch  ziemlich  fest, 
so  wird  auch  hier  das  Gold  durch  Bergbau  gewonnen, 
sonst  durch  Waschen.  Fast  */*  des  gesamten  Goldes, 
namentlich  in  Kalifornien,  wird  in  solchen  Seifen  gewonnen. 
Reiche  Seifen,  die  das  Bearbeiten  mit  der  Hand  lohnend 
erscheinen  lassen,  sind  nicht  selten.  In  Kalifornien  gewinnt 
man  in  den  Seifengebirgen  das  Gold  mittelst  eines  hydrau- 
lischen Prozesses.  Von  höher  gelegenen  Punkten  wird 
oft  mehrere  Meilen  weit  Wasser  nach  der  Arbeitsstätte 
geleitet,  und  durch  dasselbe  wird  das  Gestein  in  gegrabenen 
Rinnen  hinuntergewaschen.  Während  das  schwere  Gold 
zurückbleibt,  wird  das  leichtere  Gestein  in  das  an  das 
Gebirge  angrenzende  tiefere  Land  hinabgeschwemmt  und 
hat  bereits  viele  Quadratmeilen  durch  Überdeckung  mit 
Sand  und  Gerölltrümmern  in  Wüste  verwandelt.  In  neuerer 
Zeit  haben  die  Ackerbauer  jener  Gegend  gegen  die  Fort- 
setzung dieses  Verfahrens  protestiert,  und  es  hat  sich 
daraus  ein  Prozess  entsponnen,  der  gegenwärtig  noch 
schwebt.  In  anderen  Gegenden  ist  das  beschriebene  Ver- 
fahren noch  nicht  angewandt  worden.  Stellenweise  sind 
die  Seifen  zu  Konglomeraten  und  Sandsteinen  verkittet 
worden.  Solche  Konglomerate  waren  früher  wenig,  fast 
nur  in  Australien,  bekannt.  In  Süd-Afrika  finden  sich 
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Goldseifen  von  40 — 50  Kilometer  Ausdehnung,  allerdings 
sind  dieselben  nicht  sehr  reich.  — Gelegentlich  geht  das 
Gold  auch  in  Zersetzungsprodukte  von  Gesteinen  über. 

Was  nun  die  Produktion  des  Goldes  betrifft,  so  hatte 
dieselbe  vor  dem  Jahre  1881  das  Übergewicht  über  die 
Silberproduktion.  Im  Jahre  1881  standen  beide  gleich, 
und  es  wurden  in  demselben  für  455  Millionen  Mark  Gold 
und  ebensoviel  Silber  gewonnen.  Seitdem  ist  die  Gold- 
produktion beständig  gesunken  und  befindet  sich  noch 
jetzt  in  der  Abnahme.  Im  Jahre  1884  betrug  sie  420 
Millionen  Mark.  Davon  entfällt  auf  die  Vereinigten 
Staaten  und  Australien  je  Vs-  Europa  kommt  bei  der 
Goldproduktion  fast  gar  nicht  in  Betracht;  nur  im  Ural,  der 
kaum  zu  Europa  zu  rechnen  ist,  wird  noch  etwas  Gold 
gewonnen,  ferner  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  für  etwa 
4-5  Millionen  Mark  jährlich,  und  etwas  in  Deutschland. 
Es  dürfte  von  Interesse  sein,  zu  prüfen,  ob  die  Befürch- 
tungen für  eine  weitere  Abnahme  der  Goldproduktion  be- 
rechtigt sind.  Aus  zwei  Ursachen  scheint  dies  nicht 
wahrscheinlich.  Einmal  sind  in  den  letzten  10  Jahren 
südlich  vom  Zambesi  wiederholt  umfangreiche,  früher  nicht 
bekannte  goldführende  Ablagerungen  aufgefunden  worden, 
so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  Gold  überall  in  Süd- 
Afrika  zu  finden  wäre.  Daraus  schon  wird  sich  unzweifel- 
haft in  einiger  Zeit  eine  Steigerung  der  Goldproduktion 
ergeben.  Besser  wäre  es  freilich,  wenn  das  Gold  in  Süd- 
Afrika  nicht  überall,  sondern  mehr  konzentriert  vorkäme. 
Ein  zweiter  Umstand,  der  eine  Steigerung  der  Goldpro- 
duktion erwarten  lässt,  ist  folgender:  Das  Sinken  des 

Silberpreises  ist  nicht  ausschliesslich  auf  die  Einführung 
der  Goldwährung  zurückzuführen,  sondern  hat  unzweifel- 
haft seinen  Grund  auch  in  der  Verbesserung  der  Methoden 
der  Silbergewinnung  und  der  Verringerung  der  Pro- 
duktionskosten für  dasselbe.  In  Bolivia  sind  z.  B.  die 
Produktionskosten  für  Silber  in  letzter  Zeit  auf  41  % gegen 
früher  herabgesunken.  Die  Verbesserung  der  Methoden 
der  Silbergewinnung  hat  einen  so  hohen  Grad  von  Voll- 
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kommenheit  erreicht,  dass  die  Silberproduktion  nicht  mehr 
wird  gesteigert  werden  können.  Ganz  anders  liegt  die 
Sache  bei  der  Goldproduktion,  bei  der  die  Methoden  zur 
Gewinnung  desselben  noch  lange  nicht  auf  der  Höhe  des 
Erreichbaren  angelangt  sind.  Jede  Vervollkommnung  der 
Methode  wird  daher  fernerhin  immer  nur  der  Gold- 
produktion zu  gute  kommen  und  diese  gegenüber  der 
Silbergewinnung  steigern. 

H.  Vortrag  des  Herrn  Privatdocent  Dr.  Deecke  über: 
„Die  Eiszeit  in  Nordamerika.“ 

Unser  Boden,  wie  der  der  norddeutschen  Tiefebene 
überhaupt  von  der  Nordsee  bis  zu  den  polnischen  Sümpfen, 
besteht  bekanntlich  bis  zu  bedeutender  Tiefe  aus  unge- 
schichtetem Geschiebemergel,  in  welchem  zahlreiche  aus 
dem  Norden  stammende  Gesteine  eingebettet  sind.  Die- 
selben zeigen  schon  äusserlich  besondere  Eigentümlich- 
keiten, indem  sie  geritzt,  geschrammt,  gerundet,  überhaupt 
als  auf  einem  harten  Untergrund  fortgeschoben  erscheinen. 
Die  Anwesenheit  dieser  aus  Norwegen,  Schweden  und 
Finnland  stammenden  Gesteine  und  ihre  eigentümliche 
Beschaffenheit  wird  auf  eine  grosse  Eismasse  zurückgeführt, 
die  in  geologisch  naher  Zeit,  die  wir  die  Eiszeit  nennen, 
das  südliche  Schweden,  die  nördliche  und  südliche  Ostsee 
und  die  jetzige  norddeutsche  Tiefebene  bis  zu  den  deutschen 
Mittelgebirgen  bedeckt  hat,  und  durch  deren  Abschmelzen 
unsere  grossen  Ströme  entstanden  sind.  Als  Ursachen  der 
Eiszeit  sind  klimatische  und  kosmische  Verhältnisse  be- 
zeichnet worden,  jedoch  sind  diese  Ansichten  bis  jetzt 
eben  nur  Hypothesen.  Man  ist  jetzt  damit  beschäftigt, 
Material  zu  sammeln  über  die  Verbreitung  und  das  Wesen 
der  Eiszeit.  Eine  solche  ist  sowohl  auf  der  nördlichen, 
als  auf  der  südlichen  Halbkugel  konstatiert  worden,  jedoch 
ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  sie  auf  beiden  Halbkugeln 
gleichzeitig  oder  alternierend  aufgetreten  ist.  In  Gegenden, 
in  denen  jetzt  gar  kein  Eis  mehr  vorkommt,  ist  das  frühere 
Vorhandensein  von  Gletschern  nachgewiesen,  so  z.  B.  durch 
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Hochstetter  auf  Neu-Seeland.  Untersuchungen  aus  den 
siebenziger  Jahren  haben  ergeben,  dass  auch  Patagonien 
vergletschert  gewesen.  In  den  letzten  drei  Jahren  hat 
auch  die  russische  Regierung  Forschungen  über  die  Ver- 
breitung der  Eiszeit  anstellen  lassen.  Das  Resultat  der- 
selben ist  die  Wahrnehmung,  dass  auch  das  ganze  eigent- 
liche Russland  eine  Eiszeit  gehabt  hat.  Als  letzter  Beitrag 
zu  den  die  Eiszeit  betreffenden  Untersuchungen  ist  eine 
in  den  Publikationen  der  United  States  Geological  Survey 
enthaltene  Arbeit  des  amerikanischen  Geologen  Chamberlin 
über  die  Eiszeit  in  Nordamerika  zu  erwähnen.  Die  Eis- 
massen sind  dorthin  von  Kanada  aus  vorgedrungen.  Durch 
die  Bodenverhältnisse  Nordamerikas  wurde  denselben  die 
Richtung  in  die  jetzt  vom  Mississippi  durchströmte,  von 
den  Rocky  Mountains  im  Westen  und  den  Allegbanies 
im  Osten  begrenzte  grosse  Ebene  aufgenötigt.  Nördlich 
von  St.  Louis  gabelt  sich  das  Mississippi-Thal  in  das  des 
eigentlichen  Mississippi  und  das  des  Ohio,  welch’  letzteres 
dem  Verlauf  des  Alleghanie-Gebirges  folgt.  Zwischen  dem 
Mississippi  und  dem  Ohio  breitet  sich  das  flache  Plateau 
der  grossen  Seeen  aus,  in  dem  die  Wirkungen  der  Eiszeit 
besonders  hervortreten.  Die  von  Kanada  aus  sich  nach 
Westen  hin  in  Bewegung  setzenden  Eismassen  stiessen  aegen 
die  Rocky  Mountains,  prallten  dort  zurück  und  wandten 
sich  an  denselben  entlang  nach  Süden,  das  Gebiet  des 
Mississippi  erfüllend.  Das  ist  an  den  deutlich  sichtbaren 
Ritzen  und  Schrammen  an  den  Rocky  Mountains  zu  er- 
kennen, durch  welche  die  Richtung  des  Gletschers  ange- 
geben wird.  Andere  Eismassen  nahmen  ihren  Weg  gleich 
nach  Süden  und  dann  nach  Westen,  wurden  aber  in  der 
Gegend  des  Michigansees  durch  andere  Eisströme  aufge- 
halten und  bei  Seite  gedrängt,  und  rückten  dann  bis  etwa 
39°  nördlicher  Breite,  was  der  Lage  von  Neapel  und  Si- 
cilien  entspricht,  nach  Süden  vor.  In  die  Thäler  des  Alle- 
ghanie-Gebirges drangen  die  Eismassen  von  Norden  her 
ein.  Östlich  von  den  Alleghanies  rückte  das  Eis  zwischen 
diesen  und  dem  Meere  erheblich  weiter,  erfüllte  den  ganzen 
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Staat  New-York  und  die  Insel  Long  Island  und  drang 
weit  in  das  Meer  hinein,  was  an  den  auf  dem  Grunde 
desselben  abgelagerten,  von  den  Eismassen  transportierten 
Gesteinsmassen  erkennbar  ist.  Die  Verbreitung  des  Eises 
innerhalb  der  Eiszeit  ist  eine  sehr  wechselnde  gewesen. 
Die  letzte  Verbreitung  erstreckte  sich  über  die  Quellen 
des  Mississippi  in  mehrfachen  Windungen  bis  in  das 
Mississippi-Thal.  Die  Wirkungen  der  Eiszeit  in  Nord- 
amerika sind  von  denen  in  unserer  Gegend  nicht  wesent- 
lich verschieden.  Durch  die  Eismassen  sind  die  Felsen 
geglättet,  poliert,  geschrammt.  Die  Schrammen  lassen 
hauptsächlich  die  Richtung  des  Eisstromes  erkennen. 
Durch  die  am  Grunde  der  Gletscher  lagernden  Massen 
von  Sand,  Grus,  Schlamm  und  abgeriebenen  Bruchsteinen 
sind  die  Falten  der  ursprünglichen  Gebirge  begraben 
worden,  es  hat  also  eine  Ausgleichung  der  Höhendiffe- 
renzen stattgefunden,  wie  wir  dies  ja  auch  in  Norddeutsch- 
land beobachten.  Die  sich  nach  Norden  erstreckenden 
Falten  der  mitteldeutschen  Gebirge  sind  durch  den  von 
den  Gletschern  im  Grunde  derselben  mitgeführten  Ge- 
schiebemergel so  vollständig  überdeckt  worden,  dass  sie 
nur  noch  in  den  schwachen  Andeutungen  des  pommerschen 
und  mecklenburgischen  Landrückens  und  anderen  derartigen 
geringen  Erhebungen  zu  Tage  treten.  — Die  durch  atmo- 
sphärische Einflüsse  von  den  Gebirgen  abgelösten  Bruch- 
stücke sammeln  sich  als  Steinwälle  an  den  Seiten  und 
am  Ende  des  Gletschers  an  und  werden  Moränen,  speziell 
Seiten-  und  Endmoränen,  genannt.  Wo  zwei  Gletscher 
in  dasselbe  Thal  münden  und  Zusammentreffen,  vereinigen 
sich  die  an  einander  stossenden  Seitenmoränen  zu  einer 
Mittelmoräne  oder  Gufiferlinie.  In  Nordamerika  sind  nun 
die  Endmoränen  zum  Teil  sehr  grossartig  entwickelt  und 
von  besonderer  Mächtigkeit,  wie  auch  Gufferlinien  dort 
vielfach  beobachtet  sind.  Das  Abschmelzen  der  Eismassen 
beim  Eintreten  wärmerer  Temperatur  scheint  sehr  rasch 
vor  sich  gegangen  zu  sein,  wobei  die  Moränen  zum  grossen 
Teil  weggewaschen  und  zerstört  sind.  Das  ganze  Missis- 
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sippi- Gebiet  ist  dann  mit  dem  feinsten  Produkt  der 
Gletscher,  einer  Thonlage,  überdeckt  worden,  die  demselben 
seinen  gegenwärtigen  Charakter,  den  einer  grasreichen 
Ebene,  gegeben  hat.  — Mannigfache  Beobachtungen  und 
besonders  Funde  von  voreiszeitlichen  Tieren  lassen  mit 
Bestimmtheit  darauf  schliessen,  dass  Nord-Amerika  vor  der 
Eiszeit  einen  ganz  anderen  faunistischen  Charakter  gehabt 
hat.  Am  Ende  der  Tertiärzeit  lebten  hier  Elefanten, 
drei  bis  vier  mal  so  gross  wie  die  jetzigen,  mit  Stosszähnen 
von  4 ra  Länge,  wie  solche  im  Ohio-Thale  aufgefunden 
worden  sind.  Faultiere  von  20  Fuss  Länge  und  7 Fuss 
Höhe  mit  entsetzlich  plumpem  Körperbau  bevölkerten 
das  jetzige  Mississippi-Gebiet  und  sind  südlich  von  St. 
Louis  in  vielen  Exemplaren  gefundon  worden.  Sie,  wie 
auch  die  Elefanten,  müssen  auf  Baumnahrung  angewiesen 
gewesen  sein;  davon  zeugen  u.  a.  bei  den  Faultieren  die 
kräftigen  Hinterbeine  und  der  kräftige  Schwanz,  der  ihnen, 
wenn  sie  sich  zur  Erlangung  von  Baumblättern  mit  den 
V orderfüssen  an  dem  Stamme  in  die  Höhe  reckten,  zur 
Stütze  gedient  haben  wird.  Es  scheint  darnach  un- 
zweifelhaft, dass  das  jetzige  Mississippi-Gebiet  früher  mit 
Urwald  bedeckt  gewesen  ist.  Bei  dem  Eintreten  der  Eis- 
zeit dürften  die  Faultiere  nach  Süden  zurückgewichen 
sein,  da  auch  in  Mittel -Amerika,  in  Westindien  und 
in  Süd-Amerika  im  Pampasschlamm  Exemplare  derselben 
gefunden  worden  sind.  Nach  der  Eiszeit  sind  dieselben 
nicht  wieder  nach  Nord-Amerika  zurückgekehrt,  da  die 
Hauptverbindung  zwischen  Süd-  und  Nord-Amerika  über 
Westindien  während  der  Eiszeit  unterbrochen  worden  ist. 
— Bei  einem  Vergleich  zwischen  der  Eiszeit  in  Europa 
und  der  in  Nord-Amerika  ergiobt  sich,  dass  in  Nord- 
Amerika  bedeutend  grössere  Eismassen  vorhanden  gewesen 
sein  müssen  als  in  Norddeutschland.  Auch  finden  wir 
bei  uns  keine  so  mächtigen  Endmoränen  und  keine  so 
deutliche  Zerteilung  in  Gletscherzungen,  als  in  Nord- 
Amerika,  wo  auch  die  Ausgleichung  der  Höhendifferenzen 
gleich  massiger  stattgefunden  hat  als  bei  uns.  Die  grössere 
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Mächtigkeit  der  Eismassen  in  Nord-Amerika  ist  vielleicht 
auf  das  kontinentale  Klima,  das  eine  grössere  Kälte  als 
auf  den  gleichen  Breitengraden  in  Europa  bewirkt,  zurück- 
zuführen. 

III.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Minnigerode: 
„Über  einige  neuere  Hochgebirgstouren  und  Un- 
glücksfälle in  den  Alpen.“ 

Über  die  Zahl  der  in  den  Alpen  vorkommenden  Un- 
glücksfälle herrschen  irn  Publikum  vielfach  ganz  falsche 
Vorstellungen.  Alljährlich  verunglücken  in  den  Alpen 
beim  Edelweisssuchen  und  bei  anderen  Gelegenheiten  eine 
Menge  Leute,  und  meistens  werden  dann  diese  Unglücks- 
fälle mit  auf  das  Konto  der  Hochgebirgstouren  gesetzt, 
obgleich  sie  damit  in  keiner  Verbindung  stehen.  Nach 
einer  Statistik  des  englischen  Alpenklubs,  auf  welche  sich 
Redner  bei  seinen  Ausführungen  mehrfach  bezieht,  sind 
in  den  Jahren  1856 — 1882  überhaupt  46  Unglücksfälle, 
die  87  Personen  betrafen,  bei  Ausführung  von  Hoch- 
gebirgstouren vorgekommen.  Bei  fast  allen  Verunglük- 
kungen  war  Mangel  an  Vorsicht  oder  gänzliche  Unkenntnis 
im  Bergsteigen  die  Ursache  des  Unfalls.  Unter  genauer 
Bezeichnung  der  einzelnen  Touren  giebt  der  Redner 
eine  spezielle  Schilderung  der  hauptsächlichsten  Verun- 
glückungen. Wir  beschränken  uns  auf  die  Wiedergabe 
einiger  allgemeinen  Gesichtspunkte.  — Auf  Gletschern 
sind  12  Unglücksfälle,  die  15  Personen  betrafen,  vorge- 
kommen. Das  Passieren  von  Gletschern,  deren  Spalten 
genügend  sichtbar  sind,  ist  im  allgemeinen  nicht  ge- 
fährlich; sind  die  Spalten  aber  verdeckt,  so  kann  das 
überschreiten  des  Gletschers  mit  Sicherheit  nur  geschehen, 
wenn  sich  mindestens  3—4  Personen  in  Zwischenräumen 
an  einem  starken  Seile  befestigen  und  dasselbe  während 
des  Fortschreitens  beständig  straff  gespannt  halten,  damit, 
wenn  eine  Person  in  eine  Spalte  gerät,  die  anderen  sie 
schnell  wieder  herausziehen  können,  was,  da  der  Fall  bei 
gespanntem  Seil  nicht  tief  sein  kann,  ohne  grosse  Mühe 
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zu  bewerkstelligen  ist.  Selbstverständlich  ist  weder  die 
Überschreitung  eines  solchen  Gletschers,  noch  überhaupt 
irgend  eine  nicht  ganz  gefahrlose  Tour  in  den  Hochalpen 
ohne  die  genügende  Anzahl  sicherer  Führer  zu  unter- 
nehmen. Unter  den  erwähnten  12  Unglücksfällen  befinden 
sich  nun  solche,  wo  Personen  ganz  allein  oder  zu  zweien 
das  Passieren  eines  Gletschers  unternahmen  oder  sich  eines 
schlechten  Seiles  bedienten,  das  beim  Gebrauch  zerriss.  — 
Weitere  19  Personen  sind  in  12  Fällen  durch  Lawinen 
verunglückt.  Auch  dagegen  kann  man  sich  bei  einiger 
Vorsicht  mit  ziemlicher  Sicherheit  schützen.  Hochgebirgs- 
touren  dürfen  niemals  bei  ungünstigen  Schneeverhältnissen, 
bei  frischem  Neuschnee,  unternommen  werden.  Die  Schnee- 
rinnen , in  denen  die  Lawinen  herunterkommen , sind 
morgens,  ehe  die  Sonne  darauf  gewirkt  hat,  mit  ziemlicher 
Sicherheit  zu  passieren,  in  der  späteren  Tageszeit  aber 
nicht  mehr.  Einzelne  Verunglückungen  sind  ohne 
eigenes  Verschulden  durch  Nebel  veranlasst.  — Durch 
Ausgleiten  an  Felsen  sind  in  13  Fällen  19  Personen  ver- 
unglückt. Diese  Unfälle  hatten  teilweise  ihren  Grund  in 
unzeitiger  Eile,  in  unvorsichtigem  Abfahren  und  in  der 
zu  geringen  Zahl  der  Führer.  Überhaupt  wird  die  Vor- 
sichtsmassregel,  dass  hinter  einem  Neuling  im  Bergsteigen 
der  beste  Führer  zu  gehen  hat,  um  ihn  im  Notfälle 
halten  zu  können,  vielfach  ausser  acht  gelassen.  — In 
6 Fällen  verunglückten  10  Personen  durch  Ausgleiten  an 
einer  Schneewand.  Andere  Verunglückungen  fänden  statt 
durch  das  Durchbrechen  von  überhängenden  Schneewehen, 
durch  Sturm  und  Verspätungen  der  Touristen,  wobei  einige 
Personen  um  Mitternacht  in  eine  Gletscherspalte  fielen. 
In  fast  allen  diesen  Fällen  lag  grobe  Nachlässigkeit  und 
Mangel  an  der  notwendigsten  Vorsicht  zu  Grunde.  Redner, 
selbst  ein  genauer  Kenner  der  Hochalpen,  spricht  nun 
noch  über  den  eigentümlichen  Reiz,  den  solche  Hoch- 
gebirgstouren  gewähren.  In  vielen  Fällen  gehöre  mehr 
Überwindung  dazu,  angesichts  augenscheinlicher  Gefahr 
zurückzugehen,  als  die  Besteigung  fortzusetzen. 
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In  den  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Vorträgen 
nahmen  die  Mitglieder  mit  grossem  Interesse  Gelegenheit, 
die  vorgelegte  Suite  von  Goldstufen  und  eine  Anzahl 
Hochgebirgs-Photographien,  Panoramen  etc.,  zu  deren  Be- 
sichtigung am  Vormittage  bereits  die  Damen  der  Mit- 
glieder eingeladen  waren,  anzusehen. 
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Das  Vereinsjahr  1888/89. 

Jahresbericht  für  das  7.  Verclnsjahr  1888/89. 

Im  Laufe  des  Vereinsjahres  fanden  7 Sitzungen  statt, 
davon  2 in  Gemeinschaft  mit  den  Mitgliedern  der  Abteilung 
Greifswald  der  deutschen  Kolonialgesellschaft.  In  diesen 
Sitzungen  wurden  9 Vorträge  gehalten.  Es  sprachen: 
Herr  Missions-Inspektor  Dr.  Büttner,  Docent  am  orienta- 
lischen Seminar  in  Berlin:  „Über  das  geistige  Leben 
der  Bantuvölker  in  Südostafrika.* 

Herr  Dr.  Hollrung  aus  Berlin:  „Über  das  Kaiser-Wilhelms- 
Land.“ 

Herr  Lieutenant  Maercker  aus  Strassburg  i.  E.:  „Über 
die  deutsche  Kolonialgesellschaft  nnd  die  Emin- 
Pascha-Expedition.“ 

Herr  Dr.  Moritz,  Docent  am  orientalischen  Seminar  in 
Berlin:  „Über  Geographie  und  Ethnographie  Meso- 
potamiens.“ 

Herr  Dr.  Otto  Kersten  aus  Berlin:  „Über  deutsche  Ko- 
lonisation und  Forschung  in  Südostafrika.“ 

Herr  Privatdocent  Dr.  Deeckc:  „Über  den  Aetna.“ 

Herr  Lu  d wig  Holtz  erläuterte  eine  ausgestellte  Sammlung 
von  Produkten  aus  den  deutschen  Kolonien. 

Herr. Prof.  Dr.  Credner:  „Über  neuere  Vorgänge  auf 
geographischem  Gebiete.“ 

Herr  Prof.  Dr.  Oberbeck:  „Über  die  durch  die  Eruptionen 
des  Krakatau- Vulkans  verursachten  Dämmerungs- 
Erscheinungen.“ 

Herr  Königl.  Garten-Inspektor  Dr.  Goeze:  „Über  die  Kew- 
Gärten  als  Muster-Anstalten  für  Kolonisationen.“ 
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Jahresbericht  für  das  7.  Vereinsjahr  1888/8Ü- 


Ausser  den  regelmässigen  Vereinssitzungen  wurden 
auch  in  dem  abgelaufenen  Vereinsjahre  mehrere  Aus- 
stellungen, verbunden  mit  Demonstrationen  derselben, 
veranstaltet.  So  wurde  der  Gesellschaft  in  dankenswerter 
Weise  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Minnigerode  eine  neue 
Serie  Sella’scher  Hochgebirgs-Photographien  zugäng- 
lich gemacht.  Dieselben  — Ansichten  aus  den  Dauphine- 
Alpen  und  vom  Aetna  umfassend  — wurden  zuerst  ge- 
legentlich der  von  dem  hiesigen  medizinischen  Verein  zur 
Feier  seines  25  jährigen  Bestehens  am  16.  und  17.  November 
1888  veranstalteten  Ausstellung  im  neuen  physiologischen 
Institut  öffentlich  und  in  den  nächsten  Sitzungen  speziell 
für  die  Vereinsmitglieder  ausgestellt  und  durch  die  Herren 
Prof.  Dr.  Minnigerode  und  Dr.  Deecke  des  näheren 
erläutert. 

In  Gemeinschaft  mit  der  Abteilung  Greifswald  der 
deutschen  Kolonialgesellschaft  wurde  ferner  in  der  Zeit 
vom  6.  bis  8.  Januar  1889  eine  Ausstellung  einer 
Sammlung  von  Produkten  der  deutschen  Kolonial- 
gebiete veranstaltet.  Dieselbe  erfreute  sich  eines  äusserst 
lebhaften  Interesses  auch  seitens  weiterer  Kreise  unserer 
Bürgerschaft.  Sie  wurde  von  weit  über  500  Herren  und 
Damen  besucht.  Eine  nähere  Erläuterung  erfuhr  dieselbe 
ln  der  Sitzung  am  8.  Januar  1889  durch  Herrn  Ludwig 
Holtz. 

Eine  gelegentlich  dieser  Ausstellung  aufgestellte  Sam- 
melbüchse für  die  Erbauung  eines  deutschen  Kranken- 
hauses in  Sansibar  ergab  die  Summe  von  22  Mark,  welche 
laut  Quittung  an  die  betreffende  Centralstelle  abgeführt 
worden  ist.  Auf  Anregung  des  Vorstandes  konstituierte 
sich  ferner  im  November  1888  ein  Lokal-Komitee  für 
Greifswald  und  Umgegend  zur  Veranstaltung  einer 
Geldsammlung  für  das  deutsche  Emin-Pascha- 
Unternehmen.  Der  von  diesem  Komitee  erlassene  Aufruf 
fand  in  den  weitesten  Kreisen  freudigen  Anklang.  Es 
gingen  daraufhin  im  ganzen  ca.  740  M.  ein,  von  denen 
nach  Abzug  der  Unkosten  nahezu  700  M.  in  3 Posten  an 
das  Central-Komitee  abgeliefert  werden  konnten. 
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Mit  der  am  8.  Januar  1889  hierselbst  ins  Leben  ge- 
tretenen Abteilung  Greifswald  der  deutschen  Kolo- 
nialgesellschaft ist  die  geographische  Gesellschaft  in  so 
weit  in  freundschaftlichen  Verkehr  getreten,  als  zwischen 
den  Vorständen  eine  gegenseitige  Unterstützung  der  beider- 
seitigen Bestrebungen  innerhalb  der  Statuten mässig  gezo- 
genen Grenzen  vereinbart  worden  ist. 

Die  Zahl  der  mit  der  geographischen  Gesellschaft  in 
Schriftenaustausch  stehenden  Vereine,  Korporationen  und 
Institute  betrug  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  159  gegen 
158  im  Vorjahre.  Dieselben  verteilen  sich  auf  die  einzelnen 
Länder  in  folgender  Weise: 

Gesellschaften 
1888/80  im  Voijahre 


Deutschland 62  62 

Österreich-Ungarn 27  27 

Schweiz 12  13 

Holland  und  Belgien  ....  4 4 

Frankreich 10  11 

England 3 3 

Schweden  und  Norwegen  ...  4 4 

Italien 1 1 

Spanien  und  Portugal  ....  3 4 

Russland  8 8 

Rumänien 1 1 


also  Europa  135  138 

Afrika  2 2 

Amerika 16  13 

Asien  . . * 5 5 

Australien 1 — 


zusammen  159  158 


Die  Bibliothek  der  Gesellschaft  hat  auch  im  letzten 
Vereinsjahre  sowohl  durch  Zuwendungen  seitens  der  mit 
der  Gesellschaft  in  Schriftenaustausch  stehenden  Vereine, 
Institute  und  Korporationen,  als  auch  durch  dankenswerte 
Geschenke  seitens  mehrerer  Vereinsmitglieder  einen  erheb- 
lichen Zuwachs  erhalten. 
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Die  Zahl  der  Mitglieder  hielt  :sich  auch  im  abge- 
laufenen Vereinsjahre  in  erfreulicher  Höhe.  Gegenüber 
212  ordentlichen  Mitgliedern  im  Vorjahre,  zählt  die  Gesell- 
schaftgegenwärtig 225  ordentliche  Mitglieder;  dazu  kommen 
in  den  beiden  Semestern  ca.  50  Studierende  als  ausser- 
ordentliche Mitglieder. 

Sitzung  und  Generalversammlung  am  12.  Mai  1888.  Vor- 
sitzender: Professor  Dr.  Credner.  Vortrag  des  Herrn 

Missions-Inspektors  und  Docenten  am  orientalischen  Seminar 
zu  Berlin  Dr.  Büttner:  „Über  das  geistige  Leben 
der  Bantuvölker  in-  Südost- Afrika.“ 

Da  der  afrikanische  Kontinent,  so  führte  der  Herr 
Vortragende  aus,  in  immer  nähere  Beziehungen  zu  unserem 
deutschen  Vaterlande  tritt,  so  scheint  es  angebracht,  auch 
das  geistige  Leben  seiner  Bewohner  näher  kennen  zu 
lernen  und  ihre  innersten  Herzensgeheimnisse  zu  erforschen. 
So  verschlossen  und  unbekannt  der  dunkle  Erdteil  bisher 
war,  so  unbekannt,  so  schien  es,  sollte  uns  auch  das 
innere  Wesen  der  Bewohner  bleiben.  Erst  allmählich  hat 
sich  deren  Charakter  zu  entschleiern  begonnen;  schienen 
uns  die  Afrikaner  anfänglich  den  Urmenschen  ähnlich  zu 
sein,  so  müssen  wir  sie  dagegen  jetzt  den  intelligenteren 
Völkern  anreihen.  Freilich  sind  nicht  alle  afrikanischen 
Rassen  in  gleicher  Weise  begabt.  Wir  haben  zu  unter- 
scheiden die  eigentlichen  Neger  an  der  Küste  von  Ober- 
guinea, die  südlich  von  der  Sahara  im  Sudan  wohnenden 
und  die  das  Gebiet  südlich  der  Linie  von  der  Niger-Mün- 
dung bis  zum  Witu-Lande  bevölkernden  Stämme.  Letztere, 
deren  bekannteste  Repräsentanten  die  Kaffern  sein  dürften, 
fasst  man  unter  dem  Namen  Bantuvölker  zusammen. 
Dieser  Name  ist  ihnen  beigelegt,  weil  fast  alle  ver- 
schiedenen Stämme  in  ihrer  Sprache  ziemlich  denselben 
Ausdruck  für  das  Wort  „Mensch“,  nämlich  „bantu“,  haben. 

Bei  der  Betrachtung  des  äusseren  Habitus  dieser  Bantu- 
völker fallen  dem  civilisierten  Reisenden  sofort  eine  Reihe 
von  Mängeln  in  die  Augen.  Sie  scheinen  keinen  Sinn 
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für  die  Errichtung  steinerner  Gebäude  zu  haben ; eine 
Hütte,  zu  der  Feld  und  Wald  ohne  viele  Mühe  das  Material 
bieten,  dient  ihnen  zur  Wohnung,  wenn  dieselbe  auch 
nicht  immer  so  klein  ist,  wie  .wir  gewöhnlich  annehmen. 
Bei  den  Herero  z.  B.  hat  eine  Häuptlingshütte  immerhin 
15—20  Fuss  Durchmesser  und  in  der  Mitte  etwa  10  Fuss 
Höhe.  Eigentümlich  ist,  dass  es  diesen  Stämmen  bei  der 
Holzbearbeitung  unmöglich  erscheint,  zwei  Stücke  zu  einem 
Ganzen  dauernd  zu  verbinden.  Töpfo  und  andere  Geschirre, 
Boote  und  dergl.  können  nach  ihrer  Vorstellung  nur  so 
gross  werden,  als  das  Stück  Holz  ist,  welches  zu  deren 
Anfertigung  zur  Verfügung  steht.  Ist  kein  gerade  ge- 
wachsener Baum  zur  Herstellung  eines  Bootes  zur  Hand, 
so  wird  auch  ein  krummer  genommen,  und  es  erscheint 
ihnen  unmöglich,  dass  diesem  Mangel  in  irgend  einer  Weise 
abgeholfen  werden  könne.  Die  Kunst,  etwas  schriftlich 
zu  fixieren,  ja  selbst  die  Kunst  der  bildlichen  Darstellung 
ist  ihnen  gänzlich  unbekannt,  während  selbst  die  heimat- 
losen Jägervölker  Südafrikas,  die  Buschmänner,  es  ver- 
stehen, wenigstens  rohe  bildliche  Darstellungen  in  Felsen 
einzuritzen.  Der  Sinn  für  Zahlen  scheint  ihnen  nahezu 
zu  fehlen.  Sie  können  wohl  zählen,  wenigstens  bis  10, 
wobei  die  Finger  zu  Hülfe  genommen  worden,  und  haben 
auch  wohl  Zahlen  für  zehn  mal  zehn  und  zehn  mal 
hundert,  aber  ihr  Zahlensystem  ist  ein  so  schwerfälliges, 
dass  sie  damit  nicht  weit  kommen.  Der  Neger  beachtet 
aber  auch  viel  weniger  die  Zahl,  als  die  Eigenschaften 
der  seiner  Obhut  anvertrauten  Gegenstände.  Hat  sich  z.  B. 
von  einer  Herde  von  100  Stück  ein  Tier  verlaufen,  so  wird 
der  Bantuneger  nicht  zählen  und  sagen:  „Es  sind  nur  99, 
also  fehlt  ein  Tier“,  sondern  er  wird  nach  einem  Überblick 
über  die  Herde  erklären:  „Das  so  und  so  gefärbte,  mit 
diesen  oder  jenen  Flecken  oder  sonstigen  Merkmalen  ver- 
sehene Tier  fehlt.“  Auch  der  Sinn  für  Masse  fehlt  dem 
Neger.  Wie  gross  ein  Gefäss  ist,  scheint  ihm  gleichgültig, 
wenn  es  nur  gefüllt  ist.  Unfassbar  ist  ihm  die  Vorstellung, 
dass  zwei  Halbe  ein  Ganzes  geben  könnten.  Durch  die 
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Araber  ist  in  neuerer  Zeit  die  Elle,  die  Entfernung  zwischen 
dem  Ellbogen  und  der  Spitze  des  Mittelfingers  eines  erwach- 
senen Mannes,  als  Mass  eingeführt  worden.  Es  ist  dem  Bantu- 
neger unmöglich,  eine  gerade  Linie  herzustellen,  selbst  an 
einer  Wand  würde  er  eine  Reihe  Stühle  nicht  in  gerader 
Richtungaufetellen  können.  Dagegen  ist  er  äusserst  geschickt 
in  Herstellung  eines  Kreises,  den  er  beim  Bau  der  Hütten 
und  beim  Löchergraben  anwendet,  und  kann  nicht  be- 
greifen, dass  die  Bildung  desselben  dem  Europäer  Schwie- 
rigkeiten macht.  Beim  Aushauen  von  Löffeln  und  anderen 
Geräten  erzielt  er  ohne  Mass  eine  ganz  gleichmässige 
Rundung. 

Es  scheint  also,  als  wenn  der  Europäer  dem  Afrikaner 
in  geistiger  Beziehung  weit  überlegen  sei.  Ersterer  kommt 
zu  ihm  mit  der  ganzen  Macht  der  Kultur  ausgerüstet. 
Der  Neger  stellt  sich  vor,  dass  alle  fremdartigen  Gegen- 
stände, die  der  Reisende  mitbringt,  in  einer  andern  Gegend 
gefunden  werden,  dass  sie  dort  wachsen;  unglaublich  ist 
es  ihm,  dass  dieselben  von  Menschen  angefertigt  sein  sollen, 
wie  es  ihm  auch  unglaublich  erscheint,  dass  jemand  ein 
Bild  zeichnen  könne.  Die  Herstellung  einer  Photographie 
durch  die  Einwirkung  der  Sonne  ist  ihm  erklärlich,  da  er 
weiss,  dass  die  Sonne  Schatten  wirft.  Ein  an  der  Wand 
hängendes  Portrait  macht  ihm  den  Eindruck  eines  loben- 
digen Wesens,  das  in  das  Zimmer  hineinsieht,  und  welches 
er  daher  beim  Eintritt  begrüsst.  Nimmt  man  aber  das 
Bild  von  der  Wand  und  zeigt  ihm,  dass  hinter  demselben 
nichts  ist,  so  wird  ihm  die  Sache  unheimlich.  Wenn  man 
auf  der  Reise  von  Bettlern  belästigt  wird,  so  bleibt  als 
einziges  Hülfsmittel,  sich  derselben  zu  entledigen,  oft  nur 
übrig,  dass  man  sie  abzeichnet,  worauf  sie  verschwinden. 
Diese  Auffassung  erscheint  uns  spasshaft  und  giebt  den 
Europäern  Veranlassung  zu  manchen  Neckereien  der 
Schwarzen.  Im  allgemeinen  lassen  sie  sich  dieselben  ge- 
fallen, namentlich,  wenn  sie  die  Hoffnung  haben,  dass 
für  sie  etwas  dabei  ablallt.  Sonst  besitzt  der  Neger  ein 
lebhaftes  Ehrgefühl.  Von  den  Schiffern  und  Matrosen 


Digitized  by  Google 


Das  geistige  Leben  der  Buntuvölker  in  büdost-Afrika. 


173 


lässt  er  sich  besonders  viel  gefallen.  Der  Matrose,  der. 
mittelst  ei  nes  Flaschenzuges  eine  schwere  Kiste  mit  spielender 
Leichtigkeit  aufwindet,  an  der  dann  6 oder  8 Neger  zu 
schleppen  haben,  erscheint  ihm  als  eine  unheimliche  Per- 
sönlichkeit, deren  Neckereien  man  über  sich  ergehen 
lassen  muss. 

Anders  erscheint  uns  der  Neger,  wenn  er  sich  in  seinem 
Lande  und  in  seinem  Elemente  befindet.  Dann  muss  man 
vor  der  Geisteskraft  desselben  Respekt  bekommen.  Die 
Beschäftigung  des  Negers  ist  nach  herkömmlicher  Sitte 
geordnet.  Waren  die  Eltern  Nomaden,  so  werden  es  auch 
die  Kinder;  ebenso  setzt  sich  die  Beschäftigung  bei  den 
Ackerbauern  und  Jägern  in  den  Kindern  fort.  In  der  Be- 
schäftigung, welche  der  Neger  gewohnt  ist,  arbeitet  er 
fleissig  und  unverdrossen.  Beim  Schöpfen  des  Wassers 
für  das  Vieh  aus  den  tiefen  Brunnen  sah  Redner  die  Hirten 
oft  von  morgens  8 bis  nachmittags  4 Uhr  ohne  Pause  bei 
der  Arbeit.  Allerdings  andere  Arboit,  als  er  gewohnt  ist, 
hält  der  Neger  für  Schande,  gerade  so,  wie  bei  uns  der 
Handwerker  sich  nicht  dazu  versteht,  die  Arbeit  eines 
Ackerknechts  zu  verrichten.  Daher  erscheint  er  dem 
Europäer  oft  faul.  Jeder  Stamm  arbeitet  in  seiner  Thätig- 
keit  mit  bewunderungswürdiger  Umsicht  und  grossem  Ge- 
schick. Beim  Ackerbauer  ist  dies  verhältnismässig  einfach, 
schwieriger  indes  beim  Hirten,  da  von  dessen  persönlicher 
Gewandtheit  und  Geschicklichkeit,  weil  er  ohne  Hund  ist, 
die  Sicherheit  der  Herde  abhängt.  Hat  er  die  Herde  eine 
Zeit  lang  sich  selber  überlassen  müssen,  so  weiss  er  sich  durch 
einen  schnellen  Überblick  darüber  zu  orientieren,  ob  ein  Tier 
und  welches  fehlt;  er  versteht  die  Spur  desselben  aus  den 
unzähligen  Spuren  herauszufinden,  was  die  wenigsten 
Europäer  selbst  bei  langer  Übung  lernen,  und  geht  den  . 
Spuren  mit  unermüdlicher  Ausdauer  nach,  bis  er  das  ver- 
lorene Tier  gefunden  hat.  Welche  Mühe  dies  verursacht, 
kann  man  ermessen,  wenn  man  bedenkt,  dass  reiche  Leute 
Tausende  von  Kühen,  ja  dass  die  vornehmsten  Herero- 
Häuptlinge  Herden  von  10—  15000  Rindern  besitzen.  Diese 
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grossen  Herden  kann  der  Besitzer  natürlich  nicht  allein 
versehen,  sondern  er  leiht  dieselben  in  kleineren  Trupps 
an  seine  Vasallen  aus,  wodurch  dort  Verhältnisse  entstehen, 
die  unserm  mittelalterlichen  Lehnswesen  nicht  unähnlich 
sind.  Der  Vasall,  der  natürlich  auch  eigenes  Vieh  hat, 
benutzt  die  Milch  von  den  Kühen  des  Häuptlings,  darf 
aber  kein  Tier  schlachten;  die  Nachzucht  gehört  dem 
Häuptling,  für  Abgang  durch  Tod  ist  der  Vasall  nicht 
verantwortlich  und  hat  auch  keinen  Ersatz  zu  leisten. 
Da  der  Vasall  sich  leicht  auf  Kosten  des  Häuptlings  be- 
reichern könnte,  wenn  er  z.  B.  ein  gefallenes  Tier  seiner 
Herde  für  ein  ähnliches  des  Häuptlings  ausgiebt,  so  ist 
Iftztcrer  genötigt,  seinen  Viehstand  bei  den  Vasallen  häufig 
zu  kontrollieren  und,  da  es  schriftliche  Aufzeichnungen  nicht 
giebt,  gezwungen,  die  genauen  Merkmale  aller  einzelnen  Tiere 
seiner  grossen  Herde  so  sicher  im  Gedächtnis  zu  behalten, 
dass  eine  Täuschung  durch  einen  Vasallen  unmöglich  wird. 
Daneben  muss  er  auch  noch  seine  Schaf-  und  Ziegenberden 
im  Kopf  behalten  und  zeigt  auch  Interesse  für  das  Vieh 
seiner  Nachbarn  und  Freunde.  Die  in  dieser  Richtung 
ganz  unglaubliche  Gedächtniskraft  der  Bantuneger  zeigt 
sich  besonders  auch  bei  der  Erbteilung.  Der  Besitz  einer 
Familie  setzt  sich  aus  vielerlei  zusammen.  Dazu  gehört 
eigenes,  geschenktes,  ererbtes  und  Häuptlings-Vieh.  Bei 
dem  Tode  des  Familienoberhauptes  geht  nun  jedes  Stück 
der  Herde  an  den  ursprünglichen  Besitzer  zurück.  Daher 
sind  die  Beteiligten  genötigt,  die  Geschichte  jedes  Tieres 
ganz  genau  im  Kopf  zu  behalten.  Die  Beratungen  bei 
Erbteilungen  nehmen  daher  oft  Wochen  und  Monate  in 
Anspruch,  ehe  durch  Zeugen  und  Gegenzeugen  die  Sache 
vollständig  klar  gelegt  ist. 

Das  politische  Wesen  der  afrikanischen  Staaten  ist 
nur  noch  in  Trümmern  vorhanden,  da  die  Portugiesen 
dieselben  vor  Jahrhunderten  zertrümmert  haben.  Man 
weiss  daher  auch  nichts  über  die  Geschichte  dieser  Staaten, 
obgleich  nach  dem  Zeugnis  alter  portugiesischer  Schrift- 
steller grosse  Könige  und  Fürsten  dort  geherrscht  haben. 
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Der  Umstand,  dass  nicht  der  Name  dieser  Könige,  sondern 
ihr  Titel  erwähnt  wird,  lässt  auf  längeren  Bestand  der 
Herrschaft  schliessen.  „Monnamottapa“,  „der  erhabene 
Herr“,  ist  der  Titel  der  Könige,  die  im  Innern  geherrscht 
haben  sollen,  und  deren  Herrschaft  sich  nach  Osten  und 
Westen  bis  an  die  Küste  ausgedehnt  hat.  In  neuerer 
Zeit  sind  die  afrikanischen  Häuptlinge  und  Fürsten  be- 
strebt, ihre  Herrschaft  zu  befestigen,  wie  dies  z.  B.  in 
Uganda  und  von  den  Betschuanen- Königen  versucht 
wird.  Die  Häuptlinge  regieren  anscheinend  despotisch, 
in  der  That  aber  konstitutionell,  denn  wenn  ihre  Herrschaft 
vou  Dauer  sein  soll,  müssen  sie  auf  die  Meinung  ihres 
Volkes  hören.  Bei  den  Herero  besteht  ein  deutlicher 
Unterschied  zwischen  Adel  und  gemeinem  Volk.  Die 
Herero  leben  unter  einer  Anzahl  von  Häuptlingen,  deren 
mächtigster  Maharero  ist,  der  den  Schutzvertrag  mit 
Deutschland  unterzeichnet  hat.  An  den  Verhandlungen, 
die  demselben  vorangegangen,  weist  Redner  nach,  wie 
eifrig  das  Volk  bemüht  war,  seine  Rechte  den  Häuptlingen 
gegenüber  zu  wahren  und  wie  sich  Maharero  bestrebte, 
dem  Willen  des  Volkes  zu  willfahren.  — Seinem  Stammes- 
genossen in  der  Not  Hülfe  zu  leisten,  hält  der  Bantuneger 
für  ganz  selbstverständlich,  was  Redner  durch  die  Schilde-  * 
rung  der  Vorgänge  im  Jahre  1885,  als  während  seiner 
Anwesenheit  in  Afrika  die  Herero  von  den  Hottentotten 
angegriffen  wurden,  näher  erläutert. 

Sagen  und  Geschichtsüberlieferungen  sind  bei  den 
Bantuvölkern  wenig  vorhanden.  Einzelne  traditionelle 
Märchen  sind  rührend  und  schön  und  zeugen  von  tiefer 
Empfindung.  Redner  teilt  eins  derselben,  welches  er  kürz- 
lich mit  seinen  Schülern  übersetzte,  mit:  Ein  Elternpaar 
lässt  seine  beiden  Kinder  wählen  zwischen  Reichtum  und 
Segen  Der  Sohn  wählt  den  Reichtum,  das  Mädchen  den 
Segen.  Der  Sohn  nimmt  alles  Eigentum  an  sich,  dem 
Mädchen  verbleibt  nur  ein  alter  Topf,  den  es  ausleiht  und 
in  dem  die  Leute  dann  Speisereste  zurücklassen,  von  denen 
es  sich  nährt  Als  der  Bruder  dies  erfährt,  nimmt  er  der 
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Schwester  den  Topf  weg.  Sie  findet  nun  einen  Mörser, 
durch  dessen  Ausleihen  sie  ihr  Leben  fristet.  Auch  diesen 
nimmt  der  Bruder.  Sie  pflanzt  dann  einen  Kürbiskern, 
der  hoch  empor  rankt  und  viele  schöne  Früchte  trägt,  so 
dass  alle  I^eute  davon  kaufen  wollen.  Auch  dies  nimmt 
der  Bruder,  und  als  sie  es  nicht  gutwillig  geben  will, 
haut  er  ihr  die  Hand  ab.  Sie  zieht  nun  in  die  Fremde, 
wo  ein  Königssohn  sie  lieb  gewinnt  und  heiraten  will. 
Aber  der  Bruder  folgt  ihr  und  verleumdet  sie  als  Zauberin, 
weshalb  ihr  schon  die  Hand  abgehauen  sei.  Trotz  alledem 
findet  sie  endlich  den  Segen.  — Die  Begriffe  von  Religion 
und  göttlichen  Dingen  sind  bei  den  Bantuvölkern  sehr 
gering.  Sie  haben  wohl  einen  Gottesnamen  und  sagen; 
„Oben  ist  unser  Vater“,  aber  sie  fügen  stets  hinzu : „Man 
weiss  nichts  von  ihm“.  Dennoch  ist  ein  Zug  nach  oben 
bei  ihnen  bemerkbar.  Ersehnen  sie  Regen,  so  werden 
Opfer  über  dem  heiligen  Feuer  verbrannt,  damit  der  Rauch 
in  Wolken  in  die  Höhe  steige  und  die  Regenwolken 
herabziehe.  Kranke  werden  über  dem  heiligen  Feuer  hin 
und  her  bewegt.  Die  Verstorbenen  erlangen  übersinnliche 
Bedeutung.  Wie  man  sich  im  Leben  an  Vater  und  Mutter 
wendet,  so  glaubt  der  Neger  auch  nach  deren  Tode  Hülfe 
. in  der  Not  bei  ihnen  zu  finden  und  horcht  auf  das,  was 
er  von  ihnen  zu  vernehmen  meint.  Von  einzelnen  Indi- 
viduen wird  das  Wahrsagen  aus  den  Eingeweiden  ge- 
schlachteter Tiere  und  aus  der  Lage  geworfener  Knöchel- 
chen und  Stäbchen  betrieben.  Der  Fetischdienst  beschränkt 
sich  auf  einzelne  Landstriche.  Die  Herero,  Betschuanen 
und  Kaffem  üben  denselben  nicht.  Die  muhammedanischen 
Sansibariten  benutzen  den  Talisman  der  Araber. 

Trotz  ihres  äusserlich  so  unscheinbaren  Wesens  sind 
die  Bantuneger  doch  durchaus  fähig,  die  Lehren  unserer 
christlichen  Religion  zu  erfassen  und  zu  verstehen,  aber 
sie  halten  dieselben  für  unnötig.  Daraus  erklärt  es  sich, 
dass  unsere  Missionare  20  Jahre  dort  wirkten,  ehe  ein 
Neger  getauft  werden  konnte.  Es  war  wie  eine  Scheide- 
wand zwischen  den  Europäern  und  Schwarzen;  Höheres 
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schien  für  die  letzteren  gar  nicht  vorhanden  zu  sein. 
Die  Missionare  plagten  sich  ab  mit  den  unendlichen  Schwie- 
rigkeiten, welche  die  Bantusprache  für  den  Europäer  hat. 

Die  Nomina  werden  nicht  nach  Geschlechtern,  sondern 
nach  logischen  Kategorien  eingeteilt.  Der  Formenreichtum 
der  Sprache  ist  ungeheuer  gross.  Es  giebt  an  60  verschie- 
dene Tempora,  durch  welche  zugleich  ausgedrückt  wird, 
ob  eine  Thätigkeit  erst  beginnt  oder  fortdauert.  Die  Verbal- 
begriffe lassen  sich  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
drehen  und  wenden  u.  s.  w.  Redner  hat  bei  der  Über- 
setzung des  neuen  Testamentes  in  die  Sprache  der  Herero 
mitgewirkt,  und  nach  vielen  Mühen  ist  dieselbe  so  gelungen, 
dass  die  zugezogenen  Eingeborenen  den  Missionaren  er- 
klärten: „Ihr  versteht  unsere  Sprache,  Ihr  könnt  sie  besser 
anwenden  als  wir.“  Die  Thätigkeit  der  Missionare  ist 
jetzt  keine  vergebliche  mehr.  Viele  Bantuneger  sind  bereits 
dem  Christentum  gewonnen  und  unterscheiden  sich  vor- 
teilhaft von  ihren  heidnischen  Stammesgenossen.  Wolle 
Gott,  dass  es  gelinge,  den  Keim  weiter  zu  entwickeln  und 
aus  dem  armen-  verkommenen  und  versunkenen  Volke 
durch  die  christliche  Lehre  ein  neues  herauszubilden.  — 

Dieser  Sitzung  schloss  sich  eine  Generalversamm- 
lung an,  in  welcher  der  Herr  Vorsitzende  zunächst  den 
Jahresbericht  für  das  6.  Vereinsjahr  1887/88  erstattete, 
worauf  die  Wiederwahl  des  bisherigen  Vorstandes  für  das 
Vereinsjahr  1888/89  erfolgte. 

Weiter  wurde  ein  namens  des  Vorstandes  von  Herin 
Professor  Dr.  Cohen  eingebrachter  und  motivierter  Antrag: 
„Der  Vorstand  soll  ermächtigt  sein,  im  Bedürfnisfalle  nach 
seinem  Ermessen,  soweit  es  die  Kassenverhältnisse  erlauben, 
für  die  programmmässigen  Exkursionen  der  Gesellschaft 
ebenso  wie  für  die  Vorträge,  einen  massigen  Zuschuss  aus 
der  Gesellschaftskasse  zu  leisten,  welcher  jedoch  ein  Fünftel 
der  Transportkosten  nicht  übersteigen  darf“  einstimmig 
angenommen. 
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Sitzung  am  24.  Juli  1888.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Credner.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Hollrung  aus  Berlin: 
„über  Kaiser-Wilhelms-Land.“ 

Kaiser-Wilhelms-Land  ist  bekanntlich  der  nordöstliche 
Teil  der  Insel  Neu-Guinea,  welche  nächst  Grönland  die 
grösste  Insel  der  Erde  ist  und  zwischen  dem  Äquator  und 
dem  Festlande  von  Australien  liegt,  von  letzterem  durch 
die  insei-  und  riffreiche  Torres-Strasse  getrennt.  Obwohl 
Neu-Guinea  schon  seit  2 Jahrhunderten  bekannt  war, 
hatte  doch  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  keine  euro- 
päische Macht  von  der  Insel  Besitz  ergriffen,  und  dieselbe 
war  völlig  herrenlos.  Erst  1828  erklärte  die  holländische 
Regierung  den  westlich  vom  141.  Grade  östlicher  Länge 
gelegenen  Teil  der  Insel  für  ihr  Eigentum,  ohne  indes 
für  die  Erforschung,  Besiedelung  und  Verwaltung  desselben 
etwas  zu  thun.  Es  wurde  zwar  ein  Fort  an  der  Küste 
erbaut,  das  jedoch  nach  wenigen  Jahren  wieder  verfiel. 
Der  östliche  Teil  Neu-Guineas  blieb  bis  zu  Anfang  dieses 
Jahrzehnts  völlig  unbeachtet.  Erst  dann  erhoben  fast 
gleichzeitig  Deutschland  und  England  Ansprüche  auf  den- 
selben. Nachdem  die  hierüber  zwischen  beiden  Mächten 
gepflogenen  Verhandlungen  zum  Abschluss  gelangt  waren 
und  der  inzwischen  gegründeten  Neu-Guinea-Kompagnie 
der  kaiserliche  Schutzbrief  vom  17.  Mai  1885  verliehen 
worden  war,  schritt  letztere  zur  wissenschaftlichen  Er- 
forschung der  Bedingungen  für  die  wirtschaftliche  Ver- 
wertung des  Landes,  indem  sie  eine  Expedition,  bestehend 
aus  einem  Geologen,  einem  Zoologen  und  dem  Vortragenden 
als  Botaniker  nach  Kaiser-Wilhelms-Land  entsandte.  Im 
Frühjahr  1886  in  Finschhafen  angelangt,  beganu  die  Ex- 
pedition ihre  Arbeiten  mit  der  Erforschung  des  in  der 
Nähe  gelegenen  Bubui-Thales;  bereits  hier  machte  sie  die 
Erfahrung,  dass  das  Reisen  in  Neu-Guinea  mit  ausser- 
ordentlichen Schwierigkeiten  verbunden  sei.  Auf  die  Hülfe 
der  Eingeborenen  war  weder  als  Dolmetscher,  noch  als 
Träger  zu  rechnen,  die  Beschaffung  und  Fortschaffung 
von  Proviant  schwierig,  da  es  zu  letzterem  Zwecke  an 
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Pferden  fehlte,  überhaupt  in  den  Regenzeiten  eine  er- 
spriessliche  Thätigkeit  gänzlich  unmöglich.  Nachdem  der 
etwa  700  m hohe  Sattelberg  bestiegen  war,  führte  die  Ex- 
pedition im  Juli  und  August  die  erste  Fahrt  auf  dem 
Kaiserin  Augustafluss  aus.  Die  letzten  Monate  des  Jahres 
1886  wurden  der  Untersuchung  der  Umgebung  von  Hatz- 
feldthafen  und  des  Huon-Golfes  gewidmet.  Im  Jahre  1887 
erfolgte  die  Erforschung  der  Astrolabe-Bai  und  der  Gegend 
des  Alexis-Hafens,  sodann  die  zweite  Befahrung  des  Kai- 
serin Augustailusses  bis  141°  50  Minutep  östlicher  Länge, 
so  dass  die  Expedition  nur  etwa  50  Seemeilen  von 
der  holländischen  und  55  — 60  von  der  englischen 
Grenze  entfernt  blieb.  Nach  dem  Besuch  einer  in  der 
Nähe  der  Küste  liegenden  kleinen  Insel,  auf  welcher  man 
Guano  vermutete,  kehrten  die  Mitglieder  der  Expedition 
über  Finsehhafen  nach  Deutschland  zurück,  wo  sie  erst 
vor  einigen  Wochen  anlangten. 

Das  ganze  deutsche  Schutzgebiet,  bestehend  aus  Kaiser- 
Wilhelms-Land,  der  nördlichen  Gruppe  der  Salomosinseln 
und  dem  Bismarck-Archipel,  umfasst  etwa  260000  Quadrat- 
kilometer, von  denen  178  bis  179000  Quadratkilometer 
auf  Kaiser- Wilhelms-Land  entfallen,  das  also  etwa  halb 
so  gross  wie  Preussen  und  mehr  als  doppelt  so  gross  wie 
die  Insel  Irland  ist.  Die  frühere  Nichtbeachtung  des 
östlichen  Teiles  von  Neu-Guinea  hat  ihren  Grund  in  den 
Berichten  der  Seefahrer  über  denselben,  welche  die  Küste 
als  ausserordentlich  riffreich  und  ganz  geschlossen  dar- 
stellten. Letzteres  ist  insofern  zutreffend,  als  die  von 
Südost  nach  Nordwest  sich  erstreckende  Küstenlinie  in 
der  That  geschlossen  erscheint  und  als  Unterbrechungen 
nur  den  Huon-Golf  im  Süden  und  nördlich  davon  die 
Astrolabe-Bai,  aber  keine  wirkliche  Gliederung  hat.  Im 
einzelnen  zeigt  sich  die  Küste  indessen  viel  gegliederter, 
als  erwartet  werden  durfte  und  hat  sie  daher  eine  ganze 
Anzahl  guter  Häfen:  Finsehhafen,  Konstantinhafen,  Hatz- 
feldthafen,  Friedrich  Wilhelmshafen,  Alexishafen,  Prinz 
Heinrichshafen  aufzuweisen,  deren  sich  bei  näherer  Unter- 
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suchung  voraussichtlich  noch  mehrere  auffinden 
lassen  werden.  Auch  die  Riffe,  der  Schrecken  der  älteren 
Seefahrer,  haben  ihre  Gefährlichkeit  für  die  Schiffahrt 
verloren,  denn  sie  liegen  entweder  dicht  unter  Land  oder 
sind,  wenn  in  offener  See  befindlich,  so  bekannt,  dass  bei 
vorsichtiger  Navigierung  ein  Auflaufen  der  Schiffe  auf  die- 
selben nicht  zu  befürchten  ist.  Das  beweist  auch  der 
Umstand,  dass  die  drei  Dampfer  der  Kompagnie  ihren 
Verkehr  zwischen  Finsch-,  Konstantin-  und  Hatzfeld thafen 
hauptsächlich  durch  Nachtfahrten  bewirken,  wobei  bisher 
Unfälle  niemals  vorkamen.  Stürme  sind  ausserdem  in 
diesen  Gegenden  so  gut  wie  unbekannt. 

Die  Oberflächenbildung  lässt  deutlich  einen  flachen 
Norden  und  einen  gebirgigen  Süden  erkennen,  entsprechend 
der  einem  stark  zusammengedrückten  Rhomboid  gleichen- 
den Gestalt  und  der  vertikalen  Gliederung  der  ganzen 
Insel.  Das  südliche  Gebirgsland  ist  sehr  zerschnitten, 
die  Berge  haben  schmale  Kämme;  sio  schliessen  sich  teils 
kulissenartig  aneinander,  gehen  teils  strahlenartig  von 
einem  Punkte  aus,  zeigen  Treppenstufen,  meist  ist  aber 
eine  gesetzmässige  Anordnung  nicht  herauszufinden.  Die 
höchsten  Berge  fallen  zur  Astrolabe-Bai  ab  und  sollen 
im  Finisterre-Gebirge,  von  den  Eingeborenen  Mana  Boro 
Boro  (sehr  hohe  Berge)  genannt,  eine  Höhe  von  15—20000 
Fuss  erreichen.  Das  Hinterland  von  Hatzfeldthafen  steigt 
bis  zu  1000  m Höhe  an.  Im  Norden  befindet  sich  noch 
ein  bisher  fast  ganz  unbekanntes  Randgebirge,  das  Torri- 
celli-Gebirge,  von  dem  Redner  vermutet,  dass  es  nur  ganz 
schmal  ist,  da  er  aus  nicht  allzu  grosser  Entfernung  davon 
von  demselben  nichts  hat  bemerken  können.  Die  Ebene 
des  Nordens  ist  ausgesprochene  Tiefebene,  wenn  sich 
auch  einzelne  isolierte  Bergkuppen  und  niedrige  Hügelzüge 
aus  derselben  erheben. 

Kaiser- Wilhelms- Land  ist  ausserordentlich  reich  an 
Wasserläufen.  Im  Süden  haben  diese  als  Gebirgsflüsse 
einen  kurzen  Lauf,  ein  enges,  steiniges  Bett  und  starkes 
Gefälle,  so  dass  sie  sich  nicht  für  den  Schiffsverkehr  eignen, 
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wohl  aber  können  dieselben  für  das  Herabflössen  des  die 
Berge  bedeckenden  reichen  Holzbestandes  Verwendung 
finden.  Im  Norden  dagegen  sind  die  Vorbedingungen 
für  die  Entwickelung  schiffbarer  Flussläufe  gegeben.  Der 
Ottilienfluss,  der  erst  /iuf  einer  kurzen  Strecke  befahren 
wurde,  zeigt  den  Charakter  des  Kaiserin  Augustaflusses. 
Letzterer,  der  eine  für  den  Schiffsverkehr  vorzüglich  ge- 
eignete, auffälliger  Weise  völlig  deltalose  Mündung  hat 
(die  übrigen  erforschten  Flüsse  bilden  an  der  Mündung 
ein  Delta),  ist  ausserordentlich  wasserreich  und  hat  einen 
ost-westlichen,  sehr  gewundenen  Lauf.  So  betrug  z.  B. 
die  von  der  Expedition  auf  demselben  zurückgelegte  Strecke 
etwa  400  Kilometer,  während  die  entsprechende  Luftlinie 
höchstens  260  Kilometer  lang  ist.  Der  Kaiserin  Augusta- 
fluss  ist  noch  100  Seemeilen  von  der  Mündung  für  die  * 
grössten  Seedampfer  fahrbar,  Dampfer  mit  nicht  .mehr  als 
10  Fuss  Tiefgang  würden  bis  zu  dem  von  der  Expedition 
erreichten  Punkte,  unsere  Elb-  und  Rheindampfer  noch 
weiter,  wahrscheinlich  bis  ins  holländische  Gebiet,  fahren 
können.  Eigentümlich  ist  es,  dass  er  seinen  ersten  Neben- 
fluss erst  225  Kilometer  von  der  Mündung  aufnimmt. 
Dieser,  sowie  drei  andere,  die  bisher  aufgefunden  sind, 
kommen  sämtlich  aus  dem  Süden.  Der,  welcher  bei  der 
Station  Zenap  mündet,  entspringt  nach  der  Ansicht  Dr. 
Hollrungs  in  der  Nähe  des  einen  Quellflusses  des  auf 
englischem  Gebiete  liegenden  Flyflusses,  so  dass  der  Versuch  • 
einer  Durchquerung  der  Insel,  die  bisher  noch  nicht  ge- 
lungen ist,  an  dieser  Stelle  viel  Aussicht  auf  Erfolg  hätte. 

Die  Ufer  des  Kaiserin  Augustaflusses  sind  deutlich  mar- 
kiert und  hoch  gelegen,  was  natürlich  gelegentliche  Über- 
schwemmungen nicht  absolut  ausschliesst.  Die  Neben- 
flüsse haben  denselben  Charakter  wie  der  Hauptstrom, 
nur  etwas  mehr  Strömung,  die  beim  Hauptfluss  etwa 
2 7«— 2 7*  Seemeilen  in  der  Stunde  beträgt.  Die  Wasser- 
menge der  Nebenflüsse  wird  das  Befahren  derselben  mit 
kleineren  Dampfern  ermöglichen.  Im  Norden  entstehen 
an  Stelle  von  Nebenflüssen  durch  die  Niederschläge  Türapel- 
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bildungen,  die  bei  hohem  Wasserstande  in  den  Hauptstrom 
abfliessen.  Ausserdem  giebt  es  Bäche  und  kleinere  Flüsse 
in  Menge. 

Der  Wasserreichtum  des  Landes  hängt  mit  den  me- 
teorologischen Verhältnissen  desselben  zusammen.  Das 
Klima  ist  zwar  ein  tropisches,  aber  in  der  günstigsten 
Weise  gemildert.  An  der  Küste  beträgt  die  Durchschnitts- 
temperatur 26 — 27°  Celsius,  das  Minimum  in  Hatzfeldthafen 
19  und  das  Maximum  35,5°  C.;  letzteres  entspricht  also 
dem  von  Yokohama,  während  Melbourne  ein  solches  von 
44°  C.  hat.  Die  Hitze  ist  also  nicht  so  gross  wie  an 
vielen  entfernter  vom  Äquator  gelegenen  Orten.  Im  Innern 
des  Landes  stehen  die  Extreme  einander  noch  näher;  so 
betragen  sie  an  der  Malu-Station  nur  22  und  33°  C.  Diese 
günstigen  Wärme- Verhältnisse  verdankt  Kaiser-Wilhelms- 
Land  den  regelmässigen  aus  SO.  und  NO.  unverdorben 
durch  vorgelagerte  Inseln  über  das  Land  hinwehenden 
reinen  Winden,  welche  zugleich  den  Reichtum  an  Nieder- 
schlägen bewirken,  die  am  Fuss  des  Finisterre-Gebirges 
an  der  Astrolabe-Bai  4000  mm  im  Jahre  betragen.  Am 
ärmsten  an  Regen  ist  Hatzfeldthafen.  Nach  einiger  Ein- 
gewöhnung fällt  dem  Europäer  die  Temperatur  in  Kaiser- 
Wilhelms- Land  wenig  zur  Last.  Redner  hat  sich  schon 
nach  wenigen  Wochen  ganz  in  Wolle  gekleidet  und  des 
Nachts  zwei  wollene  Decken  gebraucht.  Auf  dem  Sattel- 
berge hat  er  bei  nur  700  m Höhe  unter  denselben  sogar 
bitterlich  gefroren. 

Die  Kenntnis  von  den  geologischen  Verhältnissen  des 
Landes  ist  noch  sehr  gering.  Die  Küste  bildet  ein  koral- 
linischer  Gürtel.  Die  von  den  Flüssen  aus  dem  Innern 
mitgeführten  Gerolle  erweisen  die  vulkanische  Natur  der 
inneren  Gebirgo  und  sind  jungtertiären  Alters.  Von 
geologischen  Elementen,  welche  Schlüsse  auf  das  Vorkommen 
edler  Metalle  zu  ziehen  gestatten,  wissen  wir  sehr  wenig. 
Dem  mittleren  Teile  der  Küste  sind  kleinere  Inseln  mit 
noch  jetzt  thätigen  Vulkanen  vorgelagert.  Der  Ausbruch 
eines  derselben  und  die  in  Verbindung  damit  aufgetretene 
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Flutwelle  verursachten  kürzlich  den  Tod  zweier  Beamten 
der  Kompagnie.  Erdbeben  sind  häufig  und  oft  sehr  stark. 
Sie  sind  oft  von  einem  eigentümlichen  Geräusch  begleitet, 
das  sich  anhört,  als  wenn  ein  Eisenbahnzug  über  eine 
Brücke  fährt. 

ln  zoologischer  Hinsicht  zeigt  Kaiser- Wilhelms-Land 
im  Gegensatz  zu  Australien  und  dem  inalayischen  Archipel 
eine  grosse  Armut  an  Säugetieren.  Die  wichtigsten  der- 
selben, welche  dort  Vorkommen,  sind  das  Wildschwein, 
der  Hund,  das  fliegende  Eichhörnchen  und  die  Buschratte. 
Der  Hund,  welcher  von  den  Eingeborenen  zu  kulinarischen 
Zwecken  gezüchtet  wird,  gleicht  nur  durch  sein  an  Stelle 
des  Bellens  tretendes  Heulen  dem  australischen  Dingo, 
sonst  aber  dem  europäischen  Hunde.  Um  so  reichhaltiger 
ist  die  Vogelwelt,  darunter  3 Species  des  Paradiesvogels, 
Paradisea  Finschii  und  2 neuentdeckte,  die  sich  in  der 
Färbung  der  Schwungfedern  von  dieser  unterscheiden  und 
nach  unserem  Kaiserpaare  Paradisea  Guilielmi  und  Para- 
disea Victoriae  Augustae  benannt  werden  sollen.  Der 
Kasuar,  an  der  Küste  selten,  wird  in  den  Wäldern  am 
Kaiserin  Augustafluss  häufiger  angetroffen.  Ausser  der 
prächtigen  Krontaube,  welche  die  Grösse  einer  Gans  hat, 
kommen  noch  an  40  Taubenarten  und  etwa  25  Arten  von 
Papageien  und  Kakadus  vor.  Die  Reihe  der  Amphibien 
und  Reptilien  ist  sehr  klein  und  weist  fast  nur  Frösche, 
Krokodile,  Seeschildkröten  und  kleinere  Schlangen  auf. 
Der  Fiscbreichtum  der  Küste  und  der  Flüsse  ist  sehr  be- 
deutend, so  dass  die  Eingeborenen  hauptsächlich  von  Fischen 
leben.  Die  niedere  Tierwelt  ist  zwar  sehr  zahlreich,  reicht 
aber  in  Form  und  Artenreichtum  bei  weitem  nicht  an  das 
tropische  Amerika  heran. 

Die  Flora  in  Kaiser- Wilhelms-Land  ist  eine  tropisch- 
üppige, hat  aber  mit  der  Australiens  wenig  geniein,  sondern 
schliesst  sich  vielmehr  derjenigen  des  nialayischen  Archipels 
und  der  Philippinen  an.  Während  z.  B.  Australien  an  300 
Akazien-Arten  besitzt,  findet  sich  in  Kaiser-Wilhelms- 
Land  nur  eine.  An  Koniferen,  die  in  Australien  sehr 
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reichlich  Vorkommen,  ist  erst  kürzlich  eine,  wahrscheinlich 
eine  neue  Species,  in  Kaiser- Wilhelms- Land  aufgefunden 
worden.  Die  Hauptvegetationsformen  sind  der  Wald  und 
die  Grasebene.  Der  Wald  ist  dicht  und  artenreich,  die 
Stämme  sind  schlank  und  dick  und  die  Kronen  weit  ver- 
zweigt und  dicht  belaubt,  so  dass  die  Sonnenstrahlen  in 
das  Innere  des  Waldes  nur  spärlich  eindringen  können. 
Die  feuchte  Wärme  erzeugt  eine  Unmenge  schmarotzender 
Pflanzen,  welche  die  Baumstämme  dicht  umwinden,  Luft- 
wurzeln hängen  wie  Bindfaden  von  den  Zweigen  herab, 
und  Lianen  schlingen  sich  guirlandenformig  von  einem 
Baum  zum  andern.  Dies  unentwirrbare  Chaos  des  tropischen 
Waldes  bildet  nicht  nur  seiner  Undurchdringlichkeit  wegen 
für  den  Reisenden  ein  grosses  Hindernis,  sondern  auch 
dadurch,  dass  es  das  Bergland  vollständig  bedeckt,  so  dass 
keine  freien  Kuppen  einen  Überblick  gewähren.  Kann 
man  sich  durch  den  gewöhnlichen  Wald  allenfalls  noch 
mit  dem  Buschmesser  hindurcharbeiten,  so  versagt  dieses 
doch  in  Bambusdickichten  den  Dienst,  da  dasselbe  infolge 
des  Kieselgehaltes  des  Bambusrohres  schon  nach  kurzem 
Gebrauch  stumpf  wird.  Die  Reihe  der  gesammelten  Nutz- 
produkte aus  dem  Pflanzenreich  ist  eine  grosse  und  harrt 
gegenwärtig  ihrer  vollständigen  Bearbeitung. 

Die  Eingeborenen  von  Kaiser-Wilhelms-Land  sind 
von  kleiner  Statur,  untersetzt,  chokoladenbraun  und  haben 
reiches,  krauses  Haar.  Die  Augen  stehen  fast  horizontal, 
und  die  Nasenwurzel  ist  sehr  schmal.  Durch  die  den 
örtlichen  Verhältnissen  angepassten  Lebensgewohnheiten 
erleidet  die  Körperbeschaffenheit  kleine  Modifikationen, 
die  aber  den  Gesamthabitus  nicht  ändern.  So  haben  die 
Eingeborenen  am  Kaiserin  Augustafluss  einen  stark  aus- 
gebildeten Oberkörper,  weil  sie  sich  meist  im  Ruderboot 
bewegen.  Die  Bergvölker  haben  einen  kräftigen  Unterbau; 
mit  grosser  Schnelligkeit  erklimmen  sie  steile  Abhänge 
und  ertragen  die  längsten  Märsche  mit  bewunderungs- 
würdiger Ausdauer.  Die  Inselbewohner  und  die  Anwohner 
der  Astrolabebai  sind  sehr  fleischig,  aber  nicht  muskulös, 


Digitized  by  Google 


Kaiser- Wilhelms-Land 


185 


weil  sie  meist  in  Segelkanoes  sitzen.  Im  Innern  des  Landes 
erscheint  die  Hautfarbe  dunkler;  es  kommen  dort  auch 
graue  Farbentöne  vor,  doch  sind  diese  die  Folge  einer 
„Kala“  genannten  Hautkrankheit,  die  sich  durch  Ablösen 
von  Hautpartikelchen  äussert.  Es  wird  behauptet,  dass 
diese  Krankheit  erblich  sei;  jedenfalls  ist  sie  ansteckend. 
Redner  hat  selber  daran  gelitten,  und  es  ist  ihm  nach 
dem  Gebrauch  vieler  sich  als  unwirksam  erweisenden 
Mittel  erst  durch  Bepinseln  mit  Jod  und  Abschliessen 
der  betreffenden  Körperstelle  mit  Leinöl  gelungen,  dieselbe 
zu  beseitigen.  — Die  Frauen  sind  etwas  schmächtiger  und 
kleiner  als  die  Männer  und,  soweit  Redner  Gelegenheit 
hatte,  solche  zu  sehen,  von  ausserordentlicher  Hässlichkeit. 
Allerdings  bekommt  der  Weisse  in  der  Regel  nur  alte 
Frauen  zu  Gesicht;  die  Mädchen  und  jungen  Frauen  sind 
den  Weissen  gegenüber  so  misstrauisch,  dass  sie  sich  bei 
Annäherung  derselben  an  ein  Dorf  im  Innern  der  Hütten 
verbergen  oder  in  den  Wald  begeben.  Als  Redner  einmal 
vier  Tage  in  der  Nähe  eines  Dorfes  weilte,  dessen  männ- 
liche Bewohner  sich  durch  kraftvollen,  schönen  Körperbau 
auszeichneten,  erschien  es  ihm  interessant,  festzustellen, 
ob  die  Frauen  des  Dorfes  den  Männern  glichen.  Da  der 
Häuptling  sich  weigerte,  die  Frauen  dem  Reisenden  zu 
zeigen,  so  beschloss  dieser,  ausgerüstet  mit  allerlei  Tüchern, 
Zeugstoffen,  Glasperlen  und  anderem  Schmuck,  selbst  ins 
Dorf  zu  gehen.  Obgleich  er  diese  Geschenke  öffentlich 
an  die  alten  Weiber  verteilte,  zeigten  sich  die  jungen  doch 
nicht;  erst  später  kamen  sie  auf  Veranlassung  des  Häupt- 
lings herbei,  hielten  sich  aber  anfänglich  in  respektvoller 
Entfernung,  jedoch  nahmen  sie  nachher  willig  die  bunten 
Tücher  und  Schmucksachen  als  Geschenke  an.  — Das 
Verhältnis  der  Frau  zum  Manne  scheint  ein  sehr  unter- 
geordnetes zu  sein.  Die  Arbeit  des  Mannes  besteht  nur 
im  Fällen  der  Bäume,  wenn  eine  neue  Plantage  angelegt 
werden  soll;  Jagen,  Fischen  und  dergl.  betreibt  er  nur 
als  Sport.  Alle  anderen  Arbeiten  muss  die  Frau  besorgen, 
das  Feld  bestellen,  jäten,  ernten,  Lasten  tragen,  die  Speisen 
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bereiten,  die  Kinder  pflegen,  das  Vieh  versorgen  u.  s.  w. 

Man  würde  aber  irren,  wenn  man  hieraus  schliessen  wollte, 
dass  das  Verhältnis  der  Frau  zum  Manne  ein  sklavisches 
sei;  die  Frau  verrichtet  die  Arbeiten,  weil  sie  von  Jugend 
auf  gewohnt  ist  zu  arbeiten,  der  Mann  thut  von  Jugend 
auf  nichts.  Die  meisten  Männer  scheinen,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  unter  dem  Pantoffel  zu  stehen,  wenn  man 
diese  Redensart  für  ein  Land  gelten  lassen  will,  wo  man 
eine  Bekleidung  des  Fusses  überhaupt  nicht  kennt. 
Wenigstens  hat  Redner  beobachtet,  dass  die  Frauen  bei 
verschiedenen  Anlässen  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
Männer  ausübten.  Die  Männer  haben  gewöhnlich  nur 
eine  Frau,  reiche  Leute  und  Häuptlinge  auch  zwei  oder 
drei.  Es  hat  bisher  nicht  festgestellt  werden  können,  ob 
die  Vielweiberei  im  Reichtum  des  Mannes  oder  in  einem 
besonderen  Vorrecht  begründet  ist.  Meistens  leben  mehrere  w 
Familien  in  einem  Hause  zusammen,  am  Kaiserin  Augusta- 
fluss  in  Zenap  und  Malu  deren  sechs  bis  acht.  Die  Jung- 
gesellen leben  getrennt  in  einem  besonderen  Hause,  das 
durch  eine  grosse  Figur  kenntlich  gemacht  ist.  Die  aus 
einfachen  Stangen  und  einem  Geflecht  von  Kokospalm- 
blättern und  Gras  hergestellten  Hütten  ruhen  je  nach  der 
gesundheitlichen  Beschaffenheit  des  Ortes  entweder  un- 
mittelbar auf  der  Erde  oder  auf  einem  Unterbau.  Eine 
besondere  Art  bilden  die  Festungshäuser,  in  denen  während 
der  Fehden  Weiber,  Kinder  und  Vorräte  untergebracht 
werden;  sie  sind  30  bis  40  Meter  hoch  über  dem  Boden 
in  den  Kronen  der  Bäume  angelegt,  und  man  muss  auf 
schwankender  Leiter,  die  sich  natürlich  im  Notfälle  leicht 
beseitigen  lässt,  zu  ihnen  emporklimmen.  In  jedem  Küsten- 
dorfe befindet  sich  auch  ein  sogenanntes  „Lum“,  ein  zwei- 
stöckiges, in  seinem  oberen  Stockwerk  offenes  Gebäude, 
das  seiner  Benutzung  nach  eine  Verbindung  von  Rathaus 
und  Ratskeller  zu  sein  scheint. 

Einzeln  lebende  Familien  oder  Individuen  kommen 
nur  selten  vor,  sie  wohnen  vielmehr  meist  in  Dörfern  ver- 
eint. Die  Dörfer  an  der  Küste  haben  mindestens  200—300 
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Einwohner;  das  Dorf  Malu  am  Kaiserin  Augustafluss  * 
zählt  über  1000  Seelen  und  das  sogenannte  „feindliche 
Dorf“  wohl  noch  mehr,  denn  man  muss  mit  dem  Dampfer 
ungefähr  10  Minuten  fahren,  um  es  zu  passieren.  Jedes 
Dorf  hat  eine  Art  Häuptling.  In  manchen  Gegenden 
vereinigen  sich  benachbarte  Dörfer,  zumal  wenn  sie  gleich- 
sprachig sind,  zu  einem  Gau,  einer  Verbindung,  die  indes 
nur  bei  besonders  festlichen  Anlässen,  z.  B.  bei  dem  Be- 
schneidungsfest, erkennbar  wird.  Die  Beschneidung  wird 
in  einem  der  Dörfer  des  Gaues  an  allen  13-  bis  14jährigen 
Knaben  desselben,  die  aus  dem  ganzen  Gau  nach  diesem 
Dorfe  zusammengeführt  werden,  von  dem  Dorfältesten  ausge- 
führt, nachdem  die  Knaben  einen  Tag  gefastet  haben.  Die  Er- 
wachsenen feiern  bei  dieser  Gelegenheit  ein  grosses  Fest.  Nach 
vollzogener  Operation  müssen  sich  die  Knaben  eine  Zeit  lang 
in  einem  einsam  im  Walde  gelegenen  Hause  verbergen.  * 

Das  Verhalten  der  Eingeborenen  gegen  die  Mitglieder 
der  Expedition  war  anfangs  ein  sehr  freundliches,  besonders 
im  Süden.  Im  Norden  wurde  es  indes  schon  während 
der  ersten  Befahrung  des  Kaiserin  Augustaflusses  ein 
feindliches,  und  es  kam  bekanntlich  zu  offenen  Angriffen 
der  ‘Eingeborenen  auf  die  die  Expedition  begleitenden 
malayischen  Arbeiter,  so  dass  die  Weissen,  um  nicht  selbst 
in  Gefahr  zu  geraten,  genötigt  waren,  von  den  Schuss- 
waffen Gebrauch  zu  machen. 

Die  Kleidung  der  Eingeborenen  ist  entsprechend  dem 
Klima  äusserst  einfach.  Im  Bismarckarchipel  gehen  beide 
Geschlechter  vollkommen  nackt,  in  Nusa  tragen  die  Frauen 
bereits  einen  handbreiten  Schamschurz.  In  Kaiser-Wilhelms- 
Land  hat  der  Reisende  nie  unbekleidete  Frauen  gesehen, 
hier  reicht  der  Grasschurz  derselben  bereits  bis  ans  Knie. 
Der  Grad  der  Bekleidung  der  Männer  ist  ein  sehr  ver- 
schiedener, teilweise  gehen  sie  noch  nahezu  nackt.  Die 
Männer  legen  grossen  Wert  auf  allerlei  Schmuck, 
auf  Armbänder,  Fuss-  und  Ohrringe,  Steckkämme 
u.  dergl.,  welche  aus  Muschelstückchen,  Schweins- 
zähnen, Fischgräten  u.  s.  w.  hergestellt  werden. 
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Auch  bemalen  sie  sich  mit  weisser,  roter  und  gelber  Farbe 
und  schmücken  sich  mit  farbigen  Blumen.  Die  Frau 
dagegen  erscheint  völlig  schmucklos.  Sehr  einfach  ist 
die  Ernährungsweise.  Wegen  der  Armut  des  Landes  an 
vierfüssigen  Tieren  ist  die  Hauptnahrung  der  Eingeborenen 
vegetabilisch  und  besteht  aus  den  Früchten  des  Brot- 
fruchtbaumes, Sagomehl,  wilden  Weinbeeren,  dem  Mark 
des  Zuckerrohres,  Gurken,  Bohnen  und  hauptsächlich  einer 
kartoffelartigen  Frucht.  Fleisch  gilt  als  Leckerbissen,  und 
man  ist  dabei  wenig  wählerisch.  Schlangen  und  Schnecken 
werden  mit  demselben  Wohlbehagen  verzehrt  wie  Schweine, 
Hunde,  Vögel,  Fische  und  Schildkröten.  Eine  auf  dem 
Schiff  gefangene  Ratte  wurde  als  besonderer  Leckerbissen 
mit  sechs  Kokosnüssen  bezahlt.  Die  Art  der  Zubereitung 
der  Speisen  ist  eine  sehr  primitive.  Vögel  wirft  der  Ein- 
• geborene,  nachdem  er  ihnen  die  für  seinen  Tanzschmuck 
geeigneten  Federn  ausgerupft  hat,  aufs  Feuer,  damit  die 
übrigen  Federn  abbrennen,  und  erklärt  nach  2 3 Minuten 
den  Braten  für  geniessbar.  Schildkröten  werden  mit  Öl 
bestrichen  und  dann  angezündet.  Als  Küchengeräte  finden 
einige  unglasierte  Steintöpfeund  Holzschüsseln  Verwendung. 
Gewürze  und  Salz  werden  nicht  gebraucht,  jedoch  scheint 
der  Gebrauch  des  letzteren  nicht  ganz  unbekannt  zu  sein 
im  Lande,  da  zu  bestimmten  Zeiten  Eingeborene  aus  dem 
Innern  an  die  Küste  kommen,  um  Meerwasser  zu  holen. 
Einziges  Essgerät  sind  die  Finger.  Als  Regung  höherer 
Gesittung  wäre  es  vielleicht  anzusehen,  dass  ein  Häupt- 
ling dem  Reisenden,  der  sich  scheute,  mit  den  Fingern 
zuzugreifen,  seinen  Haarpfeil  als  Gabel  anbot.  Getränke 
giebt  es  wenig,  berauschende  sind  unbekannt.  Tabak- 
rauchen und  Betelkauen  scheinen  die  einzigen  Leiden- 
schaften der  Eingeborenen  zu  sein.  Im  Bismarckarchipel 
vertritt  der  Tabak  die  Stelle  des  Geldes. 

Die  Geräte,  Waffen  und  ihre  geschickte  Verwendung 
zeugen  entschieden  von  geistiger  Befähigung  der  Einge- 
borenen. Ihr  Hauptwerkzeug  ist  das  Steinbeil,  das  über 
der  Schulter  getragen  wird  und  zum  Fällen  und  Aushöhlen 
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der  Baumstämme,  zum  Öffnen  der  Kokosnüsse,  zum  Ab- 
trennen des  Bastes  von  den  Bäumen  und  zu  anderen  Ar- 
beiten dient.  Aus  Bambus  machen  die  Eingeborenen 
Messer,  die  dort,  wo  infolge  der  geologischen  Formation 
keine  Schleifsteine  gefunden  werden,  unsern  billigen 
Küchenmessern  vorgezogen  werden.  Die  Stelle  unseres 
Rasiermessers  vertritt  ein  Stück  Obsidian,  eine  Muschel- 
scherbe und  in  neuerer  Zeit  auch  wohl  ein  Glasstückchen. 
Da  die  Eingeborenen  dem  trockenen  Verfahren  huldigen,  d.  h. 
keine  Seife  beim  Rasieren  an  wenden,  so  ist  die  Prozedur  eine 
ziemlich  langwierige  und  auch  wohl  kaum  sehr  angenehm. 
Körbestellt  der  Eingeborene  leicht  und  schnell  aus  Palm- 
blättern her.  Bindemittel  sind  ihm  in  den  unzähligen  Luftwur- 
zeln und  Schlingpflanzen  überall  sofort  zur  Hand.  Das  wich- 
tigste Gerät  der  Fluss-,  Küsten-  und  Inselbewohner  ist  das 
Boot  Dasselbe  besteht  aus  einem  ausgehöhlten  Stück  Baum- 
stamm, der  oben  eine  längliche,  aber  so  schmale  Öffnung  hat, 
dass  es  dem  Europäer  Schwierigkeiten  verursacht,  beide  Beine 
hindurch  zu  bekommen.  Um  das  Umschlagen  des  Bootes  zu 
verhüten,  ist  dasselbe  mit  einem  sogenannten  Ausleger  ver- 
sehen. Die  Segelvorrichtung  für  die  Seeboote  besteht  aus 
einer  einfachen  Stange,  an  welcher  Matten  von  Palmbast 
befestigt  sind.  Mit  diesen  gebrechlichen  Fahrzeugen  fahren 
die  Eingeborenen  40—60  Seemeilen  weit  auf  das  Meer 
hinaus;  allerdings  sind  sie  mit  Wind  und  Wetter  und  der 
Strömung  vollständig  vertraut  und  wissen  sich  bei  etwaigen 
Unfällen  in  jeder  Weise  zu  helfen.  Kommt  plötzlich  ein 
Sturm  auf,  so  wird  ein  Mann  auf  den  Ausleger  hinaus- 
geschickt, um  das  Umschlagen  des  Bootes  zu  verhüten. 
Stürzt  das  Boot  trotzdem  um,  so  wissen  die  Insassen  es 
schnell  aufzurichten  und  es  durch  ruckweise  Bewegungen 
desselben  zu  entleeren,  so  dass  sie  es  wieder  besteigen 
können.  Die  Handhabung  der  Flussboote,  welche  keine 
Ausleger  haben,  erfordert  noch  grössere  Geschicklichkeit, 
als  die  der  Seeboote,  welche  Redner  befriedigend  zu  führen 
gelernt  hat.  — Die  Waffen  der  Eingeborenen  bestehen  aus 
Speer,  Schild,  Pfeil  und  Bogen,  zu  denen  oft  noch  eine 
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Keule  aus  Palmholz  oder  Stein  kommt.  Kriege  sind 
äusserst  selten,  die  Waffen  finden  daher  nur  bei  der  Jagd 
Verwendung,  die  indes  auch  nur  als  Sport  betrieben  wird. 
Als  Hülfsmittel  werden  dabei  Netze,  Hürden,  Fallgruben, 
Anstandshütten  benutzt.  Schweine  werden  in  mit  Netzen 
umzäunto  und  mit  Fallgruben  versehene  Reviere  hinein- 
getrieben und  dann  erlegt.  Die  Krontaube  beschleicht 
der  Eingeborene  mit  ausserordentlicher  Geschicklichkeit, 
Geräuschlosigkeit  und  Ausdauer.  Andere  Tiere  werden 
vom  Anstand  geschossen.  Da  die  Waffen  auf  grössere 
Entfernung  nicht  wirken,  so  werden  Anstandshütten  ge- 
baut, um  sich  darin  vor  nahenden  Tieren  verbergen  zu 
können.  Jagd  auf  Fische  mittelst  der  Speere  wird  von 
den  Männern  nachts  bei  Fackelschein  als  Sport  betrieben. 
Mit  Körben  und  Netzen  fischen  nur  die  Frauen. 

Dem  Tanze  huldigen  die  Eingebornen  bei  allen  Festen, 
merkwürdigerweise  aber  nur  die  Männer,  während  die  Frauen 
Zuschauer  sind.  Die  Tänze  finden  abends  auf  einer  freien 
Stelle  des  Dorfes  bei  Fackelbeleuchtung  statt.  Ein  Vor- 
sänger singt  unter  Trommelbegleitung  einfache  Melodien, 
nach  deren  Rhythmus  die  Tanzbewegungen  ausgeführt 
werden,  die  in  dem  Verdrehen  des  Kopfes,  des  Oberkörpers 
etc.  bestehen.  Die  Ausschmückung  der  Tänzer  ist  je  nach 
der  Bedeutung  des  Festes  verschieden.  Zum  Teil  scheinen 
die  Tänze  religiösen  Ursprungs  zu  sein,  wenigstens  be- 
haupten dies  die  Missionare.  — Über  die  religiösen  Vor- 
stellungen der  Eingeborenen  sind  wir  bisher  sehr  wenig 
orientiert.  Aberglauben  herrscht  vielfach,  z.  B.,  dass  man 
abends  und  nachts  nicht  an  einem  frischen  Grabe  vorüber- 
gehen dürfe,  dass  jemand  andere  Personen  verhexen,  Wind 
und  Wetter  machen  könne  u.  dergl.  Die  Hochzeits-  und 
Begräbnisgebräuche  müssen,  wenn  solche  überhaupt  be- 
stehen, sehr  einfach  sein.  Einige  Pietät  für  die  Toten 
scheint  vorhanden  zu  sein,  da  deren  Grabstätten  umzäunt, 
ja  selbst  mit  Blumen  geschmückt  werden.  In  einigeu 
Gegenden  werden  das  Gesicht  und  der  obere  Teil  der 
Brust  als  Zeichen  der  Trauer  schwarz  gefärbt. 
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Dass  die  Expedition  sich  über  die  Zustände  in  Kaiser- 
Wilhelms-Land  und  die  Sitten  und  Gebräuche  seiner  Be- 
wohner nicht  gründlicher  hat.  unterrichten  können,  daran 
trägt  die  dort  herrschende  Sprachverwirrung  die  Schuld. 
Kein  zweites  Land  der  Erde  hat  soviel  Sprachen  aufzu- 
weisen wie  dieses.  Oft  werden  in  Dörfern,  die  nur  eine 
halbe  Stunde  von  einander  entfernt  sind,  verschiedene 
Sprachen  gesprochen.  Auf  einer  Strecke  von  18—20  Kilo- 
meter wurden  12  verschiedene  Sprachen  festgestellt,  im 
Innern  wurde  durchschnittlich  auf  je  5 Kilometer  eine  neue 
gefunden.  In  manchen  Sprachen  scheinen  eine  Reihe  ma- 
layischer  Worte  wiederzukehren.  Die  Erforschung  dieser 
Sprachen  und  ihres  Ursprungs  ist  für  den  Sprachforscher 
noch  ein  weites  Gebiet. 

Zum  Schluss  spricht  Redner  seine  persönliche  Ansicht 
über  die  Zukunft  dieses  deutschen  Schutzgebietes  dahin 
aus,  dass  er  erklärt,  dass  Klima,  Bodenbeschaffenheit,  Ge- 
sundheits-  und  Arbeiterverhältnisse  ihn  zu  einer  günstigeren 
Ansicht  über  dasselbe  bringen,  als  sie  im  allgemeinen 
verbreitet  ist.  Es  werde  zwar  eine  ganze  Reihe  von  Jahren 
eines  grossen  Aufwandes  von  Intelligenz  und  Kapital  be 
dürfen,  ehe  das  Schutzgebiet  zur  Blüte  gelange,  aber 
deutscher  Fleiss  und  deutsche  Thatkraft  würden  das  Land 
sicher  zu  einer  nutzbringenden  Kolonie  gestalten. 

Sitzung  am  30.  Oktober  1888  in  Gemeinschaft  mit  den 
hiesigen  Mitgliedern  der  deutschen  Kolonial-Gesellschaft. 
Vorsitzender:  Professor  Dr.  Credner.“  Vortrag  des  Herrn 
Lieutenant  Maercker  aus  Strassburg  i.  E.:  „Über  die 
deutsche  Kolonial-Gesellschaft  und  die  Emin 
Pascha- Expedition.“ 

Vor  wenigen  Jahrzehnten  noch,  so  etwa  führte  der 
Herr  Vortragende  aus,  habe  Afrika,  damals  mit  Recht 
als  der  dunkle  Erdteil  bezeichnet,  nur  für  Geographen  von 
Fach  und  Missionare  Interesse  gehabt.  Das  sei  aber  schnell 
anders  geworden,  nachdem  Männer  wie  Stanley  u.  a.  diesen 
Erdteil  nach  verschiedenen  Richtungen  durchzogen  und 
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die  Resultate  ihrer  Forschungen  in  umfangreichen  Publi- 
kationen niedergelegt,  nachdem  England  in  Ägypten  und 
Italien  am  roten  Meer  festen  Fuss  gefasst,  Deutschland 
weite  Ländergebiete  in  Afrika  erworben  und  Fürst  Bis- 
marck auf  der  Berliner  Konferenz  den  Kongostaat  ge- 
schaffen habe.  Natürlich  seien  es  vorwiegend  wirtschaft- 
liche und  handelspolitische  Interessen,  um  derentwillen 
man  sich  jetzt  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  mit 
Afrika  beschäftige,  und  die  persönlichen  Schicksale  der 
Forscher  träten  diesen  hervorragenden  Fragen  gegenüber, 
welche  für  die  Zukunft  Europas  von  weittragendster  Be- 
deutung seien,  mehr  in  den  Hintergrund.  Wenn  es  aber, 
wie  gegenwärtig,  gelte,  einem  unserer  Landsleute,  dem 
seit  Jahren  von  allem  Verkehr  mit  der  civilisierten  Welt 
abgeschnittenen,  auf  dem  ihm  übertragenen  Posten  mit 
Mut  und  Unerschrockenheit  ausharrenden  Emin  Pascha 
Hülfe  zu  bringen,  gewinne  auch  das  Persönliche  Interesse. 

Emin  Pascha,  welchen  auswärtige  und  namentlich 
französische  Blätter  bald  als  Österreicher,  bald  als  Italiener 
bezeichnet  haben,  und  um  dessen  Person  die  Sage  bereits 
zu  weben  beginnt,  ist  eimcchter  Deutscher,  Namens  Eduard 
Schnitzer,  geboren  am  28.  März  1840  in  Oppeln,  von  wo 
seine  Familie  bereits  1842  nach  Neisse  verzog,  in  welcher 
Stadt  seine  hochbetagte  Mutter  und  eine  Schwester  noch 
jetzt  leben.  Nachdem  er  das  Gymnasium  seiner  Vater- 
stadt absolviert,  in  Breslau  und  Berlin  Medizin  studiert 
und  1804  promoviert  hatte,  trieben  ihn  die  Sucht  nach 
dem  Unbekannten  und  seine  Vorliebe  für  die  Naturwissen- 
schaften in  die  Fremde.  Er  ging  nach  der  Türkei,  wo  er 
bei  dem  damaligen  Vali  Muschir  Divitschi  Ismael  Hakki 
Pascha  Aufnahme  fand  und  mit  diesem  die  verschiedenen 
Provinzen  des  weiten  türkischen  Reiches,  Armenien,  Syrien 
und  Arabien,  bereiste.  Im  Jahre  1875  machte  er  einen 
Besuch  in  seiner  Heimat,  jedoch  trieb  ihn  seine  Wander- 
lust bald  wieder  in  die  Fremde,  und  so  sehen  wir  ihn 
schon  im  Jahre  1876  unter  dem  Namen  Emin  in  Diensteu 
der  ägyptischen  Regierung,  welche  ihn  dem  General  - 
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gouverneur  des  Sudans,  Gordon  Pascha,  zur  Verfügung 
stellte.  Ehe  wir  nun  die  weiteren  Lebensschicksale  Emin 
Pascha’s  verfolgen  können,  müssen  wir  zunächst  einen 
kurzen  Blick  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  jener 
Gebiete  weifen,  in  denen  derselbe  später  seine  Thätigkeit 
entfaltete. 

ln  den  Jahren  1863  bis  1876  hatte  der  englische 
Reisende  Sir  Samuel  Baker  zahlreiche  Forschungs-  und 
Jagdzüge  am  oberen  Nil  unternommen  und  daselbst  die 
schrecklichen  Sklavenjagden  und  die  mit  dem  Sklaven- 
handel verbundenen  Blutthaten  kennen  gelernt.  Er  unter- 
breitete infolgedessen  dem  Khedive  von  Ägypten  den  Plan, 
jenen  Teil  des  Sudans  zu  erobern.  Diesem  kamen  Bakers 
Vorschläge  sehr  gelegen;  einmal  rechnete  er  auf  bedeutende 
Einnahmen,  die  ihm  bei  seiner  verschwenderischen  Lebens 
weise  sehr  willkommen  sein  mussten,  dann  aber  hoflte  er, 
sich  durch  die  Vergrösserung  seiner  Macht  demnächst  von  der 
türkischen  Oberhoheit  unabhängig  machen  zu  können. 
Im  Herbst  1870  drang  Baker  bis  Gondokoro  am  obercu 
Nil  vor.  Es  gelang  ihm  auf  mehreren  Zügen  ins  Innere, 
den  Sklavenhandel  zu  unterdrücken,  drei  Stationen  im 
Sudan  anzulegen,  den  kleinen  despotischen  Fürsten  Furcht 
und  Schrecken  einzujagen  und  die  Grundlagen  staatlicher 
Einrichtungen  herzustellen.  Da  indes  die  erhofften  Ein*- 
nahmen  ausblieben,  Bakers  Unternehmungen  vielmehr 
bereits  26  Millionen  Franks  verschlungen  hatten,  so  fiel 
er  bei  dem  Khedive  in  Ungnade;  er  wurde  abberufen  und 
Gordon  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt.  Letzterer  ver- 
waltete sein  Amt  mit  Gerechtigkeit  und  Milde,  fügte  den 
drei  bereits  bestehenden  sieben  weitere  Stationen  hinzu 
und  dehnte  seine  Herrschaft  1500  Kilometer  weit  nach 
Süden  aus,  so  dass  ihm  ein  Gebiet  51/*  nial  so  gross  als 
Deutschland  unterstellt  war.  Bis  zum  Jahre  1876  hatten 
nur  die  arabischen  Provinzen  mit  der  Hauptstadt  Khartum 
eine  eigene  Organisation,  die  Gordon  nun  auch  auf  die 
Negerprovinzen  ausdehnte,  zu  deren  Hauptstadt  Lado  be- 
stimmt wurde.  Emin  Bey  fungierte  anfangs  bei  Gordon 
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als  Chefarzt  und  Verwalter  der  Vorratsmagazine.  Bald 
hatte  dieser  Emins  aussergewöhnliehe  Fähigkeiten  und 
vielseitige  Begabung  erkannt  und  betraute  ihn  mit  wich- 
tigen Missionen  nach  Unjoro  und  Uganda.  Als  er  dann 
im  Jahre  1878  die  ihm  unterstellten  Negerprovinzen  in 
vier  Bezirke  teilte,  ernannte  er  Emin  zum  Gouverneur 
von  Hat-el-Estiva,  der  Südprovinz,  während  er  die  Ver- 
waltung der  drei  anderen  Bezirke  Gessi  Pascha,  Lupton 
Bey  und  Slatin  Bey  übertrug.  Nunmehr  wurde  die  Unter- 
drückung des  Sklavenhandels  mit  grosser  Energie  in  An- 
griff genommen,  gegen  4000  arabische  Händler  wurden 
von  Gordon  aus  dem  Lande  gejagt.  Dieses  thatkräftige 
Vorgehen  rief  aber  bald  eine  gewaltige  Gährung  unter 
den  Arabern  hervor,  und  es  kam  im  Jahre  1879  zu  einem 
Aufstand  in  der  Provinz  Bahr-el-Ghasal.  Nach  hartem 
Kampfe  schlug  Lupton  Bey,  der  Gouverneur  dieser  Provinz, 
in  Verbindung  mit  Gessi  Pascha  denselben  nieder;  als 
aber  letzterer  bald  darauf  nach  Khartum  marschieren 
wollte,  wurde  er  durch  ein  merkwürdiges  Naturereignis 
für  längere  Zeit  abgeschnitten.  Der  Nil,  welcher  schon 
im  oberen  Laufe  ein  sehr  geringes  Gefälle  und  daher  einen 
trägen  Lauf  hat,  wird  zeitweise  durch  angeschwemmte 
Pflanzenmassen  so  vollständig  verstopft,  dass  jeder  Verkehr 
auf  ihm  unmöglich  wird.  In  eine  solche  Pflanzenbarre 
gelangte  auch  Gessi  Pascha.  Erst  nach  dreimonatlicher 
Reise  war  es  ihm  möglich,  Khartum  zu  erreichen,  400 
von  seinen  500  Begleitern  hatte  er  verloren,  und  er  selbst 
starb  kurze  Zeit  darauf  infolge  der  erduldeten  übermensch- 
lichen Strapazen.  Gordon  legte  im  Jahre  1879  sein  Amt 
nieder  nnd  kehrte  nach  England  zurück,  um  erst  5 Jahre 
später  wieder  auf  demselben  Schauplatz  zu  erscheinen. 

Im  Jahre  1881  brachen  neue  Unruhen  aus.  Muhammed 
Achmed,  welcher  schon  lange  im  Gerüche  grosser  Heilig- 
keit stand,  forderte  die  Gouverneure  des  Sultans  auf,  ihn 

als  Mahdi  anzuerkennen  und  sich  ihm  zu  unterwerfen. 

«* 

Die  ägyptische  Regierung  nahm  diese  Bewegung  anfangs 
zu  leicht  und  stellte  ihr  völlig  unzureichende  Streitkräfte 
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entgegen.  Die  Engländer,  welche  Ägypten  inzwischen 
besetzt  hatten,  schickten  dem  Mahdi  1883  eine  grössere 
Truppenabteilung  unter  Hicks  Pascha  entgegen,  die  jedoch 
bei  Obeid  völlig  geschlagen  und  niedergemetzelt  wurde, 
so  dass  dem  Mahdi  der  ganze  Norden  offen  stand  und 
Khartum  selbst  aufs  äusserste  bedroht  war.  In  dieser 
Bedrängnis  erschien  Gordon  wieder  als  der  geeignete  Retter  ; 
mit  wenigen  Begleitern  ging  er  nach  Khartum  und  suchte 
die  Bevölkerung  durch  einen  allgemeinen  Steuererlass  und 
durch  Freigabe  des  Sklavenhandel  zu  gewinnen,  den  Mahdi 
aber  durch  dessen  Ernennung  zum  Emir  von  Kordofan  zu 
besänftigen.  Dieser  jedoch  war  zu  stolz,  eine  Würde  als 
Geschenk  anzunehmen,  die  er  sich  mit  dem  Schwerte  er- 
obern konnte,  und  rückte  immer  näher  an  Khartum  heran. 
Da  Gordon  ohne  Truppen  nach  Khartum  gekommen  war, 
so  kam  es  nun  vor  allen  Dingen  darauf  an,  ihn  mit 
Heeresmacht  zu  unterstützen;  der  zu  diesem  Zwecke  mit 
6000  Mann  englischer  Truppen  abgesandte  Wilson  kam 
aber  erst  zwei  Tage  nach  dem  Falle  Khartums  und  der 
Ermordung  Gordons  «27.  Januar  1885)  vor  der  Stadt  an 
und  kehrte  unverrichteter  Sache  wieder  um.  Der  ägyp- 
tische Einfluss  im  Sudan  war  damit  vernichtet.  Lupton 
und  Slatin  Bey  gerieten  in  die  Gefangenschaft  des  Mahdi 
und  sollen  kürzlich  der  grausamen  Behandlung  erlegen 
sein.  Der  einzige,  welcher  sich  noch  behauptete,  war 
Emin. 

Emin  Pascha  hatte  von  den  geschilderten  Vorgängen 
bisher  nichts  erfahren.  Seit  zwei  Jahren  hatte  er  keinen 
Dampfer  nach  Khartum  absenden  und  keine  Nachricht 
von  dort  erhalten  können,  da  die  Scharen  des  Mahdi  eine 
Scheidewand  zwischen  ihm  und  dem  Norden  bildeten. 
Wie  die  übrigen  Gouverneure,  so  hatte  der  Mahdisten- 
führer  Karamallah  auch  ihn  aufgefordert,  seine  Provinz 
dem  Mahdi  zu  übergeben;  er  aber  sah  sich  dadurch  nur 
veranlasst,  die  entferntesten  Stationen  aufzugeben  und  die- 
jenigen Plätze,  welche  er  zu  halten  beabsichtigte,  nach 
besten  Kräften  zu  befestigen  und  zu  verteidigen.  Im  Jahre  1885 
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erhoben  sich  auch  die  Araber  in  seiner  Provinz,  jedoch 
gelang  es  ihm,  vorerst  den  Aufstand  niederzuschlagen. 
Erst  Ende  1885  erfuhr  Erain,  dass  Khartum  gefallen  und 
Gordon  getötet  sei,  und  die  Folge  davon  war,  dass  er 
seine  Residenz  von  Ladö  2 Grad  südlicher  nach  Wadelai 
verlegte  und  alle  Stationen,  welche  nicht  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Nils  lagen,  aufgab.  Alle  Nachrichten  konnten 
seitdem  nur  über  Sansibar  zu  ihm  gelangen.  Seit  dem 
Jahre  1885  weilten  noch  zwei  andere  Europäer,  der  Italiener 
Casati  und  der  kürzlich  über  Sansibar  nach  Europa  zurück- 
gekehrte Dr.  Junker,  zeitweise  bei  Emin.  In  Europa  war 
man  um  das  Schicksal  des  letzteren  bereits  seit  Jahren  in 
banger  Sorge.  Ehe  wir  aber  auf  die  zu  seinen  Gunsten 
unternommenen  Befreiungsversuche  eingehen,  mögen  einige 
Angaben  über  seine  Thätigkeit  und  Verwaltung  hier  eine 
Stelle  finden.  Als  er  seine  Provinz  übernahm,  befand 
sich  dieselbe  infolge  des  Sklavenhandels  in  der  aller- 
traurigsten Verfassung;  es  gelang  ihm  aber  durch  fort- 
währende Züge  durch  das  ihm  unterstellte  Gebiet  das 
Vertrauen  der  Neger  zu  gewinnen  und  sie  an  Gehorsam 
und  Thätigkeit  zu  gewöhnen.  Er  vermochte  es  durch  sein 
vorzügliches  Organisationstalent  unter  den  allergrössten 
Schwierigkeiten  Ruhe  und  Ordnung  herzustellen  und  er- 
zielte dadurch  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  solche  Erfolge, 
dass  er  bald  einen  erheblichen  Reingewinn  abliefern  konnte, 
während  die  Verwaltung  bisher  grossartige  Summen  ge- 
kostet hatte.  Unausgesetzt  ist  er  für  die  Förderung  des 
Handwerks  und  der  Industrie  thätig  und  unterstützt  die 
Kultivierung  des  Landes  durch  Einführung  und  Acclima- 
tisierung  von  Tabak,  Baumwolle  und  anderen  Pflanzen. 
Diesen  Erfolgen  auf  praktischem  Gebiete  stehen  seine 
wissenschaftlichen  Leistungen  ebenbürtig  zur  Seite.  Un- 
aufhörlich beschäftigt  er  sich  mit  der  Zusammenstellung 
von  Vokabularien,  mit  kartographischen  und  anthropolo- 
gischen Messungen,  meteorologischen  Beobachtungen  und 
mit  der  Anlage  botanischer  und  zoologischer  Sammlungen. 

Es  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dass  Emin 
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Pascha  nicht  gesonnen  ist,  das  ihm  anvertraute  Gebiet 
zu  verlassen  und  nach  Europa  zurückzukehren.  Vielmehr 
hat  er  es  in  seinen  Briefen  wiederholt  als  Ehrenpflicht 
bezeichnet,  seine  Leute,  welche  ihm  jahrelang  treu  zur 
Seite  gestanden  haben,  nicht  im  Stiche  zu  lassen,  sondern 
seine  gefahrvolle  Stellung  nach  wie  vor  zu  behaupten. 
Auf  Befreiung  wartet  also  Emin  nicht,  wohl  aber  auf 
Unterstützung,  die  er  am  liebsten  von  seinen  deutschen 
Landsleuten  annähme,  was  er  gleichfalls  mehrfach  in 
seinen  Briefen  ausgesprochen  hat.  Was  Emin  braucht, 
dringend  braucht,  sind  Munition,  Waffen  und  Kleider  für 
seine  zum  Teil  halbnackt  einhergehenden  Leute.  Jahre 
sind  vergangen,  seit  der  Notruf,  diese  Ersatzstücke  Emin 
zuzuführen,  in  Europa  laut  wurde,  und  zur  Ehre  der 
Menschheit  ist  er  nicht  ungehört  verhallt.  Verschiedene 
Expeditionen  sind  ausgerüstet  worden,  um  Emin  Pascha 
Hülfe  zu  bringen. 

Die  erste  Expedition  war  diejenige  des  Dr.  Fischer, 
welcher  von  Pangani  aus  im  August  1885  vordrang,  aber 
nur  bis  an  den  Viktoriasee  gelangte.  Wie  wir  aus  neueren 
Mitteilungen  wissen,  war  seine  Hauptabsicht  auf  wissen- 
schaftliche Forschungen  gerichtet,  und  er  selbst  hat  kaum 
gehofft,  Emin  noch  am  Leben  zu  finden.  Seine  Expedition 
war  auch  so  bescheiden  ausgerüstet,  dass  sie  Emin  Pascha 
wirksame  Hülfe  gar  nicht  hätte  bringen  können.  In  Kagöi 
erhielt  er  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Königs  von 
Uganda,  und  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Muanga,  welcher 
seine  Regierung  damit  einloitete,  dass  er  sämtliche  Europäer 
in  seinem  Lande  töten  Hess,  verweigerte  Dr.  Fischer  den 
Durchzug  durch  sein  Gebiet,  wie  er  auch  später  dem  Dr. 
Junker  bei  seiner  Rückkehr  nach  Europa  die  grössten 
Schwierigkeiten  bereitete.  Dr.  Fischer  versuchte  nun 
durch  das  Land  der  Massai,  östlich  vom  Viktoriasee,  vor- 
zudringen. Da  es  ihm  aber  an  passenden  Tauschobjekten 
für  die  Bewohner  des  Landes  fehlte,  musste  er  auch  diesen 
Plan  aufgeben  und  an  die  Küste  zurückkehren.  Halbtot 
langte  er  daselbst  an  und  starb  bald  darauf  in  Berlin. 
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Die  zweite  Expedition  wurde  auf  Veranlassung  der 
geographischen  Gesellschaft  in  Wien  von  dem  Professor 
Lenz  im  Februar  1886  unternommen.  Er  versuchte  von 
Leopoldsville  aus  vorzudringen  und  wollte  durch  das  Mon- 
buttuland  ziehen.  Da  aber  der  berüchtigte  Tippu  Tip 
seine  Zusage  der  Gestellung  von  Trägern  nicht  hielt,  ging 
Lenz  kongoaufwärts  über  den  Tanganika-See  quer  durch 
das  Seeengebiet  nach  dem  Nyassasee,  an  den  Schirefluss, 
den  Zambesi  und  über  Quilemane  zurück.  Seine  Reise 
war  äusserst  ergiebig  für  die  wissenschaftliche  Erforschung 
Afrikas,  Emin  Pascha  aber  hat  sie  keine  Hülfe  gebracht. 

Inzwischen  hatte  Emin  versucht,  sich  selbst  zu  helfen. 
Dem  Dr.  Junker  war  es  mit  Hülfe  Tippu  Tips,  der  für 
seine  Unterstützung  1500  Thaler  erhielt,  gelungen,  durch 
Unjoro  und  Uganda  nach  Sansibar  zu  gelangen,  und  dieser 
überbrachte  Briefe  von  Emin  an  Prof.  Schweinfurth  in 
Kairo,  in  welchen  ersterer  dringend  um  Unterstützung 
bat.  Während  sich  die  ägyptische  Regierung  erst  nach 
langen  Verhandlungen  dazu  bequemte,  zur  Unterstützung 
Emins  400000  M.  herzugeben,  hatten  unterdessen  englische 
und  schottische  Kapitalisten  4 Millionen  Mark  zusammen- 
gebracht und  den  bekannten  und  bewährten  Afrikaforscher 
Stanley  für  eine  Unternehmung  zu  Gunsten  Emin  Paschas 
gewonnen.  Dieser  begab  sich  im  Februar  1887  nach 
Sansibar  und  schloss  einen  Vertrag  mit  Tippu  Tip,  wonach 
ihn  derselbe  mit  600  Trägern  versorgen  und  dafür  zum 
Gouverneur  an  den  Stanley- Fällen  ernannt  werden  sollte. 
Stanley  nahm  seinen  Weg  nicht  durch  Ostafrika,  sondern 
umschiffte  Afrika  und  drang  vom  Kongo  aus  vor.  Dafür 
hatte  er  folgende  Gründe:  Der  Weg  von  der  Kongomündung 
stromaufwärts  bietet  keinerlei  Hindernisse.  Der  Landweg, 
die  Entfernung  von  der  Mündung  des  Aruwimi  bis  Wadelai, 
ist  kürzer  als  der  Weg  von  der  Ostküste  und  führt 
durch  die  Länder  friedlicher  und  durchaus  ungefährlicher 
Völker,  während  im  Osten  kriegerische  Stämme,  z.  B.  die 
Massai,  leicht  Schwierigkeiten  verursachen  können.  An- 
fang Juni  1887  erreichte  Stanley  die  Mündung  des  Aru- 
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witni,  wo  er  den  Major  Barttelot  mit  dem  grössten  Teile 
des  Gepäcks  zurückliess.  Tippu  Tip  begab  sich  auf  seinen 
Posten,  während  Stanley  sofort  den  Weitermarsch  nach 
Wadelai  antrat.  Seitdem  fehlen  jegliche  Nachrichten  über 
den  unerschrockenen  Forscher.  Höchst  wahrscheinlich 
werden  dieselben  von  den  Arabern  abgefangen  und  zurück- 
gehalten. Entweder  hat  Stanley  nach  Norden  abbiegen 
müssen  und  so  Veranlassung  zu  dem  Gerücht  vom  weissen 
Pascha  gegeben,  oder  er  ist  zu  Emin  Pascha  durchge- 
drungen. Das  Gerücht,  dass  er  ermordet  sei,  ist  durchaus 
unglaubhaft,  da  er  eine  zuverlässige  Leibwache  von  100 
kräftigen  Somalikriegern  bei  sich  hatte.  Sollte  aber  Stanley 
wirklich  zu  Emin  Pascha  gelangt  sein,  so  muss  man  doch 
auch  seine  Expedition  als  gescheitert  betrachten,  denn 
Stanley  allein  kann  Emin  nicht  wirksam  unterstü  tzen 
Er  brachte  nur  neue  Kostgänger,  die  mitgenommenen  Vor- 
räte sind  aber  bei  Barttelot  zurückgeblieben  und  nach  den 
neuesten  Nachrichten  in  die  Hände  der  Manyemas  gefallen, 
welche  auch  den  Major  Barttelot,  vermutlich  auf  Anstiften 
Tippu  Tips,  ermordet  haben.  Stanley  selbst  scheint  durch 
die  Ernennung  Tippu  Tips  zum  Gouverneur  der  Station 
an  den  Stanley-Fällen  einen  schweren  Fehler  begangen 
und  diesem  für  seine  Sklavenjagden  ein  neues  Wildrevier 
gegen  Nordosten  eröffnet  zu  haben,  bei  dessen  Ausbeutung 
die  dem  Major  Barttelot  abgenommenen  130  Remington- 
flinten  wirksame  Hülfe  leisten  dürften. 

So  ist  nun  schliesslich  Emin  Pascha  auf  die  Unter- 
stützung seiner  Landsleute  angewiesen.  Im  Frühjahr 
dieses  Jahres  stellte  die  Abteilung  Nürnberg  der  deutschen 
Kolonialgesellschaft  den  Antrag,  durch  Anlegung  von 
Stationen  einen  Verbindungsweg  zwischen  der  Küste  und 
dem  Gebiet  Emin  Paschas  herzustellen;  am  11.  September 
wurde  auf  der  Generalversammlung  zu  Wiesbaden  darüber 
beraten,  und  bald  darauf  trat  ein  Emin  Pascha-Komitee 
zusammen.  Es  sind  bei  dieser  Angelegenheit  zwei  Fragen 
zu  erörtern,  1.  ob  es  im  nationalen  Interesse  liege,  Emin 
Pascha  von  deutscher  Seite  Hülfe  zu  bringen,  und  2.  ob 
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wir  dazu  im  stände  sind.  Die  erste  Frage  kann  man  durch 
die  Gegenfrage  beantworten:  Welches  Interesse  hat  England 
daran  gehabt,  den  Deutschen  zu  unterstützen?  Es  wollte 
ein  Hinterland  gewinnen  für  seine  ostafrikanischen  Be- 
sitzungen, und  dieser  Grund  hat  dieselbe  Berechtigung 
für  uns.  Dazu  kommt,  dass  Emin  unser  Landsmann  ist, 
ein  Muster  deutscher  Treue  und  deutscher  Schneidigkeit. 
Sollen  wir  müssig  zuschauen,  dass  ihn  dasselbe  tragische 
Ende  ereilt,  wie  die  übrigen  Befehlshaber  im  Sudan?  Er 
selbst  fordert  in  seinen  Briefen  von  uns  Unterstützung. 
Was  uns  aber  besonders  die  Pflicht  zu  schleuniger  Hülfe- 
leistung  auferlegt,  ist  die  Gärung  des  Arabertums  in 
Afrika.  An  der  ostafrikanischen  Küste  sind  die  arabischen 
Sklavenhändler  in  hellem  Aufstande,  nördlich  von  Emin 
Pascha  herrscht  der  Mahdi  und  südwestlich  von  ihm  der 
verräterische  Tippu  Tip;  in  demselben  Augenblick,  wo 
beide  sich  vereinigen,  ist  Afrika  der  europäischen  Kultur 
für  Jahrzehnte  verloren.  Mit  Emin  steht  und  fällt  die 
christliche  Kultur  in  Afrika.  Daher  muss  die  Förderung 
der  deutschen  Emin  Pascha-Expedition  als  eine  nationale 
Ehrenpflicht  bezeichnet  werden.  — 

Nach  Schluss  dieses  Vortrages  wurde  auf  Antrag  des 
Vorsitzenden  der  Vorstand  der  geographischen  Gesellschaft 
beauftragt,  ein  Lokal-Komitee  für  Greifswald  und 
Umgegend  zur  Sammlung  von  Beiträgen  für  die 
deutsche  Emin  Pascha-Expedition  ins  Leben  zu 
rufen.  (Vergl.  Seite  168). 

Sitzung  am  24  November  1888.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Credner.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Moritz,  Docent 
und  Sekretär  am  orientalischen  Seminar  zu  Berlin,  über: 
„Geographie  und  Ethnographie  von  Mesopotamien.“ 

Mesopotamien  ist  trotz  seiner  nicht  allzugrossen  Ent- 
fernung von  Europa  und  trotzdem  es  als  eines  der  ältesten 
und  für  die  Kulturgeschichte  bedeutungsvollsten  Länder 
ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  dürfte,  bisher  ver- 
hältnismässig wenig  bekannt  geworden,  obgleich  es  in 
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neuerer  Zeit  mehrfach  von  Europäern,  besonders  von  Eng- 
ländern, besucht  worden  ist,  Teils  haben  die  letzteren 
aber,  soweit  sie  sich  im  handelspolitischen  Interesse  mit 
der  Erforschung  Mesopotamiens  beschäftigten,  die  Resultate 
ihrer  Arbeiten  gegen  ihre  sonstige  Gewohnheit  der  Öffent- 
lichkeit vorenthalten,  teils  verhinderte  sie  ihre  hochoffizielle 
Mission,  genauere  Einblicke  in  die  Verhältnisse  des  Landes 
zu  gewinnen,  da  die  Behörden  und  die  Bewohner  in  diesem 
Falle  nur  das  zu  ihrer  Kenntnis  gelangen  liessen,  was 
deren  Zwecken  entsprach.  Auch  Redner,  der  behufs  ar- 
chäologischer Studien  in  den  Jahren  1884  und  1885  Nord- 
und  im  Jahre  1887  Süd-Mesopotamien  bereiste,  wurde 
dadurch,  dass  er  den  Bewohnern  als  Schatzgräber  ver- 
dächtig erschien,  vielfach  in  seiner  Thätigkeit  gehindert. 

Mesopotamien,  das  Land  zwischen  Euphrat  und  Tigris, 
das  im  Norden  von  den  Höhen  von  Kurdistan,  im  Osten 
von  Persien,  im  Süden  vom  persischen  Meerbusen  und  im 
Südwesten  und  Westen  von  Arabien  und  der  syrischen 
Wüste  begrenzt  wird,  zerfallt  seiner  Bodenbeschaffenheit 
nach  in  zwei  Teile.  Nord-Mesopotamien  ist  Diluvialgebiet 
und  hat  Gesteins-  und  Kies- Formation,  Süd-Mesopotamien 
ist  Alluvialgebiet  und  besteht  aus  angeschwemmtem  Boden. 
Das  ganze  Land  gewährt  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande 
einen  entsetzlich  trostlosen  Anblick;  von  der  hohen  Kultur, 
welche  einstmals  hier  herrschte,  ist  nichts  erhalten  ge- 
blieben Verschuldet  ist  dieser  in  der  Weltgeschichte 
wohl  beispiellose  Verfall  durch  den  kulturfeindlichen  Islam, 
durch  das  Eindringen  der  wüstenbewohnenden  Araber  in 
Mesopotamien.  Die  Türken  sind  schuldlos  an  dem  Ruin 
des  Landes,  der  sich  bereits  vollzogen  hatte,  ehe  sie  in 
dasselbe  eindrangen.  Mesopotamien  wird  in  seiner  nörd- 
lichen Hälfte,  Hoch-  oder  Ober-Mesopotamien,  gewöhnlich 
als  Wüste  bezeichnet,  ist  aber  kulturfähiges  Land.  Der 
gipsreiche  Untergrund  wird  von  einer  ziemlich  mächtigen 
rotbraunen  Humusschicht  bedeckt,  welche  im  Frühjahr 
nach  der  Regenzeit  einen  prachtvollen,  mit  buntfarbigen 
Blumen,  die  nach  den  einzelnen  Arten  zusammenstehen, 
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gezierten  Grasteppich  hervorbringt,  der  allerdings  bereits 
im  Mai,  bei  Eintritt  der  warmen  Jahreszeit,  zu  erbleichen 
beginnt.  Dass  dieser  Teil  Mesopotamiens  in  der  Gegen- 
wart unkultiviert  ist,  ist  lediglich  dem  gänzlichen  Mangel 
an  ackerbauender  Bevölkerung  zuzuschreiben;  halbwilde 
Beduinenstämme  bilden,  als  Nomaden  umherziehend,  die 
einzigen  Bewohner  dieser  Gegend.  In  der  südlichen  Hälfte 
Nord-Mesopotamiens  sind  die  Bodenverhältnisse  bei  weitem 
ungünstiger.  Die  Humusschicht  ist  sehr  dünn  und  der 
Boden  stark  salzhaltig,  so  dass  vielfach  Salzkrystalle  zu 
Tage  treten;  auch  sind  hier  vier  Salzseeen  von  3— 4 Quadrat- 
meilen Grösse  vorhanden.  Vom  Mai  ab  ist  diese  ganze 
Gegend  eine  vollständig  öde  Fläche,  eine  gänzliche  Wüste, 
in  der  weder  Mensch  noch  Tier  leben  kann. 

Bei  Bagdad,  beim  Eintritt  in  Süd-Mesopotamien,  ändert 
sich  der  Charakter  des  Landes.  Süd-Mesopotamien,  das 
Land,  welches  nach  alten  Schriftstellern  jährlich  2 bis  3 
Ernten  hervorbrachte,  in  dessen  zahlreichen  Städten  Handel 
und  Industrie,  Künste  und  Wissenschaften  blühten,  würde 
auch  jetzt  noch  eins  der  fruchtbarsten  Länder  der  Erde 
sein,  wenn  seine  Bewässerung  geregelt  würde.  Dies  ist 
allerdings  unerlässliche  Vorbedingung,  da  die  Temperatur 
6 Monate  hindurch  auf  30  —40  Grad  R.  steigt.  Der 
gegenwärtige  Zustand  des  Landes  steht  im  grellsten  Gegen- 
satz zu  der  Vergangenheit.  Als  nach  dem  Eindringen 
der  Araber,  die  von  der  Bedeutung  des  Ackerbaues  nichts 
verstanden,  die  Wasserwerke  verfielen,  hörte  die  Frucht- 
barkeit auf,  und  die  Bevölkerung  nahm  rapide  ab.  Während 
Alt-Babylonien  auf  20  Millionen  Einwohner  geschätzt 
wurde,  hat  Mesopotamien  deren  heute  kaum  400000. 
Städte  und  feste  Ansiedelungen  sind  verschwindend  wenig 
vorhanden.  Am  Tigris  finden  sich  erst  20  deutsche  Meilen 
unterhalb  Bagdad  die  ersten  festen  Ansiedelungen. 

Thatsäehlich  ist  Süd-Mesopotamien  jetzt  Wüste  oder 
Sumpf.  Die  wenigen  kultivierten  Strecken,  die  sich  als 
schmale,  kaum  eine  halbe  Stunde  breite  Streifen  an  den 
Flüssen  und  Kanälen  entlang  ziehen  oder  als  ebenso  breite 


Digitized  by  Googl 


Geographie  nnd  Ethnographie  von  Mesopotamien. 


203 


Gürtel  die  Städte  und  festen  Ansiedelungen  umgeben, 
kommen  dagegen  kaum  in  Betracht.  Die  Wüste  nimmt 
gegenwärtig  zwei  Drittel  des  ganzen  Landes  ein  und  reicht 
bis  an  Bagdad  heran.  Als  ehemaliger  Kulturboden  ist 
sie  keine  Sandwüste,  sondern  eine  feste  ebene  Fläche  mit 
wenig  oder  gar  keinem  Pflanzen  wuchs;  nur  an  tiefer  lie- 
genden Stellen,  wo  sich  Regenwasser  hält  oder  die  Über- 
schwemmung hindringen  kann,  zeigt  sich  Vegetation. 
Im  ganzen  aber  sind  solche  Stellen  selten,  da  der  Boden, 
besonders  in  der  Nähe  grosser  Ruinenfelder,  einen  starken 
Salzgehalt  besitzt,  der  keine  Vegetation  mit  Ausnahme 
einiger  Salzpflanzen  aufkommen  lässt.  Aus  dieser  oft 
tischgleichen  Wüstenebene  erheben  sich  als  Zeugen  der 
früheren  Kultur  Schutt-  und  Trümmerhügel  in  einer  Zahl, 
die  sich  nur  begreifen  lässt,  wenn  man  bedenkt,  dass  Süd- 
Mesopotamien  seit  dem  dritten  vorchristlichen  Jahrtausend 
bis  an  das  Ende  des  ersten  Jahrtausends  unserer  Zeit- 
rechnung eines  der  am  dichtesten  bevölkerten  Länder  der 
Erde  gewesen  ist.  Diese  Hügel  sind  nach  Grösse  und 
Gestaltung  natürlich  sehr  verschieden.  Während  einige 
sich  kaum  ein  paar  Meter  über  den  Wüstenboden  ei  heben, 
ragen  die  grösseren,  welche  die  Überreste  der  alten  Metro- 
polen des  Landes  repräsentieren,  bis  zu  30  Meter  Höhe 
empor  und  haben  einen  Durchmesser  von  mehreren  Kilo- 
metern. Übersäet  sind  sie  selber  wie  auch  der  Boden 
stundenweit  im  Umkreise  mit  Massen  von  Ziegel trümmern 
und  Scherben.  - Ausser  diesen  Schutthügeln  sind  es  nur 
noch  die  Dämme  antiker  Kanäle,  die  über  die  Ebene 
emporragen  und  sie  in  langen  Linien  durchziehen.  Nicht 
selten  erreichen  dieselben  eine  Höhe,  die  der  massiger 
Hügel  gleichkommt.  Redner  sah  Dämme  von  15  ni  Höhe 
und  entsprechender  Stärke. 

Der  abnorme  Zustand,  in  welchem  Süd-Mesopotamien 
sich  gegenwärtig  befindet,  wird  ganz  besonders  gekenn- 
zeichnet durch  den  Gegensatz  von  Wüste  und  Sumpf. 
Während  der  eine  Teil  des  Landes  der  Kultur  durch 
Wassermangel  entzogen  ist,  ist  der  andere  durch  den 
Überfluss  an  diesem  Elemente  demselben  Schicksal  ver- 
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fallen,  da  die  Sümpfe  bei  normalem  Wasserstande  gegen- 
wärtig etwa  ein  Drittel  der  ganzen  Oberfläche  des  Landes 
einnehmen.  Manche  derselben  sind  alt  und  waren  schon 
vorJahrtausenden,  wenn  auch  nicht  in  ihrer  gegenwärtigen 
Ausdehnung,  vorhanden.  Jetzt  bedecken  einzelne  Sümpfe 
25—50  Quadratmeilen.  Die  Existenz  derselben  beruht 
auf  den  regelmässigen  jährlichen  Überschwemmungen, 
ohne  welche  sie  in  wenigen  Jahren  verschwinden  müssten. 
Zum  Glück  für  das  Land  tritt  die  Schwellung  der  beiden 
Ströme,  des  Euphrat  und  des  Tigris,  nicht  zu  gleicher 
Zeit  ein,  so  dass  die  Überflutung,  zumal  sie  sich  über 
grosse  Flächen  verteilt,  ziemlich  allmählich  vor  sich  geht. 
Der  Tigris,  dessen  Lauf  mehr  Gefälle  hat  und  bedeutend 
kürzer  ist,  als  der  Euphrat,  fangt  Ende  Februar  bei  Bagdad 
an  zu  steigen.  Das  Hochwasser  des  Euphrat,  das  einen 
Weg  von  2800  Kilometern  zu  durchlaufen  hat,  langt  erst 
einen  vollen  Monat  später  in  Babylon  an.  Jetzt  erfolgt 
ein  rapides  Steigen  der  Gewässer,  die  Kanäle  und  Sümpfe 
treten  über,  überschwemmen  die  Felder,  und  oft  dringt 
die  Flut  meilenweit  in  die  Wüste  vor.  Welche  Ausdehnung 
die  Überschwemmung  zuweilen  erreicht,  beweist  die  That- 
sache,  dass  z.  B.  im  vorigen  Jahre  Bagdad  ganz  von 
Wasser  umgeben  war,  und  dass  diese  Wassermasse  ca. 
50  Kilometer  Durchmesser  und  stellenweise  bis  zu  3 Meter 
Tiefe  hatte.  Ende  April  kommt  das  Steigen  des  Wassers 
zum  Stillstand.  Bei  der  zunehmenden  Hitze,  die  schon 
im  Mai  den  höchsten,  bis  Ende  September  sich  gleich- 
bleibenden Stand  erreicht,  und  bei  den  fast  beständig 
wehenden  starken  Winden  erfolgt  das  Fallen  des  Wassers 
in  den  Flüssen  und  Kanälen  meistens  ziemlich  schnellt 
so  dass  die  Einwohner  oft  schon  im  August  genötigt  sind, 
in  dem  trockenen  Bett  der  Flüsse  Brunnen  zu  graben, 
um  Wasser  zu  erhalten.  Auf  dem  überschwemmten  Lande 
verschwindet  das  Wasser,  da  es  meistens  keinen  Abfluss 
hat,  langsamer,  jedoch  soll  auch  dieses  Ende  September 
wieder  trocken  sein.  Nur  in  den  tiefer  liegenden  Gegenden, 
den  perennierenden  Sümpfen,  hält  sich  das  Wasser  in 
beständiger  Abnahme  bis  zum  nächsten  Frühjahr. 
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Die  Sümpfe  erscheinen  von  weitem  gesehen  als  eine 
ungeheure  grüne  Fläche,  die  mit  meterhohen  Schilf-  und 
Rohrdickichten  bedeckt  und  von  zahllosen  breiteren  und 
schmäleren  Kanälen  durchzogen  ist,  in  deren  Labyrinth 
der  Fremde  ohne  einheimischen  Führer  unrettbar  verirrt. 
Belebt  sind  diese  meilenweiten  Sümpfe  von  Wasservögeln, 
besonders  von  Pelikanen  und  Enten,  und  in  den  Schilf- 
wäldern hausen  Herden  von  Wildschweinen,  die  nach 
Aussage  der  Araber  so  gross  wie  Kühe  seiu  sollen,  eine 
Behauptung,  die  nicht  allzusehr  übertrieben  erscheint, 
wenn  man  der  arabischen  Ausdrucksweise  etwas  zu  gute 
hält  und  ferner  berücksichtigt,  dass  die  dortige  Rindvieh- 
rasse ziemlich  klein  ist  und  einzelno  Schweine  thatsächlich 
die  aussergewöhnliche  Höhe  von  1 Meter  erreichen.  Der 
gefährlichste  Bewohner  dieser  Dickichte  ist  der  Löwe, 
welcher  derselben  mähnenlosen  Gattung  angehört,  die, 
allerdings  sehr  vereinzelt,  bis  an  den  mittleren  Euphrat 
hin  vorkommt  und  von  gelber  Farbe  ist.  Der  Araber 
fürchtet  ihn  nicht  besonders,  zumal  er  für  einen  Freund 
der  Rechtgläubigen  gilt  und  sich  bei  unverhoffter  Begeg- 
nung durch  ein  passendes  Gebet  besänftigen  lassen  soll. 
Der  schwarzbraune  Löwe  aber,  der  in  dem  Delta  des 
Schatt  el  arab  vorkommt,  gilt  als  „Ungläubiger”,  da  er 
das  Gebet  des  Muslin  nicht  respektiert.  Jagdgeschichten 
sind  zwar  auch  bei  den  Arabern  sehr  beliebt,  doch  scheint 
es,  als  ob  sie  dem  König  der  Tiere  wirklich  mit  seltener 
Kühnheit  entgegentreten.  Eine  wohlverbürgte  Art  der 
Jagd,  die  schon  auf  altorientalischen  Reliefbildern  darge- 
stellt ist  und  auch  noch  jetzt  zur  Ausführung  kommt, 
ist  folgende:  Der  Jäger  panzert  sich  den  linken  Arm  mit 
dicken  Tamariskenstäben  und  nimmt  in  die  linke  Hand 
einen  zugespitzten  Holzpfahl,  in  die  rechte  einen  langen 
Dolch.  So  gerüstet  sucht  er  den  Löwen  auf  und  zwängt 
ihm,  sobald  er  auf  ihn  losspringt,  den  Pfahl  in  den 
Rachen,  worauf  er  ihm  mit  dem  Dolch  den  Leib  auf- 
reisst. 

So  verschieden  die  einzelnen  Teile  Mesopotamiens 
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sind,  so  verschieden  sind  auch  deren  Bewohner.  Die  Be- 
völkerung Nord-Mesopotamiens,  welche  auf  etwa  200000 
Seelen  veranschlagt  wird,  besteht  aus  echten  Arabern,  aus 
nomadisierenden  Beduinen,  welche  den  ausgeprägtesten  se- 
mitischen Typus  zeigen  und  kaum  Mittelgrösse  erreichen. 
Diese  Wanderstämme  sind  das  ganze  Jahr  auf  der  Reise 
und  ziehen  oft  auf  Entfernungen  bis  zu  500  Kilometer 
umher,  um  die  nötigen  Weideplätze  für  ihre  Schaf-  und 
Kameelherden  aufzusuchen.  Ihre  Wohnung  bilden  niedrige 
schwarze  Zelle  aus  Ziegenhaaren.  Ihre  räuberischen  Ge- 
lüste konzentrieren  sich  in  der  Hauptsache  auf  den  Vieh- 
diebstahl, der  von  ihnen  als  nationaler  Sport  betrieben 
wird.  Häufig  werden  auch  Raubzüge  im  grossen  Stil 
auf  Entfernungen  bis  zu  200  deutschen  Meilen,  bis  nach 
Arabien,  ausgeführt.  Die  einzelnen  Stämme  führen  dabei 
ununterbrochen  Fehden  mit  einander,  die  allerdings  nicht 
viele  Opfer  erfordern,  weil  keine  Feuerwaffen  dabei  ge- 
braucht werden.  Anders  ist  es  mit  den  Kämpfen  gegen 
die  Kurden  und  Tscherkessen,  die  als  Rassenkriege  weit 
blutiger  sind.  Diese  Beduinenhorden,  welche  den  Gesamt- 
namen „Schammar“  führen  und,  wie  die  Türken,  Sunniten 
sind,  sind  etwa  ums  Jahr  1700  in  Ober-Mesopotamien 
eingodrungen  und  haben  die  letzten  Reste  des  Ackerbaues 
vernichtet.  Die  wenigen  festen  Ansiedelungen  müssen, 
um  sich  ihrer  zu  erwehren,  Brüderschaft  mit  ihnen  machen, 
d.  h.  ihnen  tributpflichtig  werden,  da  die  geringe  türkische 
Militärmacht  denselben  keinen  Schutz  gewähren  kann. 
Redner  führt  als  Beispiel  an,  dass  eine  Ansiedelung  von  50 
Hütten  mit  300  Einwohnern  den  Beduinen  einen  jährlichen 
Tribut  von  9000— 11000  Mk.  zu  zahlen  hatte,  während  die 
Abgabe  an  die  türkische  Regierung  500  Mk.  betrug.  Von 
allen  die  Wüste  durchziehenden  Reisenden  erheben  die 
Beduinen  einen  Reisczoll  von  4 Mk.  pro  Tier  und  pro 
Mensch.  Seit  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrzehnts  ist  die 
türkische  Regierung  bemüht,  die  Beduinen  anzusiedeln, 
und  haben  sich  seit  dieser  Zeit  die  Verhältnisse  etwas 
gebessert. 
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Die  Bewohner  Süd-Mesopotamiens  unterscheiden  sich 
von  denen  Nord-Mesopotamiens  durch  einen  kräftigen, 
vielfach  selbst  hohen  Wuchs,  auch  scheinen  sie  nicht  rein 
arabischer  Herkunft  zu  sein,  sondern  einer  Mischrasse  an- 
zugehören. Sie  sind  wie  die  Perser,  Schiiten,  also  An- 
hänger einer  Glaubensrichtung,  die  ihres  Fanatismus  wegen 
im  ganzen  Orient  berüchtigt  ist.  Derselbe  trifft  einerseits 
die  Anhänger  der  anderen  muhammedanischen  Glaubens- 
richtung, ganz  besonders  aber  die  Christen.  Dem  Europäer 
gegenüber  beeifern  sich  die  glaubenseifrigen  Süd-Mesopo- 
tamier,  ihre  religiöse  Überlegenheit  bei  jeder  Gelegenheit 
zu  erkennen  zu  geben,  häufig  genug  dadurch,  dass  sie  die 
Eb8-  und  Trinkgeräte,  aus  denen  sie  einen  bei  ihnen  ein- 
kehrenden Europäer  bewirtet  haben,  vor  seinen  Augen 
zerschlagen  oder  wegwerfen,  um  durch  den  späteren  Ge- 
brauch derselben  nicht  verunreinigt  zu  werden.  Ja,  ein- 
zelne vorsichtige  Leute,  zumal  in  den  Städten,  gehen  so 
weit,  vor  dem  Europäer  ihr  Gesicht  abzuwenden  oder  zu 
verhüllen,  um  nicht  durch  den  Anblick  desselben  ein 
gleiches  Schicksal  zu  erleiden.  Es  wird  sehr  viel  gebetet, 
wenn  irgend  möglich  öffentlich  und  laut,  was  jedoch  den 
Beter  nicht  hindert,  sich  an  der  Unterhaltung  der  An- 
wesenden zu  beteiligen. 

Die  Bevölkerung  Süd-Mesopotamiens  scheidet  sich 
nach  den  Teilen  des  Landes,  welche  sie  bewohnt,  in  drei 
Klassen. 

Die  erste  Klasse  sind  die  Wüstenbewohner,  die  zwar 
den  grössten  Teil  des  Landes  innehaben,  aber  an  Zahl 
am  schwächsten  sind.  Ihre  Lebensweise  ist  dieselbe  wie 
die  der  Schammar.  Bei  ihnen  ist  die  Religion,  wie  bei 
allen  Beduinen,  Nebensache.  Redner  erläutert  an  mehreren 
Beispielen  die  Art  ihrer  Gottesverehrung  z.  B.  bei  Wirbel- 
stürmen und  bei  Gewittern. 

Die  zweite  Klasse  der  Bevölkerung  Süd-Mesopotamiens 
bilden  die  Anwohner  der  Flüsse  und  Kanäle.  Sie  reprä- 
sentieren das  ackerbauende  Element  und  sind,  obwohl  sie 
den  kleinsten  Teil  des  Landes  einnehmen,  numerisch  am 
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zahlreichsten.  Der  gemeinsame  Name  derselben  ist  Ma’dän. 
Sie  zerfallen  in  eine  Menge  kleinerer  Stämme,  die  in  einem 
sehr  losen  Zusammenhang  mit  einander  stehen.  Jeder 
Stamm  bewohnt  ein  Dorf  für  sich  und  steht  unter  der 
Autorität  eines  Scheichs,  deren  Mass  stets  von  der  Per- 
sönlichkeit desselben  abhängt.  Obwohl  Ackerbauer  sind 
die  Ma’dän  doch  keine  sesshafte  Bevölkerung  im  eigent- 
lichen Sinne.  Häufig  verlassen  sie  ihre  Dörfer,  die  wie 
die  Lager  der  Nomaden  keine  eigenen  Namen  haben, 
sondern  nach  dem  betreffenden  Scheich  genannt  werden, 
besonders  bei  zu  grosser  oder  ungenügender  Überschwem- 
mung, und  suchen  andere  Orte  auf,  wo  die  Wasserver- 
hältnisse günstiger  sind.  Manche  Stämme  ziehen  auch 
nach  Beendigung  der  Ernte  in  die  Wüste  hinaus  und 
kehren  erst  im  Winter  zur  Bestellung  ihrer  Felder  zurück. 
Dieses  Übergangsstadium  vom  Nomadentum  zur  Ansässig- 
keit charakterisiert  sich  auch  durch  die  Form  ihrer  Wohnun- 
gen, eine  eigentümliche  Art  von  Rohrhütten,  die  ein  Mittel- 
ding zwischen  dein  Nomadenzelt  und  dem  festen  Hause 
bilden.  Das  Material  zu  denselben  ist  trockenes  Rohr 
und  Schilf,  das  die  Sümpfe  in  unerschöpflicher  Fülle 
liefern.  — Der  Ackerban  der  Ma'dän  beschränkt  sich  auf 
die  Kultur  von  Reis  und  Getreide.  Von  ersterem  werden 
nur  gröbere  Sorten  erzielt.  Da  der  Reis  von  seiner  Aus- 
saat an  wochenlang  unter  Wasser  stehen  muss,  so  ist  sein 
Anbau  nur  in  der  Nähe  von  Flüssen  und  Kanälen  mög- 
lich, wo  genügende  Bewässerung  vorhanden  ist.  Getreide, 
d.  h.  Gerste  und  Weizen  — Roggen  und  besonders  Hafer 
sind  gänzlich  unbekannt  — kann  auch  weiter  im  Innern 
gebaut  werden,  da  dessen  Wachstum  eine  geringere  Be- 
wässerung erfordert.  Zugeführt  wird  dieselbe  oft  durch 
kilometerlange  Gräben  und  Kanäle,  bei  deren  Anlage  die 
Ma’dän  eine  ausserordentliche  Geschicklichkeit  entwickeln. 
Das  einzige  Werkzeug,  dessen  sie  sich  dabei  bedienen, 
ist  ein  langstieliger  Spaten.  Gewöhnlich  werden  die  Ka- 
näle an  den  Biegungen  der  Flüsse  angelegt,  damit  das 
Wasser  mit  möglichst  grosser  Wucht  einströmen  kann. 
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Am  unteren  Sehatt  el  hai  zählte  Redner  an  einer  Biegung 
auf  einer  Strecke  von  etwa  50  Metern  gegen  15  Kanäle, 
die  sich  fächerartig  ausbreiteten  und  dem  Flusse  mehr 
als  die  Hälfte  seiner  Wassermasse  entzogen.  Zur  Beschleu- 
nigung der  Strömung  in  den  Kanälen  werden  diese  häufig 
in  schwacher  Zickzacklinie  gegraben  oder  Staudämme 
angelegt.  Auf  das  Nivellieren  und  die  Ausführung  von 
Dammbauten  verstehen  sich  die  Ma’dän  gleichfalls  sehr 
gut,  was  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  als  es  an  solidem 
Material  gänzlich  fehlt.  Steine  und  Holz  sind  nicht  vor- 
handen, das  einzig  verfügbare  Material  ist  Rohr,  Schilf, 
leichtes  Gestrüpp  und  Erde.  Mit  diesen  ungeeigneten 
Stoffen  bauen  sie  Schutzdämme  gegen  Hochfluten  und 
Sperrdämme  selbst  gegen  Stromarme.  Diese  Geschick- 
lichkeit beruht  offenbar  auf  alten  Überlieferungen  und 
giebt  einen  Begriff  von  der  Höhe  der  alten  babylonischen 
Wasserbaukunst. 

Trotz  dieser  Fertigkeit  in  mechanischen  Arbeiten  und 
trotzdem  die  ackerbauenden  Ma’dän  unter  den  Bewohnern 
Mesopotamiens  am  höchsten  stehen,  kann  man  sich  die 
Kulturstufe,  welche  sie  einnehmen,  nicht  niedrig  genug 
vorstellen.  Ohne  auf  die  Lebensweise  näher  einzugehen, 
sei  nur  erwähnt,  dass  faulende  Fische  ihre  Lieblingsspeise 
bilden,  dass  sie  im  ärgsten  Aberglauben  befangen  sind 
und  die  unglaublichsten  Anschauungen  über  die  selten 
gesehenen  Europäer  hegen.  Denselben  wird  ausser  an- 
deren Wunderkräften  auch  die  Kunst,  Gold  machen  zu 
können,  zugetraut.  Es  wird  bezweifelt,  dass  dieselben 
auch  Brot  essen  wie  die  Araber.  Allgemein  ist  der  Glaube 
verbreitet,  dass  die  unreinen  Christen  sich  nur  von  Schweine- 
fleisch nähren,  ja  man  vermutet,  dass  sie  die  Schweine 
melken  und  deren  Milch  trinken. 

Die  dritte  Klasse  der  Landesbevölkerung  bilden  die 
Bewohner  der  Sümpfe.  Ihre  ausschliessliche  Beschäftigung 
ist  das  Weiden  ihrer  Büffel,  die  zugleich  ihren  einzigen 
Besitz  ausmachen.  Gewöhnlich  unbekleidet,  nur  mit  einer 
von  Schmutz  starrenden  Filzkappe  auf  dem  Kopfe  und 
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mit  einem  kurzen  Spiesse  bewaffnet,  waten  diese  mensch- 
lichen Amphibien,  oft  bis  zum  Halse  im  Wasser,  in  den 
Sümpfen  umher,  zusammen  mit  ihren  Büffeln,  auf  denen 
sie  reiten,  wenn  das  Wasser  zu  tief  wird.  Ihre  Nahrung 
ist  dabei  genau  dieselbe  wie  die  der  Büffel,  nämlich  die 
unteren  weichen  Teile  des  Rohres  und  Schilfes.  Die  Woh- 
nungen dieser  Sumpfbewohner  sind  dieselben  Rohrhütten 
wie  die  ihrer  ackerbauenden  Landsleute,  nur  kleiner. 
Gewöhnlich  befinden  sie  sich  in  kleinen  Gruppen  auf 
einer  Insel  oder  Halbinsel  des  Sumpfes,  die  nur  wenige.. 
Zoll  aus  dem  Wasser  hervorragt,  nicht  selten  aber  stehen 
sie  auch  im  Wasser  selbst  oder  in  einem  unbeschreiblichen 
Morast.  — Ihrem  Kulturzustande  nach  stehen  diese  Sumpf- 
bewohner auf  der  denkbar  niedrigsten  Stufe,  nach  den 
Türken  sogar  noch  unter  den  Büffeln,  die  sie  weiden,  da 
man  von  diesen  wenigstens  Milch  und  Butter,  von  den 
Sumpfmenschen  aber  nichts  erhalte.  Erstaunlich  ist  aber 
das  Orientierungsvermögen,  mit  welchem  sich  diese  Sumpf- 
bewohner in  den  Rohrdickichten  und  dem  Gewirr  von 
Kanälen,  selbst  bei  Nacht,  mit  Sicherheit  zurecht  finden. 

Das  Land  Mesopotamien  ist  erst  nach  hartnäckigen 
Kämpfen  mit  den  Arabern,  in  denen  sich  diese  durch 
hervorragende  Tapferkeit  ruhmvoll  auszeichneten,  in  den 
Besitz  der  Türken  gelangt.  Seit  dem  Jahre  1880  beherr- 
schen diese  dasselbe  vollständig.  Trotz  der  bekannten 
Mängel  der  türkischen  Verwaltung  ist  das  Festsetzen  dieser 
Macht  in  Mesopotamien  immerhin  im  Interesse  der  Kultur 
als  ein  Fortschritt  zu  begrüssen,  wenn  derselbe  auch  vor- 
läufig weiter  nichts  bedeutet,  als  Herstellung  einer  rela  - 
tiven Ruhe  und  Sicherheit. 

Redner  erläuterte  zum  Schluss  noch  eine  Anzahl  von 
ihm  ausgelegter  Photographien  aus  Mesopotamien. 

Darauf  legte  Herr  Professor  Dr.  Minnigerode  eine 
grössere  Serie  neuer  Seilascher  Hochgebirgsphoto- 
graphien,  besonders  vom  Matterhorn  und  von  den  Dau- 
phins-Alpen, vor  und  charakterisierte  die  dargestellten 
Hochgebirgsregionen  in  kurzen  Zügen. 
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Sitzung  am  17.  Dezember  1888.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Credner.  I.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  O.  Kersten 
aus  Berlin  über:  „Deutsche  Kolonisation  und  For- 
schung in  Südost-Afrika.“ 

Kolonisation  und  Forschung  haben,  so  etwa  führte 
der  Redner  aus,  bei  uns  Deutschen  bisher  nicht  im  besten 
Einvernehmen  gestanden ; man  machte  seitens  der  geogra- 
phischen Wissenschaft  den  kolonialen  Gesellschaften  den 
Vorwurf,  dass  sie  die  geographische  Forschung  in  ihren 
Gebieten  vernachlässigten  und  nur  die  wirtschaftliche  Aus- 
nutzung derselben  ins  Auge  fassten.  Wie  weit  dieser 
Vorwurf  begründet  ist,  mag  dahingestellt  bleiben;  jeden- 
falls aber  ist  es  im  nationalen  Interesse  geboten,  dass 
geographische  und  Kolonialgesellschaften  fortan  in  ein- 
mütigem Streben  die  gemeinsamen  Ziele  zu  erreichen 
suchen.  Das  wird  möglich  sein,  wenn  die  Kolonialgesell- 
schaften der  geographischen  Forschung  ein  grösseres  In- 
teresse zuwenden,  und  die  geographischen  Gesellschaften 
einsehen,  dass  die  von  Deutschen  besiedelten  oder  in 
deutschem  Besitze  befindlichen  Gebiete  das  erste  Anrecht 
auf  Erforschung  haben.  Zugleich  muss  sich  aber  auch 
die  Erkenntnis  mehr  Bahn  brechen,  dass  die  Auswanderer- 
frage von  gleicher  Wichtigkeit  ist  wie  die  der  Kolonisation, 
da  sich  durch  die  Regelung  derselben  ganz  bedeutende 
Vorteile  in  wirtschaftlicher  Beziehung  erzielen  lassen.  Die 
neuesten  Ereignisse  in  Ost-Afrika  haben  gezeigt,  wie 
grosse  Gefahren  die  Erwerbung  und  Beherrschung  grosser 
Gebiete  seitens  der  Kolonialgesellschaften  bei  dem  Miss- 
verhältnis zwischen  der  Grösse  der  Gebiete  und  der  that- 
sächlichen  Macht  der  Gesellschaften  mit  sich  bringt,  Ge- 
fahren, die  nur  durch  das  Eintreten  des  Staates  werden 
beseitigt  werden  können.  Unter  diesen  Umständen  gewinnt 
die  Regelung  der  Auswanderung  nach  solchen  Gebieten, 
welche  sich  nicht  in  deutschem  Besitze  befinden,  eine  um 
so  grössere  Bedeutung.  Der  diplomatische  Schütz,  den 
das  deutsche  Reich  seinen  nach  fernen  Gegenden  aus- 
wandernden  Angehörigen  gewähren  kann,  wird  in  den 
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meisten  F'ällen  weit  wirksamer  sein  als  der  Schutz,  den 
dieselben  in  unsern  Schutzgebieten  geniessen.  Obgleich 
in  Deutschland  alljährlich  500000  Menschen  mehr  geboren 
werden  als  sterben,  glaubt  die  Regierung  die  Notwendig- 
keit der  Auswanderung  bestreiten  zu  müssen  und  sucht 
den  Überschuss  der  Bevölkerung  bei  der  inneren  Koloni- 
sation in  Posen  und  neuerdings  auch  in  Elsass-Lothringen 
zu  verwenden.  Allein  diese  Gebiete  reichen  zur  Unter- 
bringung des  Überschusses  nicht  aus,  und  es  bleiben 
immer  noch  genug  Deutsche  übrig,  welche  aus  irgend 
welchen  Gründen  die  Auswanderung  nach  fremden  Ländern 
vorziehen.  Wandern  sie  nach  Nord- Amerika  oder  Austra- 
lien aus,  so  gehen  sie  in  der  dortigen  Bevölkerung  auf 
und  sind  dem  Mutterlande  verloren.  Bei  der  Regelung 
der  Auswandererfrage  muss  daher  das  Hauptaugenmerk 
auf  die  Ermittelung  solcher  Gebiete  gerichtet  werden, 
welche . dem  Auswanderer  nicht  nur  in  jeder  Beziehung 
günstige  klimatische,  politische  und  wirtschaftliche  Ver- 
hältnisse gewähren,  sondern  ihm  auch  die  Erhaltung  seiner 
Nationalität,  seiner  Religion,  Sprache  und  Sitte  ermöglichen. 
In  dieser  Beziehung  erscheinen  gegenwärtig  nur  das  süd- 
liche Amerika  und  Süd-Afrika,  Gebiete,  welche  viele 
Ähnlichkeit  mit  einander  haben,  als  zur  Auswanderung 
geeignet;  das  letztere  verdient  aus  mancherlei  Gründen 
den  Vorzug.  In  Brasilien  ist  durch  die  Aufhebung  der 
Sklaverei  der  freien  Arbeit  eine  ganz  ungeheure  Konkurrenz 
erwachsen,  dazu  sind  die  zur  Besiedelung  geeigneten  Ge- 
biete in  solchem  Masse  von  italienischen  Einwanderern 
überschwemmt,  dass  das  Deutschtum  dort  in  Gefahr  ist; 
auch  worden  den  deutschen  Kolonisten  in  religiöser  Be- 
ziehung nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  bereitet.  Ausser- 
dem ist  noch  jetzt  das  Ministerialreskript,  welches  die 
Begünstigung  der  Auswanderung  Deutscher  nach  Brasilien 
untersagt,  in  Kraft,  und  es  ist  keine  Aussicht  auf  baldige 
Aufhebung  desselben  vorhanden.  In  Süd-Afrika  liegen 
die  Verhältnisse  bei  weitem  günstiger.  Klima  und  Boden- 
beschaffenheit sind  für  deutsche  Ackerbaukolonisten  durch- 
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aus  geeignet.  Allgemein  bekannt  ist,  dass  es  in  dem 
weit  vorgeschrittenen  Süd- Afrika  weder  Sklaverei  noch 
Muhammedanismus  giebt,  und  dass  die  Verhältnisse  hier 
überhaupt  gänzlich  verschieden  sind  von  denen  der  San- 
sibar-Küste, wo  jetzt  dem  deutschen  Unternehmungsgeiste 
so  plötzlich  Halt  geboten  worden  ist.  Tausende  von 
Deutschen  leben  bereits  im  Kapland,  in  Natal,  den  Bauern- 
freistaaten wie  in  den  unabhängigen  Gebieten  der  Ein- 
geborenen, und  die  Vermehrung  des  deutschen  Elementes 
in  Süd-Afrika  wird  besonders  von  den  dort  an  Zahl  über- 
wiegenden Holländern  gern  gesehen. 

Süd-Afrika  zerfallt  in  Bezug  auf  die  Regenzeit  und 
Regenmenge  in  zwei  von  einander  verschiedene  Hälften. 
In  der  östlichen  Hälfte  fällt  die  Regenzeit  in  die  Sommer- 
monate (November  bis  April).  Dadurch  wird  nicht  nur 
die  Vegetation  dieser  Gebiete  eine  ausserordentlich  üppige, 
sondern  auch  das  Klima  derselben  ein  gemässigtes,  indem 
der  während  des  Sommers  fallende  Regen  die  Hitze  mildert, 
während  im  Winter  die  Wirkung  der  Sonne  nicht  beein- 
trächtigt wird.  In  der  westlichen  Hälfte,  in  welcher  die 
Regenzeit  in  den  Winter  fällt,  sind  naturgemäss  die 
Sommer  sehr  heiss  und  trocken,  wodurch  das  Gedeihen 
der  Weintraube  ausserordentlich  günstig  beeinflusst  wird. 
Es  wird  hier  4—6  mal  soviel  Wein  gebaut  wie  in  Spanien, 
so  dass  man  das  Liter  an  Ort  und  Stelle  für  2 — 3 Pfennig 
kaufen  kann.  Freilich  ist  der  Wein  ziemlich  schlecht, 
weil  sich  weder  die  Eingeborenen  noch  die  Holländer  auf 
die  Behandlung  desselben  und  namentlich  nicht  auf  die 
Kelterwirtschaft  verstehen.  Der  Most  gerät  in  schlecht 
gereinigten  Fässern  in  falsche  Gärung,  und  man  versucht 
ihn  dann  durch  Zusetzen  von  schlechtem  Sprit  zu  ver- 
bessern. Hier  würde  sich  für  Deutsche,  welche  sich  auf 
die  Kelterei  verstehen,  ein  ausgezeichnetes  Feld  derThätig- 
keit  eröffnen.  Durch  den  Transport  des  hier  gebauten 
Weines  nach  Europa  würde  schon  allein  eine  Dampferlinie 
hinreichende  und  lohnende  Beschäftigung  finden. 

Die  Menge  des  Regens  nimmt  von  Westen  nach. 

u* 


Digitized  by  Google 


214 


Dr-  0-  Kersten: 


Osten  zu.  Während  im  Westen  jährlich  2—5"  Regen 
fallen,  steigert  sich  die  Menge  desselben  nach  Osten  fort- 
schreitend auf  10  -20—30,  ja  noch  über  30  Zoll.  Dabei 
ist  das  Klima  in  der  südöstlichen  Ecke  Süd-Afrikas,  südlich 
von  der  Delagoa-Bai,  durchaus  gesund  und  für  den  Europäer 
zuträglich.  Man  hat  die  Behauptung  aufgestellt,  dass 
überall  in  den  fruchtbaren  überseeischen  Gebieten  das 
Klima  ungesund  und  in  den  gesunden  Gebieten  der  Boden 
unfruchtbar  sei;  allein  diese  Behauptung  ist  durchaus 
nicht  richtig.  So  ist  z.  B.  die  Gegend  um  die  Delagoa- 
Bai  sehr  regenreich  und  fruchtbar  und  dabei  vollständig 
gesund,  während  andererseits  in  den  dürren  Sandgegenden 
von  Damara-Land  Fieber  nicht  selten  sind.  Es’  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  günstigen  klimatischen  Verhält- 
nisse des  südöstlichen  Teiles  von  Süd- Afrika  in  der  geo- 
logischen Formation  desselben,  in  dem  raschen  Ansteigen 
des  Landes  von  der  Küste,  wodurch  das  schnelle  Abfliessen 
des  Wassers  ermöglicht  wird,  und  in  dem  Fehlen  von 
Sümpfen  ihren  Grund  haben. 

Zur  Wahrung  und  Förderung  der  nationalen  und 
wirtschaftlichen  Interessen  Deutschlands  in  Südost-Afrika 
hat  sich  im  Jahre  1886  in  Berlin  der  südafrikanische 
Verein  gebildet,  der  nicht  nur  unsere  schon  in  früheren 
Jahren  nach  Süd-Afrika  übergesiedelten  Landsleute  in 
ihrem  Streben  nach  Erhaltung  deutscher  Sprache,  Sitte 
und  Art  unterstützen  will,  sondern  auch  eine  vermehrte 
Zufuhr  von  deutschen  Ansiedlern,  besonders  Ackerbauern, 
nach  jenen  so  reich  gesegneten  Ländern  erstrebt.  In  erster 
Linie  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  dieses  Vereins  auf 
das  Kapland,  auf  Natal  und  die  Bauernfreistaaten,  wurde 
aber  infolge  eines  besonderen  Umstandes  in  neuester  Zeit 
auf  das  Pondo-Land  gelenkt,  das  nach  den  vorliegenden 
Berichten  für  die  Besiedelung  mit  deutschen  Ackerbau- 
kolonisten vorzüglich  geeignet  ist. 

Das  Pondo-Land,  zwischen  dem  31.  und  32.°  süd- 
licher Breite  am  indischen  Ocean  gelegen  und  landeinwärts 
auf  zwei  Seiten  von  der  Kapkolonie,  auf  der  dritten,  nord- 
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östlichen,  von  Natal  begrenzt,  nimmt  eine  Fläche  von 
etwa  200  deutschen  Quadratmeilen  ein  und  ist  das  einzige 
noch  unabhängige  Gebiet  innerhalb  des  englischen  Macht- 
bereichs in  Süd-Afrika.  Wegen  seiner  Fruchtbarkeit  und 
der  Trefflichkeit  seines  Klimas  hat  es  schon  seit  langem 
die  Begehrlichkeit  der  Engländer  in  Natal  und  der  Kap- 
kolonie  erregt,  ist  aber  der  Gefahr  des  Verschlucktwerdens 
bisher  immer  glücklich  entgangen,  hauptsächlich  infolge 
der  grossen  Klugheit  eines  hervorragenden  Pondo-Häupt- 
lings,  Umhlangaso,  des  südafrikanischen  Bismarck,  der 
auch  dem  jetzigen  Pondo-König,  Usigkäo,  als  erster  Rat- 
geber dient.  Allerdings  haben  die  Engländer  schon  im 
Jahre  1844  einen  Freundschaftsvertrag  mit  dem  Pondo- 
König  geschlossen,  in  welchem  diesem  gegen  eine  jährliche 
Entschädigung  von  75  Pfund  Sterling  die  Verpflichtung 
auferlegt  wurde,  keine  Verträge  mit  selbständigen  Staaten 
zu  schliessen  und  keinen  fremden  Schutz  anzurufen;  aber 
immer  haben  sie,  selbst  noch  in  dem  neuesten  Blaubucb, 
die  vollständige  Unabhängigkeit  des  Landes  anerkannt. 
Als  im  Jahre  1878  England  widerrechtlich  ein  kleines 
Stück  Pondo-Gebiet  an  der  westlichen  Mündung  des 
Usimvubu  oder  St.  Johns-Flusses  besetzte,  protestierten 
die  Pondo-Häuptlinge  auf  das  energischste  und  wussten  es 
durchzusetzen,  dass  England  ihnen  für  das  entrissene  Ge- 
biet eine  einmalige  Entschädigung  von  1600  und  eine 
jährliche  von  200  Pfund  Sterling  zahlte.  Ohne  genügenden 
Grund,  der  nur  in  einer  Verletzung  der  Grenze,  im  Vieh- 
diebstahl oder  in  der  Aufnahme  verfolgter  Verbrecher  ge- 
funden werden  kann,  mit  Gewalt  gegen  das  Pondo-Land 
vorzugehen,  erscheint  selbst  den  Engländern  sehr  gewagt, 
da  einmal  das  Kriegführen  in  Süd-Afrika  ausserordentlich 
viel  Geld  kostet,  dann  aber  auch  der  Krieg,  wenn  er  ohne 
gerechte  Ursache-  begonnen  wird,  leicht  einen  grösseren 
Aufstand  der  eingeborenen  Bevölkerung  hervorrufen  kann. 
In  diesem  also  vollkommen  unabhängigen  Lande  hatte  nun 
der  Afrikareisende  Lieutenant  Nagel  Gelegenheit,  von  dem 
Oberhäuptling,  der  lebhaft  wünschte,  deutsche  Ansiedler 
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in  seinem  Lande  zu  haben,  ein  Gebiet  von  etwa  160  eng- 
lischen Quadratmeilen  auf  völlig  rechtgültige  Weise  zu 
erwerben.  Auf  die  von  ihm  im  südafrikanischen  Verein 
gegebene  Anregung  hat  sich  eine  Pondo-Land-Gesellschaft 
gebildet,  deren  erste  Aufgabe  die  Ausrüstung  einer  Expe- 
dition zur  Prüfung  des  Besitztitels  und  Erforschung  des 
erworbenen  Gebietes  war.  Die  durch  den  inzwischen  ein- 
getretenen Tod  des  Pondo-Königs  erwachsenen  Schwierig- 
keiten sind  in  einfachster  Weise  dadurch  gelöst  worden, 
dass  durch  zwei  in  Gegenwart  sämtlicher  Pondo-Häuptlinge 
geschlossene  Verträge  das  Besitzrecht  Nagels  auf  die  Pondo- 
Land-Gesellschaft  übertragen  und  dieser  die  volle  Sou- 
veränität in  dem  erworbenen  Gebiete  zugestanden  worden 
ist.  Jedoch  beabsichtigt  die  Gesellschaft  die  Souveränitäts- 
rechte vorläufig  ruhen  zu  lassen  und  das  Land  nur  als 
Privatbesitz  zu  betrachten,  ln  Bezug  auf  die  Erforschung 
der  klimatischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  baten 
die  Arbeiten  der  Expedition  ■ das  günstigste  Resultat  er- 
geben. 

Das  der  Pondo-Land-Gesellschaft  zur  Anlegung  einer 
deutschen  Niederlassung  abgetretene  Stück  Land  wird  im 
Südwesten  von  dem  schiffbaren  St.  Johns-Flusse  und  im 
Nordosten  von  dem  Ubasi-Flusse  begrenzt,  welche  beide 
eine  vorzügliche  Transportgelegenheit  darbieten.  Eine  sehr 
gute  Kunststrasse,  ist  in  nächster  Nähe  der  deutschen  Be- 
sitzung vorhanden  und  wird  in  einiger  Zeit  bis  zum  St. 
Johns-Flusse  weitergeführt  werden.  Ebenso  existieren 
brauchbare  Fahrstrassen  und  Reitwege  in  allen  Teilen  des 
Pondo-Landes,  freilich  werden  dieselben,  um  den  Ansied- 
lern den  Absatz  ihrer  Produkte  zu  ermöglichen,  noch  er- 
heblich vermehrt  und  verbessert  werden  müssen.  Von 
grossem  Vorteil  ist  es  für  die  deutsche  Ansiedelung,  dass 
dieselbe  überall  von  englischem  Gebiete  umgeben  und 
dadurch  in  der  Lage  ist,  an  den  Segnungen  der  dort 
mächtig  aufstrebenden  Kultur  teilnehmen  zu  können. 
Das  unter  Aufwendung  bedeutender  Mittel  von  den  Eng- 
ländern hergestellte  Eisenbahnnetz  wird  beständig  er- 
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weitert  und  dürfte  binnen  kurzem  auch  den  deutschen 
Ansiedlern  im  Pondo-Land  Nutzen  bringen.  Von  dem 
Fortschreiten  der  Kultur  in  diesem  Teile  Süd-Afrikas- 
geben  auch  die  luxuriösen  Bauten  Zeugnis,  welche  Redner 
in  zahlreichen  Abbildungen  vorführte.  — Das  Klima  des 
Pondo-Landes  ist  gemässigt  warm,  durchaus  fieberfrei  und 
dem  Europäer  überaus  zuträglich.  Das  Gebiet  der  deutschen 
. Niederlassung,  welches  von  der  See  terrassenförmig  bis 
zur  Höhe  von  300  Meter  ansteigt,  ist  sehr  wasserreich  und 
fruchtbar  und  daher  zur  Besiedelung  mit  deutschen  Acker- 
bauern und  Viehzüchtern  vorzüglich  geeignet.  Neben  tropi- 
schen Produkten,  wie  Ananas,  Bananen,  Zuckerrohr  und 
Mais,  bringt  der  Boden  alle  europäischen  Halmfrüchte  und 
Knollengewächse  hervor  und  eignet  sich  auch  zur  Anlegung 
von  Tabak-,  Kaffee-  und  Theestrauchplantagen.  Rindvieh 
wird  in  grosser  Menge  gehalten,  aber  die  einheimische 
Bevölkerung  versteht  sich  nicht  auf  die  Viehzucht  und 
ist  lässig  in  der  Wartung  und  Pflege  der  Tiere.  Daher 
fehlt  der  Erfolg,  und  es  wird  Butter  aus  Dänemark  und 
Käse  aus  England  und  Holland  in  grosser  Menge  impor- 
tiert. Der  deutsche  Ansiedler  wird  durch  Einführung  des 
intensiven  Betriebes  auch  hierin  Wandel  schaffen  können 
und  lohnenden  Absatz  für  seine  Produkte  finden.  — Der 
Wert  des  von  der  Pondo- Land-Gesellschaft  erworbenen 
Gebietes  wird  noch  dadurch  ganz  ausserordentlich  erhöht, 
dass  sich  in  demselben  neben  nahezu  100000  Hektar  vor- 
züglichen Ackerbodens  auch  umfangreiche,  ausserordentlich 
wertvolle  Waldungen  befinden,  darunter  der  Ekossawald, 
ein  Hochwald,  dessen  Ausbeutung  schon  von  Anfang  an 
reichen  Ertrag  verspricht,  und  der  bei  sachgemässer  Be- 
wirtschaftung eine  nie  versiegende  Einnahmequelle  werden 
wird.  Nach  oberflächlicher  Schätzung  dürfte  sich  aus 
demselben  binnen  10 — 20  Jahren  ein  Gewinn  von  20 
Millionen  Mark  erzielen  lassen.  Ausser  den  riesigen  Gelb- 
holzbäumen, welche  oft  über  2 Meter  im  Durchmesser 
haben  und  bis  80  Fuss  hoch  emporsteigen,  ehe  die  Äste 
beginnen,  und  den  diesen  an  Stärke  und  Höhe  wenig 
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nachstehenden  Stinkholzbäumen  finden  sich  in  demselben 
auch  edle  Hölzer,  wie  rotes  Ebenholz,  Eisen-  und  Buchs- 
baumholz, für  die  pro  Fes'tmeter  Preise  bis  zu  120  Mark 
erzielt  werden,  in  grosser  Menge.  Die  Pondo-Land-Ge- 
sellschaft  wird  zunächst  eine  forstmännische  Verwaltung 
des  Ekossa- Waldes  einrichten  und  mit  der  Ausbeutung 
desselben  sogleich  beginnen,  gleichzeitig  aber  auch  die 
Besiedelung  des  Landes  durch  deutsche  Ackerbauer  und  • 
Viehzüchter  in  gewissenhaftester  Weise  vorbereiten.  Es 
ist  ein  sehr  günstiger  Umstand,  dass  betreffs  der  südafri- 
kanischen Wälder  schon  sehr  bedeutsame  Vorarbeiten 
seitens  der  kapländischen  Regierung  vorhanden  sind,  aus 
denen  man  ersehen  kann,  was  für  Hölzer  dort  Vorkommen, 
welche  Eigenschaften  dieselben  besitzen,  wie  sie  sich  am 
besten  verwerten  lassen  u.  dergl.  mehr.  Freilich  sind 
diese  Ermittelungen,  wie  überhaupt  die  Einführung  eines 
geregelten  Betriebes  beim  Waldbau,  erst  neueren  Datums  ; 
im  allgemeinen  ist  die  Waldwirtschaft  der  Engländer  er- 
bärmlich; fast  sämtliche  Wälder  an  der  Küste  sind  ruiniert, 
und  in  Natal  wird  diese  Waldverwüstung  auch  auf  Re- 
gierungsland selbst  jetzt  noch  fortgesetzt.  Um  so  grösser 
dürften  daher  die  Erträge  sein,  welche  die  Pondo-Land- 
Gesellsehaft  aus  ihren  Waldungen,  wenn  dieselben  in 
deutscher  Weise  bewirtschaftet  werden,  erzielen  kann,  zu- 
mal dieselben  günstig  gelegen  sind,  so  dass  die  Verwer- 
tung der  zu  gewinnenden  Hölzer  keine  Schwierigkeiten 
macht,  ln  den  meisten  Teilen  Südafrikas  herrscht  grosser 
Holzmangel,  so  dass  man  auf  erhebliche  Zufuhren  aus 
Nordamerika  und  Skandinavien  angewiesen  ist.  Fast 
sämtliche  Schwellen  zu  den  Eisenbahnbauten,  sowie  grosse 
Mengen  von  Nutzholz  zu  Balken,  Dielen,  Möbeln  .u.  s.  w. 
sind  bisher  im  Betrage  von  über  3 Millionen  Mark  jähr- 
lich importiert  worden.  Wenn  man  bedenkt,  dass  jede 
Schwelle  ca.  3 Mark  Fracht  kostet,  und  dass  andererseits 
das  Gelb-  und  Stinkholz  nach  den  angestellten  Unter- 
suchungen sehr  gut  als  Nutzholz  Verwendung  finden  kann, 
so  dürfte  die  Absatzfrage  hierdurch  erledigt  sein.  Die 
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künftige  Forstverwaltung  wird  daher  nur  die  kostbarsten 
Hölzer  aus  dem  Ekossawalde  nach  Europa  auszuführen 
brauchen,  da  sie  den  grössten  Teil  des  Bestandes  im  Lande 
selbst  wird  absetzen  können,  sei  es  im  rohen  Zustande  als 
Bauholz,  oder  nach  weiterer  Verarbeitung  zu  Wagen  und 
landwirtschaftlichen  Geräten,  zu  Fassdauben,  transportablen 
Holzhäusern  u.  dergl.  mehr. 

Schwieriger  als  die  Vorarbeiten  für  die  Verwertung 
des  Waldes  sind  diejenigen  für  die  Kplonisation,  weil 
diese  eine  genaue  Untersuchung  des  nutzbaren  Landes, 
eine  sorgfältige  Vermessung  und  Vorbereitung  desselben 
zur  Aufnahme  von  Ansiedlern  bedarf;  doch  auch  diese 
Arbeiten  versprechen  einen  raschen  Fortgang  zu  nehmen, 
da  sie  wesentlich  gefördert  werden  durch  die  Mitwirkung 
sachkundiger  Landsleute  und  durch  die  freundschaftlichen 
Beziehungen  zu  den  leitenden  Persönlichkeiten  des  sehr 
friedlich  gesinnten  Pondovolkes,  denen  sehr  viel  daran  ge- 
legen ist,  recht  tüchtige  deutsche  Ansiedler  thunlichst 
bald  im  Lande  sich  niederlassen  zu  sehen.  Die  Kultur- 
leistungen der  Deutschen  in  Südafrika  sind  überhaupt 
höchst  anerkennenswert.  Selbst  auf  wenig  günstigem 
Boden  haben  sie  durch  Fleiss  und  Tüchtigkeit  bedeutende 
Erfolge  erzielt,  ihre  ursprüngliche  Schuld  schnell  getilgt 
und  sich  zu  behaglichem  Wohlstand  emporgearbeitet. 
Deshalb  will  man  in  manchen  englischen  Kolonien  gar 
keine  anderen  als  deutsche  Ansiedler  haben.  — Redner 
macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  das  Abholzen  des 
Ekossawaldes  eine  vorzügliche  Gelegenheit  zu  natur- 
wissenschaftlichen Studien  biete,  die  sonst  durch  das  un- 
entwirrbare Dickicht  des  tropischen  Urwaldes  ganz  erheb- 
lich erschwert,  wenn  nicht  unmöglich  gemacht  werden. 

Zum  Schlüsse  weist  Redner  noch  einmal  auf  die  gün- 
stige Gelegenheit  hin,  in  jener  Gegend  Kolonialpolitik  mit 
dem  besonderen  Zwecke  der  Ansiedelung  von  Deutschen 
treiben  zu  können,  da  Klima,  Bodenbeschaffenheit  und 
staatliche  Verhältnisse,  sowie  die  Gesinnung  der  Bevölke- 
rung den  letzteren  günstig  sind.  Er  empfiehlt,  die  Gunst 
der  Verhältnisse  nicht  ungenutzt  zu  lassen. 
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II.  Vortrag  des  Herrn  Privatdocent  Dr.  Deecke: 
„Über  den  Aetna“,  unter  Vorlegung  der  vorzüglichen 
Sella’sehen  Photographien,  sowie  von  Spezialkarten  und 
Gesteinsproben. 

Der  Aetna,  in  der  Nähe  von  Catania  an  der  Ostküste 
der  Insel  Sizilien  gelegen,  ist  auf  einer  Seite  vom  Meere, 
auf  den  übrigen  Seiten  von  Bergen  begrenzt,  so  dass  er 
als  ein  Gebirge  von  ca.  40  Kilometer  Durchmesser  er- 
scheint. Der  Aetna  selber  ist  eine  auf  breiter  Basis  lang- 
sam ansteigende,  ziemlich  regelmässige  Pyramide,  die 
allerdings  im  Osten  einen  tiefen  Einschnitt  zeigt.  Bei 
einer  Höhe  von  3525  Metern  ist  er  der  höchste  Berg  Ita- 
liens. Trotzdem  macht  er,  vom  Meere  aus  gesehen,  keinen 
besonders  gewaltigen  Eindruck,  da  sein  Sockel  zu  gross 
ist.  Dafür  gewährt  er  aber  die  Möglichkeit,  an  seinen 
Abhängen  die  einzelnen  Zonen  des  Pflanzenwuchses  mit 
besonderer  Deutlichkeit  beobachten  zu  können.  Unten 
am  Meere  wachsen  Dattelpalmen  und  Bananen,  die  auch 
im  Winter  im  Freien  bleiben,  da  dort  selten  Schneo  fällt, 
Orangen,  Mandeln  und  andere  Südfrüchte.  In  der  zweiten 
Zone  bleiben  die  Palmen  und  Bananen  zurück.  Die  dritte 
Region  ist  die  Waldregion  mit  prachtvollen  Koniferen. 
Hier  war  der  Aetna  einstmals  von  einem  dichten  Wald- 
gürtel umgeben.  Weiter  aufwärts  hört  der  Pflanzenwuchs 
auf,  über  6000  Fuss  hinaus  findet  man  kaum  noch  Gras, 
sondern  nur  Lava.  In  der  Nähe  des  Gipfels,  besonders 
am  Nordabhange,  hält  sich  der  Schnee  das  ganze  Jahr. 
Oben  auf  der  Spitze  öffnet  sich  der  Krater,  dem  beständig 
Rauch  entsteigt.  Von  den  Touristen  wird  der  Aetna  be- 
sonders wegen  seiner  entzückend  schönen  Fernsicht  be- 
sucht, die  sich  bis  zu  den  Liparen  und  der  italienischen 
Küste  erstreckt.  Vom  Aetna  aus  ist  Sizilien  als  Insel  zu 
übersehen.  — Was  die  Entstehung  des  Aetna  anbe- 
trifft, so  steht  derselbe  über  einem  Schlote,  der  in  das 
glutflüssige  Innere  der  Erde  führt.  Bei  den  ersten  Erup- 
tionen bildete  sich  ein  niedriger  Kegel,  der  sich  bei  den 
weiteren  immer  mehr  erhöhte.  So  lange  die  Lava  gleieh- 
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massig  ausfloss,  bestand  nur  ein  Kegel.  Durch  Anstauen 
der  Lava  im  Innern  desselben  und  den  dadurch  verur- 
sachten Druck  gegen  die  Seitenwände  des  Kegels  bildeten 
sich  zahlreiche  Seitenkegel,  die  bis  zu  1000  Fuss  Höhp 
ansteigen  und  von  den  Anwohnern  ganz  richtig  als 
„Söhne  des  Aetna“  bezeichnet  werden. 

Die  Geschichte  des  Aetna  zerfällt  in  diejenige  der 
historischen  und  in  die  der  prähistorischen  Zeit.  Aus  ersterer 
ist  die  erste  Eruption  im  Jahre  1470  v.  Chr.  verbürgt. 
Weitere  folgten  unter  der  römischen,  gotischen,  longo- 
bardischen  und  normannischen  Herrschaft  und  setzten  sich 
bis  in  die  neueste  Zeit  fort.  Die  letzten  Ausbrüche  er- 
folgten 1869,  1874,  1879  und  1886.  Die  bedeutendste 
Eruption  in  historischer  Zeit  war  die  im  Jahre  1669  n.  Chr. 
Nach  heftigem  Erdbeben  öffnete  sich  an  der  Ostseite 
jene  vorerwähnte  Spalte,  aus  welcher  ein  2 bis  3 Meilen 
breiter  Lavastrom  hervordrang,  der  sich  in  3 Arme  teilte, 
die  Mauern  von  Catania  erreichte,  diese  umwarf  und  die 
Hälfte  der  Stadt  vernichtete.  14  Dörfer  und  Städte  wurden 
durch  diese  Eruption  zerstört  und  2700  Menschen 
kamen  dabei  ums  Leben.  — In  prähistorischer  Zeit  hat 
nach  den  Forschungen  Sartorius  v.  Waltershausen  der 
Aetna  zuerst  im  Meere  gestanden,  Asche  und  Lava  sind 
ins  Meer  geschleudert,  und  daraus  hat  sich  ein  eigenartiger 
Tuff  gebildet.  In  der  zweiten  Periode,  wo  er  über  das 
Meer  emporragte,  hat  sein  Krater  eine  Wanderung  von 
Osten  nach  Westen  begonnen,  die  noch  jetzt  fortzudauern 
scheint.  — Was  nun  die  Zukunft  des  Aetna  betrifft,  so 
wird  derselbe  vorläufig  noch  weiter  Asche  und  Lava  aus- 
werfen. Bei  weiterer  Erhöhung  des  Kegels  wird  aber 
schliesslich  oben  keine  Lava  mehr  ausfliessen  können,  und 
wenn  die  Seitenkegel  Festigkeit  genug  erlangen,  wird 
auch  hier  der  Ausfluss  der  Lava  aufhören.  Der  Aetna 
wird  dann  nur  noch  rauchen. 

Sitzung  am  8.  Januar  1889  in  Gemeinschaft  mit  den 
Mitgliedern  der  Abteilung  Greifswald  der  deutschen  Ko- 
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lonialgesellschaft.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Credner.  Herr 
Ludwig  Holtz  erläuterte  zunächst  die  in  den  Tagen  vom 
6—8.  Januar  1889  ausgestellte  Sao^ulung  von  Produkten 
aus  den  deutschen  Kolonien.  (Va^leiche  weiter  unten: 
Ausstellungen).  Sodann  besprach*  der  Vorsitzende  die 
Aussichten  für  die  deutsche  Emin  Pascha-Expedition  und 
die  für  dieselbe  in  Vorschlag  gebrachten  Routen,  sowie 
die  neuerdings  ins  Leben  getretene  Anti- Sklaverei-Be- 
wegung. Weiter  machte  derselbe  Mitteilungen  über  neuere 
Vorgänge  auf  physikalisch-geographischem  Gebiete. 

Sitzung  am  I.  März  1889.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Credner.  I.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Oberbeck: 
,,Über  die  durch  die  Eruptionen  des  Krakatau- 
Vulkans  verursachten  Dämmerungs  - Erschei- 
nungen“. 

Im  November  und  Dezember  1883  machten  sich  in. 
unserer  Gegend  ganz  auffallende  Dämmerungs-Erschei- 
nungen bemerkbar.  Dieselben  zeigten  sich,  wenn  die 
Sonne  wolkenlos  und  klar  auf  und  unterging,  in  der  un- 
heimlich blutroten  Glut  der  lang  anhaltenden  Morgen- 
und  Abendröte,  welche  fast  den  ganzen  Himmel  in  unbe- 
schreiblicher Pracht  erfüllte.  Es  stellte  sich  bald  heraus, 
dass  diese  Erscheinung  nicht  nur  in  dem  grössten  Teile 
Europas  beobachtet  worden  war,  sondern  dass  sich  diese 
optisch-atmosphärische  Störung  auch  in  anderen  Erdteilen 
gezeigt  hatte.  Es  konnte  festgestellt  worden,  dass  dieselbe 
Ende  August  1883  in  dem  äquatorialen  Gebiete  der  Erde 
mit  auffälligen  Sonnenfärbungen  begonnen,  dann  bis  Ende 
Dezember  gleichzeitig  auch  in  den  gemässigten  Zonen 
bemerkbar  gewesen  und  nun  mehr  und  mehr  abnehmend 
hier  und  da  noch  bis  zum  Sommer  1886  beobachtet  worden 
war.  Die  weite  Verbreitung  dieser  auffälligen  Erscheinung 
erregte  allgemeine  Aufmerksamkeit  und  gab  zu  den  mannig- 
faltigsten Mutmassungen  über  die  Ursache  dieses  grossen 
Farbenrätsels  Veranlassung.  Es  erschien  bald  nicht  mehr 
zweifelhaft,  dass  dieselbe  in  dem  Eintritt  fremder  Körper 
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kosmischen  oder  terrestrischen  Ursprungs  in  die  Erdat- 
mosphäre zu  suchen  sei.  Da  einerseits  bedeutende  Stern- 
schnuppenfälle in  dieser  Zeit  nicht  beobachtet  waren,  an- 
dererseits aber  die  ersten  Beobachtungen  dieser  Dämme- 
rungserscheinungen  mit  den  furchtbaren  vulkanischen  Aus- 
brüchen des  Krakatau  in  der  Sundastrasse,  welchen  kein 
gleichartiges  Ereignis  in  geschichtlichen  Zeiten  zur  Seite 
steht,  zusammenfielen,  so  wurde  von  mehreren  Gelehrten 
unabhängig  von  einander  die  Vermutung  ausgesprochen, 
dass  die  beobachteten  Erscheinungen  mit  der  vulkanischen 
Katastrophe  auf  der  Insel  Krakatau  in  ursächlichem  Zu- 
sammenhang ständen  und  auf  die  beim  Ausbruch  in  die 
höchsten  Luftschichten  emporgetragenen  Rauch-  und  die 
staubförmigen,  fein- verteilten  Aschen-  und  Bimsteinmassen 
zurückzuführen  seien.  Es  wurden  dieser  Ansicht  von 
anderer  Seite  die  Fragen  entgegengestellt,  ob  es  überhaupt 
möglich  sei,  dass  solche  Staubmassen  sich  in  der  Atmo- 
sphäre aufhalten,  und  wenn  dies  der  Fall,  ob  dadurch  die 
beobachteten  Störungen  verursacht  werden  könnten.  Der 
Untersuchung  der  Ursachen  dieser  die  ganze  gebildete 
Welt  interessierenden  Erscheinungen  hat  sich  nun  mit 
Unterstützung  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  Herr  Professor  Kiessling  in  Hamburg  gewidmet 
und  die  Resultate  seiner  Forschungen  in  einem  wissen- 
schaftlichen Werke  niedergelegt,  über  dessen  Inhalt  der 
Herr  Vortragende  nun  des  näheren  berichtet.  Derselbe 
schildert  zunächst  den  normalen  Verlauf  der  Dämmerung, 
wie  sich  derselbe  bei  völlig  wolkenlosem  Himmel  darstellt 
und  bei  freiem  Horizont  zu  beobachten  ist,  in  eingehender 
Weise.  Wenn  an  einem  wolkenfreien  Abend  die  Sonne 
sich  dem  Horizonte  nähert,  so  nimmt  der  unterste  Teil 
des  Himmels  ringsherum  eine  Farbe  an,  welche  sich  stärker 
von  der  der  darüber  befindlichen  Partieen  unterscheidet, 
als  dies  bei  höherem  Stande  der  Sonne  der  Fall  ist.  Im 
Westen  ist  diese  Farbe  anfangs  eine  weisse,  mit  der  Zeit 
ins  Gelbliche  übergehende,  während  sie  im  Norden  und 
Süden  einen  trüberen,  zuerst  schwach,  dann  etwas  stärker 
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ockergelben  Ton  annimmt,  im  Osten  aber  aus  einem 
schmutzig  ockergelben  mit  der  Zeit  in  einen  trüb  pur- 
purnen übergeht.  Diese  purpurnen  Töne  im  Osten  nähern 
sich  am  Horizonte  dem  Grauen,  Aschfarbenen  und  ver- 
laufen nach  oben  allmählich  ins  Blau  des  Himmels.  So- 
bald die  Sonne  unter  den  Horizont  herabgesunken  ist, 
erhebt  sich  am  Osthimmel  der  aschfarbene  Erdschatten  in 
der  Gestalt  eines  dunklen  Segments.  Dasselbe  scheint 
sich  förmlich  über  den  purpurnen  Teil  des  Himmels  hinauf- 
zuschieben,  so  dass  dieser  einen  zusehends  schmäler  werden- 
den Gürtel,  die  erste  Gegendämmerung,  bildet  Der  ganze 
westliche  Himmel  nimmt  nach  Sonnenuntergang  eine  immer 
entschiedenere  gelbe  Färbung  an,  welche  dicht  am  Hori- 
zonte oft  ins  Rote,  ja  sogar  ins  Braunrote  übergeht.  Dabei 
bleibt  über  der  Sonne  eine  helle  Stelle  von  geringer  verti- 
kaler, aber  verhältnismässig  grosser  horizontaler  Ausdehnung 
übrig,  welche  die  Grenze  zwischen  dem  gelben  Teil  und 
dem  blauen  Himmel  bildet,  und  allmählich  in  horizontaler 
Richtung  wachsend,  eine  helle  Zone,  den  Dämmerungs- 
schein bildet,  während  die  gelbe  Wand  des  Abendhimmels 
später  die  Gestalt  eines  hellen  Segments  annimmt.  Wäh- 
rend diese  Erscheinungen  am  unteren  Teile  des  West- 
himmels vor  sich  gehen,  machen  sich  in  grösserer  Höhe, 
etwa  25  Grad  über  dem  Horizont,  purpurne  Töne  in  grös- 
serer Ausdehnung  und  rasch  wachsend,  geltend.  Dieses 
Purpurlicht  erhält  bald  die  Gestalt  eines  Halbkreises, 
dessen  Centrum  auf  der  Grenze  des  hellen  Segments  liegt, 
und  geht  endlich  in  eine  trübe  Zone  von  sehr  geringer 
Höhe  über,  um  bald  darauf  zu  verschwinden.  Um  diese 
Zeit  erfolgt  eine  rasche  Abnahme  der  Tageshelle,  mit 
deren  Eintritt  gewöhnlich  die  Dämmerung  als  beendigt 
angesehen  wird.  Unter  günstigen  Umständen  kann  man  mit- 
unter am  Osthimmel  auch  noch  Spuren  eines  zweiten 
dunkeln  Segments  entdecken  und  am  Westhimmel  ein 
zweites  niedrigeres  Pupurlicht  wahrnehmen,  das  allmählich 
hinter  ein  neugebildetes  zweites  helles  Segment  hinabtritt. 
Mit  dem  Verschwinden  des  letzteren  ist  dann  auch  für 
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den  Astronomen  die  Dämmerung  beendet.  — Als  Ursache 
der  bei  der  Dämmerung  eintretenden  verschiedenartigen 
Färbung  des  unteren  Teiles  des  Himmels  werden  das  Vor- 
handensein von  Wasserdampf  in  der  Atmosphäre  und  die 
Modifikationen,  die  das  Licht  unter  dem  Einflüsse  des- 
selben erleidet,  bezeichnet.  Professor  Kiessling  hat  in 
seinem  Buche  weiter  eine  grosse  Anzahl  von  Beobachtungen 
über  ungewöhnliche  Dämmerungserscheinungen,  Sonnen- 
und  Wolkenfärbungen  aus  früheren  Zeiten  zusammenge- 
stellt. Aus  diesem  sehr  reichhaltigen  Material  werden 
zwei  Beobachtungen  besonders  hervorgehoben.  Im  Anfang 
des  Jahres  1783  wütete  in  Kalabrien  und  auf  Sizilien  ein 
überaus  heftiges  Erdbeben.  An  den  Orten,  wo  die  hef- 
tigsten Erschütterungen  erfolgt  waren,  war  unmittelbar 
darauf  die  ganze  Atmosphäre  von  einem  ungewöhnlichen 
Nebel  erfüllt.  Derselbe  verschwand  nach  kurzer  Zeit, 
kehrte  aber  im  Mai  wieder  und  hielt  mit  Unterbrechungen 
bis  zum  Herbst  an.  Er  war  am  stärksten  in  Unteritalien, 
wurde  aber  nicht  nur  in  ganz  Italien,  sondern  auch  in 
Deutschland  und  den  westlich  gelegenen  Ländern,  wie 
auf  dem  ganzen  nordatlantisehen  Ocean  beobachtet.  Auch 
den  in  demselben  Jahre  auf  Island  stattfindenden  vulka- 
nischen Ausbrüchen  folgten  Nebelbildungen,  die  nicht  nur 
auf  Island,  sondern  auch  in  einem  grossen  Teile  des  Fest- 
landes von  Europa  bemerkt  wurden.  Im  Juli  1831  fanden 
im  Süden  von  Sizilien  heftige  unterseeische  vulkanische 
Ausbrüche  statt,  bei  denen  eine  neue  Felsinsel  entstand, 
auf  deren  Besitz  sowohl  die  englische,  als  auch  die  nea- 
politanische Regierung  Ansprüche  erhob.  Ehe  es  aber 
zu  Streitigkeiten  deswegen  kommen  konnte,  war  die  Insel 
bereits  wieder  verschwunden,  und  man  lotete  an  der 
Stelle,  wo  sie  sich  befunden  hatte,  bereits  im  Dezember  1831 
eine  Meerestiefe  von  .15—20  Meter.  Auch  diese  Eruption 
begleiteten  eigentümliche  Sonnen-  und  Himmelsfärbungen 
und  Nebelbildungen,  die  im  ganzen  mittleren  Europa  be- 
obachtet wurden.  — Ausser  den  verschiedenartigen  Fär- 
bungen der  Sonnenscheibe  und  ungewöhnlich  farbenreichen 
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Dämmerungen  ist  im  Jahre  1883  auch  eine  auffallende 
Färbung  des  Himmels  in  der  Nähe  der  Sonne  beob- 
achtet worden,  welche  wegen  ihrer  langen,  über  2 Jahre 
währenden  Sichtbarkeit  das  Interesse  der  Meteorologen 
in  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen  hat.  Die- 
selbe äusserte  sich  darin,  dass  bei  völlig  wolkenlosem 
Himmel  und  dunstfreier  Luft  die  Sonne  von  einem 
rauchig  rötlichen  Ringe  mit  verwaschenen  Rändern  um- 
geben erschien,  während  bei  mässig  bewölktem  Himmel, 
wenn  die  Sonne  selbst  durch  Wolken  verdeckt  war,  in 
grosser  Ausdehnung  in  den  Wolkenlücken  ein  blassroter 
Schimmer  sich  bemerkbar  machte.  Die  erste  Mitteilung 
über  diese  Erscheinung  rührt  von  Herrn  Bishop  in  Hono- 
lulu her,  welcher  dieselbe  gleichzeitig  mit  den  auffallenden 
Dämmerungserscheinungen  im  September  1883  bemerkte. 
Nach  diesem  ersten  Beobachter  ist  die  Erscheinung  der 
„Bisbop’sche  Ring“  genannt  worden. 

Wenn  man  die  über  die  vorerwähnten  Erscheinungen 
gemachten  und  von  Prof.  Kiessling  in  grosser  Zahl 
gesammelten  Beobachtungen  überblickt,  so  ergiebt  sich 
ohne  weiteres,  dass  dieselben,  aus  einer  einzigen  Quelle 
stammend,  sich  in  ununterbrochener  Entwickelung  über 
beide  Hemisphären  ausgebreitet  haben,  und  dass  der  Sitz 
der  Erscheinungen  in  einem  stofflichen  Träger,  in  nebel- 
artigen Gebilden  zu  suchen  ist,  deren  Ausbreitung  über 
die  Erde  in  einer  Höhe  stattgefunden  hat,  in  welcher  die 
lokalen  Veränderungen  der  Witterungsverhältnisse  an  der 
Erdoberfläche  sich  nicht  mehr  geltend  machen.  Eine  Ver- 
gleichung derjenigen  Punkte  der  Erde,  an  welchen  zuerst 
optische  Störungen  auftraten,  lässt  in  der  geographischen 
Ausbreitung  der  Erscheinungen  bis  zu  ihrem  Erlöschen 
vier  Perioden  erkennen.  In  der  ersten  Periode,  bis  Ende 
September  1883,  beschränken  sich  die  Erscheinungen  im 
allgemeinen  auf  die  äquatoriale  Zone  und  lassen  eine  die 
Erde  mehr  als  zweimal  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen  umkreisende  Bewegung  erkennen.  In  der  zweiten 
Periode,  etwa  bis  Mitte  November  1883,  wird  die  äqua- 
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toriale  Zone  allmählich  frei  von  optischen  Störungen,  und 
diese  dringen,  die  ost- westliche  Richtung  verlierend,  nach 
Norden  und  Süden  vor.  In  der  dritten  Periode,  bis  Ende 
Dezember  1883,  breitet  sich  das  Störungsgebiet  namentlich 
in  der  nördlichen  Hemisphäre  über  die  ganze  gemässigte 
Zone  aus.  Die  vierte  Periode  umfasst  die  Zeit,  in  welcher 
die  optischen  Störungen  allmählich  aus  der  Atmosphäre 
verschwinden.  Dies  dauert  bis  zum  Sommer  1886.  — 
Aus  der  Zusammenstellung  der  gemachten  Beobachtungen 
ergiebt  sich,  dass  nicht  nur  der  zeitliche  Beginn  der  Er- 
scheinungen mit  der  Haupteruption  des  Krakatau  am 
27.  August  1883  zusammenfällt,  sondern  dass  auch  der 
geographische  Ausgangspunkt  in  der  Sunda-Strasse  liegt, 
so  dass  wenigstens  für  die  erste  Periode  die  allein  zulässige 
physikalische  Erklärung  der  Erscheinungen  in  der  optischen 
Wirkung  des  Krakatau-Rauches  gesucht  werden  muss. 

Je  nach  der  Höhe,  bis  zu  welcher  die  Rauchmassen  durch 
die  Eruption  emporgetrieben  worden  sind,  wird  ihre  Ge- 
schwindigkeit eine  verschiedene  gewesen  sein.  Prof. 
Kieseling  glaubt  dieselbe  aus  der  Vergleichung  der  zu 
verschiedenen  Zeiten  an  verschiedenen  Orten  gemachten 
Beobachtungen  und  aus  der  Wiederkehr  der  Erscheinungen 
an  demselben  Orte  nach  dem  in  12 — 13  Tagen  erfolgten 
Umlauf  um  die  Erde  auf  30 — 40  m in  der  Sekunde  be- 
rechnen zu  müssen,  eine  Bewegung,  deren  Schnelligkeit 
erst  deutlich  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  dieselbe  in 
einem  Tage  3456  Kilometer  betragen  würde,  und  dass 
unsere  gewöhnlichen  und  Kourierzüge  in  der  Sekunde  nur 
11  resp.  16  m zurücklegen.  Die  Vergleichung  der  einzelnen 
Beobachtungen  ergiebt  ferner,  dass  es  sich  nicht  um  eine 
einzige  zusammenhängende  Rauchmasse  handeln  kann, 
sondern  dass  mehrere  verschiedene  Massen  mit  zum  Teil 
auch  verschiedener  Richtung  aufgetreten  sein  müssen. 
Während  sich  die  Hauptmasse  nach  Westen  über  Afrika 
und  Amerika  nach  dem  grossen  Ocean  fortgepflanzt  hat, 
ist  auch  die  Wirkung  einer  in  nordnordöstlicher  Richtung^/’ 
längs  der  chinesischen  Küste  bis  Japan  und  einer  in  öst- 
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licher  Richtung  bis  Neu-Irland  fortschreitenden  Rauch- 
wolke zu  verfolgen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  wirklich  das  Vorhanden- 
sein von  Aschenteilen  in  der  Atmosphäre  die  erwähnten 
Erscheinungen  veranlassen  kann,  und  ob  sich  das  beob- 
achtete Fortschreiten  der  Rauchwolken  mit  den  Gesetzen 
der  Luftströmungen  verträgt.  Darauf  ist  zu  sagen,  dass 
Staubteilchen  an  und  für  sich  nicht  im  stände  sind,  die 
beobachteten  Färbungen  hervorzubringen.  Dagegen  sind 
sie  im  feinsten  Zustande  in  hohem  Grade  geeignet,  Wasser- 
dampf um  sich  zu  k »ndensieren  und  dadurch  wahrschein- 
lich indirekt  solche  Färbungen  zu  bewirken.  Dass  sich 
solche  Staubteilchen  sehr  lange  in  der  Atmosphäre  halten 
können,  sehen  wir  an  den  Sonnenstäubchen,  die  von  den 
Luftströmungen  in  die  Höhe  gehoben,  erst  nach  langer 
Zeit  die  Atmosphäre  verlassen.  — Was  nun  die  beobachtete 
Richtung  der  in  die  Atmosphäre  vielleicht  5 — 10 — 15 
Kilometer  hoch  emporgeschleuderten  Rauchmassen  anbe- 
trifft, so  giebt  uns  diese  eine  Vorstellung  von  den  Strö- 
mungen in  den  höheren  Regionen.  An  der  Erdoberfläche 
selbst  sind  die  Luftströmungen  ja  bekanntlich  in  der  Nähe 
des  Äquators  regelmässig,  in  höheren  Breiten  unregel- 
mässig. Die  antipassate  Strömung  scheint  nun  in  der 
Äquatorialzone  in  den  höheren  Luftschichten  eine  östliche 
Richtung  zu  haben,  wodurch  die  erwähnte  Wanderung 
der  Rauchwolken,  und  auch  unter  Berücksichtigung  der 
Rotation  der  Erde  ihre  spätere  Ablenkung  nach  Norden 
und  Süden  erklärlich  wird. 

II.  Vortrag  des  Herrn  Königl.  Garten-Inspektors  Dr. 
Goeze:  „Üeber  die  Kew-Gärten  als  Musteranstalten 
für  Kolonisationen.“  Aus  dem  inhaltreichen  Vortrage 
mögen  nachstehende  Mitteilungen  hier  wiedergegeben 
werden.  Nachdem  der  Herr  Redner  ausgeführt,  dass  der 
Gartenbau  berufen  erscheine,  zum  Gedeihen  unserer  Ko- 
lonien wesentlich  beizutragen,  weist  er  darauf  hin,  dass 
eine  Gewinn  versprechende  Bewirtschaftung  der  letzteren  sich 
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nicht  auf  die  Ausbeutung  der  ursprünglichen  Landesprodukte, 
wie  auch  nicht  allein  auf  den  verstärkten  Anbau  tropischer 
Nährpflanzen,  wie  Yams,  Cassava- Wurzeln,  Bataten,  Taro, 
Reis  u.  s.  w.  beschränken  dürfe,  sondern  dass  es  sich  vor 
allem  darum  handele,  zu  ermitteln,  welche  Pflanzen  unter 
Berücksichtigung  der  vorhandenen  Boden-  und  klimatischen 
Verhältnisse  zur  Erzielung  reicher  und  anhaltender  Erträge 
dort  anzubauen  seien.  Von  wahrhaft  historischer  Bedeutung 
sind  in  dieser  Beziehung  für  England  die  Dienste  geworden, 
welche  der  dortige  Gartenbau  und  speziell  die  Kew-Gärten 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  den  englischen  Kolo- 
nien erwiesen  haben,  und  ehe  wir  Deutsche  uns  solche 
Leistungen  nicht  zur  Richtschnur  machen,  dürften  all’ 
unsere  Anbauversuche  erfolglos  bleiben.  Botanische  Gärten, 
Acclimatisations-Gesellschaften  sowie  Ackerbauvereine  sind 
in  allen  Hauptplätzen  des  grossen  Kolonialreichs  errichtet 
worden,  an  ihrer  Spitze  stehen  vom  Staate  angestellte,  in 
Kew  geschulte  Botaniker  und  Gärtner,  die  auf  alles  Be- 
dacht nehmen,  was  zur  Hebung  der  vegetabilischen  Schätze 
ihres  Forschungsgebietes  dienlich  sein  kann.  Eine  gemein- 
same Arbeit  verbindet  die  Kew-Gärten  mit  diesen  über- 
seeischen, botanisch-gärtnerischen  Instituten,  und  diese 
Centralisation  hat  mit  der  Zeit  Unmögliches  möglich  ge- 
macht. Redner  hat  während  seines  langjährigen  Auf- 
enthalts in  Kew  häufig  Gelegenheit  gehabt,  das  praktische 
und  systematische  Vorgehen  kennen  zu  lernen,  dessen 
sich  die  Direktion  dieser  weltberühmten  Gärten  von  jeher 
befleissigt  hat,  um  den  Anbau  vieler  der  hervorragendsten 
Nutzpflanzen  in  den  überseeischen  Besitzungen  mit  Erfolg 
ins  Werk  zu  setzen.  Unermüdlich  lassen  die  Engländer 
ihre  Späheraugen  über  die  Erzeugnisse  der  Tropenzone 
schweifen,  und  wenn  sie  ein  Handelsprodukt  entdecken, 
das  ihnen  der  Beachtung  wert  erscheint,  so  suchen  sie 
es  ihren  sämtlichen  Tropen-Kolonien  zu  eigen  zu  machen, 
sowohl  um  diese  und  damit  sich  selbst  zu  bereichern,  als 
auch  um  in  den  Bezügen  dieser  Produkte  von  fremden 
Ländern  unabhängig  zu  sein.  Die  planmässige  Ausführung 
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dieser  Aufgaben  liegt  nun  den  Kew-Gärten  ob,  — sie 
bilden  den  Brenn-  und  Sammelpunkt  für  alle  diese  Be- 
strebungen. Nach  dort  gehen  die  Samen,  Stecklinge  und 
jungen  Pflanzen  tropischer  und  subtropischer  Arten,  von 
dort  nehmen  sie  ihren  Weg  nach  den  englischen  Kolonial- 
Gärten,  entweder  im  Original  oder  in  der  Gestalt  von 
Nachkömmlingen,  die  in  Kew  gezüchtet  wurden.  Unbe- 
rechenbar ist  der  Gewinn,  welcher  England  für  Handel  und 
Plantagenwirtschaft  aus  dieser  Organisation  erwachsen  ist. 

Redner  verbreitet  sich  sodann  ausführlicher  über  die 
speziellere  Organisation  der  Kew-Gärten  und  schliesst 
daran  einen  Überblick  über  die  floristischen  Verhältnisse 
unserer  deutschen  Kolonien  sowie  über  die  wichtigsten 
pflanzlichen  Handelsprodukte  derselben.  Unter  diesen 
bilden  nach  Menge  und  Gesamtwert  die  Produkte  der 
Ölpalme  (Elaeis  guineensis)  den  bedeutendsten  Ausfuhr- 
artikel Westafrikas.  Es  findet  sich  diese  Palme  längs  dor 
ganzen  Küste  von  Guinea,  südlich  bis  zum  Gabun  und 
etwa  1000  Km.  landeinwärts.  Die  Tragfähigkeit  des  Baumes 
beginnt  im  siebenten  oder  achten  Jahre  und  dauert  von 
da  ab  etwa  40  Jahre.  Ein  vollkräftiger  Baum  liefert  einen 
jährlichen  Ertrag  von  20  Pfund  Früchten.  Von  einer 
wirklichen  Kultur  ist  an  der  Westküste  noch  nicht  die 
Rede,  es  handelt  sich  eben  nur  um  Negerarbeit  und  dürfte 
bei  rationeller  Anzucht  und  Pflege  ein  noch  viel  grösserer 
Gewinn  erzielt  werden.  Anfang  der  achtziger  Jahre  belief 
sich  die  Gesamtausfuhr  der  Westküste  an  Palmöl  nach 
Europa  auf  1,400000  Centner.  Im  Jahre  1858  versuchten 
zuerst  deutsche  Kaufleute,  die  Samen  der  Ölpalmfrüchte 
in  den  Handel  zu  bringen,  und  jetzt  wird  der  Export 
dieses  Artikels  allein  auf  2500000  Centner  im  Werte  von 
35  Millionen  Mark  geschätzt;  hiervon  beansprucht  Deutsch- 
land den  Löwenanteil.  Die  Gesamtausfuhr  beider  Artikel, 
die  des  Öles  und  der  Palmkerne,  erreicht  jetzt  annähernd 
die  Summe  von  50  Millionen  Mark.  Das  für  die  Europäer 
wichtigste  Produkt  der  Südseeinseln  kommt  unstreitig  von 
der  Kokospalme  (Cocos  nucifera),  deren  sachgemässe  Kultur 
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noch  viel  grössere  Reichtümer  eröffnen  könnte,  als  sie  es 
im  wilden  Zustande  thut.  Dies  finden  wir  bestätigt  auf 
Ceylon,  der  ältesten  Kulturstätte  dieses  wundervollen 
Baumes.  Gegen  200000  Acres  sind  dort  mit  Kokospalmen 
besetzt  und  wird  der  Gesamtwert  der  dortigen  Ausfuhr 
der  dieser  Palme  entstammenden  Artikel  (Kopra,  die  ge- 
trockneten Kerne,  frische  Nüsse,  Taue,  Garn,  Arrak  u.  s w.) 
auf  5 Millionen  Mark  veranschlagt.  Eine  wichtige  Öl- 
pflanze ist  auch  die  Erdnuss  (Arachis  hypogaea),  deren 
Kultur  fast  in  allen  tropischen  Ländern  betrieben  wird, 
so  auch  von  den  Negern  Westafrikas  in  weiter  Ausdehnung. 
Es  gehen  von  da  alljährlich  70 — 75  Millionen  Erdnüsse 
im  ungefähren  Wert  von  13  Millionen  Mark  nach  Europa. 
Auch  die  Sesamkultur  (Sesamum  indicum)  wird  aller 
Voraussicht  nach  in  Westafrika  einen  lebhaften  Aufschwung 
nehmen,  wie  sie  gegenwärtig  bereits  in  der  französischen 
Kolonie  Senegal  und-  auf  Lagos  floriert.  Nebenbei  bemerkt, 
macht  das  Sesamöl  in  Indien  und  Afrika  (Benniseed)  die 
tägliche  Nahrung  von  Millionen  von  Menschen  aus.  — 
Hier  sei  auch  die  afrikanische  Pflanzenbutter  erwähnt, 
da  der  sie  hervorbringende  Baum  (Buthyrospermum  Parkii) 
für  das  Innere  Afrikas  von  gleicher  Wichtigkeit  ist,  wie 
die  Ölpalme  für  die  Westküste.  Er  wird  aber  ebenso 
wenig  kultiviert  wie  diese,  wächst  vielmehr  auf  weiten 
Flächen  wild.  In  Anbetracht  der  regelmässigen  Ernten, 
welche  beide  hervorbringen  und  des  sich  steigernden  Be- 
gehrs nach  den  betreffenden  Ölen  darf  man  füglich  be- 
zweifeln, ob  eine  westafrikanische  Plantage  mit  anderen 
Gewächsen  als  den  genannten  lohnender  bewirtschaftet 
werden  könnte.  Neuerdings  wird  dieser  Baum  aus  der 
Familie  der  Sapotaceen,  der  in  den  Nilländern  und  im 
Gebiet  des  Niger  ganze  Wälder  für  sich  bilden  soll,  als 
Guttapercha-Quelle  empfohlen.  Er  wächst  sehr  rasch,  und 
schon  mit  dem  vierten  Jahre  kann  mit  der  Ausbeute  be- 
gonnen werden.  Zwei  weitere  Ölpflanzen  — Parinarium 
sp.  von  West- Afrika,  welche  die  sogenannten  Nikp-Nüsse 
liefert,  und  Irvingia  Barteri  von  Gabun,  welche  die  in 
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Europa  zur  Seifen-  und  Kerzenfabrikation  bereits  verwendete 
Dikabutter  produziert,  verdienen  ebenfalls  genannt  zu 
werden.  — An  der  Ost-  und  Westküste  und  wahrscheinlich 
auch  im  Innern  Afrikas  wachsen  mehrere  Indigofera- Arten 
wild  — von  einer  Indigo-Produktion  ist  aber  bis  jetzt 
nicht  die  Rede,  und  doch  dürfte  solche  des  Versuches  wert 
sein.  — Als  wichtiges  Reiz-  und  Nährmittel  sei  hier  auf 
die  Kola-Nüsse  hingewiesen.  Der  interessante  Baum  (Cola 
acuminata)  findet  sich  massenhaft  in  Ober-Guinea  und 
Central-Afrika,  wo  die  Nüsse  einen  bedeutenden  Handels- 
artikel ausmachen.  Nach  Christy’s  Untersuchungen  ist 
die  aus  Kola-Teig  bereitete  Schokolade  viel  nahrhafter 
als  solche  von  Kakao-Bohnen.  Vielleicht  wird  sich  die 
Kultur  dieses,  des  sogenannten  Stinkbaumes,  in  den 
feuchten  Niederungen  West- Afrikas  als  sehr  lohnend  her- 
ausstellen.  — In  seiner  Tabaksproduktion  nimmt  Afrika 
noch  eine  ganz  untergeordnete  Stellung  ein.  Der  in  Kamerun 
gebaute  Tabak  war  von  mangelhafter  Brennbarkeit,  was 
wohl  auf  die  unmittelbare  Nähe  des  Oceans  und  dessen 
salzige  Ausdünstungen  zurückzuführen  ist.  In  den  frucht- 
baren Regionen  von  Ost-Afrika  gedeiht  die  Tabakspflanze 
sehr  üppig.  Der  in  den  deutschen  Südsee-Besitzungen 
von  den  Eingeborenen  gezogene  und  sehr  roh  behandelte 
Tabak  hat  von  kompetenter  Seite  eine  sehr  günstige  Be- 
urteilung gefunden.  Unter  den  Gespinstpflanzen  kommen 
in  erster  Reihe  Baumwolle  und  Jute  für  unsere  sämtlichen 
Kolonien  in  Betracht,  und  auch  die  in  den  Mittelmeer- 
ländern wachsende  Zwergpalme,  von  welcher  bekanntlich 
die  vegetabilischen  Pferdehaare  gewonnen  werden,  ist  für 
schlechtes,  unfruchtbares  Terrain  höchst  vorteilhaft  zu  ver- 
werten. Der  durch  das  ganze  tropische  Afrika  weit  verbreitete 
Affenbrotbaum  (Adansonia  digitata)  liefert  in  seiner  Rinde 
ein  sehr  schätzbares  Material  zur  Papierfabrikation.  — 
Boden  und  Klima  der  westafrikanischen  Küstengebiete, 
soweit  sie  im  Tropengürtel  liegen,  sind  für  die  Kultur 
des  Kakaobaumes  (Theobroma  Cacao)  ausgezeichnet; 
30,000  junge  Bäumchen  befanden  sich  Ende  1886  bereits 
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in  Kamerun,  und  1887  beabsichtigte  man  eine  noch  viel 
grössere  Anzahl  anzupflanzen.  Die  Kakaokultur  bean- 
sprucht eine  recht  beträchtliche  Durchschnittswärme  und 
bedeutenden  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  — klimatische 
Bedingungen,  welche  dem  Behagen  des  Nordländers  nicht 
sehr  entsprechen.  Dagegen  sind  Kaffee-  und  Theekultur 
unter  den  Tropen  gerade  in  solchen  Gegenden  möglich, 
ja  am  gewinnbringendsten,  in  welchen  der  Europäer  sich 
kräftig  und  behaglich  fühlt.  Von  der  artenreichen  Ru- 
biaceen-Gattung  Coffea  sind  bis  jetzt  11  Arten  an  der 
West-,  2 an  der  Ostküste  und  im  Innern  Afrika’s  aufge- 
funden worden;  für  Kaffeekulturen  eignen  sich  aber,  wie 
bekannt,  nur  zwei  Arten,  C.  arabica  und  C.  liberica 
Eretere  findet  sich  wild  wachsend  im  Distrikte  Kaffa  des 
südlichen  Abessinien,  ist  in  neuerer  Zeit  aber  auch  im 
wilden  Zustande  an  den  Ufern  des  Viktoria-Njanza  und 
in  mehreren  Gegenden  im  Herzen  Afrika’s,  selbst  in  Angola 
an  der  Westküste  gefunden  worden.  Von  Abessinien  ge- 
langte sie  jedenfalls  nach  Arabien,  um  von  da  ihre 
Wanderung  um  die  Erde  anzutreten.  Coffea  liberica  hat 
das  heisse  sonnige  Liberia  zur  Heimat  und  gehört  ent- 
schieden zu  den  wertvollsten  und  interessantesten  Pflanzen, 
welche  wir  in  neuerer  Zeit  West -Afrika  zu  verdanken 
haben.  Ein  Kaffeebaum,  der  an  der  Goldküste  vor  einigen 
Jahren  entdeckt  ist,  und  dem  viel  Rühmliches  nachgesagt 
wird,  dürfte  wohl  nur  eine  Spielart  des  liberischen  aus- 
machen. Letzterer  begann  erst  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zu  lenken,  als  die  durch  einen  Pilz 
hervorgerufene  verheerende  Laubkrankheit  des  arabischen 
Kaffeebaumes  in  Ceylon  und  Java  der  Schrecken  aller 
Pflanzer  wurde.  Zwar  bleibt  der  liberische  Kaffeebaum 
von  den  Angriffen  dieser  Epidemie  nicht  verschont,  ver- 
mag denselben  aber  infolge  seines  kräftigeren  Wachstums 
fast  immer  ohne  Schaden  zu  widerstehen.  Mit  Recht 
werden  ihm  grössere  Ernteerträge  zugeschrieben  als  dem 
arabischen  Kaffeebaum,  doch  kommen  von  ihm,  da  er 
höher  und  breitästiger  ist,  weniger  Exemplare  auf  eine 
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gegebene  Fläche.  Die  Beeren  beider  sind  sehr  verschieden; 
bei  Coffea  arabica  findet  ein  gleichartiges  und  schnelles 
Reifen  statt,  so  dass  eine  schnelle  Ernte  notwendig  wird,  da 
die  Beeren  sonst  abfallen  und  auf  der  Erde  zu  faulen  anfangen. 
Bei  dem  liberischen  Kaffeebaum  sind  solche  Verluste  nicht 
zu  befürchten,  da  die  Beeren,  selbst  wenn  ganz  reif,  auf 
den  Bäumen  sitzen  bleiben.  Somit  ist  ihre  Ernte  keine  so 
regelmässige,  auch  durch  die  Höhe  der  Bäume  eine  weit 
schwierigere.  Ob  die  Bohnen  seiner  viel  grösseren  Früchte 
wohlschmeckender  sind  als  die  der  sogenannten  arabischen 
Art,  oder  hierin  zurückstehen,  hat  noch  nicht  festgestellt 
werden  können.  JEnde  der  60er  und  Anfang  der  70er 
Jahre  wurden  von  den  Kew-Gärten  Samen  und  Sämlinge 
der  liberischen  Art  nach  den  meisten  englischen  Kolonien 
yerschickt,  wo  ihre  Kultur  seitdem  zum  Teil  ungeheure 
Ausdehnung  angenommen  hat.  Auf  Ceylon  erweist  sich 
C.  liberica  viermal  so  ertragsfähig  als  C.  arabica.  Beide 
Arten  dürften  sich  in  kultureller  Beziehung  sehr  glücklich 
ergänzen.  Diq  liberische  Tieflandpflanze  steigt  in  ihrer 
•Heimat  nicht  höher  als  500'  über  den  Meeresspiegel 
empor  und  kann  daher  an  der  ganzen  Westküste  Afrikas 
mit  sicherem  Erfolg  angepflanzt  werden,  wie  desgleichen 
im  deutschen  Neu-Guinea  alle  für  ihren  Anbau  günstigen 
Bedingungen  vorhanden  sind.  Die  gebirgige  Heimat  des 
arabischen  Kafleebaumes  weist  schon  darauf  hin,  dass 
'derselbe  zu  seinem  kräftigen  Gedeihen  einen  Standort 
verlangt,  der  mindestens  1000'  über  dem  Meeresspiegel 
liegt;  die  Orte  mit  einer  mittleren  Temperatur  von 
20  Grad  C.  sind  für  seine  Kultur  die  günstigsten.  Gegen- 
wärtig beträgt  die  Gesamt-Kaffoeausfuhr  553,500  Tons, 
daran  partizipiert  die  Westküste  von  Afrika  nur  mit 
4,500  Tons,  die  von  100,000  Acres  geerntet  werden. 

Ein  breiter  Gürtel  zieht  sich  um  die  Erde,  in  welchem 
Anbaugebiete  für  den  Theestrauch  gesucht  werden  können, 
•und  dehnt  sich  derselbe  vom  22.  Grad  südl.  Br.  bis  zum 
36.  Grad  nördlicher  Breite  aus.  In  Bezug  auf  die  Güte 
der  Produktion  giebt  es  aber  wohl  kaum  ein  zweites  Nutz- 
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gewächs,  welches  so  unzuverlässig,  man  möchte  fast  sagen, 
so  launenhaft  ist,  wie  der  Theestrauch.  Zwei  Arten,  Thea 
sinensis  und  Th,  assamica, kommen  für  die  Kulturin  Frage; 
erstere  ist  schmächtiger  im  Wuchs,  nimmt  mit  magerem 
Boden  vorlieb,  ist  klimabärter  und  bevorzugt  höhere  Lagen, 
bietet  gewissermassen  ein  Seitenstück  zu  dem  arabischen 
Kaffeebaum,  während  der  assamische  Theestrauch,  der 
wahrscheinlich  Ende  der  20er  Jahre  unseres  Jahrhunderts 
entdeckt  wurde,  in  seinen  klimatischen  Ansprüchen  mehr 
dem  liberischen  Kaffeebaum  zu  vergleichen  ist,  — seine 
Blätter  sind  grösser,  und  er  ist  fruchtbarer  als  der  zuerst 
genannte.  Zwischen  beiden  hat  man  Kreuzungen  erzielt, 
die  in  den  indischen  Thcegärten  viel  gezogen  werden  und 
welche  sich  auch  namentlich  zu  Anbau  versuchen  in  unseren 
deutschen  Kolonien  eignen  dürften. 

Im  ganzen  tropischen  Gebiete  Afrika’s  wird  Kautschuk 
produziert  und  gelten  Gabun,  Kongo,  Benguela  an  der 
Westküste,  Madagaskar,  Mozambique,  Mauritius  an  der 
Ostküste,  neuerdings  auch  Sansibar  als  die  wichtigsten 
Bezirke  dieses  Handelsartikels.  Ist  afrikanischer  Kautschuk 
im  allgemeinen  auch  weniger  wertvoll  als  die  sogenannten 
Para-  und  Ceara-Kautschuke  von  Süd- Amerika  und  der 
Assam  - Kautschuk,  so  findet  er  doch  stete  Abnehmer. 
Derselbe  wird  gewonnen,  nicht  von  stattlichen  Bäumen, 
sondern  von  mächtigen  Lianen,  den  Landolphien  aus  der 
Familie  der  Apocynaceen,  die  wenn  auch  in  verschiedenen 
Arten,  der  Ost-  und  Westküste  angehören.  Schon  Schwein- 
furth weist  auf  eine  Art  hin  (Landolphia  Owariensis),  die 
im  Guinea-Handel  wegen  ihres  reichen  Kautschuk-Ertrages 
sehr  geschätzt  wird. 

Eine  andere  Art  (L.  florida)  gehört  beiden  Küsten- 
gebieten an  und  zieht  sich  durch  das  Innere  von  der  einen 
Küste  zur  andern  hindurch.  Den  besten  und  meisten 
Kautschuk  der  Sansibar-Küste  liefert  L.  Kirkii.  Nach 
Dr.  Kirk’s  Ansicht  (Sir  John  Kirk  ist  englischer  General- 
Konsul  in  Sansibar  und  ein  gewiegter  Botaniker)  dürfte 
derselbe  mit  der  Zeit  zu  den  wichtigsten  Exportartikeln 
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Ostafrika’s  gehören,  und  soll  ein  Mann  ohne  Anstrengung 
5 Pfund  Kautschuk  an  einem  Tage  gewinnen  können.  In 
einigen  Distrikten  belief  sich  der  Total- Export  im  Jahre  1880 
auf  über  1000  Tons,  die  Ton  im  Werte  von  260  Pfd.  Strl. 
In  Central- Afrika  soll  Kautschuk  jedoch  in  immer  gerin- 
geren Quantitäten  gefunden  werden.  Dies  muss  zweifels- 
ohne der  verderblichen  Methode  zugeschrieben  werden, 
welcher  sich  die  Neger  bedienen,  um  den  Milchsaft  aus- 
zuziehen. Wird  in  den  Küstengebieten  nicht  durch  den 
Einfluss  der  Europäer  ein  verständigeres  Verfahren  ein- 
geschlagen, so  dürfte  auch  hier  die  kaum  ins  Leben  ge- 
rufene Industrie  mehr  und  mehr  dem  Verfall  entgegen- 
gehen. Beim  Zambo-Gebirge  fand  man  beispielsweise  vor 
mehreren  Jahren  L.  florida  massenhaft  vertreten,  wo  sie 
jetzt  so  gut  wie  ganz  verschwunden  ist.  Im  vorigen  Jahre 
wurde  Kautschuk  von  dieser  Art  zum  Preise  von  nur 
1 Mk.  50  Pf.  das  Pfund  in  Afrika  verkauft.  Als  Schling- 
pflanzen erheischen  alle  Landolphien  hohe  Büsche  und 
kleine  Bäume  als  Stützpunkte.  Durch  die  Schnelligkeit 
ihres  Wuchses,  ihre  bescheidenen  Kulturansprüche,  da  sie 
Trockenheit  gut  vertragen  und  mit  leichtem,  sandigem 
Boden  vorlieb  nehmen,  haben  die  Landolphien  vieles  vor 
anderen  Kautschuk- Arten  voraus  und  halten  überdies  in 
der  Quantität  ihres  Ertrages  mit  den  meisten  anderen 
gleichen  Schritt.  Keiner  der  Bäume  oder  Baumlianen, 
welche  Kautschuk  liefern,  ist  bis  dahin  in  ausgedehntem 
Masse  der  Kultur  unterworfen  worden.  Nur  die  Engländer 
haben  dies,  wie  schon  kurz  erwähnt,  in  verschiedenen 
ihrer  Kolonien  in’s  Werk  zu  setzen  versucht,  und  zwar 
zum  Teil  schon  mit  recht  grossem  Erfolge.  Es  tritt  dieser 
Mahnruf  aber  auch  an  die  anderen  Kolonialmächte  heran; 
wird  er  nicht  beachtet,  so  dürfte  früher  oder  später  der 
Zeitpunkt  herankommen,  wo  die  sich  immer  steigernde 
Nachfrage  nach  diesem  hochwichtigen  Produkte  nicht  mehr 
befriedigt  werden  kann.  Von  einer  afrikanischen  Ficus- 
Art,  F.  Vogelii,  wird  ausserdem  der  Lagos-Kautschuk  ge- 
wonnen, doch  kommt  derselbe,  soweit  bekannt,  bis  jetzt 


Digitized  by  Googl 


Über  die  Kew-Gärten. 


237 


für  den  Handel  nicht  in  Betracht.  — Aus  der  Weinpalme 
(Raphia  vinifera),  welche  der  tropischen  Westküste  Afrika’s 
eigen  ist,  wird,  wie  desgleichen  aus  dem  angebohrten 
Blattkolben  der  Ölpalme  ein  weinartiges  Getränk  gewonnen, 
dem  namentlich  die  Neger  sehr  zugethan  sind.  — Als 
weiteres  wichtiges  Landesprodukt  sei  auf  das  Gummi  ara- 
bicum hingewiesen,  welches  bekanntlich  von  mehreren  im 
tropischen  Afrika  wild  wachsenden  Acacia-Arten  (A.  vera, 
A.  Verek,  A.  Seyal,  A.  arabica,  A.  tortilis  etc.)  gewonnen 
und  mit  grossem  Gewinn  ausgeführt  wird.  Tropische 
Früchte  zeigen  namentlich  in  den  Küstengegenden  des 
tropischen  Afrika  ein  sehr  gutes  Gedeihen,  so  Anonen, 
Brotfrüchte,  Orangen,  Rosenapfe!,  Advogato-Birne,  Melonen- 
baum, Mangosstan  u.  s.  w.;  die  Ananas  kommt  fast  überall 
vor.  Die  allgemein  gepriesene  Banane  besitzt  für  Afrika 
merkwürdigerweise  viel  weniger  Wichtigkeit  als  Nähr- 
pflanze als  für  die  übrigen  Tropenregionen,  trotzdem  in 
vielen  Gegenden,  zumal  an  der  Westküste,  die  günstigsten 
Wachstumsbedingungen  vorliegen. 
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III.  Exkursionen  und  Ausstellungen. 


I.  Exkursion  nach  der  Insel  Bornholm  am  15.— 18.  Juni  1886. 

Zum  vierten  Male  seit  ihrer  Begründung  (1882)  ver- 
anstaltete die  geographische  Gesellschaft  auch  in  diesem 
Sommer  eine  grössere  gemeinschaftliche  Exkursion,  deren 
Ziel,  wie  im  Jahre  1883,  wiederum  die  durch  landschaft- 
liche Schönheiten  ebenso  ausgezeichnete,  wie  in  geogra- 
phischer und  naturwissenschaftlicher  Beziehung  interessante 
Insel  Bornholm  bildete.  Die  auf  jener  ersten  Exkursion 
gemachten  Erfahrungen  gestatteten  diesmal  eine  bessere 
Ausnutzung  der  zu  Gebote  stehenden  Zeit  und  ein  näheres 
Eingehen  auf  besonders  instruktive  und  interessante  Ver- 
hältnisse jenes  Eilandes. 

Über  70  Mitglieder  der  Gesellschaft  waren  der  Ein- 
ladung des  Vorstandes  gefolgt  und  versammelten  sich  mit 
mehreren  aus  Berlin,  Halle,  Brandenburg  und  Rostock  zur 
Teilnahme  an  der  Exkursion  eingetroffenen  Gästen  in  der 
Frühe  des  15.  Juni  auf  dem  Dampfer  „Rügen“,  um  kurz 
nach  5 Uhr  unter  Leitung  des  Vorsitzenden  der  Gesell- 
schaft, des  Herrn  Professor  Dr.  Credner,  die  Exkursion  zu 
beginnen. 

In  rascher,  durch  den  herrschenden  Westwind  beschleu- 
nigter Fahrt  passierte  der  „Rügen“  das  in  seinen  gelben 
Geschiebemergel-Wänden  steil  aufragende  Thiessower  Höft 
und  die  schmale  Ausgangsrinne  des  Greifswalder  Boddens, 
sowie  kurz  darauf  die  Greifswalder  Oie,  um  sodann  seinen 
Kurs  nördlich  vom  Adlergrund  und  dem  dort  stationierten 
Leuchtschiff  direkt  auf  Rönne  zu  nehmen.  Eine  während 
der  Fahrt  in  Aussicht  genommene  Sitzung  an  Bord,  für 
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welche  orientierende  Mitteilungen  über  die  physischen 
Verhältnisse  der  Ostsee,  über  die  Geologie  der  Insel  Born- 
holm, sowie  über  die  prähistorischen  Altertümer  der  letz- 
teren beabsichtigt  waren,  wurde  leider  durch  inzwischen 
eingetretene  Regenschauer  unterbrochen,  und  mussten  die 
bezüglichen  Mitteilungen  für  die  Exkursion  "auf  Boruholm 
selbst  verschoben  werden.  Eine  Anzahl  von  Seekarten, 
sowie  Karten  der  Insel  Bornholm  dienten  indes  schon  wäh- 
rend der  Fahrt  zur  Orientierung  der  Teilnehmer.  Eine 
speziell  für  die  Exkursion  hergestellte  Karte  der  Insel  war 
auch  dies  mal  an  die  Mitglieder  zur  Verteilung  gelangt. 

Wie  auf  der  vorjährigen  Fahrt  nach  Möen  wurde  auch 
dies  mal  eine  besondere  Sektion  gebildet,  deren  Mitglieder 
sich  vorzugsweise  dem  spezielleren  Studium  der  geologischen 
Verhältnisse  der  Insel  widmeten.  An  dieser  Sektion  be- 
teiligten sich  17  Herren,  und  übernahmen  die  Herren  Pro- 
fessor Dr.  Cohen,  Dr.  Deecke  und  Dr.  Öottsche  die  Leitung 
derselben.  Die  besonderen  Zwecke  dieser  Abteilung  be- 
dingten die  Wahl  einer  Route,  welche  nur  zum  Teil  mit 
der  Hauptroute  zusammenfiel  und  sich  namentlich  am 
dritten  Tage  der  Exkursion  von  jener  trennte  und  auf  die 
südlichen,  geologisch  besonders  interessanten  Teile  der  Insel 
richtete.  Auf  der  vorwiegend  nach  den  nördlichen  und 
nordöstlichen  Küstenpartien  der  Insel  gerichteten  Haupt- 
exkursion machte  die  grosse  Zahl  der  Teilnehmer,  sowie 
das  Zerstreuen  derselben  auf  den  einzelnen  Märschen  De- 
monstrationen für  die  Gesamtheit  nur  selten  möglich,  doch 
mögen  auch  die  in  kleineren  Kreisen  gemachten  Beobach- 
tungen und  die  während  des  Marsches  gegebenen  Demon- 
strationen in  dem  nachfolgenden  Bericht  wenigstens  kurz 
Erwähnung  finden.  Eingehender  und  zusammenhängend 
werden  dieselben  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  der  Ge- 
sellschaft behandelt  werden. 

Bereits  kurz  nach  2 Uhr  traf  der  „Rügen“  vor  dem 
Hafen  von  Rö/ine,  der  Hauptstadt  der  Insel  Bornholm,  ein. 
Bald  darauf  ging  das  Schiff  im  Hafen  selbst  vor  Anker 
und  wurden  nun  zunächst  die  bereits  während  der  Fahrt 
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verteilten  Quartiere  bezogen.  Der  spätere  Nachmittag  war 
der  Besichtigung  des  freundlichen  Städtchens  und  seiner 
Umgebung,  des  alten  Arsenals,  der  Schanzen,  des  roman- 
tisch gelegenen  Kirchhofs,  sowie  der  renommierten  Terra- 
kottenfabriken, und  zwar  namentlich  derjenigen  des  Herrn 
Hjorth  gewidmet,  welcher  in  entgegenkommendster  Weise 
den  Besuchern  den  Betrieb  dieser  Kunstindustrie  in  seinen 
Werkstätten  und  Ateliers  vorführte.  Das  Vorkommen  der 
für  die  Terrakottenfabrikation  so  trefflich  geeigneten  Thone 
und  die  sich  daran  knüpfende  Industrie  hat  hier  eine 
förmliche  Künstlerkolonie  von  Modelleuren,  Zeichnern  und 
Malern  entstehen  lassen,  welche  sich  ausschliesslich  aus 
einheimischen  Bornholmern  rekrutiert  und  sich  von  Gene- 
ration zu  Generation  in  den  einzelnen  Familien  fortpflanzt 
Ein  weiterer  Ausflug  führte  die  Teilnehmer  sodann  zu 
den  östlich  von  Rönne  gelegenen  Kaolingruben,  wo  Herr 
Professor  Dr.  Cohen  die  Entstehung  der  Porzellanerde 
durch  Zersetzung  der  Feldspat- Bestandteile  des  dort  an- 
stehenden Granites  näher  erläuterte  und  an  den  einzelnen 
Stadien  dieses  Umwandlungsprozesses  demonstrierte.  Der 
Kaolin  wird  an  dieser  Stelle  in  ausgedehnten  Schlemme- 
reien aus  dem  bis  zu  grosser  Tiefe  gleichmässig  zersetzten 
Granit  in  ähnlicher  Weise  gewonnen  wie  die  Feinkreide 
aus  der  Rohkreide  auf  Rügen.  Die  Produkte  dieser, 
übrigens  im  Besitz  einer  Hamburger  Aktien-Gesellschaft 
befindlichen  Werke,  werden  nur  zum  geringsten  Teile  auf 
Bornholm  selbst  verarbeitet,  gelangen  vielmehr  meist  zur 
Ausfuhr  und  zwar  namentlich  nach  Deutschland,  wo  sie 
ausser  in  chemischen,  Farbstoff-  und  Porzellanfabriken 
namentlich  in  Papierfabriken  Verwendung  finden.  Nach 
den  Mitteilungen  eines  Beamten  der  Werke  werden  jährlich 
gegen  160000 — 180000  Centner  (im  Werte  von  18—34 
Mark  pro  engl.  Tonne  je  nach  Qualität)  produziert  — 
Auf  dem  Rückwege  von  den  Kaolingruben  bot  sich  Ge- 
legenheit, die  von  Seeland  und  Südscbweden  eingeführten 
Faxoe-Kalke  der  obersten  überhaupt  bekannten  Kreide- 
schichten, welche  weder  auf  Rügen,  noch  auf  Möen  oder 
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Bornholm  Vorkommen,  kennen  zu  lernen.  — Am  Abend 
vereinigte  ein  geselliges  Zusammensein  die  Teilnehmer  in 
Dam’s  Hötel  in  Rönne. 

In  früher  Morgenstunde  versammelte  man  sich  am 
16.  Juni  auf  dem  Marktplatz  des  Städtchens,  um  von  hier 
in  den  bereitstehenden  14  Wagen  die  Fahrt  nach  den 
nördlichen  Teilen  der  Insel  anzutreten.  Zunächst  Ver- 
liese die  geologische  Abteilung  Rönne,  um  sich  der  Unter- 
suchung der  kohlenführenden  Schichten  an  der  Küste 
zwischen  dem  genannten  Orte  und  dem  Städtchen  Hasle 
zuzuwenden.  Die  Hauptexkursion  nahm  ihren  Weg  direkt 
nach  Hasle.  Ein  kurzer  Halt  auf  dieser  Tour  galt  der 
Besichtigung  eines  dicht  an  der  Strasse  stehenden  Runen- 
steines. Derselbe  besitzt  eine  Höhe  von  nahezu  -4  m, 
eine  Breite  von  etwas  über  1 m und  stellt  nach  der 
Deutung  der  ziemlich  gut  erhaltenen  Inschrift  einen  Ge- 
denkstein dar,  welchen  vor  etwa  1000  Jahren  ein  Bewohner 
Bornholms,  Namens  Svenk,  seinen  Angehörigen  errichtet 
hat.  Denkmäler  dieser  Art,  Bauta-Steine,  namentlich  aber 
Grabhügel  der  verschiedensten  Art  sind  auf  Bornholm  in 
ausserordentlich  grosser  Menge  vorhanden  und  zeigten 
sich  auch  im  Verlauf  der  Exkursion  an  den  verschiedensten 
Stellen  der  Insel.  Durch  die  Untersuchungen  besonders 
des  Kammerherrn  von  Wedell,  sowie  des  Lehrers  Jörgensen 
in  Ibsker  sind  diese  prähistorischen  Altertümer  näher  be- 
kannt geworden,  und  das  alt-nordische  Museum  in  Kopen- 
hagen beherbergt  eine  reiche  Fülle  der  auf  der  Insel  ge- 
machten Funde.  Darnach  gehören  die  Bornholmer  Grab- 
denkmäler, und  zwar  sowohl  Gangbauten,  wie  Grab- 
kammern, Steinsärge,  Hügelgräber,  sogen.  Röser  u.  a., 
zum  grossen  Teil  der  Steinstufe,  zum  Teil  der  Bronzestufe, 
zum  Teil  endlich  der  Eisenstufe  an,  und  lässt  sich  hier 
in  besonders  interessanter  Weise  die  ganz  allmähliche  Kultur- 
entwickelung durch  die  verschiedenen  prähistorischen  Zeit- 
räume hindurch  bis  in  die  historischen  Perioden  verfolgen, 
aus  welchen  römische  Silber-Denare  aus  dem  1.  und  2. 
Jahrhundert  nach  Christi  Geburt,  Goldsolidi  der  west- 
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römischen,  byzantinischen  Kaiser,  mittelalterliche  Münzen 
ferner  aus  der  Zeit  bis  gegen  1050,  arabische  Münzen  aus 
dem  10.  Jahrhundert,  endlich  bedeutende  Silber-  und  Gold- 
schätze orientalischer  Arbeit  vorliegen.  Die  ausserordent- 
lich grosse  Zahl  der  auf  Bornholm  vorkommenden  Grab- 
stätten lässt  auf  eine  verhältnismässig  dichte  Bevölkerung 
schliessen,  welche  nach  den  in  jenen  Grabstätten  ge- 
machten Funden  sowohl  der  Jagd  und  Fischerei,  als  auch, 
namentlich  in  späteren  Zeitläuften,  dem  Ackerbau  oblag. 
Dass  bereits  zur  Steinzeit  ein  Verkehr  über  das  Meer 
stattgefunden  hat,  darauf  dürften  u.  a.  die  Funde  von 
zahlreichen  Feuerstein waffen  schliessen  lassen,  deren  Mate- 
rial auf  Bornholm  selten  und  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  aus  Schonen  oder  von  den  Inseln  der  westlichen 
Ostsee  eingeführt  worden  ist,  wenn  auch  die  Verarbeitung 
desselben,  wie  andere  Funde  beweisen,  im  Lande  selbst 
erfolgte. 

Über  Hasle  ging  die  Fahrt  sodann,  immer  in  nächster 
Nähe  des  Meeres  auf  den  steil  zu  letzterem  abfallenden 
Höhen  der  Nordostküste  weiter.  Am  nördlichen  Horizont 
war  die  Küste  Schwedens  deutlich  erkennbar  und  das 
Meer  von  zahlreichen  Dampfern  und  Segelschiffen  belebt. 
Gegen  9 Uhr  wurde  das  Gehöft  Enesgaarde  erreicht, 
einer  der  zahllosen  Einzelhöfe,  die,  charakteristisch  für 
die  Bornholmer  Landschaft,  umgeben  von  Baumgruppen 
und  kleinen  Gärten  über  die  ganze  Insel  zerstreut  sind, 
während  geschlossene  Dorfanlagen  fast  ausschliesslich  auf 
die  Küste  beschränkt  sind.  Die  Wagen  wurden  hier  ver- 
lassen und  nun  die  Fusswanderung  zunächst  nach  der 
wildromantischen  Jons-Kapelle  angetreten.  Diese  letztere 
bildet  eine  gewaltige  schluchtartige  Einbuchtung  an  der 
fast  senkrecht  abstürzenden  Steilküste.  Der  vorwiegend 
plattenförmig  abgesonderte  Granit  ist  hier  stark  zerklüftet 
und  dadurch  der  Zerstörung  durch  die  an  der  (den  herr- 
schenden Westwinden  ausgesetzten)  Küste  gewaltig  bran- 
dende See  besonders  preisgegeben.  Ein  isoliert  stehen- 
gebliebener festerer  Felspfeiler,  der  mit  einer  Kanzel  ent- 
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fernte  Ähnlichkeit  besitzt,  mag  zu  obiger  Bezeichnung 
dieser  wildzerrissenen  Küstenstelle  Veranlassung  gegeben 
haben.  Überall  zeigen  sich  Nachbrüche  der  stark  zer- 
klüfteten Felsmassen,  die  durch  das  Eindringen  der  at- 
mosphärischen Gewässer  und  namentlich  das  Gefrieren 
derselben  zur  Winterzeit  in  ihrem  Gefüge  gelockert  werden. 
Die  Meeresbrandung  bemächtigt  sich  sodann  der  herab- 
gestürzten Blöcke,  um  sie  in  langandauernder,  nie  rasten- 
der Thätigkeit  abzuschleifen  und  zu  verkleinern. 

Weiter  ging  es  von  hier  wiederum  auf  der  Hohe  des 
Steilufers  gegen  Norden.  Der  Charakter  dieser  die  Küsten 
begleitenden  Granithöhen  ist  ein  durchaus  nordischer;  fast 
nirgends  erblickt  das  Auge  einen  Baum,  und  nur  zwerg- 
haft entwickelte  und  verkrüppelte  Sträucher,  namentlich 
von  Wacholder,  sowie  niedrige,  teppichartig  verfilzte 
Heidekrautgestrüppe  bedecken  den  Boden,  wo  nicht  der 
Fels  selbst  zu  Tage  tritt  und  dann  ausserordentlich  häufig 
die  typischten,  auf  die  einstige  Vergletscherung  der  Insel 
Bornholm  hinweisenden  Rundhöcker  erkennen  lässt.  In 
zahlreichen  Fällen  lässt  sich  an  der  glatt  abgeschliffenen 
Stoss-  und  der  rauhflächigen  und  eckigen  Leeseite  die  im 
allgemeinen  von  Norden  nach  Süden  gerichtete  Bewegung 
der  früheren  Eisbedeckung  erkennen.  Nur  mühsam  ist 
von  den  Bewohnern  diesen  rauhen  Granithöhen  hie  und 
da  an  geschützten  Stellen  ein  Stück  zur  Kultur  geeigneten 
Bodens  abgerungen,  ist  das  Heidekraut  entfernt  und  die 
dadurch  freigelegte,  wenn  auch  nur  dünne  Bodenkrume 
zwischen  jenen  kahlen  Rundhöckem  durch  aus  den  zahl- 
reich vorhandenen  erratischen  Blöcken  aufgeführte  Stein- 
mauern vor  der  Wegführung  durch  die  Gewässer,  mit 
welchen  die  westlichen  Seewinde  diese  Steilküste  zeitweise 
überschütten,  geschützt.  Nach  kurzer  Rast  in  Vang 
Fiskerleie,  einem  Fischerdorf  am  Ausgange  einer  die 
Steilküste  durchbrechenden  kleinen  Schlucht,  wurde  die 
Wanderung  nach  Norden  fortgesetzt.  Gegen  12  Uhr  er- 
reichte man  nach  Durchschreitung  des  durch  seine  üppige 
Vegetation  in  schroffem  Gegensatz  zu  den  bisher  passierten 
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kahlen  Höhenzögen  stehenden  Paradiesthaies  die  Ruine 
des  Schlosses  Hammershuus,  welche  schon  vorher  aus 
der  Ferne  durch  ihre  mächtigen  Mauern  und  Turmreste, 
sowie  namentlich  durch  ihre  romantische  Lage  auf  der 
Höhe  eines  steil  zum  Meere  abstürzenden  Felsvorsprunges 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  hatte.  Ein  längerer 
Aufenthalt  hierselbst  wurde  der  Besichtigung  der  durch 
Grösse  und  Umfang  bedeutenden  Ruine  der  einst  mäch- 
tigen Burg,  welche  in  den  vielfachen  Kämpfen  der  Dänen 
und  Schweden  um  den  Besitz  von  Bornholm  mehrfach 
eine  Rolle  gespielt  hat,  gewidmet.  Von  einem  Ausbau 
an  der  Nordostecke  der  Ruine  bot  sich  ein  interessanter 
Blick  aui  die  tief  unten  am  Fusse  des  Burgfelsens  tobende 
gewaltige  Brandung,  deren  Stärke  leider  eine  Umfahrung 
des  Felskegels  und  den  für  dieselbe  in  Aussicht  genom- 
menen Besuch  der  durch  die  Wellen  in  den  Fels  einge- 
waschenen, bei  der  Steilheit  des  Absturzes  nur  zu  Boot 
erreichbaren  Schluchten  des  „trockenen“  und  „nassen  Ofens“ 
unmöglich  machte. 

Nach  Einnahme  eines  frugalen  Mittagsmahles  wurde 
die  Exkursion  gegen  3 Uhr  nach  dem  Leuchtturm  und 
dem  Nordkap  der  Insel  fortgesetzt.  Dieser  nördlichste 
Teil  der  Insel  (Hämmeren)  ist  durch  eine  tiefe  Einsenkung 
zwischen  Sandvig  und  der  Seene  Bugt  von  dem  Haupt- 
körper der  Insel  geschieden  und  erhebt  sich  in  der  den 
Leuchtturm  tragenden  Granitkuppe  bis  zu  einer  Höhe  von 
272  Fu8s.  In  der  Mitte  jener  Einsenkung  breitet  sich, 
etwa  ein  Drittel  der  Länge  derselben  einnehmend,  der 
Hammersee  in  einer  tief  unter  das  Meeresniveau  hinab- 
reichenden, gegen  das  Meer  aber  auf  beiden  Seiten  durch 
niedrige  Granitrücken  abgegrenzten  beckenförmigen  Ver- 
tiefung aus,  eine  Seebildung  also,  welche  in  kleinem 
Massstabe  deijenigen  des  Loch  Lochy  und  des  Loch  Ness 
in  der  von  dem  kaledonischen  Kanal  durchschnittenen 
Senke  des  Gienmore  entspricht,  welche  das  nördliche 
Schottland  von  der  Hauptmasse  der  High-Lands  abscheidet. 
Irgend  welche  Beweise  aber,  dass  einst  das  Meer  diese 
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Senke  des  nördlichen  Bornholm  überflutet  habe,  dass  mit- 
hin der  Hammersee  ein  Restbestand  dieser  einstigen 
Meeresbedeckung  (Relikten-See)  sei,  Hessen  sich  nicht  auf- 
finden. Durchaus  nordisch  und  in  seiner  Konfiguration 
und  Erscheinungsweise  an  manche  schottische  Landschafts- 
bilder erinnernd,  ist  auch  der  Charakter  der  die  Nord- 
spitze Bornholms  erfüllenden  Hügelmassen,  die  im  wesent- 
Hchen  nichts  anderes  als  mehrere  gewaltige  Rundhöcker 
darstellen,  deren  Oberfläche  wiederum  von  zahllosen  klei- 
neren derartigen  Bildungen  bedeckt  ist.  Einer  näheren 
Besichtigung  wurden  zunächst  die  Einrichtungen  des 
Leuchtturms,  des  Nebelhornapparates,  sowie  der  Signal- 
station und  die  dort  aufgestellten  meteorologischen  Instru- 
mente unterworfen.  Nach  Norden  schweifte  der  Blick  über 
die  etwa  6 Meilen  breite  Meeresstrasse  nach  der  schwe- 
dischen Küste,  welche  bis  in  die  Gegend  von  Ystadt 
deutlich  hervortrat  und  sogar  in  einzelnen  bewaldeten 
Hügeln  und  Steilabstürzen  genau  erkennbar  war,  während 
im  Osten  die  Felseninseln  der  Christiansöe  einsam  aus 
dem  Meere  aufragten.  Die  genannte  Meeresstrasse  besitzt 
in  ihren  mittleren  Partien  beträchtliche  Tiefen  von  60  m 
und  darüber,  wie  sie  in  den  weiter  westlichen  Teilen  der 
Ostsee  nirgends  erreicht  werden.  Sie  bildet  den  Anfang 
eines  geräumigen  Tiefbeckens,  welches  sich  auf  der  Ost- 
seite der  Insel  Bornholm  weit  gegen  Osten  bis  gegen  die 
Stolpe-Bank  und  die  Mittelbank  ausdehnt  und  östlich 
von  Christiansöe  eine  Tiefe  von  108  m erreicht  Die  be- 
trächtUche  Tiefe  jener  Meeresstrasse  bietet  die  Möglichkeit, 
dass  die  vom  Kattegat  in  die  Ostsee  eindringenden  unteren 
salzreicheren  Strömungen,  welche  sonst  durch  die  Insel 
Rügen  und  die  sich  von  ihr  in  nordöstlicher  Richtung 
nach  Bornholm  hinziehenden  unterseeischen  Rücken  (Rönne- 
Bank)  an  einem  Vordringen  in  die  östliche  Ostsee  ver- 
hindert werden,  sich  hier  in  der  Rinne  zwischen  Bornholm 
und  der  schwedischen  Küste  weiter  nach  Osten  ausbreiten 
und  eine  reichere  Entwickelung  marinen  Tierlebens  in 
diesen  sonst  so  salzarmen  Gewässern  gestatten.  In  ent- 
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gegengesetzter  Richtung  zu  dieser  Unterströmung  nimmt, 
wie  in  dem  Sund  und  in  den  Beiten,  eine  salzarmere 
Oberflächenströmung  ihren  Weg  von  Osten  nach  Westen 
durch  jene  Meeresstrasse. 

An  ausgedehnten  Steinbrüchen  vorbei,  in  welchen  die 
dortigen  Granite  gebrochen  und  zu  den  verschiedenartigsten 
Werksteinen  verarbeitet  werden,  führte  der  Weg  zunächst 
nach  Sandvig  und  bald  darauf  nach  dem  Städtchen 
A llinge,  dem  Ziele  der  heutigen  Wanderung,  welches  bald 
nach  6 Uhr  abends  erreicht  wurde.  Die  Küste  besitzt 
hier  einen  besonders  wilden  Charakter,  überall  treten 
schroffe  Felsklippen  und  Riffe  von  festem  Granit  in  die 
See  hinaus,  und  zahlreiche  Schiffstrümmer  weisen  deutlich 
genug  auf  die  Gefahren  dieser  Küste  für  die  Schiffahrt 
hin.  Auch  hier  hat  man  durch  grossartige  Felsspren- 
gungen und  Molenbauten  geräumige,  auch  für  grössere 
Schiffe  zugängliche  Hafenbassins  errichtet,  deren  Anlage 
die  dänische  Regierung,  wie  an  anderen  Küstenpunkten, 
durch  zinsfreie  Gewährung  eines  beträchtlichen  Kapitals 
unterstützt  hat.  — Nachdem  die  auch  hier  wieder  vorher 
verteilten  Quartiere  bezogen  waren,  zerstreuten  sich  die 
einzelnen  Gruppen,  hier  zur  Besichtigung  des  Ortes  und 
seiner  Umgebung  sowie  der  Hafenanlagen,  dort  zu  Segel- 
fahrten auf  der  hier  (im  Windschatten  der  Insel  gegen- 
über den  herrschenden  Westwinden)  ruhig  und  glatt  sich 
ausbreitenden  See.  Der  spätere  Abend  vereinigte  sodann 
auch  hier  wiederum  die  Teilnehmer  zu  einem  geselligen 
Zusammensein,  teils  unmittelbar  am  Strande,  teils  in  den 
Räumen  des  Hötel  du  Nord. 

Kurz  nach  5 Uhr  standen  am  nächsten  Morgen  die 
Wagen  bereit,  um  von  Allinge  aus  die  Exkursion  durch 
die  üppigen  Wiesen  und  Felder  des  nordwestlichen  Teiles 
der  Insel,  vorbei  an  manchem  stattlichen  Hünengrabe, 
nach  Nörregaarde  zu  führen.  Hier  wurden  die  Wagen 
wiederum  verlassen  und  die  Fusswandertmg  zunächst 
nach  den  Amtmandsteenen  angetreten.  Dieselben  er- 
heben sich  steil  auf  der  Nordseite  des  Dyndalen  und  ge- 
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währen  einen  herrlichen  Blick  in  letzteres  von  einem 
bunten  Gemisch  von  Eschen,  Ulmen,  Birken  und  Ahorn 
bedeckte  Waldthal.  Auf  steilem  Pfad  ging  es  dann  in 
dieses  hinab  bis  zu  seiner  Mündung  in  das  Meer  und 
weiter  nach  dem  Gehöft  Helligdomsgaarde.  Wenige 
hundert  Schritt  unterhalb  desselben  befindet  sich  einer 
der  Glanzpunkte  der  Insel  Bornholm,  die  wilde  Felspartie 
von  Helligdommen.  Die  Besichtigung  dieser  wildroman- 
tischen Steilküste  und  die  Befahrung  der  zahlreichen  Fels- 
klüfte von  der  See  aus  fesselte  die  Exkursion  auf  mehrere 
Stunden  an  diesen  Punkt.  Auf  einer  Strecke  von  etwa 
600  m fallt  hier  die  Küste  steil  und  schroff  zum  Meere 
ab,  und  die  Brandung  des  letzteren  hat  dieselbe  in  ausser- 
ordentlich grossartiger  Weise  zerklüftet  und  eine  Reihe 
imposanter  Felsbildungon  erzeugt.  In  mächtigen,  oft  in 
spitze,  turmartige  Pfeiler  auslaufenden  Klippen  treten  an 
zahlreichen  Stellen  die  Massen  in  das  Meer  hinaus,  wäh- 
rend umgekehrt  dieses  letztere  in  zum  Teil  engen  Kluft- 
spalten sich  einen  Weg  in  die  Felsküste  gebahnt  hat. 
So  namentlich  an  zwei  Stellen,  dem  etwa  16  m tief  in 
den  Fels  eingewühlten  „nassen  Ofen“,  in  welcheh  das 
Meer  auch  bei  gewöhnlichem  Wasserstande  unmittelbar 
hineinreicht,  und  ferner  dem  nur  bei  hochgehender  See 
bespülten  „trockenen  Ofen“,  welcher  eine  oben  ebenfalls 
geschlossene,  etwa  25  m lange  und  nur  1—2  m breite 
Kluftaushöhlung  darstellt  Die  Scenerie  gewinnt  noch 
dadurch  an  landschaftlichem  Reiz,  dass  die  Höhen 
der  Steilküste  von  üppigen  Laubholzwaldungen  bedeckt 
sind,  die  einen  schroffen  Gegensatz  zu  den  kahlen  und 
nackten  Felswänden  bilden,  an  denen  sich  nur  hie  und 
da  in  geschützten  Klüften  und  Spalten  einige  Pflanzen- 
formen angesiedelt  haben. 

Gegen  11  Uhr  wurde  nach  eingenommener  Erfrischung 
in  Helligdomsgaarde  die  Fahrt  nach  Südosten  fortgesetzt 
Nach  kurzer  Dauer  wurde  die  Rö-Kirche  passiert.  Eine 
Anzahl  der  Kirchen  der  Insel,  z.  B.  die  Öles- Kirche  und 
Ruths-Kirche,  sowie  die  Osterlars-Kirche,  ist  durch 
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eine  eigenartige  Bauart  ausgezeichnet,  indem  diese  Kirchen 
.wachtturmartige  Gebäude  darstellen,  welche  nur  durch 
die  angebrachten  Kreuze  und  durch  die  Lage  inmitten 
des  Kirchhofs  ihren  jetzigen  ausschliesslichen  Zweck  ver- 
raten, während  sie  ursprünglich  und  in  früheren  Zeiten 
gleichzeitig  als  befestigte  Plätze  und  Verteidigungspunkte 
für  die  Insulaner  dienten,  wie  dies  die  noch  jetzt  in  dem 
Gemäuer  vorhandenen  Schiessscharten  deutlich  zu  erkennen 
geben.  Bei  dem  Fehlen  geschlossener  Ortschaften  in  dem 
Innern  der  Insel  liegen  diese  Kirchen  überall  isoliert; 
sie  sind  vorzugsweise  auf  weit  sichtbaren  Höhenpunkten 
inmitten  der  einzelnen  Kirchspiele  errichtet  und  gewähren 
so  treffliche  Orientierungspunkte  für  den  Reisenden.  Eine 
eigentümliche  Erscheinung  ist  es,  dass  die  Umwohner 
dieser  Rö- Kirche  sich  durch  eine  besondere  Mundart,  das 
„Röische“,  von  den  übrigen  Bewohnern  des  Eilandes 
unterscheiden,  und  sich  auch  ihrer  Abstammung  nach 
von  jenen  für  verschieden  halten. 

Das  nächste  Ziel  der  Fahrt,  gleichzeitig  der  östlichste 
Punkt  der  ganzen  Exkursion,  war  die  Ortschaft  Gudhjem, 
das  grösste  Fischerdorf  der  Insel,  welches  namentlich  seiner 
romantischen  Lage  wegen  besucht  wurde.  In  der  That 
ist  dieselbe  an  dem  Steilabhange  der  Granitküste  eine 
äusserst  malerische,  namentlich  aber  bot  sich  von  dem 
Nordende  des  Dorfes  noch  einmal  ein  herrlicher  Blick  auf 
die  ganze  Nordostküste  bis  nach  Allinge  und  dem  Nord- 
kap  hinauf,  sowie  nach  Osten  gegen  die  hier  etwas  über 
zwei  Meilen  entfernte  Inselgruppe  der  Ertholmene  oder 
Christiansöe.  Bei  Gudhjem  wurde  der  Strand  ver- 
lassen und  die  Fahrt  nunmehr  nach  den  in  der  Mitte  der 
Insel  gelegenen  waldigen  Berghöhen  von  Almindingen 
fortgesetzt.  Letzteres,  das  „Gemeinfeld“  der  Bornholmer, 
umfasst  eine  etwa  1 Quadratmeile  grosse  Waldpartie,  in 
deren  südlichem  Teile  sich  der  höchste  Punkt  der  Insel, 
der  Rytterknaegten,  zu  einer  Höhe  von  160  m erhebt. 
Nach  kurzer  Mittagsrast  in  der  in  der  Mitte  des  Waldes 
gelegenen  Wirtschaft  Christianshöi,  bei  welcher  sich 
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inmitten  eines  freien  Rondels  ein  von  der  Bevölkerung  dem 
König  Christian  IV.  errichtetes  Denkmal  in  Form  eines 
Obelisken  erhebt,  wurden  in  verschiedenen  Gruppen  die 
Hauptpunkte  Almindingens  besucht.  So  die  Reste 
zweier  alter  Burgen,  der  Gamle-Borg  und  der  Lille- 
Borg,  von  denen  beiden  noch  die  Fundamente  starker 
Gemäuer,  namentlich  aber  die  Burgwälle  erhalten  sind; 
sodann  das  Ekkodalen  (Echothal)  mit  seinem  an  ein- 
zelnen Stellen  wenigstens  nicht  unbedeutenden  Echo.  Auf 
verschiedenen  Wegen  erreichte  man  endlich  die  Höhe  des 
Rytterknaegten,  auf  welchem  ein  etwa  15  m hoher, 
aus  Granitquadern  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  zum 
Andenken  an  einen  Besuch  Friedrichs  VII.  erbauter  Turm 
(Kongemindet  = Königsdenkmal)  sich  erhebt.  Die  freie 
Rundsicht  von  der  Plattform  desselben  gewährte  zum 
Abschluss  der  Rundfahrt  auf  der  Insel  noch  einmal  einen 
trefflichen,  vom  klarsten  Wetter  begünstigten  Überblick 
über  die  ganze  Insel,  nach  Norden  bis  zur  Ruths- Kirche 
und  zu  den  Höhen  von  Hammershuus,  nach  Westen  bis 
nach  Rönne  und  Hasle,  nach  Osten  bis  gegen  Svanike 
und  Christiansöe,  namentlich  aber  auch  über  die  von  der 
Exkursion  nicht  berührten  südlichen  flacheren  Teile  der 
Insel,  von  denen,  nach  Norden  wandernd,  sich  die  geo- 
logische Abteilung  hier  in  Almindingen  wiederum  mit 
dem  Hauptteile  der  Exkursion  vereinigte. 

Bald  nach  6 Uhr  wurde  von  Christians höi  aus  die 
Rückfahrt  nach  Rönne  angetreten  und  dieses  gegen 
8 Uhr  abends  erreicht. 

Wir  fügen  an  dieser  Stelle  noch  einige  Notizen  ein- 
mal über  den  Gang  der  Exkursion  der  geologischen  Ab- 
teilung, sowie  über  einige  speciellere,  wenn  auch  der 
Kürze  der  Beobachtungszeit  naturgemäss  nur  lückenhafte 
botanische  und  ornithologische  Beobachtungen,  erstere  des 
Herrn  Professor  Dr.  H.  Fischer,  letztere  des  Herrn  Major 
Alexander  von  Homeyer,  bei. 

Die  Untersuchungen  der  geologischen  Abteilung  (Prof. 
Dr.  Cohen)  wurden  durch  Benutzung  der  noch  nicht 
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publizierten  und  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten 
Studien  der  Herren  Prof.  Johnstrup  in  Kopenhagen  und 
Dr.  Noetling  in  Berlin  in  hohem  Grade  erleichtert  und 
gefördert.  Von  Rönne  aus  wurden  am  Morgen  des  16. 
Juni  zunächst  in  der  Richtung  nach  Hasle  einige  Ab- 
stecher nach  dem  Grünsand  des  unteren  Senon  an  der 
Blykobbeaa,  nach  den  zu  Chamottesteinen  verarbeiteten 
Jurathonen  bei  Hasle  Kulvaerk  und  nach  den  alten 
Sorthat-Kohlengruben  gemacht.  Letztere  sind  jedoch 
schon  seit  so  langer  Zeit  auflässig,  dass  sie  keine  Aufschlüsse 
mehr  bieten.  Infolge  des  beträchtlichen  Aufenthaltes 
musste  die  Rast  bei  der  Ruine  Hammershuus  auf  kurze 
Zeit  beschränkt  werden.  Der  ziemlich  glimmerarme  Granit 
zwischen  Hasle  und  Allinge  erwies  sich  im  allgemeinen 
als  durchaus  gleichartig.  Bei  Jons  Kirke  und  am 
Hämmeren  wird  er  von  Diabasgängen  durchsetzt,  und 
die  Verwitterung  eines  solchen  Ganges  ist  augenscheinlich 
die  Veranlassung  zur  Bildung  der  tiefen  und  engen  Spalte 
bei  Jons  Kirke  gewesen;  am  Store  Ringebakke  südlich 
von  Vang  Fiskerleie  setzt  ein  Pegmatitgang  mit  präch- 
tigem Mikroklin  auf;  am  Hämmeren  wird  der  Granit 
in  ausgedehnten  Steinbrüchen  gewonnen.  Bemerkenswert 
sind  die  ausgezeichneten  Rundhöcker  in  der  Umgebung 
des  Leuchtturms  mit  zum  Teil  deutlicher  Gletscherschram- 
mung.  Die  bedeutenden  Steinschleifereien  in  Allinge 
und  ebenfalls  in  Rönne  verwerten  besonders  den  Granit 
dieser  Gegend,  die  durch  Festigkeit  ausgezeichneten  Granite 
von  Hasle  und  die  sehr  dunklen  Granite  von  Knuds- 
bakke;  ausserdem  werden  grössere  Diluvialgeschiebe, 
schwedische  Gesteine  und  sogar  über  Bremen  eingeführte 
deutsche  Wealden-Sandsteine  zu  mannigfachen  Ornamenten 
verarbeitet.  In  Allinge  trennte  sich  die  geologische 
Sektion  von  den  Übrigen,  um  abends  noch  nach  Rönne 
zurückzukehren.  Die  späte  Stunde  gestattete  nur,  bei 
Oles-Kirke  Rundhöcker  mit  besonders  ausgezeichneter 
Gletscherschrammung  und  bei  der  Brogaards-Brücke  den 
grossen  Runenstein  zu  besichtigen.  — Der  17.  Juni  war 
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dem  südlichen  Teile  der  InBel  gewidmet.  Es  wurden 
zuerst  die  Juraaufschlüsse  bei  Pythuset  und  an  der 
Onsbaek  besucht,  in  denen  Thone  für  die  Fabrikation 
von  Drainröhren  und  von  Terrakotten  gewonnen  werden, 
und  dann  ein  längerer  Aufenthalt  in  Arnager  Fisker- 
lei e gemacht,  wo  der  zur  oberen  Kreideformation  gehörige 
Arnagerkalk  reiche  Ausbeute  an  Versteinerungen  und 
schönen  Schwefelkieskonkretionen  lieferte.  Der  unter  dem 
Arnagerkalk  liegende  Grünsand  und  die  ihm  angehörigen 
Phosphoritknollen  wurden  nicht  anstehend  beobachtet,  aber 
in  losen  Stücken  am  Strande  gefunden.  Gute  Aufschlüsse 
lieferten  ferner  die  untersilurischen  Orthoceratitenkalke  an 
der  Risebaek  und  die  zur  kambrischen  Formation  ge- 
hörigen grünen  Schiefer,  Andrarumskalke  und  Dictyonema- 
sehiefer  bei  Limensgade,  sowie  die  ebenfalls  kambrischen 
versteinerungsleeren  Nexoe- Sandsteine  bei  Aakirkeby. 
Die  kambrischen  schwarzen  Schiefer  wurden  früher  auf 
Alaun  verarbeitet;  der  Nexoe-Sandstein  repräsentiert  das 
älteste  Sediment  der  Insel.  Ein  kurzer  Aufenthalt  in 
Aakirkeby  gestattete,  die  dortige  Kirche,  die  älteste  der 
Insel  — zu  besichtigen,  in  welcher  Runensteine,  die  aus 
Holz  geschnitzte  Kanzel  und  ein,  wie  es  scheint,  aus 
Ölander  Sandstein  gehauenes,  mit  reichen  Verzierungen 
und  mit  Runenschrift  versehenes  Taufbecken  besonders 
bemerkenswert  sind.  Die  Exkursion  fand  ihren  Abschluss 
mit  einem  Überblick  über  die  Insel  von  der  höchsten  Er- 
hebung, dem  Rytterknaegten,  aus.  — Auf  der  Rück- 
fahrt nach  Rönne  durch  das  Granitgebiet  gestattete  die 
weit  vorgeschrittene  Zeit  nur  noch  die  Beobachtung,  dass 
der  im  Westen  und  Norden  durchaus  massige  Granit  hier 
schiefrig  wird  und  damit  eine  gneisartige  Struktur  an- 
nimmt, wie  es  nach  den  von  Herrn  Professor  Dr.  Credner 
gesammelten  Proben  auch  im  Nordosten  der  Insel  der 
Fall  ist.  — Schon  die  flüchtige  Durchmusterung  der  in 
grosser  Reichhaltigkeit  mitgebrachten  Gesteinsstücke  gleich 
nach  der  Rückkehr  ergab,  dass  sich  manche  Geschiebe 
unserer  Gegend  auf  Bornholm  beziehen  lassen.  — Einzelne 
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Mitglieder  der  geologischen  Sektion  fanden  neben  der 
Verfolgung  des  Hauptzweckes  noch  genügend  Zeit,  die 
Flora  und  die  Molluskenfauna  der  Insel  zu  studieren  und 
Bemerkenswertes  zu  sammeln. 

Der  Charakter  der  Flora  von  Bornholm  ist  nach  Prof. 
Dr.  H.  Fischer,  was  die  vorkommenden  Arten  betrifft, 
nicht  wesentlich  von  dem  der  norddeutschen  verschieden; 
dagegen  zeigt  dieselbe  eine  viel  buntere  Mischung  der 
Arten.  So  gleichen  namentlich  die  in  üppiger  Fülle 
prangenden  Wiesen  viel  mehr  denen  Mittel-Deutschlands, 
namentlich  aber  zeichnen  sich  die  Pflanzen  durch  eine 
Pracht  und  Intensität  der  Farben  aus,  die  ihnen  (z.  B. 
Anchusa  officinalis,  Centaurea  Cyanus)  ein  ganz  unge- 
wöhnliches Ansehen  giebt.  — Ausser  einigen  in  Forst- 
kultur gehaltenen  Wäldern  (Plantage  bei  Rönne,  Almin- 
dingen), welche  teils  Eichen  und  Buchen,  teils  Weiss- 
und Rottannen,  auch  Lärchen  zeigen,  — die  Kiefer  schien 
überall,  wo  wir  sie  sahen  (Blykobbegd),  zu  kränkeln, 
wogegen  Pinus  austriaca,  in  der  Gegend  von  Rönne  an- 
gepflanzt, üppig  gedeiht,  — fanden  sich  eine  Menge  kleiner 
Gehölze,  welche  ein  buntes  Gemisch  von  Laubbäumen, 
vorwiegend  aber  Eschen,  Ulmen,  Birken  und  Ahorn  ent- 
halten (Dyndalen),  von  niederen  Bäumen  besonders  Birn- 
baum und  Weissdorn,  und  mannigfaches  Unterholz,  wor- 
unter neben  Sorbus  aucuparia  und  torminalis  die  nordi- 
schen Sorbusarten  Sorbus  scandica  (auf  Felsen:  Ringe- 
bakke,  Dyndalen)  und  Sorbus  Aria  (letztere  auch  an  der 
Chausee  gepflanzt).  In  den  Felspartien  der  Nordwest- 
kante wachsen  strauchartige  Weidenarten;  ausser  Salix 
repens  glaubten  wir  Salix  Lapponum  zu  erkennen.  Die 
eigentliche  Frühlingsflora  unserer  Wälder  und  Auen  findet 
sich  vollständig  vor:  Primula  veris,  Hepatica,  Anemone 
nemorosa,  ranunculoides,  Pulsatilla  pratensis,  Convallaria, 
Majanthemum,  Polygonatum  u.  s.  f.  Unsere  charakte- 
ristischen Orchideen  sind  gleichfalls  vorhanden.  Besonders 
üppig  ist  die  Flora  der  Wiesen  und  Wegränder;  hier 
wächst  neben  den  gewöhnlichen  Arten  von  Hieraciumj 
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Crepis,  Hypochoeris,  Tragopogon  pratensis,  Scorzonera 
humilis;  ferner  Centaurea  Jacea  und  Seabiosa  (Phrygia?); 
Anchusa  officinalis,  Ecbium  vulgare,  Cynoglossum  vul- 
gare; Lotus  corniculatus,  Antbyllis  vulneraria;  viele  Um- 
belliferen ; dagegen  fehlt  anscheinend  Salvia  pratensis  und 
Cichorium  Intybus.  Von  anderen  Wald-  und  Feldblumen 
sahen  wir  noch:  Allium  ursinum  in  Waldsehluch ten  teppich- 
bildend (Hammershuus,  Dyndalen);  Lithospermum  offici- 
nale  (Ruine  Hammershuus);  Solanum  Dulcamara  zwischen 
den  Granitklippen  des  Nordrandes  (Gudhjem),  Hyoscyamus 
niger  (Ruine  Hammershuus),  Vincetoxicum  album;  Campa- 
nula  rotundifolia  (patula  nicht),  persicifolia;  Geranium 
pratense,  palustre,  sanguineum;  Malva;  Alcea;  Silene 
inflata;  Otites,  Viscaria  viscosa,  die  Felspartien  üppig 
überziehend;  Saxifraga  granulata,  Sanicula  europaea, 
Alchemilla  vulgaris,  Spiraea  Ulmaria,  Aruncus  (ob  wild- 
wachsend?); Orobus  montanus,  Genista  tinctoria,  Astragalus 
glycyphyllos.  — Gräser  und  Farn  zu  bestimmen  reichte 
die  Zeit  nicht  aus. 

Die  Fauna  Bornholms  gleicht  (nach  den  Beobachtungen 
des  Herrn  Major  v.  Homeyer)  sehr  der  Pommerns,  ist  jedoch 
in  manchen  Einzelheiten  davon  verschieden.  — Der  Hase 
kommt  mehrfach  vor,  ebenso  auch  der  Igel,  während  der 
Maulwurf  fehlt.  Trotz  eifrigen  Spürens  im  Walde  von 
Almindingen  wurde  keine  Fährte  vom  Reh  gefunden,  wohl 
aber  an  geeigneten  Plätzen  vom  Iltis  und  der  Fischotter. 
Wohnlöcher  von  Feldmäusen  wurden  kaum  beobachtet. 
Von  Vögeln  fehlt  der  Storch.  Der  Haussperling,  der  auf 
Möen  so  selten,  ist  hier  ,sehr  häufig  und  gleichmässig  ver- 
teilt. Der  in  Pommern  so  häufige  Feldsperling  (Passer 
campestris)  fehlt.  Unsere  Nachtigall,  d.  h.  Sprosser  (Silvia 
philomela)  singt  als  trefflicher  David-Schläger  sowohl  bei 
Rönne,  wie  im  Gehölz  von  Hammershuus-Ruine.  Besonders 
häufig  auf  allen  Steinhalden  ist  der  Steinschmätzer  (Silvia 
oenanthe).  Dieser  ehedem  auch  in  Pommern  so  häufige 
Vogel  ist  mit  dem  Wegschaffen  der  Wanderblöcke  bei  uns 
sehr  sparsam  geworden.  Recht  häufig  ist  die  weisse  Bach- 
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stelze,  der  Wiesenschmätzer,  der  Buchfink,  die  Gold-  und 
Grauammer;  ebenso  auch  die  Feldlerchen,  die  Schwalben 
und  Segler.  Die  in  Vorpommern  so  häufige  Erdschwalbe 
(Hirundo  riparia)  fehlt  aber  hier  wie  auf  Möen.  Sie  hat 
auf  Bornholm  nicht  die  ihr  nötigen  schroffen  Erdwände 
zum  Graben  von  Niströhren,  und  sind  diese  vorhanden, 
so  sind  sie,  als  aus  strengem  Lehm  oder  Thon  bestehend 
zu  hart.  Die  sonst  gewöhnlich  in  den  Dörfern  und  in  der 
Stadt  an  Häusern  bauenden  Hausschwalben  kleben  auf 
Bornholm  mit  Vorliebe  ihre  Nester  an  die  steilen  Wände 
der  Küstenfelsen,  wie  dies  auf  Rügen  bei  Stubbenkammer 
und  auf  Möen  bei  Sommerspir  an  Kreidefelsen  geschieht 
Die  grosse  wilde  Taube  ist  sehr  sparsam,  die  Turteltaube 
fehlt.  Von  Rebhühnern  wurde  nur  eine  schwache  Kette 
(6)  beobachtet,  der  Wachtelschlag  nicht  gehört.  Sparsam 
ist  die  Amsel,  selten  die  Waldessangkönigin,  die  Sing- 
drossel. — Von  Raubvögeln  wurden  nur  einige  Thurm- 
falken, zweimal  der  Bussard  (Buteo  vulgaris)  und  einmal 
der  Milan  (Milvus  niger)  gesehen;  nicht  aber  überraschender 
Weise  der  Seeadler.  — Von  nordischen  Repräsentanten, 
also  Vögeln,  die  nicht  in  Pommern  brüten,  wurden  Herings- 
möven  (Larus  fuscus)  mit  flüggen  Jungen  beobachtet,  auch 
eine  Sammetente  (Oedemia  fusca),  während  Eiderenten 
auf  der  kleinen  Insel  Christiansholm  mehrfach  brüten. 
Der  Nusshäher  (Nucifraga  earyocatactes),  der  bei  Lehnsgd 
sicher  brütet,  wurde  nicht  beobachtet.  Von  Krähen  ist 
die  Saatkrähe  äusserst  häufig,  die  graue  weniger.  Als 
ganz  besonders  interessanter  Vogel,  d.  h.  für  Bornholm, 
begrüsste  uns  der  Hausrotschwanz  (Silvia  tithys)  bei  Allinge 
singend  von  einer  Dachfirste.  Dieser  Vogel,  der  erst  in 
neuerer  Zeit  von  Süden  kommend  in  Pommern  eingewan- 
dert ist,  dürfte  augenblicklich  auf  Bornholm  seinen  nörd- 
lichsten Verbreitungsbezirk  erreicht  haben.  Von  Schlangen 
wurden  auf  sonniger  Lage  einige  Kreuzottern  beobachtet. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  auch  dies  mal, 
wie  auf  der  vorjährigen  Exkursion,  Herr  Dr.  Kuthe  eine 
grössere  Zahl  photographischer  Aufnahmen  landschaftlich 
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ausgezeichneter  und  zum  Teil  orographisch  interessanter 
Punkte  bewerkstelligen  konnte.  Dieselben  werden  nach 
erfolgter  Vervielfältigung  in  dankenswerter  Weise  den 
Herren  Teilnehmern  zugänglich  gemacht  werden. 

Es  verdient  ferner  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die 
Exkursion  überall  auf  der  Insel  einem  durchaus  freund- 
lichen Entgegenkommen  seitens  der  Bornholmer  begegnete, 
und  dass  diese  letzteren  allerorts  dazu  beigetragen  haben, 
den  Verlauf  der  Exkursion  zu  einem  so  gelungenen  zu 
gestalten.  Namentlich  sei  an  dieser  Stelle  des  in  Rönne 
ansässigen  Herrn  Scheife  gedacht,  welcher,  ein  geborener 
Pommer,  auch  diesmal  wieder  die  Exkursion  als  Cicerone 
und  Dolmetscher  begleitete  und  die  Vorbereitungen  für 
Unterkommen  und  Fahrgelegenheit  in  umsichtigster  Weise 
■getroffen  hatte. 

Bald  nach  der  Ankunft  in  Rönne  versammelten  sich 
sämtliche  Teilnehmer  wieder  an  Bord  des  „Rügen“,  und 
kurz  vor  9 Uhr  abends  verliess  derselbe,  begleitet  von  den 
Abschiedsrufen  der  in  grosser  Zahl  am  Hafen  versammelten 
Bewohner  Rönne’s  die  Insel,  welche  kurze  Zeit  nach  der 
Abfahrt  den  Blicken  entschwand.  Wenige  Stunden  später, 
bei  anbrechender  Nacht,  passierte  der  „Rügen“  bei  elek- 
trischer Beleuchtung  das  Feuerschiff  auf  dem  Adlergrund, 
und  nun  suchte  sich  jeder,  so  gut  es  ging,  in  den  Kajüten 
und  auf  Deck  für  eine  kurze  Nachtruhe  einzurichten,  aus 
welcher  indessen  bald  die  aufgehende  Sonne  weckte.  Nach 
3 Uhr  wurde  die  von  letzterer  hell  beschienene  Greifs- 
walder  Oie  passiert,  im  Norden  tauchte  die  Küste  Rügens, 
im  Süden  der  Streckelberg  auf  der  Insel  Usedom  auf. 
Durch  das  Ostertief  im  Süden  der  Düneninsel  Rüden  wurde 
der  Greifswalder  Bodden  erreicht,  und  kurz  vor  7 Uhr 
legte  der  „Rügen“  im  Hafen  von  Greifswald  an  und  endete 
damit  die  diesjährige  in  jeder  Beziehung  gelungene  und 
programmmä8sig  verlaufene  Exkursion  der  geographischen 
Gesellschaft. 

2.  Exkursion  nach  der  Insel  Hiddensöe  am  3.  Juli  1887. 
Vergl.  hierzu  Seite  131. 
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3.  Ausstellung  einer  Sammlung  Sella’scher  alpiner  Hoch- 
gebirgs-Photographien,  sowie  einer  Anzahl  schottischer  und 
norwegischer  Landschaftsbilder  am  18.  und  19.  Dezember 
1887.  Vergl.  Seite  131. 

4.  Ausstellung  einer  neuen  Serie  Sella’scher  Hochgebirgs- 
Photographien  am  16.  und  17.  und  am  24.  November  1888. 
Vergl.  Seite  168  und  Seite  210. 

5.  Ausstellung  einer  Sammlung  von  Produkten  der  deut- 
schen Kolonien  am  6—8.  Januar  1889. 

Die  deutsche  Kolonialgesellschaft,  die  auch  in  Greifs- 
wald eine  Anzahl  Mitglieder  besitzt,  hatte  hierher  ihre 
Wandersammlung  von  Produkten  aus  den  deutschen  Ko- 
lonien übersandt,  welche  in  Verbindung  mit  einer  grösseren- 
Anzahl  Photographien,  Karten  und  Gesteinsproben  aus 
jenen  Gebieten  in  den  Tagen  vom  6—8.  Januar  im  Saale 
des  Hotel  de  Prusse  zur  Ansicht  ausgestellt  war.  Jedes 
Stück  der  reichhaltigen  und  sehr  übersichtlich  geordneten 
Sammlung  war  mit  einer  genauen  Bezeichnung  versehen, 
und  zur  Orientierung  lagen  ausserdem  noch  Kataloge  aus. 
Dass  dieser  Ausstellung  hierselbst  ein  nicht  geringes  In- 
teresse entgegengebracht  wurde,  bewies  der  recht  befrie- 
digende Besuch  derselben,  der  weit  über  500  Personen,  Damen 
und  Herren,  betrug. 

Die  Sammlung  war  in  drei  Gruppen  aufgestellt,  von 
denen  die  erste  die  Produkte  unserer  westafrikanischen  Ge- 
biete, besonders  aus  Kamerun  und  Togo,  die  zweite  die- 
jenigen unserer  ostafrikanischen  Besitzungen  und  die  dritte 
die  Erzeugnisse  Neu-Guineas  und  der  Südsee-Inseln  vor- 
führte. An  westafrikanischen  Produkten  nennen  wir 
Palmkerne  und  Kopra,  die  einen  bedeutenden  Ausfuhr- 
artikel bilden  und  zur  Ölfabrikation  [verwandt  werden, 
Palmöl  und  Ölpalmfrüchte,  welche  in  der  Seifen-  und 
Lichtefabrikation  eine  grosse  Rolle  spielen,  von  denen 
ersteres  von  den  Eingeborenen  aber  auch  als  Speisefett 
benutzt  wird ; Erdnüsse,  aus  denen  ebenfalls  Öl  gewonnen 
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wird  und  deren  Rückstände  als  Viehfutter  Verwendung 
finden,  verschiedene  Kautschuk-  und  Kopalarten,  letztere 
halbfossile  Baumharze,  welche  im  Boden  gefunden  werden 
und  zur  Lack-  und  Fimissbereitung  dienen,  Kaffee  aus 
Liberia,  eine  sehr  gute  Qualität,  der  sowohl  in  Hülsen, 
als  auch  marktfertig  zur  Ansicht  vorlag,  Kakao,  Mais, 
Baumwolle,  Indigo,  Kastorbohnen,  Elefantenläuse , das 
Kerngehäuse  einer  Frucht,  welches  ein  scharfes  Öl  liefert, 
das  früher  in  der  Heilkunde  Verwendung  fand,  und  viele 
andere  weniger  bekannte  Früchte.  Hölzer  waren  durch 
Rotholz,  welches  den  Farbstoff  in  dem  von  weissem  Splint 
umgebenen  Kern  des  Stammes  enthält,  Cam-  oder  Camba- 
holz,  ein  sehr  hartes  und  haltbares  Farbholz,  und  Eben- 
holz vertreten.  Als  Flecht-  und  Bindematerial  lagen  vor 
Fasern  der  Bananen,  die  von  den  Negern  zu  Stricken  und 
Fischnetzen  verarbeitet  werden  und  sehr  haltbar  und  zähe 
sind,  afrikanisches  Rohr,  Bast  und  dergl.  Fertige  Erzeug- 
nisse der  Eingeborenen,  wie  Bastmatten,  Stricke,  eine 
Mütze  aus  Bast  und  Baumwollengewebe  führten  die  Ver- 
wendung der  Rohmaterialien  und  die  Geschicklichkeit 
der  Eingeborenen  in  der  Benutzung  derselben  vor.  Ein 
kleiner  Elefantenzahn,  Flusspferdzähne  und  dergl.  ver- 
vollständigten die  Sammlung  westafrikanischer  Produkte. 

Aus  Ostafrika  lagen  vor  Sesamsaat,  die  Frucht  einer 
krautartigen  Pflanze,  aus  welcher  Speiseöl  gewonnen 
wird,  Orseille,  eine  Lak musflechte,  welche  zum  Rot-, 
Lila-  und  Blaufärben  dient,  Manioka -Wurzeln,  die  ge- 
bräuchlichste Nahrung  in  Ostafrika,  Gewürznelken,  Vanille 
aus  Bagamoyo,  Pfeffer,  Linsen,  Bohnen,  Reis,  Negerhirse, 
Rohrzucker,  verschiedene  Kautschuk-,  Kopal-  und  Wachs- 
arten, Baumwolle,  die  Frucht  des  Affenbrotbaumes  und 
anderes.  Bindematerial  war  dnrch  Kokosfasern  und  Raffia- 
bast  und  daraus  gefertigten  Erzeugnissen  vertreten. 

Am  reichhaltigsten  war  die  Sammlung  von  Produkten 
aus  Neu-Guinea  und  von  den  Südseeinseln.  Dieselbe  zeigte 
zunächst  ein  umfangreiches  Sortiment  von  Hölzern,  roh 
und  poliert,  von  denen  viele  von  hervorragender  Güte 
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und  für  die  verschiedenen  technischen  Zwecke  vorzüglich 
verwendbar  sind.  Von  den  meisten  dieser  Hölzer  ist  bis- 
her nur  der  Name  bekannt,  mit  dem  dieselben  von  den 
Eingeborenen  bezeichnet  werden ; doch  waren  auch  Eisen-, 
Mango-,  Mangrowe-  und  Akazienholz,  sowie  Holz  der 
weissen  und  roten  Bastard  - Ceder  darunter.  Von  dem 
nützlichsten  Baum  dieses  Gebietes,  der  Kokospalme, 
welche  in  der  Nähe  des  Meeres  auch  auf  schlechtem 
Boden  gedeiht  und  eine  Anzahl  wertvoller  Handels- 
produkte  liefert,  lag  der  Längendurchschnitt  einer  Frucht 
vor,  an  welcher  die  einzelnen  Teile  derselben,  die  Faser- 
hülle, welche  Stricke  und  Tau  werk  liefert,  die  harte  Nuss- 
schale , welche  frisch  die  sogenannte  „Milch“ , eine 
klare,  wasserhelle,  süssliche  Flüssigkeit,  und  daneben  den 
eigentlichen  Nusskern,  Kopra,  enthält,  deutlich  zu  er- 
kennen waren.  An  weiteren  Produkten  waren  ausgestellt 
verschiedene  Arten  von  Handelskopra , welche  beim  Ver- 
senden der  Raumersparnis  wegen  zerkleinert  wird,  Elfen- 
bein - Steinnüsse,  vegetabilisches  Elfenbein,  zahlreiche 
Rindenarten  der  verschiedensten  Bäume,  teils  öl-,  teils 
gerbstoff haltig,  Baumwolle,  Paternosterbohnen,  Samen 
einer  Leguminose,  welche  als  Rosenkranzkügelchen,  Hals- 
bandperlen u.  s.  w.  Verwendung  finden,  Betelnüsse,  die 
in  Stückchen  zerschnitten  und  mit  etwas  Kalk  in  das 
aromatische  Blatt  des  Betelpfeffers  eingeschlagen,  gekaut 
und  ausgesogen  werden  und  ein  hervorragendes  Reizmittel 
aller  melanesischen  Stämme  und  einen  Handelsartikel 
bilden,  viele  verschiedene  Harzarten,  Perlschalen,  Schild- 
patt, Sago,  Pfeffer  und  viele  andere  Produkte.  Kokosfasern, 
roh  und  verarbeitet,  Fasern  von  neuseeländischem  Hanf, 
von  Luftwurzeln  des  Pandamus  und  anderen  Gewächsen 
und  daraus  hergestellte  Produkte,  wie  sie  von  den  Ein- 
geborenen gefertigt  werden,  waren  gleichfalls  ausgelegt. 
Prachtvolle  Elfenbeinscheiben  aus  verschiedenen  Teilen 
Afrikas,  bedruckte  Baumwollengewebe  aus  Sumatra  und 
gold-  und  kupferführende  Erze  aus  Südafrika  vervoll- 
ständigten die  Sammlung.  Die  ausgestellten  Bilder  und 
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Photographien  brachten  teils  Völkertypen,  teils  Land- 
• schäften  und  Darstellungen  einzelner  Anlagen  und  Gegen- 
den, wie  besonders  auch  der  Diamantfelder  in  Südafrika 
und  auch  ethnographische  Gegenstände  zur  Anschauung, 
und  zahlreiche  Spezialkarten  ermöglichten  die  Orientierung 
über  die  einzelnen  Gebiete.  Die  ganze  Ausstellung  ge- 
währte ein  treffliches  Bild  von  dem  Reichtum  unserer 
Kolonien  an  nutzbaren  Produkten. 
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IV.  Verzeichnis  der  Mitglieder 

während  des  VII.  Vereinsjahre3  1888(89. 

Vorstand. 

Professor  Dr.  Credner,  erster  Vorsitzender. 

Professor  Dr.  Minnlgerode,  zweiter  Vorsitzender. 

Professor  Dr.  Cohen,  erster  Schriftführer. 

Professor  Dr.  H.  Fischer,  zweiter  Schriftführer. 

Konsul  C.  Grädener,  Schatzmeister. 

Lehrer  Giehr-Eldena,  Bibliothekar. 

A.  Ordentliche  Mitglieder. 

1.  Abel,  Julius,  Buchdruckereibesitzer. 

2.  Albrecht,  Bernhard,  Dampfschiffs-Kapitän. 

3.  Arndt,  Rudolf,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität. 

4.  Asmuss,  akademischer  Gutspächter  in  Wampen  bei  Greifswald. 

5.  Babad,  J.,  Dr.,  Kustos  an  der  Universitäts-Bibliothek. 

6.  Backmeister,  Hauptmann  und  Kompagnie-Chef. 

7.  Baier,  Alwill,  Dr.,  Professor  an  der  Universität,  Geheimer  Regierungs- 

Kat. 

8.  Ballowitz,  Dr.  med.,  Prosektor  und  Privatdocent. 

9.  Bamberg,  Buchhändler. 

10.  Barnewitz,  Regierungs-Referendar  in  Berlin. 

11.  Barten,  Erich,  Dr.  med.  und  prakt.  Arzt. 

12.  Bärwolff,  Ferdinand,  Kaufmann. 

13.  Baumstark,  Eduard,  Dr.,  Professor  an  der  Universität,  Geheimer  Re- 

gierungs-Rat. f 

14.  Baumstark,  Ferdinand,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

13.  Becker,  August,  Königl.  Amtsrat  und  Rittergutsbesitzer  in  Eldena  bei 
Greifswald. 

16.  Beckmann,  Otto,  Kaufmann. 

1 7.  von  Behr-Bandclin,  Graf,  Königl.  Kammerherr  auf  Bandclin  bei  Gützkow. 

18.  von  Behr-Behrenhoff,  Graf,  Königl.  Landrat  des  Greifswalder  Kreises. 

19.  von  Behr-Pinnow,  Dr.  jur.,  Referendar  in  Stettin. 
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20.  von  Behr-Schmoldow,  Dr.,  Königl.  Kammerherr  und  Präsident  des 

deutschen  Fischerei- Vereins,  auf  Schmoldow  bei  Götzkow. 

21.  Bengelsdorff,  Dr.  med.,  Sanitätsrat,  Docent  an  der  Universität. 

22.  Berger,  Hermann,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Justizrat. 

23.  Bergmann,  Dr.,  Assistent  am  physikalischen  Institut. 

24.  Berlin,  Schäferei-Direktor. 

25.  Bernheim,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

26.  Bewer,  R.,  Dr.,  Assessor. 

27.  Biel,  Otto,  Kaufmann. 

28.  von  Bismarck-Bohlen,  Exccllenz,  Graf,  General  der  Kavallerie  und 

General-Adjutant,  auf  Carlsburg  bei  ZQssow. 

29.  von  Bothmer,  Bernhard,  Freiherr,  Landrichter. 

30.  Braune,  Hauptmann  und  Compagnie-Chef. 

31.  Buchholz,  Dampfschiffs-Kapitän. 

32.  Budde,  Karl,  I^andgerichtsdlrektor. 

33.  Burghoff,  Willy,  Apotheker. 

34.  von  dem  Busche-Ippenburg,  Hauptmann. 

35.  Castner,  Rentier. 

36.  Cleppien,  E.,  Kaufmann. 

37.  Coburg,  Hermann,  Gutsbesitzer. 

38.  Cohen,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

39.  Cohn,  Hermann,  Kaufmann. 

40.  Credner,  Rudolf,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

41.  Dalmer,  Dr.,  Docent  an  der  Universität. 

42.  Deecke,  W.,  Dr.,  Docent  an  der  Universität. 

43.  Demmin,  Wilhelm,  Mechaniker. 

44  Droysen,  Rechtsanwalt. 

45.  Düsing,  Schlossermeister. 

46.  Egner,  August,  Kaufmann. 

47.  Eichstedt,  C.,  Dr.  med.  u.  praktischer  Arzt,  Prof,  an  der  Universität. 

48.  Fielitz,  C.  A.,  Kaufmann. 

49.  Fischer,  Heinrich,  Dr.  phil.,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

50.  Fischer,  Karl,  Kaufmann. 

jt.  Fischer,  O.,  Dr.  jur.,  Professor  an  der  Universität. 

52.  von  Fisenne,  Regierungsbaumeistcr. 

53.  Fismar,  C.,  Fabrikant. 

54.  Franke,  Walter,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

35.  Friedrich,  Heinrich,  Rentier. 

56.  Fröhlich,  Wilhelm,  Königl.  Baurat. 

57.  Fuhrmann,  Karl,  Landgerichtsrat. 

58.  Gabbe,  Fr.,  Kaufmann. 

59.  Gaebel,  Direktor  der  städtischeu  höheren  Töchterschule. 

60.  Gaede,  Arnold,  Kaufmann. 

6t.  Gaede,  Eduard,  Kaufmann  und  Ratsherr  a.  D. 
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6z.  Gaede,  Karl,  Maurermeister. 

63.  Gaude,  Wilhelm,  Kaufmann. 

64.  Giehr,  Lehrer  an  der  Landwirtschaftsschule  ln  Eldena  bei  Greifswald, 
6j.  Gilbert,  Dr.,  Professor  und  Oberbibliothekar  der  König!.  Universitäts- 

Bibliothek. 

66.  Götze,  Eduard,  Dr.,  Königl.  Garteninspektor  am  botanischen  Garten. 

67.  Gohr,  Gutspächter  zu  Neu-Negentin  bei  Greifswald. 

68.  Glubrecht,  Hauptmann  und  Compagnie-Chef. 

69.  Grädener,  Karl,  Kaufmann,  Konsul  und  Kathsherr  a.  D. 

70.  Graul,  Hermann,  Rektor  der  Bürgerschulen. 

71.  Grawitz,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

7a.  Grünwaldt,  J.  F.,  Kaufmann. 

73.  Haas,  F.,  Stadtbaumeister. 

74.  Haeckermann,  Rechtsanwalt  und  Notar. 

75.  Haenisch,  Konrad,  Amtshauptmann  a.  D.,  Geheimer  Regierungs-Rat. 

76.  Hartmann,  F.  W.,  Kaufmann  und  Ratsherr. 

77.  Hasert,  Pastor  in  Wolgast. 

78.  Hecht,  Universitäts-Reitlehrer. 

79.  Helferlch,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität. 

80.  Henning,  Buchhändler. 

81.  Hertlng,  Lehrer  an  der  städtischen  höheren  Töchterschule. 

8a.  Hesse,  Paul,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

83.  Hoffmann,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt  und  Docent  an  der  Universität. 

84.  Hofmann,  Paul,  Königl.  Landbau-Inspektor  der  Universität,  f 

85.  Holst,  Karl,  Ratsherr,  f 

86.  Hottz,  Ludwig,  Assistent  am  botanischen  Museum. 

87.  Holtz,  Königl,  Oberamtmann  in  Ungnade  bei  Abtshagen. 

88.  von  Homeyer,  Alexander,  Major  a.  D. 

89.  von  Homeyer,  Rittergutsbesitzer  auf  Murchln  bei  Anklam. 

90.  von  Homeyer,  Rittergutsbesitzer  auf  Ranzin  bei  Züssow. 

91.  von  Homeyer,  Rittergutsbesitzer  auf  Wrangelsburg  bei  Züssow. 

9a.  Hoppe,  Königl.  Superintendent  in  Hanshagen  bei  Greifswald. 

93.  Hoeck,  Amtsrichter.  • 

94.  Jaede,  Wilhelm,  Kaufmann. 

95.  Ihlenfeld,  M.,  Rentier. 

96.  Jonas,  Mittelschullehrer. 

97.  von  Keflenbrinck,  Baron,  Rentier,  f 

98.  Kettner,  Ewald,  Gutsbesitzer  und  Ratsherr. 

99.  Kirchhoff,  Omar,  Baumeister  in  Stralsund. 

100.  Kirchhoff,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Justizrat. 

101.  Klette,  Dr.,  1.  Custos  an  der  Universitäts-Bibliothek, 
ioa.  Knabe,  Julius,  Hötelbesitzer. 

103.  Koch,  August,  Kaufmann  und  Konsul. 

104.  Kphlmann,  J.,  Buchhändler. 
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105.  Konrath,  Dr.  phll.,  Professor  an  der  Universität. 

106.  Koschwitz,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

107.  Krabbe,  Adolf,  Kaufmann. 

108.  Krahn,  Lehrer. 

109.  Krause,  Gymnasiallehrer. 

110.  Krause,  C.  A.,  Droguist. 

111.  Krey,  Ernst,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  am  Gymnasium, 
lia.  Krey,  Rechtsanwalt  und  Notar  in  Stralsund. 

113.  Kruse,  Alfred,  Dr.  med.,  Assistent  am  pathologischen  Institut. 

114.  Kuhhardt,  Gastwirt. 

115.  Kunstmann,  H.,  Apothekenbesitzer  und  Ratsherr. 

116.  Kutzner,  Lieutenant  a.  1).  und  cand.  med. 

1 1 7.  Labahn,  Th.,  Ratsherr  a.  D. 

11 8.  von  der  Lancken,  Major  und  Bataillons-Kommandeur. 

11 9.  Landois,  Leonhard,  Dr.  med.  und  Professor  an  der  Universität,  Geh. 

Regierungs-Rat. 

130.  Lässig,  Mittelschullehrcr. 

1 3 1.  von  Lepel,  Dr.,  Majoratsbesitzer  auf  Wieck  bei  Gützkow. 

122.  Lewis,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

133.  Limpricht,  H.,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität,  Geheimer  Re- 

gierungs-Rat. 

134.  von  Lindequist,  Referendar. 

135.  Löbker,  Karl,  Dr.  med.  und  prakt.  Arzt,  Dozent  an  der  Universität. 

136.  Loeffler,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

137.  Loose,  Julius,  Dr.,  Oberlehrer  a.  D. 

138.  Lorenz,  Eduard,  Betriebs-Inspektor  der  vorpomm.  Eisenbahn. 

139.  Lorenz,  G.,  Dr.,  in  Stralsund. 

130.  Lücke,  Amtrichter  fn  Bergen  auf  Rügen. 

13t.  von  Mark,  Dr.  jur.,  Staatsanwalt. 

133.  Marsson,  Th.,  Dr.  phil.,  Rentier. 

i3J-  Medern,  Rudolf, Dr.  Landgerichtsrat, Professor, Docent an  der  Universität. 

134.  Meinhold,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

135.  Mengdehl,  Joh.,  Kaufmann. 

136.  Minnlgerode,  B.,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

137.  Modrow,  Richard,  König!.  Domänenpächter  in  Gustebin  bei  Wuster- 

husen  in  Pommern. 

138.  Möller,  Dr.,  Docent  an  dei  Universität. 

139.  Mönnich,  Rittergutsbesitzer  auf  Schlatkow  bei  Quilow. 

140.  Mosler,  Fr.,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität,  Geheimer  Re- 

gierungsrat. 

341.  Müldener,  Zahnarzt. 

143.  Müller,  erster  Staatsanwalt. 

143.  Müller,  Dr.,  Docent  an  der  Universität. 

144.  Müller,  Dr.,  O.,  Lehrer  an  der  Landwirtschaftsschule  in  Eldqjia  bei 

Greifswald. 
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145.  Müller,  Kaufmann. 

146.  Müller,  Tapezier. 

147.  Muswieck,  C.,  Kaufmann. 

148.  Natz,  Gymnasial-Lehrer. 

149.  Nletner,  Dr.  med.,  Stabsarzt. 

150.  von  Normann,  Oberst  z.  D. 

151.  Oberbeck,  Dr.,  Professor  an  der  Universität, 

152.  Ollmann,  Departements-Tierarzt. 

153.  Ollmann,  Paul,  Rechtsanwalt  und  Notar. 

154.  Peemüller,  J.,  Kaufmann. 

155.  Peiper,  Dr.  med.  und  praktischer  Arzt,  Docent  an  der  Universität. 

156.  Perlberg,  Uhrmacher. 

157.  Pescatore,  Dr-,  Professor  an  der  Universität. 

138.  Peters,  Paul,  Kaufmann  und  Konsul. 

159.  Peters,  M.,  Gutsbesitzer  in  Stolp  bei  Anklam. 

160.  Prehn,  August,  Kaufmann. 

161.  Preuner,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

162.  von  Preuschen,  Freiherr  von  und  zu  Liebenstein,  Dr.  med.  und  prakt. 

Arzt,  Professor  an  der  Universität. 

163.  von  Pressentin,  Rentier,  in  Eldena  bei  Greifswald. 

164.  Prützmann,  Gutspächter  in  Consages  bei  Quilow. 

165.  Putzar,  Photograph. 

166.  Räder,  Theodor,  Universitäts-Sekretär  und  Quästor,  Rechnungsrat. 

167.  Rehmke,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

68.  Reinhardt,  Apotheker. 

69.  Rewoldt,  Max,  Dr.,  Rechtsanwalt  und  Notar. 

: 70.  Riese,  Aug.,  Oberstlieutenant  z.  D. 

17t.  Rinne,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität. 

: 72.  Rive,  Bergwerks-Direktor. 

73.  von  Roell,  Oberstlieutenant  a.  D. 

74.  Rohde,  William,  Dr.,  Prorektor  und  Dirigent  der  Landwirtschaftsschule 

zu  Eldena  bei  Greifswald. 

75.  Rühs,  Albert,  Kaufmann. 

76.  Schade,  Rentier. 

77.  Schaefer,  Regierungs- Assessor  io  Stralsund. 

78.  ScharfT,  Buchhändler. 

79.  Schirmer,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität. 

80.  Schmidt,  Herrn.,  Syndikus  der  Hagel-  und  Mobiliar-Versichcrungs- 

Geselischaft. 

81.  Schmidt,  M.,  I)r.,  Gymnasiallehrer. 

82.  Schmidt,  Otto,  Lehrer  an  der  städtischen  höheren  Töchterschule. 

83.  Schmitt,  Dr.  phil.,  Docent  an  der  Universität. 

84.  Schmitz,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

85.  Scholz,  Max,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

86.  Schröder,  Theodor,  Obermeister. 
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187.  von  Schubert,  Friedr.,  Oberst  a.  D. 

188.  Schulz,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

189.  Schultze,  Rieh.,  Dr.,  Syndikus  der  Stadt  Greifswald. 

190.  Schultze,  Viktor,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

191.  Schünemann,  Gymnasiallehrer. 

19a.  Schwanert,  Hugo,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

193.  Seefisch,  Th.,  Postdircktor. 

194.  von  Seydewitz,  Landgerichts-Präsident. 

195.  Solger,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

196.  Spruth,  August,  Schiffsbaumeister. 

197.  von  Steinäcker,  Freiherr,  Major  a.  D. 

198.  Steinhausen,  Fr.,  Dr.,  Gymnasial-Direktor. 

199.  Steinhausen,  Dr.  phil.,  Custos  an  der  Universitäts-Bibliothek. 

200.  Steinmetz,  Königl.  Kurator  der  Universität,  Geheimer  Regierungs-Rat. 

201.  Stoerk,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

20a.  Stöpler,  Instrumentenmacher. 

203.  Strübing,  Paul,  Dr.  mcd.  und  prakt.  Arzt,  Professor  an  der  Universität. 

204.  Sumpf,  Arnold,  Kaufmann. 

205.  Sumpf,  August,  Brauerei besitzer  und  Ratsherr. 

206.  Thome,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

207.  Trob-rg,  Jean,  Juwelier. 

208.  UUmann,  H.,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

209.  Unruh,  Dr.,  Pastor  in  Horst  bei  Greifswald. 

210.  von  Vahl,  Herrn.,  Justizrath  und  Rittergutsbesitzer  in  Sestelin  bei 

Greifswald. 

an.  Vauck,  Lehrer  an  der  Vorschule  des  Gymnasiums, 
ata.  Vogt,  Dr.  med.  und  praktischer  Arzt. 

213.  Wangrin,  H.,  Kaufmann. 

214.  Weber,  Wegebau-Inspektor. 

215.  Weissmann,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 
ai6.  Weyer,  Amtsgerichtsrat. 

217.  Wendorf,  Friedrich,  Landgerichts-Direktor. 

218.  Wilken,  Theodor,  Kreissekretär. 

219.  Wöhler,  Robert,  Dr.,  Oberlehrer, 
aao.  Wolff,  Major  a.  D. 

aai.  von  Wolffradt,  Generalsekretär  des  baltischen  Central-Vereins  zur 
Beförderung  der  Landwirtschaft. 

222.  Woltersdorf,  Theodor,  D.,  Pastor  an  St.  Nikolai. 

223.  Wulff,  Hauptmann  a.  D.,  Rittergutsbesitzer  auf  Pensin  bei  Demmin. 

224.  von  Ziegler,  Referendar. 

225.  Zimmer,  H.,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

• 

Als  ausserordentliche  Mitglieder  gehörten  der  Gesellschaft  in  beiden 
Semestern  66  Studierende  der  hiesigen  Universität  an. 
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derjenigen  Vereine,  Institute,  Redaktionen  u.  s.  w.,  von 
welchen  die  Geographische  Gesellschaft  während  der  Jahre 
1886 — 89  Zusendungen  erhalten  hat. 


Landesgebiet. 

No. 

Sitz 

der  Gesellschaft. 

Adresse. 

Europa. 

Belgien 

t. 

Brüssel 

Societ«*  Royal  Beige  de  G£o- 

2.  i 

Lüttich 

graphie. 

Sodete  Geologique  de  Belgique. 

Deutschland 

3- 

Aachen 

Aachener  Geschichtsverein. 

4- 

Berlin 

Gesellschaft  für  Erdkunde. 

5- 

„ 

Hydrographisches  Amt  der  Ad- 

6. 

miralität. 

Gesellschaft  für  Anthropologie, 

7 

Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Centralverein  für  Handelsgeogra- 

8. 

phie  und  Förderung  deutscher 
Interessen  im  Auslande. 
Königl.  Preuss.  Geodätisches  In- 

9* 

stitut. 

Deutscher  Kolonial-Verein. 

IO. 

es  • 

Redaktion  d.  deutschen  WeUpost. 

1 I. 

Deutscher  Handels-Verein. 

12. 

Orientalische  Gesellschaft. 

13* 

Bonn 

Naturhistorisch.  Verein  d.  preussi- 

M- 

Bremen 

sehen  Rheinlande  und  West- 
falens. 

Geographische  Gesellschaft. 

>5- 

' m 

Naturwissenschaftlicher  Verein. 

l6. 

Breslau 

Schlesische  Gesellschaft  für  vater- 

>7- 

Danzig 

ländische  Kultur. 
Naturforschende  Gesellschaft. 

18. 

Darms  tadt 

Verein  für  Erdkunde. 

19. 

Mittelrheinisch,  geologisch.  Verein. 

20. 

Grossherzogi.  Hessische  Central- 

1 

stelle  für  die  Landesstatistik. 
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Landesgebiet. 

No.  i 

Sitz 

der  Gesellschaft. 

Adresse. 

Deutschland 

21. 

Dresden 

, Verein  für  Erdkunde. 

22. 

Naturwissenschaftliche  Gesell- 

1 

1 Schaft  „Isis“. 

* 

23- 

Elberfeld 

Naturwissenschaftlicher  Verein. 

24. 

Frankfurt  a/M. 

Verein  für  Geographie  u.  Statistik. 

25- 

n 

| Senckenbergische  Naturforscher- 

Gesellschaft. 

26. 

Freiberg  i S. 

Geographischer  Verein. 

Z7- 

Giessen 

Oberhessische  Gesellschaft  für 

Natur-  und  Heilkunde. 

28. 

Görlitz 

Naturforschende  Gesellschaft. 

29. 

Güstrow 

Verein  der  Freunde  der  Natur- 

geschichte  in  Mecklenburg. 

3°- 

Halle  a/S. 

Verein  für  Erdkunde. 

3«- 

. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für 

Sachsen  und  Thüringen. 

3»- 

” 1 

Oberbergamt. 

33- 

Kaiserlich  Leopoldinisch-Karoli- 

nische  Deutsche  Akademie  der 

Naturforscher. 

. 

34- 

Hamburg 

Deutsche  Seewarte. 

| 35- 

Geographische  Gesellschaft. 

36. 

Naturwissenschaftlicher  V erein. 

37- 

Gesellschaft  von  Freunden  der 

Geographie. 

3«-  I 

Hanau 

Wetterauer  Gesellschaft  für  die 

• gesamte  Naturkunde. 

39- 

Hannover 

Geographische  Gesellschaft. 

40. 

Naturhistorische  Gesellschaft. 

4>- 

Hohenleuben 

Vogtländisch.  Altertumsforschern 

• 

der  Verein. 

4»- 

Jena 

Geographische  Gesellschaft  für 

Thüringen. 

43- 

Karlsruhe 

Badische  Geographische  Gesell- 

Schaft. 

44- 

Naturwissenschaftlicher  V erein. 

45- 

Kassel 

Verein  für  Erdkunde. 

46. 

*» 

Verein  für  Naturkunde. 

• 

47- 

Kiel 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für 

Schleswig-Holstein. 
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Landesgebiet. 

No. 

Sitz 

der  Gesellschaft. 

Adresse. 

Deutschland 

48. 

Kiel 

Gesellschaft  f.  Schleswig-Holstein- 
Lauenburgische  Geschichte. 

49- 

K önigsberg  1/Pr. 

Königl.  Physikalisch-Ökonomische 
Gesellschaft. 

5°- 

Leipzig 

Verein  für  Erdkunde. 

Si. 

* 

Naturforschende  Gesellschaft. 

5*- 

n 

Deutscher  Palästina-Verein. 

53- 

Lübeck 

Geographische  Gesellschaft. 

54- 

Marburg 

Gesellschaft  zur  Beförderung  der 
gesamten  Naturwissenschaften. 

55- 

Metz 

Verein  für  Erdkunde. 

56. 

Mönchen 

Geographische  Gesellschaft. 

57- 

Offenbach  a/M. 

Verein  für  Naturkunde. 

5»- 

Sondershausen 

Thüringischer  Botanischer  Verein 
.Irmischia“. 

59- 

Stettin 

Verein  zur  Förderung  übersee- 
ischer Handelsbeziehungen. 

6o. 

Gesellschaft  für  Pommersche  Ge- 
schichte und  Altertumskunde. 

6i. 

Verein  für  Erdkunde. 

62. 

Stuttgart 

Königl.  Württembergisches  Sta- 
tistisches Landesamt. 

• 

^3- 

Württembergischer  Verein  für 
Handelsgeographie  und  För- 
derung der  tleutschen  Inter- 
essen im  Auslande. 

64. 

* 

Verein  für  vaterländische  Natur- 
kunde in  Württemberg. 

England 

öS- 

Glasgow 

Philosophical  Society. 

66. 

London 

Meteorological  Office. 

67. 

Manchester 

Geographical  Society. 

Frankreich 

68. 

Bordeaux 

Societe  de  Geographie  Commer- 
ciale. 

69. 

Havre 

Societe  de  Geographie  Commcr- 
ciale  du  Havre. 

70. 

Nancy 

Societe  de  Geographie  de  l’Est. 

71. 

Paris 

Societe  de  Geographie. 

7J- 

• 

Societe  de  Geographie  Commer- 
ciale. 

73- 

•4 

Societe  Academique»  Indo-Chi- 
noise. 
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No. 

Sitz 

der  Gesellschaft 

Adresse. 

Frankreich 

74- 

Pari» 

Redaktion  des  „Bulletin  du  Canal 

75- 

Interoceanique“. 

Redaktion  der  „Revue  Geogra- 

76. 

Rochefort 

phique  Internationale“. 
Societe  de  Geographie. 

77- 

Tours 

Societe  de  Geographie  de  Tours. 

Holland 

7«. 

Amsterdam 

Aardrijkskundig  Genootschap. 

79- 

- 

Redaktion  von  „De  Indische 

Italien 

80. 

Neapel 

Mercuur“. 

Societä  Africana  d'Italia. 

Norwegen 

81. 

Bergen 

Bergens  museum. 

82. 

Throndhjem 

Kongclige  Norske  Videnkabers 

Österreich-Un- 

»3- 

Brünn 

Selskab. 

K.  K.  Mährisch-Schlesische  Ge- 

garn 

84. 

Seilschaft  zur  Beförderung  des 
Ackerbaues,  der  Natur-  und 
Landeskunde. 

Naturforschender  Verein.  . 

85. 

Budapest 

K.  l’ngarische  Geologische  An- 

86. 

stalt. 

K.  Ungarische  Geologische  Ge- 

87. 

Seilschaft. 

K.  Ungarische  Geographische  Ge- 

88. 

Seilschaft. 

K.  Ungarische  Naturwissenschaft- 

89. 

- 

Graz 

liehe  Gesellschaft. 
Naturwissenschaftlicher  Verein  für 

90. 

Hermannstadt 

Steiermark. 

Verein  für  SiebenbürgischeLandes- 

9*. 

* 

künde. 

Siebenbürgischer  Verein  für  Natur- 

92. 

Innsbruck 

Wissenschaften. 

Ferdinandeum  für  Tirol  u.  Vor- 

03- 

arlberg. 

Naturwissenschaft!.  - medizinischer 

94- 

K lagen  furt 

Verein. 

Naturhistorisches  Landesmuseum 

95- 
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IOO. 

- 

Königl.  Böhmische  Gesellschaft 
der  Wissenschaften. 

IOI.  1 

Pola 
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102. 
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ft 
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109. 
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Universität  Wien. 
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Portugal 
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«>3- 

Dorpat 

Naturforscher-Gesellschaft. 

114. 

Helsingfors 

Societas  pro  Fauna  et  Flora 
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Kiew 
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117. 
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118. 

| 

Odessa 
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St.  Petersburg 

Kaiserl.  Russische  Geographisch® 
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130. 

Riga 

Naturforscher- Verein. 

Schweden 

121. 
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Svenska  Sällskapet  för  Antro- 
pologie  och  Geografi. 
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122. 
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128. 
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Fraucnfeld 
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130. 

St.  Gallen 

Ostschweizerische  Geographisch- 
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>3«- 

St.  Gallische  Naturwissenschaft- 
liche Gesellschaft.  • 

'33- 

Lausanne 

Societc  Vaudoise  des  Sciences 
Naturelles. 

»33- 

Neuchatel 

Societc  Neuchatelolse  de  Geo- 
graphie. 

'34- 

Zürich 

Naturforschende  Gesellschaft. 

Spanien 

>35- 

Madrid 

Sodedade  Geogrälica. 

* 

« 

Sociedad  Espanola  de  Geografia 
Comercial. 

Afrika. 

Ägypten 

>37- 

Kairo 

Soci^te  Khediviale  de  Geographie. 

Algerien 

138. 

Oran 

Societc  de  Geographie  et  d’Archeo- 
logie  de  la  Provlnce  d’Oran. 

Amerika. 

Argentinien 

■39- 

Cordoba 

Academia  National  de  Ciencias. 

Brasilien 

140. 

Rio  de  Janeiro 

Instituto  Historico,  Geographico 
et  Ethnographico  do  Brazil. 

C'entr.-Amerika 

M>- 

Guatemala 

Direccion  general  de  estadistica. 

142. 

San  Jose  de  Co- 
sta-Kico 

Institut  meteorologique  national. 

Chile 

'43- 

Santiago 

Deutscher  wissenschaftl.  Verein. 

Mexico 

144. 

Mexico 

Sociedad  de  geografia  y esta- 
distica de  la  republica  Mezi- 
ca  na. 
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■45- 

Boston 

Appalachian  Mountain  Club. 

ten 

146.  ! 

Society  of  Natural  History. 

■47' 

San  Francisco 

California  Academy  of  Sciences 

148.  ' 

New- York 

American  Geographical  Society. 

149. 

- 

Academy  of  Sciences. 

15°. 

St.  Louis 

Academy  of  Science. 

151* 

Washington 

United  States  Geological  Survey. 

*52. 

* 

Sraithsonian  Institution,  Bureau  of 
Ethnology. 

,53* 

Wisconsin 

The  Wisconsin  Natural  History 
Society. 

Asien. 

China 

>54-  : 

Shanghai 

North  China  Branch  of  the  Royal 
Asiatic  Society. 

Holländisch  In- 
dien 

«J5- 

Batavia 

Koninglijke  Naturkuundige  Ver- 
eenigung  in  Nederlandsch- 
Indie. 

Japan 

156. 

Tokio 

Geographical  Society. 

<57- 

Yokohama 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur- 
und  Völkerkunde  Ostasiens. 

Sibirien 

iS«. 

Irkutsk 

OstsibirischeAbteilung  der  Kaiserl. 
Russischen  Geographischen 
Gesellschaft. 

Australien. 

• 

*59- 

Melbourne 

Victorian  Branch  of  the  Royal 
Geographical  Society  of 

Australasia. 
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Abriss  der  Geologie  von  Bornholm1) 

von 

F.  Johnstrup. 

Mit  zwei  Karten. 


Dass  die  Insel  Bornholm  in  letzter  Zeit  öfters  von 
Geologen  besucht  wird,  ist  leicht  erklärlich.  Auf  einem 
verhältnissmässig  kleinen  Raume  von  10®/*  dänischen  Quad- 
ratmeilen (ca.  610  Quadratkilometer)  finden  wir  nämlich 
einen  grossen  Teil  der  auch  im  südlichen  Skandinavien 
entwickelten  Formationen  und  zwar  in  so  geringer  Ent- 
fernung von  einander,  dass  sich  selbst  auf  einer  kürzeren 
Excursion  leicht  ein  vollständiger  Überblick  über  diesel- 
ben gewinnen  lässt. 

*)  Nachstehende  Abhandlung  bildete  im  Verein  mit  dem  sich  an- 
schliessenden Aufsätze  der  Herren  Prof.  Dr.  Cohen  und  Dr.  W.  Deecke 
den  Inhalt  einer  Festschrift,  welche  seitens  der  „Geographischen  Gesell- 
schaft in  Greifswald“  der  im  August  1889  in  Greifswald  tagenden  .Allge- 
meinen Versammlung  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft“  gewidmet 
wurde.  Auf  Veranlassung  des  Geschäftsführers  dieser  Versammlung,  Herrn 
Prof.  Dr.  Cohen,  verfasst,  war  die  Abhandlung  zunächst  dazu  bestimmt, 
als  Führer  für  die  seitens  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft  nach 
der  Insel  Bornholm  unternommene  Excursion  zu  dienen. 

Der  Herausgeber. 
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Auf  der  beigegebenen  kolorirten  geologischen  Karte 
im  Masstabe  1 : 100,000  wurden  die  vielfach  hypotheti- 
schen und  unsicheren  Grenzen  der  verschiedenen  Formatio- 
nen durch  punktirte  Linien  angedeutet,  wirkliche  Auf- 
schlüsse im  fest  anstehenden  Gestein  aber  innerhalb  der 
einzelnen  Verbreitungsgebiete  durch  entsprechende  dunk- 
lere Farbentöne  hervorgehoben.  Da  die  Karte  lediglich 
den  Zweck  hat,  die  Verbreitung  der  älteren  Formations- 
gruppen zur  Anschauung  zu  bringen,  so  musste  auf  eine 
Ausscheidung  der  weit  verbreiteten  Diluvialdecke  verzich- 
tet werden. 

Die  orographischen  Verhältnisse  der  Insel  lassen 
sich  aus  der  zweiten,  kleineren  Karte  ersehen,  auf  welcher 
neben  den  Richtungen  der  Glazialschrammen  auch  die 
Höhenkurven  mit  einem  Vertikalabstand  von  100  zu  100' 
(31  m.)  eingetragen  sind1). 

Ein  Blick  auf  die  Karte  ergibt,  dass  der  innere  Teil 
der  Insel  aus  einem  3—400  Fuss  (95 — 125  m)  hohen  Pla- 
teau besteht,  welches  sich  von  der  im  NW.  gelegenen 
Öles  Kirke  bis  zu  den  Paradisbakker  erstreckt.  Nur 
ein  kleiner  Teil  desselben  — nämlich  der  westliche 
Teil  von  Almindingen  — trägt  Hügel,  die  höher  als  400 
Fuss  sind,  und  hier  findet  sich  auch  der  höchste  Punkt 
der  Insel  „Rytterknaegten“,  welcher  516'  (162  m)  über 
dem  Meeresspiegel  liegt. 

In  seinem  nordwestlichen  Abschnitte  — von  Ringe- 
bakke  bis  Hämmeren  — fallt  dies  Plateau  schroff  gegen 
das  Meer  ab,  tritt  dann  im  ganzen  nordöstlichen  Teile 
der  Insel  zwar  auch,  aber  ohne  Steilabfall  an  die  Küste 
heran,  entfernt  sich  schliesslich  im  Süden  und  Süd  westen 
von  jener  und  wird  hier  durch  ein  breites,  niedriges  Land 
mit  sehr  gleichmässiger  Böschung  vom  Meere  getrennt. 

Von  diesem  Plateau  geht  eine  grosse  Zahl  von  Bächen 
und  kleinen  Flüssen  aus,  welche  sich  oft  durch  die  Dilu- 

*)  Dieselben  sind  den  soeben  erschienenen  Generalstabskarten  im  Mass- 
stabe  1 : 30,000  entnommen. 
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vialdecke  bis  auf  oder  tief  in  das  unterliegende  feste  Ge- 
stein ein  geschnitten  haben  und  bei  dem  starken  Gefälle 
ihres  Oberlaufs  im  Sommer  fast  ausgetrocknet  sind.  Eine 
Eigentümlichkeit  dieser  Bornholmer  Auen  (Aa  = Aue)  ist 
der  Baumwuchs,  der  von  den  Bewohnern  längs  der  Ufer 
erhalten  wird,  so  dass  man  selbst  aus  grösserer  Entfer- 
nung ihre  Krümmungen  leicht  verfolgen  kann.  Dadurch 
erscheint  auch  das  im  allgemeinen  flache  Terrain  — be- 
sonders im  südlichen  Teil  des  Landes  — belebter,  als  es 
sonst  der  Fall  sein  würde. 

Von  hoher  Bedeutung  für  die  Kultur  ist  ferner,  dass 
nur  der  höchste  Teil  des  Plateaus,  nämlich  derjenige,  wel- 
cher „Höilyngen“  genannt  wird,  von  Geschiebesand  be- 
deckt ist,  die  Abdachung  dagegen  etwa  von  der  300  Fuss 
Kurve  an,  hauptsächlich  sandigen  oder  grusartigen  Ge- 
schiebethon (dänisch  „Rullstensler“  oder  „Glacialler“, 
schwedisch  „Krosstenslera“)  trägt,  dessen  Mächtigkeit  an 
Punkten,  wo  er  Vertiefungen  zwischen  Granitklippen  aus- 
füllt, z.  B.  an  der  Bobbeaa,  sehr  bedeutend  sein  kann. 
Mit  der  Verbreitung  dieses  Geschiebethons  hängt  un- 
zweifelhaft die  nachweisbare  Ausdehnung  der  uralten  Be- 
bauung dieser  Gegend  zusammen. 

Wo  indessen  die  Diluvialbildungen  nur  eine  geringe 
Mächtigkeit  haben,  gewinnt  die  Beimengung  des  Unter- 
grundes einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit 
und  Ertragsfähigkeit  des  Bodens.  So  ist  z.  B.  letzterer 
im  Sandsteingebiete  merklich  unfruchtbarer,  als  dort,  wo 
Schiefer  den  Untergrund  bildet. 

In  der  Reihe  dieser  Oberflächenbildungen  ist  ferner 
eine  grössere,  aus  groben  Quarzkörnern  bestehende  Sand- 
masse zu  nennen,  welche  im  sog.  Niederlande,  7®  Meile 
(ca.  4 km)  südöstlich  von  Rönne  im  Bobbedal  vorkommt. 
Dieselbe  ist  wahrscheinlich  aus  der  Zerstörung  benach- 
barter Gesteine  hervorgegangen  und  dürfte  entweder  auf 
Nexö-Sandstein  oder  auf  ausgeschlämmten  Kaolin  zurück- 
zuführen sein. 
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Vor  der  intensiveren  Bebauung  der  Felder  konnte 
man  hier  und  da  bedeutende  Anhäufungen  von  Gerollen 
wahrnehmen,  welche  die  von  ihnen  bedeckten  Strecken 
unbenutzbar  machten.  Die  meisten  derselben  sind  heute 
verschwunden ; doch  existirt  noch  bei  Halbygaard  an  der 
Laesaa  ein  typisches  Beispiel  solcher  Blockmassen. 

Diese  eben  geschilderten  Reliefverhältnisse  bedingen 
auch,  dass  Alluvialbildungen  auf  Bornholm  nur  eine 
sehr  untergeordnete  Rolle  spielen  z.  B.  Torfmoore,  deren 
wichtigste  in  und  bei  Almindingen  und  in  der  Umgegend 
von  Nexö  liegen.  Ein  grösseres  Areal  nimmt  allein  der 
Flugsand  ein  und  zwar  an  drei  verschiedenen  Stellen: 
erstens  auf  Hämmeren  (Sandhammeren)  gegen  Sandvig, 
dann  längs  der  Westküste  zwischen  Hasle  und  Rönne 
und  drittens  an  der  Südküste  zwischen  Grödbyaa  und 
Snogebäk.  Die  zweite  Partie  ist  zwar  mit  Wald  bedeckt; 
man  kann  jedoch  die  Sanddünen  längs  des  von  Rönne 
nach  Hasle  führenden  Weges,  ungefähr  2 km  nördlich 
von  Rönne  hervortreten  sehen. 

Im  Folgenden  wird  zunächst  eine  Uebersicht  über  die 
auf  der  Karte  ausgezeichneten  Formationen  gegeben  werden; 
es  sind  dies: 

1)  Die  archäische  Gruppe 

2)  Die  palaeozoische  Gruppe 

a)  Cambrium 

b)  Silur 

3)  Die  mesozoische  Gruppe 

a)  Lias 

b)  Kreide  (Senon). 

Den  Schluss  wird  eine  Erklärung  der  Richtung  der 
Friktionsstreifen  bilden.  Doch  mag  der  Spezialbe- 
schreibung eine  Übersicht  der  geologischen  Litteratur  von 
Bornholm  vorausgeschickt  werden,  da  dieselbe  ausserhalb 
Skandinaviens  kaum  allgemein  bekannt  sein  dürfte. 
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I.  Die  archäische  Gruppe. 

Die  archäische  Gruppe  nimmt  auf  Bornholm  ein  Areal 
von  ungefähr  7 Quadratmeilen  (c.  400  |”|  km)  oder  */»  der 
Insel  ein.  An  der  ganzen  Nordseite  und  im  Osten  bis  in 
die  Nähe  von  Nexö  tritt  dieselbe  direkt  an  die  Küste 
heran;  im  Süden  bildet  bis  zu  einem  Punkte,  der  */* 
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Meile  (c.  3,8  km)  OSO.  von  Rönne  liegt,  eine  regelmässig 
verlaufende  Linie  die  Grenze.  Weiterhin  wendet  sich 
letztere  erst  eine  Strecke  gegen  NNO.,  entfernt  sich  dann 
etwas  mehr  von  der  Küste  und  erreicht  erst  wieder  V* 
’ Meile  nördlich  von  Hasle  das  Meer.  Ausserhalb  dieses 
so  umgrenzten  Gebietes  trifft  man  Granit  einerseits  im 
Osten  auf  Christiansö,  andererseits  im  Westen  nördlich 
von  Rönne,  wo  Jespersen  unter  der  Diluvialdecke  einen 
Kamm  einer  granitischen  Gebirgsart  gefunden  hat,  welche 
eine  Fortsetzung  des  Westrandes  des  Granits  zwischen 
Rönne  und  Knuds  Kirke  zu  sein  scheint. 

Die  verbreitetste  Gebirgsart  dieses  Areals  muss  wegen 
ihres  Mangels  an  deutlicher  Schichtung  als  gneissartiger 
Granit  bezeichnet  werden  und  entspricht  dem  „gestreiften 
Granite“  Kjerulfs  sowie  manchem  „Eisengneisse“  der 
Schweden.  Sie  hat  eine  rötliche  Farbe,  da  der  Hauptbestand- 
teil roter  Orthoklas  ist;  jedoch  tritt,  obsehon  in  geringer 
Menge,  auch  grauer  und  grünlicher  Oligoklas  hervor.  Weitere 
Bestandteile  sind  grauer  Quarz  und  dunkler  Glimmer  mit 
fein  eingesprengtem  Magnetit,  weshalb  man  solche  Gesteine 
Eisengneiss  genannt  hat.  Zwischen  Svaneke  und  Nexö 
geht  dieser  gneissartige  Granit  in  einen  grosskörnigen, 
roten,  echten  Granit  mit  etwas  Hornblende,  kleinen 
Titanitkrystallen,  Flusspath  und  Kupferkies  über.  Eine 
zweite  Varietät  ist  der  graue  syenitische  Granit  mit 
grösserem  Reichtume  an  Oligoklas  und  Hornblende,  welcher 
im  Steinbruche  bei  Klippegaard,  östlich  von  Rönne,  sowie 
an  einigen  anderen  Orten  vorkommt. 

Gneiss  mit  ausgeprägter  Schichtung  ist  selten,  aber 
zwischen  Gudhjem  und  Svaneke  an  einigen  Stellen  be- 
obachtet worden.  Indessen  fehlt  auch  hier  jede  Spur  von 
Glimmer-  und  Hornblendeschiefer  oder  Quarzit. 

In  allen  diesen  Varietäten  des  Granits  treten  zahlreiche 
Pegmatit-  und  Diabasgänge  auf,  von  denen  die  ersteren 
die  älteren  sind,  da  sie  von  den  letzteren  durchsetzt  werden. 

Die  Pegmatitgänge  sind,  wie  gewöhnlich,  von  ganz 
unregelmässigem  Verlauf  und  enthalten  oft  nur  Feldspath 
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und  Quarz,  so  dass  man  in  den  Jahren  1873 — 78  nicht 
unbedeutende  Quantitäten  beider  Mineralien  zu  technischer 
Verwendung  gewinnen  konnte.1) 

Die  Diabasgänge  stehen  nahezu  senkrecht  und  treten 
an  der  ganzen  Nordostküste  besonders  zahlreich  auf.  Doch 
beobachtet  man  dieselben  auch  im  Innern  der  Insel  ge- 
legentlich in  den  grösseren  Granit-Klüften  z.  B.  in  Kleven, 
SW.  von  Rö  Kirke  und  in  den  Paradisbakker.  Im  allge- 
meinen zeichnen  sie  sich  durch  parallelen  Verlauf  aus  und 
zwar  streichen  sie  an  der  Ostküste  zwischen  N — S.  und 
und  NNO — SSW.;  die  erstere  Streichrichtung  kommt  z.  B. 
dem  bekanntesten  Gange  der  Westküste  (bei  Jons  Kirke) 
zu.  Die  Mächtigkeit  variirt  von  1 cm  bis  zu  30  m, 
welch  letztere  z.  B.  am  Listed-Gange  gemessen  wurde. 

Ich  werde  hier  nicht  näher  auf  die  petrographische 
Beschaffenheit  der  Granite  und  Diabase  eingehen,  da  die 
Herren  Prof.  Cohen  und  Dr.  Deecke  die  Darstellung  der- 
selben übernommen  haben.  Nur  so  viel  mag  bemerkt  werden, 
dass  der  Diabas  bald  ganz  dicht,  bald  krystallinisch  ist, 
bisweilen  durch  ziemlich  grosse  Plagioklase  porphyrisch 
wird  und  gelegentlich  Mandelsteinstruktur  zeigt. 

Von  der  eben  angegebenen  allgemeinen  Streichrichtung 
macht  ein  Gang  auf  Hämmeren  eine  Ausnahme,  die  wahr- 
scheinlich in  der  isolirteren  und  vorgeschobenen  Lage 
dieser  Granitpartie  ihren  Grund  hat.  Die  Richtung  des 
Hauptganges  ist  W NW— OSO.;  von  den  zwei  gegen  Süden 
sich  abzweigenden  Nebengängen  streicht  der  westlichere 
NNW— SSO.,  der  östlichere  NW— SO.  Die  Mächtigkeit 
des  Hauptganges  variirt  zwischen  6 und  11  Meter. 

Auf  der  Karte  sind  von  diesen  Diabasgängen  nur 
diejenigen  angedeutet,  deren  Mächtigkeit  10  m übersteigt, 
dagegen  nicht  die  vielen  kleineren.  — 

’)  Im  Jahre  1877  wurden  aus  Bornholm  7000  Ctr.  gereinigter  Ortho- 
klas ausgeführt.  Die  Gewinnung  hörte  auf,  weil  man  mit  dem  norwegischen 
Feldspa th  nicht  concurriren  konnte. 
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Bezüglich  der  Verwitterung  der  bisher  genannten 
Gesteine  wäre  etwa  folgendes  hervorzuheben: 

Der  gneissartige  Granit  wird,  erst  wenn  seine  Fels- 
oberfläche entblösst  ist,  von  den  Atmosphärilien  etwas 
angegriffen.  Blank  polirte  Flächen  mit  deutlichen 
Schrammen  werden  nämlich  nach  dem  Verlaufe  von  10 
bis  20  Jahren  matt  und  die  Streifen  undeutlich.  Im 
Ganzen  genommen,  zeigt  das  Gestein  keine  grosse  Neigung 
in  Schutt  zu  zerfallen.  Ausnahmsweise  und  zwar  in 
hohem  Grade  tritt  dieselbe  jedoch  im  Gneiss-Granit  bei 
dem  Fischerdorf  Aarsdale  nördlich  von  Nexö  hervor  und 
gibt  dort  zu  einem  interessanten  Phänomen  Veranlassung. 
Das  breite,  schwach  abschüssige  Ufer  ist  von  grobkörnigem 
Granitgrus  bedeckt,  der  mit  zahlreichen  kugelförmigen 
Granitblöcken  übersät  ist.,  welche  durchaus  das  Aussehen 
gewöhnlicher  Gerölle  haben.  Gleichzeitig  kann  man  aber 
beobachten,  wie  diese  Blöcke  sich  noch  in  situ,  umgeben 
vom  lockeren,  schuppenförmigen  Granit  in  den  Fels- 
partien  finden,  die  den  losen  Granitgrus  durchragen,  und 
dass  es  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein  kann,  bis  auch  diese 
dichteren,  bis  zu  1 kbm  messenden  kugelförmigen  und 
widerstandsfähigeren  Kerne  durch  Verwitterung  aus  dem 
Muttergesteine  herausgelöst  werden.  G.  v.  Rath1)  hat 
dasselbe  Phänomen  auf  Elba,  Ormerod*)  zu  Dartmoor  in 
Devonshire  und  H.  Reusch3)  auf  Corsica  beobachtet 
Letzterer  macht  mit  Recht  auf  die  Bedeutung  aufmerksam, 
welche  eine  solche  eigentümliche  Verwitterung  überall  da, 
wo  beim  Eintritt  der  Glazialperiode  sich  ähnliche  Granit- 
arten an  der  Oberfläche  fanden,  für  die  Bildung  der  vom 
Inlandeise  fortgeführten  Blöcke  besessen  haben  mag.  Eis 
kann  auch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  ungleichartige  Ver- 
witterung im  gneissartigen  Granit  Bornholms  und  die 
leichte  Wegführung  des  sowohl  vor  als  während  der  Glazial- 

>)  Z.  d.  d.  g.  G.  Bd.  22.  p.  602. 

*)  Report  of  Brit.  Assoc.  18C9.  p.  98. 

8)  Jagttagelser  over  isskuret  Fjeld  og  forvitret  Fjeld.  Vidensk.  Selgk. 
Forhandl.  Kristiania  1878. 
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periode  entstandenen  Verwitterungsschuttes  die  jetzige 
unebene  Oberfläche  desselben  bedingt  haben. 

Weiter  dürfte  hier  die  ungleiche  Widerstandskraft 
mancher  Granitpartien  gegen  die  kräftige  Wellenbe- 
wegung der  Ostsee  zu  erwähnen  sein.  Sie  führt  zur  Ent- 
stehung von  Höhlen,  welche  auf  Bornholm  „Öfen“  (dän. 
Ovne)  genannt  werden  Auf  der  Westküste  finden  sich 
z.  B.  im  Felsen  von  Hammershuus  zwei  solche  Höhlen, 
der  „trockene  oder  schwarze“  und  der  „nasse  Ofen“,  von 
denen  der  letztere  nur  in  Booten  zugänglich  ist. 

Dass  der  Diabas  leichter  als  der  Granit  verwittert,  ist 
ein  zu  bekanntes  Phänomen,  um  hier  näher  berührt  zu 
werden.  Es  sind  dadurch  viele  Klüfte  mit  senkrechten 
Granitwänden  hervorgebracht,  auf  deren  Boden  man  noch 
deutlich  den  Grünstein  hervortreten  sieht,  zum  Teil  von  her- 
abgefallenen Schuttmassen  bedeckt,  wie  dies  z.  B.  bei  Jons 
Kirke,  am  Gange  von  Hämmeren  und  an  mehreren  anderen 
Orten  der  Fall  ist. 

Wo  die  Diabase  nicht  unmittelbar  zu  Tage  treten, 
sondern  von  Diluvialbildungen  bedeckt  werden,  so  dass 
die  Verwitterungsprodukte  nicht  weggeführt  werden  können, 
sind  manche  dieser  Gänge  völlig  in  verschieden  gefärbte 
Thone  umgewandelt.  So  beobachtete  Forchhammer  1861 
bei  der  Vergrösserung  des  Hafens  von  Allinge  ein  System 
von  9 Gängen,  von  denen  sich  der  westlichste  als  ein 
unverwitterter,  8 Fuss  (2*/*  m)  mächtiger  Diabasgang  er- 
wies, während  die  übrigen  in  gefärbten  Thon  umgewandelt 
waren.  Desgleichen  hat  Jespersen  bei  Gelegenheit  einiger 
1863  unternommenen  Ausgrabungen  und  Bohrungen  das 
Vorhandensein  ähnlicher,  von  S.  nach  N.  streichender  Gänge 
bei  Sorthat  auf  der  Westseite  der  Insel  nachgewiesen;  es 
fanden  sich  nämlich  abwechselnd  mehr  oder  weniger  ver- 
witterte Granite  und  serpentinartige  Grünsteine  (Gabbro). 
Die  mächtigste  dieser  Gangbildungen  war  18,5  m breit.  ’) 
Ausserdem  entdeckte  Jespersen  eine  Fortsetzung  der 
Granitgrusmassen  an  der  nördlicher  gelegenen  Aabyaa. 

*)  M.  Jespersen.  Bidrag  til  Boruliolms  Geotektonik.  1867. 
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Im  Süd  westen  der  Insel  liegt  längs  deB  Granitrandes 
östlich  von  Rönne  das  bekannte  Kaolin-Vorkommen. 
Die  Ausdehnung  desselben  in  ostwestlicher  Richtung  ist  nicht 
genau  bekannt,  übersteigt  jedoch  kaum  irgendwo  400 
Fuss  (123  m).  Bezüglich  der  Mächtigkeit  hat  man  durch 
Bohrungen  unweit  Rabekkegaard  gefunden,  dass  dieselbe 
in  Folge  der  in  hohem  Grade  unebenen  Unterlage  stark 
variirt,  z.  B.  an  einer  Stelle  120  Fuss  (38  m),  aber  dicht 
daneben  nur  40  Fuss  (13  m)  betrug1).  Der  rohe  Kaolin 
ist  bald  mehr,  bald  weniger  quarzhaltig  mit  etwas  bei- 
gemengtem Glimmer;  einzelne  Partien  haben  eine  graue, 
gelbe  oder  rote  Farbe.  Bei  einem  im  Jahre  1873  auf 
Buskegaard  gemachten  Versuche  die  Quarzmenge  der  ver- 
schiedenen Tiefen  zu  ermitteln,  fand  man,  dass  der  rohe 
Kaolin*)  in  einer  Tiefe  von  4 Fuse  59°/o  reinen  Kaolin 
„ „ „ 20  „ 61%  * 

» n „ 40  „ 54  % 

enthielt.  Indessen  ist  dies  Procentverhältnis  durchaus 
nicht  als  in  den  einzelnen  Tiefen  konstant  zu  betrachten. 

Der  Kaolin  muss  aus  einem  an  Ort  und  Stelle  zer- 
setzten glimmerarmen  Granit  entstanden  sein,  weil  man 
mitunter  in  demselben  Quarzgänge  trifft,  in  denen  der 
Quarz  zwar  zerbrochen  ist,  aber  in  lauter  scharfkantige 
Stücke,  die  genau  an  einander  passen.  Ein  solcher  fast 
senkrechter  Quarzgang,  den  ich  vor  mehreren  Jahren  Ge- 
legenheit zu  untersuchen  hatte,  war  4 — 12  Fuss  mächtig. 


II.  Die  Palaeozoische  Druppe. 

Im  Flachlande  westlich  und  südlich  von  den  azoischen 
Bildungen  trifft  man  Schichten,  die  den  palaeozoischen  und 
mesozoischen  Gruppen  angehören  und  sich  nur  selten  über 

*)  Wiukel.  Kaolinslemmeriet  „Rabekkegaard“.  1885. 

a)  Die  Ausfnhr  geschlämmten  Kaolins  ist  ziemlich  bedeutend  und 
betrug  7650  Tonnen  im  Jahre  1880,  wovon  der  grössere  Teil  nach  dem  Aus 
lande  versendet  wird.  Ein  Abbau  des  Kaolins  findet  jetzt  nur  an  zwei 
Stellen  statt,  nämlich  bei  Buskegaard  und  bei  Rabekkegaard. 
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eine  Höhe  von  200  Fuss  (63  m)  erheben.  Die  palaeozoi- 
schen  Sedimente  finden  sich  nur  auf  dem  südlichen  Teile 
der  Insel,  wo  sie  ein  Areal  von  ca.  2 l/t  Quadrat -Meilen 
(ca.  140  Q.-Kilometer)  einnehmen,  und  aus  den  der  Karte 
beigegebenen  Profilen  von  der  Läsaa  und  Öleaa  wird  man 
ersehen,  dass  ihre  Oberfläche  im  ganzen  genommen  gleich- 
massig  gegen  Süden  fällt.  Die  Diluvialdecke  wird  an 
manchen  Stellen  so  dünn,  dass  die  unterteufenden  Ge- 
steine an  den  Tag  treten,  z.  B.  in  der  Umgebung  von 
Aakirkeby,  auf  Smaalyngen,  bei  Nexö  und  an  mehreren 
anderen  Stellen. 

a)  Das  kambrische  System. 

Das  kambrische  System  setzt  sich  von  unten  nach 
oben  in  folgender  Weise  zusammen: 

1)  Nexö-Sandstein 

2)  Grüne  Schiefer 

3)  Paradoxides-Schiefer 

4)  Olenus-Schiefer 

5)  Dietyonema-Schiefer. 

Allo  diese  Schichten  zeichnen  sich  durch  regelmässige 
Lagerungsverhältnisse  aus,  wie  es  die  Profile  unten  auf  der 
Karte  zeigen,  und  nirgends  auf  Bornholm  — weder  in  den 
kambrischen,  noch  in  den  silurischen  Sedimenten  — sind 
Gänge  oder  Apophysen  von  Eruptivgesteinen  beobachtet. 
Da  aber  jene  grösstenteils  von  Diluvium  bedeckt  werden, 
so  ist  immerhin  noch  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass 
solche  Gänge  existiren,  wie  es  in  Schonen  der  Fall  ist. 
Bis  auf  Weiteres  wird  man  daher  wegen  der  geringen 
Ausdehnung  der  Aufschlüsse,  auf  welche  sich  bisher  die 
Beobachtungen  erstrecken,  keinen  Schluss  ziehen  können, 
ob  die  Diabasgänge  im  Granit  älter  oder  jünger  sind  als 
die  palaeozoischen  Formationen  Bornholms. 

1.  Nexö-Sandstein  (Fucoid- Sandstein). 

Die  tiefste  Zone  des  Cambriums,  der  Nexö-Sandstein, 
grenzt  unmittelbar  an  den  steil  abfallenden  Granit  längs 
dessen  ganzen  südlichen  Randes.  Mit  Ausnahme  des  aller- 
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östlichsten  Teiles  bei  Nexö  fällt  die  Grenze  zwischen  beiden 
Formationen  auf  eine  Strecke  von  22  Kilometer  sehr  nahe 
mit  der  200  Fuss  Kurve  zusammen.  Man  kann  hieraus 
auf  die  Bildungsweise  des  Sandsteins  und  auf  die  Gering- 
fügigkeit der  Störungen  schliessen,  denen  der  nördliche 
Teil  dieser  sedimentären  Schichten  ausgesetzt  gewesen  ist. 
Der  Nexö-Sandstein  bildet  zwischen  Granit  und  grünen 
Schiefern  eine  Zone,  deren  Breite  zwischen  */*  und  % 
Meilen  (1—5,6  km)  wechselt. 

Überall,  selbst  wo  er  sehr  quarzitisch  ist,  zeigt  er  eine 
deutliche  Schichtung.  Oft  nimmt  man  auf  den  Schicht- 
flächen Wellenfurchen  wahr  und  im  Innern  nicht  selten 
wie  in  diluvialen  Sandschichten  diskordante  Parallelstruk- 
tur, mit  anderen  Worten,  es  liegt  eine  Küstenbildung  längs 
des  Granitrandes  vor.  Da  der  Sandstein  durch  Zerstö- 
rung des  Granits  hervorgebracht  worden  ist,  findet  man 
in  jenem  auch  die  Bestandteile  des  letzteren,  nur  infolge 
der  Wellenbewegung  des  Meeres,  in  welchem  der  Sand- 
stein abgesetzt  worden,  nach  ihrer  Beschaffenheit  gesondert. 
So  enthält  der  Sandstein  unmittelbar  am  Granit  alle  Ge- 
mengteile desselben  (Quarz,  Feldspath,  z.  Th.  kaolinisirt, 
und  Glimmer),  ist  also  hier  eine  vollkommene  Arkose  von 
röthlichweisser  oder  rother  Farbe,  welche  in  einigen  Varie- 
täten aber  auch  von  beigemengtem  Eisenoxyd  herrühren 
kann.  Einige  der  wichtigsten  Lokalitäten  für  diese  Aus- 
bildungsform des  Nexö-Sandsteins  sind  Baunklint,  Stubbe- 
gaard  und  Dövregaarde,  welche  in  kleinen  Einbuchtungen 
des  Granitmassivs  liegen. 

In  grösserer  Entfernung  von  der  Granitgrenze  ver- 
schwinden die  feldspathartigen  Gemengtheile  mehr  oder 
weniger,  und  da  — abgesehen  vom  quarzitischen  oder 
thonigen  Bindemittel  — jetzt  der  Quarz  der  fast  allein 
herrschende  Bestandteil  ist,  nimmt  der  Sandstein  eine 
grauweisse  oder  weisse  Farbe  an  und  kann  bei  vorwal- 
tendem quarzitischen  Cement  recht  quarzitähnlich  werden. 
Glimmer  und  thonartige  Elemente  fehlen  in  dieser  zweiten 
Varietät  zwar  nicht  ganz,  beschränken  sich  aber  auf  unter- 
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geordnete,  meist  nur  1/a — 3 Zoll  (1  */» — 8 cm)  mächtige 
Schichten,  welche  je  nach  der  Beschaffenheit  ihres  vor- 
herrschenden Bestandteiles  von  weisser,  grüner  oder  grau- 
schwarzer  Färbung  sind.  (Vellensaa,  Spidlegaard,  Mälaa, 
Slamrebjerg,  Frederiks  Stenbrud  und  an  mehreren  an- 
deren Orten.) 

Die  Schichten  des  Nexö-Sandsteins,  welche  an  einigen 
Punkten  fast  horizontal  Hegen,  an  anderen  etwas  wellen- 
förmig gebogen  sind,  fallen  ziemlich  gleichmässig  mit  4 bis 
6°  gegen  SSO.  oder  SW.  Ihre  Gesammtmächtigkeit  beträgt 
etwa  200  Fuss  (60  m),  lässt  sich  jedoch  nicht  sicher  fest- 
stellen, da  man  die  wahrscheinlich  sehr  unebene  Ober- 
fläche des  unterliegenden  Granits  nicht  kennt.  Südlich 
von  Aakirkeby  am  Contakt  zwischen  Granit  und  Sand- 
stein ist  der  Fallwinkel  grösser,  d.  h.  37  °,  während  er 
schon  in  geringer  Entfernung  auf  3°  herabsinkt.  Dies 
kann  entweder  davon  herrühren,  dass  der  Sand  beim 
Niedersinken  im  Meere  sich  hier  nach  der  Neigung  der 
Granitfläohe  gerichtet  hat,  auf  welcher  er  sich  absetzte, 
was  ich  als  das  Wahrscheinlichste  ansehe;  oder  es  kann 
dies  auch  durch  eine  spätere  Hebung  des  Granits  bedingt 
sein,  welche  dann  lokal  die  Schichten  der  Sandlager 
dort  stärker  verändert  hat,  wo  die  Oberfläche  des  Granits 
steiler,  als  da,  wo  sie  weniger  steil  geneigt  war. 

Versteinerungen  sind  im  Nexö-Sandstein  nirgends 
gefunden;  denn  als  solche  können  die  eigentümlichen, 
kegelförmigen  Gebilde  mit  nach  unten  gekehrter  Spitze 
und  konzentrischen  Ringen  auf  der  nach  oben  gerichteten 
Basis  kaum  angesehen  werden.  Man  trifft  dieselben  an 
verschiedenen  Punkten,  u.  a.  in  grosser  Menge  südlich  von 
Aakirkeby. 

Ausserdem  haben  sich  im  Sandsteine  noch  eine  gang- 
ähnliche, aber  unbedeutende  Ausscheidung  von  Bleiglanz  *) 
bei  Spidlegaard  in  der  Nähe  von  Aakirkeby  und  Amethyst 


*)  Örsted  og  Esmarch.  Bereitung  om  en  Reise  1818,  p.  22. 
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auf  Spalten  in  der  östlichen  Partie  dieser  Zone,  am  Hafen 
von  Nexö,  in  der  Balkemark  und  bei  Snogebaek  gefunden*). 

Ausser  dieser  eben  geschilderten  Hauptmasse  von 
Sandstein,  deren  geologische  Stellung  unzweifelhaft  ist, 
gibt  es  noch  eine  kleinere  Partie,  welche  sich  von  Munke- 
gaard  an  der  Läsaa  bis  zur  Mündung  der  Grödbyaa  er- 
streckt, vielleicht  ebenfalls  zum  Cambrium  gehört  und  auf 
der  Karte  auch  alssolche  ein  getragen  wurde.  In  petrogra- 
phischer  Beziehung  ist  dagegen  wohl  kein  Einwand  zu 
erheben;  auch  haben  sich  hier  die  oben  erwähnten  kegel- 
förmigen Gebilde  wiedergefunden.  Endlich  scheint  auch 
der  Umstand,  dass  der  Sandstein  keine  Kohlenfragmente 
führt,  was  bei  dem  Lias-Sandstein  auf  Bornholm  sehr  oft 
der  Fall  ist,  für  die  Richtigkeit  jener  Ansicht  zu  sprechen, 
wenn  man  dergleichen  Beobachtungen  überhaupt  eine  ent- 
scheidende Bedeutung  beilegen  darf.  Allerdings  lassen 
die  isolirte  Lage  des  Sandsteins,  seine  Armuth  an  Ver- 
steinerungen und  die  unklaren  Lagerungsverhältnisse 
immerhin  noch  die  Möglichkeit  offen,  dass  er  einer  ande- 
ren, jüngeren  Formation  angehört. 

2.  „Grüne  Schiefer“  (Grauwackenschiefer.) 

Da  die  palaeozoischen  Formationen  Bornholms  als  die 
natürliche  Fortsetzung  der  entsprechenden  Bildungen 
Schonens  anzusehen  sind,  und  der  Nexö-Sandstein  z.  B. 
dem  Sandsteine  von  Hardeberga  und  Cimbrishamn  ent- 
spricht, so  findet  man  auch  in  Schonen  in  Form  der  sog. 
Grauwackenschiefer  von  Andrarum,  Kiviks-Esperöd  und 
Gislöf  Aequivaleute  der  Bornholmer  „grünen  Schiefer“ 
wieder.  Während  aber  bei  Andrarum  nach  Angabe  von 

*)  Einige  Schichten  des  Nexö-Saudsteins  sind  vorzüglich  als  Bau- 
material geeignet  und  z.  B.  in  Nexö  zu  den  Hafenbauten  verwendet  worden. 
Ein  Teil  der  Steine  wurde  durch  die  vor  einigen  Jahren  erfolgte  Ver- 
grösserung  und  Vertiefung  des  Hafens  selbst  gewonnen.  Der  im  Jahre 
1754  angelegte  „Frederiks  Stenbrud“,  in  welchem  der  beste  Stein  in  der 
Tiefe  vorkam,  ist  durch  die  Sturmflut  1872  zerstört  worden. 
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Nathorst  die  Mächtigkeit  dieses  Horizontes  nur  6 — 6 Fuss 
(2  m)  beträgt,  erreicht  dieselbe  auf  Bornholm  ca.  200  Fuss 
(63  m);  auch  ist  die  Verbreitung  dieser  Schiefer  sehr  be- 
deutend, da  dieselben  südlich  des  Nexö-Sandsteins  eine 
in  west  - östlicher  Richtung  21/«  Meilen  (17  km)  breite 
Zone  einnehmen. 

Die  häufigste  Varietät  der  „grünen  Schiefer“  ist  ein 
sandiger,  glimmerreicher  und  graugrüner  Thonschiefer,  der 
sich  nur  in  unregelmässige  Platten  spalten  lässt.  Eine 
zweite  Varietät  besitzt  ein  feineres  Korn  und  ist  dünn- 
schiefriger; auch  kommen  untergeordnet  4 — 6 Zoll  (10  bis 
16  cm)  dicke  Lagen  eines  unreinen  Kalkes  vor.  Gegen 
die  obere  Grenze,  in  der  Nähe  der  Paradoxides-Schiefer, 
ändert  sich  die  petrographische  Beschaffenheit  des  Hori- 
zonts. Es  tritt  dort  ein  Schwefelkies  führender  Sandstein 
auf,  der  auch  als  Geschiebe  leicht  an  den  durch  Aus- 
wittern der  Schwefelkieskrystalle  entstandenen  Hohlräumen 
wiedererkannt  werden  kann. 

In  den  „grünen  Schiefern“,  teils  im  Schiefer  selbst, 
teils  in  phosphorithaltigen  Concretionen  finden  sich  die 
ersten  sicheren,  aber  spärlichen  Spuren  der  Primordialfauna 
auf  Bornholm,  nämlich  2 Hyolithes- Arten  *),  an  welchen 
sowohl  Scheidewände,  als  auch  Operculum  deutlich  er- 
halten sind.  Es  mag  hier  gleich  bei  dieser  Gelegenheit 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  in  allen  auf 
Bornholm  vertretenen  Formationen  Fossilführung  und 
Bildung  von  knollenförmigen  Phosphorit-Concretionen  auf 
das  innigste  mit  einander  in  Verbindung  stehen. 

Ueberaus  häufig  trifft  man  dagegen  die  von  Forch- 
h a m m e r mit  dem  Namen  Ophiomorpha  bezeichneten  Formen2) 

*)  Dieselben  werden  jetzt  Ton  dem  Palaeontologen  G.  Holm  näher 
bestimmt,  der  gerade  mit  einer  Untersuchung  der  in  Schweden  gefundenen 
Arten  von  Hyolithes  beschäftigt  ist. 

*)  Göppert  hat  dieselben  zu  Palaeophycus  tabnlaris  gestellt.  (Ueber 
die  fossile  Flora  der  Silurischen,  Devonischen  und  unteren  Kohlenformation. 
Abhandl.  d.  Leop.  Karol.  Akad.  XXVII.  p.  444.) 
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(Bsammichnites  giga*  For.),  die  eine  nicht  geringe  Aehnlich- 
keit  mit  denjenigen  im  Saltholmskalke  und  wahrscheinlich 
auch  denselben  Ursprung  haben.  Die  organische  Natur 
dieser  sowie  anderer  nahestehenden  Formen  ist  bekannt- 
lich viel  bestritten,  und  die  auf  Bornholm  weit  seltnere 
Cruziana  dispar  Linn.1)  wird  von  Nathorst  für  Spuren 
von  Crustaceen  gehalten2). 

3)  Paradoxides-Schiefer. 

Während  die  beiden  vorstehend  behandelten  Forma- 
tionsglieder, deren  Hauptbestandteil  gröberer  oder  feinerer 
Sand  ist,  zusammen  eine  grössere  Mächtigkeit  auf  Bornholm 
als  in  Schonen  haben,  verhalten  sich  die  nachfolgenden 
Schichtenkomplexe  und  zwar  besonders  der  Paradoxides- 
schiefer  umgekehrt.  Es  tritt  dies  besonders  beim  Ver- 
gleiche mit  Andrarum  hervor,  wo  vorzügliche  Aufschlüsse 
vorhanden  sind,  welche  schwedische  Palaeontologen  sorg- 
fältig untersucht  und  beschrieben  haben. 

Der  Name  „Paradoxides-Schiefer“  entspricht  auf  Born- 
holm insofern  weniger  der  petrographischen  Beschaffenheit 
dieser  Schichten,  als  Schiefer  sehr  wenig  entwickelt  und 
versteinerungsarm  sind,  während  Kalk  mehr  hervortritt. 
Dieselben  finden  sich  nur  an  zwei  Stellen,  nämlich  an  der 
Läsaa  und  Oeleaa,  und  zwar  ist  an  ersterem  Punkte  die 
Schichtenfolge  von  unten  nach  oben  nachstehende: 

1)  3 Fuss  (1  m)  Alaunschiefer  (z.  T.  schwarzer  Thon- 
schiefer), die  bei  Andrarum  60  Fuss  (19  in)  mäch- 
tig sind. 

2)  Kalkknollen  und  Kalksteine,  beide  aus  Anthra- 
konit  bestehend. 

3)  21/*  Fuss  unreiner,  grauer  Kalkstein,  sog.  An- 
drarumskalk. 

An  der  Oeleaa  tritt  dieser  Alaunschiefer  (welcher  im 
Gegensätze  zu  den  oberen,  Oleiius  und  Dictyonema  führen- 

*)  Linnarsson,  EophytousamUtenen  i Vestergötland  1871.  Taf.  III. 

*)  Nathorst,  Om  «paar  af  naagra  evertebrerade  djur  och  deras  paleon- 
tologiska  betydelse.  1881. 
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den  Alaunschiefern  der  „untere“  genannt  werden  kann) 
noch  mehr  zurück,  und  hier  ist  die  Reihenfolge  von  un- 
ten nach  oben: 

1)  Alaunschiefer,  wenige  Zoll  mächtig. 

2)  1 Fuss  Antbrakonit  und  Kalkknollen. 

3)  3 Zoll  Alaunschiefer. 

4)  1 Fuss  Andrarumskalk. 

Der  untere  Alaunschiefer  an  der  Laesaa  ist  stark 
verwittert,  und  man  hat  in  demselben  nur  Paradoxides 
Tessini  und  einige  unbestimmbare  Exemplare  von  Cono- 
coryphe  und  Agno&tus  gefunden.  Es  muss  daher  einst- 
weilen unentschieden  bleiben , ob  sich  die  Zonen  mit 
Olenellus  Kjerulß  und  Paradoxides  Oclandicus  auf  Bornholm 
überhaupt  finden.  Mir  scheint  dies  um  so  mehr  zweifelhaft, 
als  ich  glaube,  in  der  untersten  Alaunschieferschicht  an 
der  Oeleaa  Andeutungen  von  Paradoxides  Davidis  gesehen 
zu  haben. 

In  dem  Anthrakonit,  der  teils  über,  teils  in  dem 
Alaunschiefer  liegt,  und  dessen  unterster  Teil  aus  einer 
Phosphorit-Breccie  besteht,  finden  sich  dagegen  gut  er- 
haltene Versteinerungen.  Wegen  der  regelmässigen  Lage- 
rungsverhältnisse und  der  geringen  Mächtigkeit  dieser 
Schichten  ist  es  jedoch  schwierig,  genaue  Parallelen  mit 
den  entsprechenden  benachbarten  und  typisch  entwickel- 
ten Zonen  bei  Andrarum  zu  ziehen.  Dies  geht  am  besten 
aus  den  im  Anthrakonit  auf  Bornholm  gefundenen  Verstei- 
nerungen hervor,  von  welchen  die  häufigsten  mit  * bezeich- 
net sind. 

* Paradoxales  Davidis  Salt. l)  ‘Agnostus  laevigatns  Dalm. 

— Tessini  Brgn.  — nudus  Beyr.  var. 

— brachyrachis  Linrs.  — scanicus  Tullb. 

— Hicksii  Salt.  — fallax  Linrs.  var. 

— affinis  Ang.  ferox  Tullb. 

1 Ein  Exemplar  dieser  Versteinerung  ans  Bornholm  existirte  schon 
1828  in  der  Sammlung  des  dänischen  Prinzen  Christian  (des  späteren 
Königs  Christian  VIII.);  als  dasselbe  1870  an  das  Museum  der  Universität 
abgeliefert  wurde,  war  es  Olcnus  Pingelii  bezeichnet. 
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Agnostus  fissus  Lundgr.  Agnostus  planicauda  Ang. 

* — punduosus  Ang.  * — parvifrons  Linrs. 

— incertu s Brögger  Microdiscus  eucentrus  Linrs. 

— dcer  Tullb.  Obolella  sagittalis  Salt, 

ausserdem  gibt  Tullberg1)  von  Bornholm  an: 

‘Agnostus  elegans  Tullb.  Agnostus  Nathorsti  Tullb. 

— Lundgreni  Tullb.  — pusillus  Tullb. 

Wie  man  sieht,  gehören  zwar  einige  dieser  Versteine- 
rungen der  Zone  mit  Faradoxides  Tessini  an;  es  fehlen 
aber  auch  einige  der  für  dieses  Niveau  besonders  charak- 
teristischen Formen,  z.  B.  Conocoryphe  exulans.  Da  sieh 
aber  die  meisten  in  der  Paradoxides  Tessini  Zone  finden, 
wird  die  Anthrakonit-Lage  auf  Bornholm  am  besten  hier- 
her zu  rechnen  sein.  Zusammen  mit  Paradoxides  Davidis 
kommt  Elyx  vor,  welche  sonst  nur  in  der  folgenden 
Zone  auftritt;  aber  es  ist  hier  wegen  der  geringen  Mäch- 
tigkeit des  Anthrakonits  keine  so  scharfe  Grenze  zwischen 
den  Tessini -,  Davidis-  und  Forchhammeri-Zomn  zu  erwarten, 
wie  bei  Andrarum,  sondern  eher  ein  unmerklicher  Uebergang. 
Möglicherweise  hat  Tullberg  Recht,  wenn  er  für  Dira- 
doxidcs  Tessini  auf  Bornholm  in  Analogie  mit  den  Verhält- 
nissen bei  Andrarum  ein  niedrigeres  Niveau  als  für  Par. 
Davidis  annimmt;  bisher  ist  es  mir  aber  nicht  gelungen, 
eine  solche  Trennung  durehzuführen. 

Die  oberste  Schicht,  der  Andrarumskalk  oder  die 
Zone  mit  Paradoxides  Forciihamtneri , welche  bald  mit 
dem  unterliegenden  Anthrakonit  eng  verbunden,  bald 
durch  eine  dünne  Lage  von  Alaunschiefer  von  demselben 
getrennt  ist,  zeigt  dagegen  Uebereinstimmung  mit  dem 
schwedischen  Andrarumskalk,  sowohl  bezüglich  der  Mäch- 
tigkeit, als  auch  der  organischen  Reste.  Auf  Bornholm 
hätte  diese  Zone  eher  verdient  nach  Paradoxides  Loveni 
benannt  zu  werden,  da  derselbe  die  am  häufigsten  vor- 
kommende Paradoxides- Form  ist,  während  von  Par.  Forch- 

*)  Om  Agnostus- Arterna  i de  kambriska  aflagriugarne  vid  Andrarum. 
Stockholm  1880. 
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hammeri  bisher  nur  ein  einziges  Pygidium  gefunden  wurde. 
Ausserdem  ist  der  Andrarumskalk  hier  sehr  arm  an  Ag- 
nostus- Arten,  und  Dolichometopus  sueviciis  Ang.  wurde  noch 
gar  nicht  beobachtet.  An  Versteinerungen  sind  aus  diesem 
Horizonte  bisher  folgende  bekannt  geworden: 

' Paradoxides  Loveni  Ang.  * Ariondlus  acxdeatus  Ang. 

— Forchhammeri  Ang.  * Agnostus glandiformis  Ang. 
Liostracus  microphthalmus  Ang.  — bituberadatus  Ang. 

* Arionellus  acuminatus  Ang.  — brevifrons  Ang. 

— difformis  Ang.  Hyolithes  tennistriatus  Linrs, 

Harpides  breviceps  Ang.  Linguldla  sp.  ined.  Linrs. 

Elyx  latuxps  Ang.  * Obolella  sagittalis  Salt. 

* Sdenopleura  brachymetopa  Ang.  * Acrotreta  socialis  Seeb. 

* — holometopa  Ang.  Acrothele  coriacea  Linrs. 

— canaliculata  Ang.  Kutorgina  cingulata  Bill.  var. 

* Anotnocare  limbatum  Ang.  pusilla  Linrs. 

— eaxavatum  Ang.  Iphidea  orrudella  Linrs. 

4)  Olenus-Schiefer. 

Olenus-Schiefer  sind  in  einer  Reihe  deutlicher  Profile, 
welche  vom  Andrarumskalk  bis  zum  Orthocerenkalk 
reichen,  längs  den  Ufern  der  Läsaa,  in  der  Nähe  von  Vasa- 
gaard  aufgeschlossen.1) 

Sie  besiehen  aus  Alaunschiefern  mit  Anthrakonit-Knollen. 
haben  eine  Mächtigkeit  von  ungefähr  55  Fuss  (17  m) 
[bei  Andrarum  beträgt  die  Mächtigkeit  75  —80  Fuss 
(25  m)J  und  liegen  concordant  auf  den  Puradoxides- 
Schichten  mit  einem  durchschnittlichen  Fallen  von  4" 
gegen  S.  und  SO.  Nach  Forchha  m mers  Untersuchungen 
enthält  der  Alaunschiefer  9%  Kohlenstoff,  4%  Kali  und 
sehr  fein  verteilten  Schwefelkies,  worauf  die  Alaungewin- 

*)  Diese  Partie  hätte  im  Profil  unten  auf  der  Karte  um  ein  geringe» 
ausgedehnter  eingetragen  werden  müssen.  Ferner  konnte  ich  bei  dem  kleinen 
Masstabe  sowohl  der  Karte  als  auch  der  Profile  und  bei  der  geringen 
Mächtigkeit  der  Schichten  die  Paradoxides Olenus-  und  Dictyonema- 
Schiefer  nicht  von  einander  trennen;  sie  sind  daher  der  Kürze  wegen  als 
Alauuschiefer  mit  Andrarumskalk  bezeichnet,  da  letzterer  eine  so  charakte- 
ristische und  leicht  erkennbare  Zone  bildet. 
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nung  beruht1).  Die  Versteinerungen,  welche  besonders  in 
den  Kalkknollen  gut  erhalten  sind,  treten  in  derselben 
Reihenfolge  wie  zu  Andrarum  auf.  Die  Hauptzonen  sind: 

1)  Zu  unterst  eine  Schicht  fossilleeren  Schiefers. 

2)  Schicht  mit  Agnostus  pisiformis  und  Olenus- Arten. 

3)  OrfÄis-Schicht. 

4)  iWfura-Schicht  mit  Sphaerophthalmus,  Ctenopyge  und 

Eurycare. 

Im  obersten  Niveau  enthält  der  Alaunschiefer  in  er- 
staunlicher Menge  eine  in  Schwefelkies  umgewandelte, 
fast  immer  hohle,  spindelförmige  Versteinerung  (12  mm 
lang,  in  der  Mitte  4 mm  dick)  von  rhombischem  Quer- 
schnitt. Die  stumpfen  Kanten  sind  mit  einem  scharfen 
Kiel  versehen,  und  die  Form  ist  im  ganzen  so  constant, 
dass  diese  Körper  unzweifelhaft  einen  organischen  Ursprung 
haben  müssen. 

Eine  zweite  Localität  für  den  Olenussehiefer  ist  der 
Rispebjerg  an  der  Oeleaa,  zwischen  Borregaard  und  Bro- 
gaard,  wo  dieselbe  regelmässige  Auflagerung  auf  den 
Rjradorüfcs-Schiefern  und  der  gleiche  geringe  Fall  gegen 
S.  zu  beobachten  ist.  Der  Bach  hat  hier  10—20  Fuss 
hohe,  steil  abfallende  Ufer,  in  welchen  stark  verwitterte 
Alaunschiefer  zu  Tage  treten.  Dieselben  enthalten  nur 
wenige  Versteinerungen;  jedoch  sind  sowohl  Agnostus  pisi- 
formis als  Orthis  lenticularis,  sowie  die  iMura-Sehicht  nach- 
gewiesen worden. 

Während  an  der  Laesaa  den  Ofenns-Schiefern  silurische 
Bildungen  auflagern,  ist  dies  an  der  Oeleaa  anscheinend 
nicht  der  Fall.  Hier  besteht  nämlich  der  ganze  obere 
Teil  des  Rispebergs,  soweit  man  sehen  kann,  aus  einer 
Glacialbildung  und  zwar  einer  Moräne,  deren  Hauptmasse 
zahllose,  sowohl  grössere  als  kleinere,  eckige  Geschiebe 
von  Graptolithenschiefer,  Thonschiefer,  „grünen  Schiefern“ 
bilden,  während  Quarzit  nur  einmal  beobachtet  wurde, 

*)  Oversigt  over  det  Kgl.  Danske  Videnskab.  Selskabs  Forh.  1885. 
p.  102.  Hier  wird  zugleich  die  Bildung  des  Alaunschiefers  besprochen. 
Vergl.  auch  Report  of  the  British  Assoc.  for  1844,  p.  155. 
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und  Granit  kaum  1 % ausmacht.  Diese  Ablagerung  hat 
sich  während  der  Eiszeit  aus  zerstörten  palaeozoischen 
Schichten  gebildet,  welche,  wie  das  später  erläutert  werden 
wird,  östlich  vom  Rispeberg  angestanden  haben. 

5)  Dictyonema-Schiefer. 

Die  Dictyonema  - Schiefer,  welche  die  cambrische 
Schichtenreihe  absehliessen,  sind  an  zwei  Punkten,  näm- 
lich an  der  Laesaa  und  am  Risebach  beobachtet  worden. 
Da  dieselben  sowohl  in  Norwegen  als  auch  in  Schweden  einen 
bestimmten  Horizont  zwischen  Oienusschiefem  und  Ortho- 
cerenkalken  einnehmen,  wäre  es  zu  erwarten,  dass  sie 
auch  in  der  Nähe  von  Vasagaard  vorhanden  sind,  wo  die 
beiden  letzteren  an  den  Ufern  der  Laesaa  auftreten.  Da 
aber  gerade  dort,  wo  der  Dictyonemaschiefer  sich  finden 
müsste,  der  Aufschluss  sehr  mangelhaft  ist,  habe  ich  jenen 
noch  nicht  nachweisen  können,  obwohl  sein  Vorhanden- 
sein nicht  bezweifelt  werden  kann.  Dagegen  sieht  man 
ihn  weiter  unten  an  demselben  Bache  dort,  wo  der  Alaun- 
schiefer zum  zweiten  Male  auftritt,  d.  h.  in  dem  seit 
langer  Zeit  nicht  mehr  betriebenen  Alaunschiefer-Bruche 
von  Limensgade.  Einzelne  Schichten  unter  dem  Ortbo- 
cerenkalk,  welcher  hier  unmittelbar  zu  Tage  liegt,  siud 
ausserordentlich  reich  an  Dictyonema  flabelliforme  Eichw., 
begleitet  von  Obolella  Salteri  Hall. , einer  Lingulella  und 
den  vorerwähnten  Schwefelkiesversteinerungen.  In  dem 
oberen  Teile  des  Risebachs  findet  man  dieselben  Ver- 
steinerungen wieder,  ebenfalls  unmittelbar  unter  dem 
Orthocerenkalk;  aber  an  keiner  dieser  beiden  Stellen  ist 
die  geringste  Spur  von  Trilobiten  gefunden  worden. 

b)  Untersilur. 

Das  Untersilur  setzt  sich  aus  3 Abteilungen  zusammen, 
nämlich  aus: 

1)  Orthocerenkalk. 

2)  Graptolithenschiefer,  dem  „Mittleren  Graptolithen- 
schiefer“  Schonens  entsprechend. 

3)  Tr  inucleus -Schieier. 
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Es  fehlen  dagegen  auf  Bornholm  Ceratopyge-Kalk  und 
Untere  Graptolithenschiefer,  was  man  am  besten  in  Limens- 
gade  an  der  Laesaa  beobachtet,  wo  Dictyonemaschiefer 
unmittelbar  auf  Orthocerenkalk  ruht. 

1)  Orthocerenkalk. 

Derselbe  ist  wie  bei  Faagelsaang  in  Schonen  wenig 
mächtig,  nämlich  nur  4 m (am  Kinnekulle  dagegen  40  m). 
Die  untersten  3—4  Fuss  (1  m)  bestehen  aus  einem  dunklen 
Kalke  mit  Glaukonitkörnern,  Phosphoriten,  sowie  Schwefel- 
kies und  könnten  demnach  vom  petrographischen  Stand- 
punkte aus  als  Ceratopyge-K&lk  angesehen  werden,  ent- 
halten aber  nicht  die  für  diesen  Horizont  charakteristischen 
Versteinerungen.  Die  obere  8 Fuss  mächtige  Schicht  ist 
ein  grauer  Kalkstein,  der  10—15  % Thon  enthält  und 
Cementstein  *)  genannt  wird.  Der  Orthocerenkalk  findet 
sich  nur  in  zwei  Partien,  von  denen  die  eine  an  der  Laesaa 
zwischen  Vasagaard  und  Limensgade  in  einer  Mulde  der 
Alaunschiefer  liegt.  Das  Fallen  ist  demgemäss  hier  ein 
wechselndes:  im  nördlichen  Teile  der  Mulde,  nördlich 
von  Vasagaard  8°  gegen  Südosten;  in  ihrem  südlichen 
Abschnitte,  östlich  vom  Soldatergaard  8°  gegen  NNO.; 
bei  Limensgade  fast  horizontal;  und  an  demselben  Orte, 
östlich  vom  Bache  35  “ gegen  Nordwesten.  Die  zweite 
Partie  liegt  weiter  südlich,  an  der  südlichen  Landstrasse 
und  hat  ein  Fallen  von  4 0 WSW.  Das  zwischenliegende 
Gebiet  besteht  hauptsächlich  aus  „grünen  Schiefern“,  welche 
hie  und  da  zu  Tage  treten.  Ihrer  Widerstandskraft,  sowie 
derjenigen  des  Orthocerenkalks  ist  es  zuzuschreiben,  dass 
während  der  Glacialzeit  die  weichen  Schiefer  im  mittleren 
Teile  der  Mulde  an  der  Laesaa  vor  der  Vernichtung  be- 
wahrt geblieben  sind,  dagegen  zerstört  wurden,  wo  cs  an 

*1  In  mehreren  Kirchen,  z.  B.  zu  Aakirkeby,  sowie  auch  im  Schloss 
Hammershuns,  ist  Orthocerenkalk  von  ,1er  Laesaa  als  Baumaterial  be- 
nutzt worden,  und  im  Volksmunde  wird  er,  obwohl  mit  Unrecht,  „Born- 
bolmer  Marmor“  genannt,  ein  Name,  der  besser  auf  den  Anthrakonit  im 
Alaunschiefer  passen  würde. 
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einem  ähnlichen  Schutze  fehlte.  Hierauf  werde  ich  in 
einem  späteren  Abschnitte  zurückkommen. 

An  den  beiden  hier  genannten  Stellen  hat  man  früher 
nicht  unbedeutende  Mengen  von  Orthocerenkalk  zur  Her- 
stellung von  hydraulischem  Kalk  gebrochen *);  da  der 
Betrieb  in  den  letzten  Jahren  aufgehört  hat,  ist  jetzt  wenig 
Gelegenheit  Versteinerungen  zu  erhalten. 

Die  Kopenhagener  Universitätssammlung  besitzt: 

' Megalaspis  limbata  Sars  u.  Beck. 

* Ptychopyge  applanata  Ang. 

Niobe  insignis  Linrs. 

* Symphysurus  palpebrosus  Dalm. 

* Nileus  armadillo  Dalm. 

Agnostus  glabratus?  Ang. 

Orthoceras  sp.  (zwei  undeutliche  Exemplare  wahr- 
scheinlich Orth,  reguläre  und  commune). 

Beller ophon  sp. 

Euomphalus  sp. 

die  beiden  letzteren  aus  der  obersten,  dunklen  Kalkbank. 

Ueber  dem  Orthocerenkalk  war  früher  in  den  jetzt 
verlassenen  Brüchen  an  der  Laesaa,  sowie  auch  im  Bette 
derselben  eine  10  Fuss  mächtige  Schicht  eines  weicheren 
bcllbläuliehen  Thonschiefers  aufgeschlossen,  überlagert  von 
einem  braunschwarzen  Thonschiefer  mit  sehr  wenigen  Ver- 
steinerungen, nämlich  Leptaena  sericea  Sow.  und  Grapto- 
lithen-Spuren. 

2)  Graptolithenschiefer 
( „ M ittlerer  Graptolithenschiefer“). 

Der  Graptolithenschiefer  ist  ein  schwarzgrauer,  bitu- 
minöser Thonschiefer,  in  der  Regel  mit  braunem  Strich 
und  mit  einem  Gehalt  von  5%  Kohlenstoff.  Er  tritt  an  den- 
selben zwei  Localitäten  wie  der  Orthocerenkalk  auf,  d.  h. 
an  der  Laesaa  von  Vasagaard  bis  Limensgade  und  am 
Risebach  vom  Cementsteinbruch  bis  zur  Mündung  des 

l)  Im  Jahre  1880  werden  ans  Borohoim  ca.  1400  kbm  Orthocerenkalk 
an  eine  Fabrik  in  Kopenhagen  geliefert. 
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letzteren.  Ein  ausgezeichnetes  Profil  liefern  die  Ufer  der 
Laesaa,  wo  der  Graptolithenscbiefer  den  Kern  der  oben 
erwähnten  Mulde  bildet;  die  Schichten  sind  jedoch  noch 
weniger  geneigt,  als  diejenigen  des  unterliegenden  Ortho- 
cerenkalks.  Im  nördlichen  Teile  der  Mulde  ist  das  Fallen 
nämlich  ungefähr  dasselbe  (4°  S.),  wie  in  den  unterteufen- 
den cambrischen  Schichten;  in  der  Mitte  liegen  die  Schiefer 
beinahe  horizontal;  nach  dem  südlichen  Rande  der  Mulde 
hin  nimmt  das  Fallen  wieder  zu  (1°,  5°,  13°  N.  wurden 
beobachtet). 

Am  Risebach,  dessen  Bett  und  niedrige  Ufer  der 
Graptolithenschiefer  zusammensetzt,  und  an  dessen  Mün- 
dung er  in  einer  senkrechten  Wand  zu  Tage  tritt,  fällt 
derselbe  3—6°  SSW.  Die  Mächtigkeit  beträgt  25'  (8  m), 
in  Schonen  dagegen  133  m,  wo  sich  deshalb  auch  nach 
Tullbergs  Untersuchungen  mehr  Zonen  als  auf  Bornholm 
haben  nah  weisen  lassen.  Unmittelbar  auf  dem  Orthoceren- 
kalk  ist  der  Schiefer  beinahe  versteinerungsleer1),  während 
die  mittleren  Schichten  überaus  reich  an  stark  flachge- 
drückten Versteinerungen  sind. 

Unter  den  Graptolithen  ist  Diplograptus  foliaceus  am 
häufigsten  und  wird  von  vier  Climarographu- Arten,  sowie 
von  Dicranograptus  Clingani , Dicellograptus  Forchhammeri 
und  D.  Morrist  begleitet.  Von  den  Brach  iopoden  besitzt 
Chbicula  Porttoch  die  grösste  Verbreitung  und  erleichtert 
die  Bestimmung  dieses  Graptolithenschiefers,  sobald  der- 
selbe auf  Bornholm  als  Geschiebe  auftritt.  Ausserdem 
finden  sich  nicht  selten  Orthis  argentea  His.,  eine  grössere 
Lingula  und  ein  sehr  flachgedrückter  Bellerophon  aber,  so- 
weit ich  weiss,  keine  Trilobiten. 

*)  Der  von  Göppert  in  der  früher  citirten  Arbeit  beschriebene  und 
abgebildete  Caulerpitrs  cactoide s (p.  439.  Tab.  XXXIV  Fig.  8 »,  zu  welchem 
eich  das  Original  im  Kopenhageuer  Universitätsmuseura  befindet,  soll  nach 
Angabe  des  Autors  aus  den  Alaunschiefern  stammen,  muss  aber  in  den 
oben  erwähnten  Schichten  gefunden  sein,  wo  diese  sehr  zweifelhafte  Ver- 
steinerung nicht  selteu  ist. 

*)  H.  B.  Geinitz,  Die  Graptolithen  1852.  Taf.  1. 
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Tullberg1)  hat  in  seiner  vorzüglichen  Monographie 
der  Graptolithen  Schonens  im  untersilurischen  Graptolithen- 
schiefer  Bornholms  4 Zonen  unterschieden,  nämlich  von 
unten  nach  oben: 

1)  den  oben  genannten  fossilleeren  Schiefer. 

2)  Zone  mit  Climacograptus  Vusae  Tullb. 

3)  Zone  mit  Dicranograptus  Clingani  Carr. 

Dieselbe  zerfällt  wieder  in: 

a)  Schicht  mit  Climacograptus  caudatus  Lapw.  und 
Corynoides  sp. 

b)  Schicht  mit  Dicellograptus  Forchhammeri  Gein., 
Diplograptus  foliaceus  Murch.  und  Diplogr.  trun • 
catus  Lapw. 

c)  Schicht  mit  Orthis  argentea  His.,  Leptograptus 
flaccidus  Hall,  Diplograptus  foliaceus  und  tmn- 
catus,  Climacograptus  bicornis  Hall,  Dicellograptus 
Morrisi  Hopk. 

4)  Zone  mit  Climacograptus  styloideus  Lapw.,  an  der 

Mündung  des  Risebaches  sichtbar  mit  nachstehen- 
der Reihenfolge  der  Subzonen: 

a)  Schiefer  mit  Dicellograptus  Morrisi  und  Diplo- 
graptus foliaceus 

b)  Schiefer  mit  Leptograptus  flacddus  und  Amphi-  • 
graptus  radiatus  Lapw. 

c)  Schiefer  mit  Climacograptus  styloideus  var. 

Tullberg  meint,  dass  fünf  der  bei  Faagelsaang  vor- 
kommenden Graptolithenzonen  (h— o),  welche  dem  „mitt- 
leren Graptolithenschiefer“  angehören,  älter  als  die  auf 
Bornholm  entwickelten  seien. 

3)  Trinucleus-Schiefer. 

Der  Trinucleus-Schiefer  findet  sich  auf  Bornholm 
nur  an  einer  einzigen  Stelle  anstehend,  nämlich  bei  Vasa- 
gaard,  wo  er  den  mittleren  und  obersten  Teil  der  erwähn- 
ten Mulde  einnimmt  und  von  der  Laesaa  durchschnitten 

•)  Skaanes  Graptoliter  Stockholm.  1882.  p.  79- 
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wird.  Es  iBt  ein  graubrauner,  ziemlich  weicher  Thon- 
schiefer mit  härteren,  ellipsoidförmigen  Partien,  in  denen 
sich  sehr  selten  Versteinerungen  finden.  Die  Oberfläche 
des  Schiefers  ist  an  der  Grenze  gegen  den  10 — 11'  (3  m) 
mächtigen,  sandigen  Geschiebemergel  in  hohem  Grade  zer- 
rissen, da  die  oberen  Schichten  des  Trinucleusschiefers 
während  der  Glacialzeit  einer  bedeutenden  Denudation 
ausgesetzt  gewesen  sind. 

Die  Graptolithenschiefer  am  Risebach  sind  wahrschein- 
lich ebenso,  wie  diejenigen  an  der  Laesaa  ursprünglich  von 
Trinudeus- Schiefer  bedeckt  gewesen;  wenigstens  spricht 
dafür  ein  Block  von  grauem  Trmjtcteus-Schiefer,  der  sich 
zwar  nicht  oben,  sondern  am  Rande  des  Graptolithen- 
schiefers  an  der  Mündung  des  Baches  befand.  Vor  wenigen 
Jahren  war  derselbe  mehrere  Kubikmeter  gross;  bei  der 
Anlage  einer  benachbarten  Wassermühle  ist  jedoch  der 
grösste  Teil  desselben  entfernt  worden,  was  um  so  leichter 
geschehen  konnte,  als  er  unter  Verschiebung  der  einzel- 
nen Bruchstücke  gegen  einander  völlig  zersplittert  war. 
Dieser  Schieferblock  enthielt  dieselben  Versteinerungen 
wie  das  anstehende  Gestein  an  der  Laesaa. 

Die  wichtigsten  im  TYAiiaki/s-Schiefer  der  Laesaa  ge- 
fundenen Trilobiten  sind: 

Trinmlens  Wahlenbergi  Ren. 

— seticornis  His. 

Ampyat  tetragonus  Ang. 

Illaenus  megalophthulmus  Linrs. 

Acidaspis  cornuta  Beyr. 

Dindymene  ornata  Linrs. 

Remopleurides  radians  Barr. 

Ogxygia  sp. 

Dionide  euglypha  Ang. 

Agnostus  glabratus  Ang. 

Ferner  sind  noch  einige  Brachiopoden,  besonders  Orthis 
und  Productus,  aber  keine  Graptolithen  beobachtet  worden. 

Nachdem  im  vorhergehenden  Verbreitung,  Lagerungs- 
verhältnisse und  die  wichtigsten  Versteinerungen  der 
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cambrischen  und  untersilurischen  Schichten,  welche  zweifel- 
los zu  dem  Interessantesten  auf  Bornholm  gehören,  be- 
sprochen worden  sind,  erscheint  es  angemessen,  die  drei 
der  Karte  beigegebenen  Profile  an  der  Laesaa,  Oeleaa  und 
am  Risebach  mit  einander  zu  vergleichen.  Man  ersieht 
sofort,  dass  ersteres  das  vollständigste  ist,  da  sich  dort 
alle  Schichten  von  dem  unmittelbar  auf  dem  Granit 
lagernden  Nexösandstein  an  bis  zu  den  Trinucleusschiefern 
bei  Vasagaard  nachweisen  lassen.  Dieselben  liegen  in 
ununterbrochener  Reihenfolge  concordant  auf  einander  mit 
einem  im  ganzen  geringen  südlichen  Einfallen,  mögen 
sie  aus  Sand,  Thon  oder  Kalk  bestehen.  Das  Material 
der  unteren,  sandigen  oder  thonigen  Schichten  ist  ledig- 
lich durch  mechanische  und  chemische  Zerstörung  des 
Granits  entstanden,  während  bei  der  Bildung  der  oberen, 
kalkigen  Lage  auch  Organismen  mitgewirkt  haben. 

Die  beiden  anderen  Profile  (an  der  Oeleaa  und  am 
Risebach)  sind  unvollständig.  Dasjenige  an  der  Oeleaa 
reicht  nämlich  nur  vom  Nexösandstein  bis  zu  den  Olernts- 
Schiefern,  das  andere  am  Risebache  von  den  Dictyonema- 
Schiefern  bis  zum  untersilurischen  Graptolithen-Schiefer. 
Sie  ergänzen  sich  also,  da  das  eine  Profil  dort  endet,  wo 
das  andere  anfängt.  Wenn  man  die  allerdings  nicht  an- 
stehenden TVtmwfetts-Schiefer  an  der  Mündung  des  Rise- 
baches  mit  hinzunimmt,  stimmen  die  beiden  Profile  zu- 
sammen genau  mit  demjenigen  von  der  Eaesaa  überein. 
Diese  bis  in  alle  Einzelheiten  zu  verfolgende  Gleichartig- 
keit erklärt  sich  durch  die  geringe  Entfernung  der  drei 
Localitäten  von  einander. 

Verwerfungen  sind  in  Cambrium  und  Silur  nicht 
nachgewiesen  worden.  Der  Sandstein  hat  zwar  an  einigen 
Stellen  an  der  Granitgrenze  ein  stärkeres  Fallen,  welches 
wie  oben  bereits  angedeutet  wurde,  durch  eine  Hebung 
des  Granits  bedingt  sein  kann,  dessen  Oberfläche  am 
ganzen  Südrande  des  Plateaus  steil  unter  den  Sandstein 
einschiesst.  Im  grossen  und  ganzen  haben  aber  die 
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palaeozoischen  Bildungen  ihre  ursprüngliche  Lage  zum 
Granit  bewahrt. 

Dagegen  beobachtet  man  an  der  Südgrenze  dieser 
Formationen  an  einigen  Punkten  ein  plötzliches  Abbrechen 
der  Sedimente,  nämlich  bei  Brogaard  (Oeleaa),  Limens- 
gade  (Laesaa)  und  in  der  Nähe  von  Vellensbygaard.  Hier- 
durch erscheint  angedeutet,  dass  bis  zu  dieser  Linie  die 
gleichzeitigen  Niveauveränderungen  von  Granit,  Cambrium 
und  Silur  reichen.  Es  liegt  also  nahe,  eine  WNW — OSO. 
streichende  Verwerfung  anzu nehmen,  welche  an  der  west- 
lichen Grenze  des  Sandsteins  dicht  bei  Robbedal  beginnt 
und  sich  bis  Brogaard  an  der  Oeleaa  erstreckt;  und  ich 
will  die  Existenz  einer  solchen  Spalte  keineswegs  leugnen, 
wäre  es  nur  eist  gelungen,  dieselbe  an  mehreren  und 
wichtigeren  Punkten  nachzuweisen.  Es  würde  indessen 
hier  zu  weit  führen,  wenn  ich  näher  auf  diese  Verhält- 
nisse eingehen  und  die  Wirkungen  eiDer  Hebung  des 
Granits  auf  dessen  übrige  Abgrenzung  gegen  die  Sedi- 
mente und  auf  die  Gestalt  der  Küstenlinie  besprechen  wollte. 

Von  dem  Obersilur  haben  sich  auf  Bornholm  nur 
die  ältesten  Horizonte  gefunden: 

c)  Obere  (iraptolithenschlefer. 

Die  Oberen  Graptolithenschiefer  bilden  zwei  ringsum 
isolirte  Partien  an  der  Südkuste  der  Insel,  wo  sie  längs 
den  Ufern  der  Oeleaa  und  Laesaa  zu  Tago  treten.  Die 
beiden  Vorkommen  werden  durch  einen  6 km  breiten 
Streifen  von  einander  getrennt,  innerhalb  dessen  von 
anstehendem  Gesteine  nur  der  bereits  oben  erwähnte  Sand- 
stein der  Grödbyaa  aufgeschlossen  ist. 

An  beiden  Punkten  bestehen  diese  Graptolithen- 
schiefer teils  aus  grauen,  teils  aus  grauschwarzen  Thon- 
schiefern mit  grauem  resp.  braunem  Strich.  Die  tiefste 
Lage  (bei  Kölleregaard)  enthält  grosse  Kalkeoncretionen, 
welche  in  Gestalt  und  Grösse  den  Anthrakonitknollen  der 
Oienusschiefer  vollständig  gleichen.1)  Ausserdem  trifft 

*)  Au  der  Müuduug  der  Laesaa  und  Urödbyaa  bringen  die  Fiseber  in 
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man  ab  und  zu  untergeordnete  bis  zu  6 cm  mächtige 
Kalkbäoke. 

Im  allgemeinen  ist  in  der  östlichen  und  ausgedehnteren 
Partie  das  Fallen  der  Graptolithenschiefer  2 — 3°  S.,  am 
nördlichsten  Punkte,  bei  Kölleregaard  10°  SSO.  Nur  in 
einem  kleinen  3—6'  (1 — 2 m)  mächtigen  und  180'  (57  m) 
langen  Profil  direct  an  der  Mündung  des  Baches  ist  das 
Verhalten  der  Schichten  ein  wesentlich  anderes.  In  der 
südlichen  Hälfte  des  Aufschlusses  fallen  die  Schiefer  7°  N.; 
dann  folgt  eine  Partie  mit  Sprüngen  und  Reibungsbreccien, 
und  im  nördlichen  dritten  Abschnitte  steigt  endlich  in 
stark  gefalteten  Schichten  der  Einfallswinkel  von  25  0 bis 
auf  35 0 N. 

In  der  anderen,  weniger  umfangreichen  Partie  an  der 
Laesaa  wechselt  die  Fällrichtung  beständig,  indem  auf 
eine  Strecke  von  1000'  (314  ra)  von  Kurregaard  an  gegen 
Süden  folgendes  Einfallen  beobachtet  wurde: 

20°  OSO. 

10°  S. 

12-20°  SSW. 

40°  WSW. 

16°  ONO. 

Daraus  geht  auf  das  deutlichste  eine  Faltung  der 
Schichten  hervor.  Ferner  findet  man  an  der  Mündung 
des  Flusses  noch  mehrere  überhängende,  aber  möglicher- 
weise nicht  anstehende  Schiefermassen  mit  nordwestlichem 
oder  westlichem  Fallen  und  desgleichen  zwischen  Laesaa 
und  Grödbyaa  eine  ca.  30'  (10  m)  hohe,  gegen  die  See 
gekehrte  Wand  mit  25°  NO.  fallenden  Schichten.  Directe 
Auflagerung  dieser  Schiefer  auf  dem  Sandstein  der  Gröd- 
byaa konnte  nicht  beobachtet  werden. 

ihren  Netzen  sehr  häufig  die  gleichen  ellipsoidischen  Knollen  aus  einer 
Tiefe  von  mehreren  Faden  empor.  Es  sind  diese  Concretionen,  die  auch 
an  der  Miindiing  der  Oeleaa  Vorkommen  sollen,  wohl  als  Reste  jüngerer 
Graptolithenschiefer  zu  deuten,  welche  vom  Meere  zerstört  worden  sind. 
Diese  Knollen  sind  rissig  und  auf  den  Kluftflächen  von  Kalkspatbkrystallen 
bedeckt;  zuweilen  finden  sich  auch  gut  ausgebildete  Bergkrjstalle,  die 
sog.  „liornholmer  Diamanten“. 
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Combinirt  man  nun  diese  eben  beschriebenen  gestörten 
Lagerungsverhältnisse  der  Oberen  Graptolithenschiefer  an 
der  Mündung  der  Laesaa  und  Oeleaa  mit  dem  plötzlichen 
Abbruche  der  untersilurischen  Graptolithenschiefer  am 
Ausfluss  des  Risebachs  und  mit  dem  Auftreten  „grüner 
Schiefer“  in  58'  hohen,  senkrechten  Wänden  bei  Julegaard 
und  z.  T.  auch  bei  Lilleaa,  so  folgt  daraus,  dass  längs 
dieses  Teiles  der  Südküste  eine  zweite  grosse  Verwerfung 
verläuft,  welche  ein  ungefähr  NW— SO.  gerichtetes  und 
der  Küste  paralleles  Streichen  besitzt.  Erst  südlich  dieser 
Linie  treten  jüngere  Sedimente  auf.  In  den  beiden  öst- 
lichen Partien  sind  die  Schichten  etwas  gegen  Norden  ver- 
schoben; in  der  letzten  kommen  derartige  Unregelmässig- 
keiten in  der  Lagerung  nicht  vor.  Ob  die  Störungser- 
scheinungen in  der  ganzen,  südlich  von  der  ersten  Ver- 
werfungslinie gelegenen  Partie  in  die  gleiche  oder  in  eine 
spätere  Zeit  fallen,  als  die  vorhin  besprochene  Niveauver- 
änderung des  Granits  und  Cambriums,  wage  ich  nicht 
eher  zu  entscheiden,  als  bis  zahlreichere  und  zuverlässigere 
Beobachtungen  vorliegen,  besonders  da  in  diesem  Terrain 
die  Wirkungen  der  Glazialzeit  eine  so  bedeutende  Rolle 
gespielt  haben,  und  Moränen  ein  so  ausgedehntes  Areal 
der  Beobachtung  entziehen. 

Obwohl  die  Diabasgänge  in  der  Regel  ein  nordsüd- 
liches Streichen  besitzen,  lassen  sie  sich  doch  nicht  aus 
dem  Granit  in  die  südlich  angrenzenden  cambrischen 
Sedimente  verfolgen. 

Aus  der  Fauna  geht  hervor,  dass  die  Oberen  Grapto- 
lithenschiefer an  der  Oeleaa  in  zwei  Horizonte  zerfallen, 
nämlich  in  die  älteren  Äastrites-Schichten,  welche  im  nörd- 
lichen, und  in  die  jüngeren  .Retiohfes-Schiefer,  welche  im 
südlichen  Teile  dieser  Partie  auftreten. 

a)  Die  Rastrites-Schiefer  erstrecken  sich  von 
Kölleregaard  bis  gegen  Munkegaard.  Besonders  charak- 
teristisch sind  folgende  Fossilien: 

Climacograptus  scalaris  Linrs. 

Diplograptus  piisilhm  Hall. 
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Bastrites  (Monograptus)  triangidatm  Harkn. 

— peregrinus  Barr.  (Letzterer  ist  äusserst  selten), 
b)  Die  Retiolites-Schiefer  beginnen  an  der  Brücke 

bei  Munkegaard  und  lassen  sich  bis  zur  Mündung  des 
Flusses  verfolgen.  Leitend  für  diese  Schichten  sind: 
Monograptus  vomerinus  Nichols. 

— personatus  Tullb. 

— Linnarssoni  Tullb. 

— imodon  Br. 

Cgrtograptus  spiralis  Gein. 

— Mtirchisoni  Carr. 

Betiolites  Geinitzianus  Barr. 

Die  letztgenannte  Art  tritt  am  häufigsten  in  den 
obersten  Schichten  bei  Slusegaard  auf. 

An  der  Laesaa  trifft  man  nur  BetioUtes-Schief&r , also 
nur  die  jüngere  Abteilung.  Die  Uebereinstimmung  der 
Faunen  beider  Fundorte  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
ursprünglich  eine  zusammenhängende  Schicht  vorlag,  und 
dass  die  Bastrites  - Schiefer  an  der  Laesaa  nur  durch 
Glacialbildungen  verdeckt  sind. 


III.  Mesozoische  Gruppe. 

Eigentlich  müsste  dieser  Abschnitt  mit  einer  älteren 
Formation  als  Lias  beginnen,  da  Forchhammer  1837 
und  später  schwedische  Geologen  das  Vorkommen  von 
Keuper  angenommen  haben.  Wenn  ich  letzteren  hier 
nicht  besonders  anführe,  so  geschieht  es,  weil  einige  Un- 
sicherheit bezüglich  des  Alters  herrscht,  und  zwar  be- 
sonders in  Folge  der  undeutlichen  Lagerungsverhältnisse 
und  des  vollständigen  Fehlens  von  Versteinerungen. 

Längs  der  Südküste  zwischen  Lilleaa  und  Grödbyaa 
trifft  man  nämlich  eine  schmale  Zone  verschieden  ge- 
färbter, vorzugsweise  jedoch  roter  oder  graugrüner,  unge- 
schichteter Thone,  sowie  einzelne  Lagen  anscheinend 
gleichaltriger,  grobkörniger  Sandsteine  und  Conglomerate. 
Letztere  gleichen  in  hohem  Grade  den  in  Schweden  so 
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verbreiteten  und  mächtigen,  zwischen  Silur  und  Rhaet 
eingeschalteten  Bildungen,  welche  Angelin  „Kaageröds 
Sandstein“,  roten,  grauen  Thon  u.  s.  w.  auf  seiner  geolo- 
gischen Uebersichtskarte  von  Schonen  genannt  hat,  Be- 
zeichungen,  welche  später  beibehalten  worden  sind. 

An  einer  Stelle,  westlich  von  der  Mündung  der  Laesaa, 
liegt  wie  in  Schweden  der  rote  Thon  auf  Silur;  aber  an 
anderen  Punkten  sieht  man  diese  Gesteine  nur  in  verein- 
zelten, kleinen  Aufschlüssen  unter  äusserst  unklaren  Lage- 
rungsverhältnissen aus  den  gegen  die  See  gewandten  Steil- 
abstürzen hervortreten,  oder  dieselben  erscheinen  wie  an- 
geklebt an  die  senkrechten  Wände  in  der  Nähe  der 
oben  erwähnten  Verwerfung.  Die  Bestimmung  der  ur- 
sprünglichen Lagerungsverhältnisse  wird  noch  dadurch 
auf  das  äusserste  erschwert,  dass  diese  plastischen  fetten 
Thone,  wenn  sie  im  Frühjahre  vom  Wasser  durchtränkt 
sind,  gegen  den  Strand  abgleiten,  eine  Erscheinung,  welche 
an  der  Mündung  des  Risebachs  ihren  grössten  Umfang 
erreicht  Es  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit,  wann  die  ganze 
mächtige  Thonablagerung  vom  Meere  zerstört  sein  wird, 
und  zweifellos  waren  einst  diese  Schichten  auch  an  anderen 
Stellen  weit  mächtiger  entwickelt,  als  es  jetzt  der  Fall 
ist,  wie  z.  B.  an  der  senkrechten,  aus  grünen  Schiefern 
bestehenden  Wand  westlich  vom  Risebache.  Abgesehen 
von  den  Sandsteinen,  welche  die  Thone  begleiten  und 
wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  Vorkommen  in  Schwe- 
den zum  Keuper  gestellt  werden  können,  rechnet  Forch- 
hammer  auch  noch  die  mächtigen,  fossilleeren  Sandsteine 
an  der  Grödbyaa  zu  dieser  Formation. 

1)  Lias. 

Der  ausgedehnteste  und  zugleich  bezeichnendste  Com- 
plex  der  Liasformation  liegt  an  der  Westküste;  derselbe 
beginnt  an  einem  Punkte  unmittelbar  N.  Hasle  und  zieht 
sich  bis  gegen  Korsodde  hinab,  während  er  sich,  soweit 
bekannt  ist,  nicht  viel  mehr  als  eine  Viertelmeile  (ca.  1 km) 
landeinwärts  erstreckt.  Eine  zweite  Partie  trifft  man 
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zwischen  Arnager  und  Lilleaa,  eine  dritte,  vorzugsweise 
aus  farbigen  Thonen  bestehende  zwischen  Lilleaa  und 
Grödbyaa.  Letztere  ist  auf  der  Karte  zwar  mit  der  gleichen 
Farbe  eingetragen,  möglicherweise  aber,  wie  oben  schon 
erörtert  wurde,  zum  Keuper  gehörig. 

Dass  die  erste  Partie  am  besten  bekannt  ist,  verdankt 
sie  den  früher  an  mehreren  Stellen  dort  betriebenen  Kohlen- 
gruben. Auf  der  Karte  wurden  einige  der  wichtigsten 
Streichrichtungen  der  Kohlenflötze  durch  feine  Linien 
angedeutet.  Die  Gesteine  sind  dieselben,  wie  in  ähnlichen 
kohleführenden  Faciesbildungen:  Sandstein,  sowohl 

mit  eisenschüssigem,  als  auch  mit  kalkigem  Bindemittel; 
lockere  Sandschichten,  aus  denen  der  Flugsand  der 
Westküste  hervorgegangen  ist;  graulichweisser  Thon, 
der  gelegentlich  sehr  feuerfest  sein  kann;  Kohleneisen- 
stein; Thoneisenstein;  Kohlenflötze  in  grosser  Zahl, 
von  denen  allerdings  verschiedene  recht  unbedeutend  sind 
und  unbrauchbare  Kohle  führen. 

Wenn  ich  hier  der  von  Forcbhammer  gegebenen 
Einteilung  in  eine  ältere  eisenhaltige  und  eine  jüngere 
eisenfreie  Kohlonformation  nicht  folge,  so  ist  der 
Grund  natürlich  der,  dass  eine  lediglich  auf  petrogra- 
phischen  Unterschieden  beruhende  Altersbestimmung  von 
Schichten  nicht  genügt;  ich  wollte  jedoch  nicht  unter- 
lassen, diese  Einteilung  zu  erwähnen,  da  sie  nach  der 
damaligen  Auffassung  eine  begründete  war.  Zur  Ver- 
meidung unnötiger  Weitschweifigkeit  will  ich  nicht  alle 
Einzelheiten  über  Beschaffenheit  und  Lagerung  der  Schichten 
anführen,  sondern  mich  begnügen,  auf  die  in  der  Einleitung 
citirten  Arbeiten  von  Forchhammer  und  Jespersen 
hinzuweisen.  Hier  mögen  nur  solche  Beobachtungen  Platz 
finden,  welche  sich  auf  die  unregelmässige  und  gestörte 
Lagerung  der  Formation  beziehen,  sowie  einige  leicht 
zugängliche  Profile  mitgeteilt  werden. 

1)  Nördlich  von  Hasle  fallen  die  eisenreichen 
Schichten  und  Sandsteine  17°,  südlich  von  Hasle  5 — 12° 
WSW.  Es  sollen  hier  auch  Kohlenflötze  mit  einem 
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Streichen  NO— SW.  und  mit  einem  Fallen  von  6°  NW. 
Vorkommen. 

2)  Bei  dem  seit  1876  auflässigen  Hasle  Kulvaerk 
(Leuka  System  Forchhammer),  ungefähr  eine  Viertel- 
meile (2  km)  S.  Hasle,  hat  man  17 — 19  Flötze  beobachtet, 
die  W — O.  streichen  und  8 — 14°  S.  fallen.  Die  Kohlen- 
flötze,  welche  sich  am  meisten  gegen  Osten  erstrecken, 
biegen  bei  westlichem  Einfallen  etwas  gegen  Süden  um. 
Sie  sind  ferner  verworfen  und  zerstückelt;  doch  zeigen 
diese  im  allgemeinen  noch  regelmässig  gelagerten  Kohlen- 
schichten keine  so  grossen  Störungen,  wie  die  nächst- 
folgenden. Die  Mächtigkeit  aller  Flötze  zusammen  be- 
trägt ungefähr  60'. 

3)  An  der  Mündung  der  Bagaa  (Bagaa  System 
Forchhammer)  finden  sich  zum  mindesten  8 Kohle  füh- 
rende Schichten,  die  NO— SW.  streichen;  zunächst  der 
Küste  ist  das  Fallen  (nach  Forchhammer)  3— 4° ’), 
während  die  östlichsten  Flötze  ein  Fallen  von  10—19° 
zeigen.  Diese  Partie  ist  von  der  vorigen  durch  eine 
NW— SO.,  von  der  folgenden  durch  eine  WNW — OSO.*) 
gerichtete  Spalte  getrennt,  so  dass  dieser  ganze  Complex 
einen  Keil  mit  nach  Osten  gewendeter  Spitze  bildet. 
Forchhammer  meint,  dass  derselbe  tiefer  gesunken  sei, 
als  die  angrenzende  südlichere  Partie,  und  dass  diese 
Kohlenlager  in  Folge  dessen  jünger  seien,  als  die  benach- 
barten Massen. 

Unter  diesen  Kohlenflötzen  kommt,  soweit  jene  nicht 
vollständig  abgebaut  worden  sind,  eines  auf  5—6'  (2  m), 
ein  anderes  auf  8 — 10'  (3  m)  Tiefe  vor;  die  Kohlen  sind 
aber  sehr  schlecht.1 * * * * * *  8)  Seit  1880  hat  auch  der  Abbau  der 

1)  Beim  späteren  Abban  hat  sich  jedoch  ein  stärkeres  Einfallen  her- 

ausgestellt als  früher  beobachtet  war,  nämlich  ungefähr  das  gleiche  wie  in 

den  östlichen  Teilen. 

*)  Vergl.  die  Forchbammer'sehe  Karte  zur  Abhandlung  über  die 

Bomholmer  Kohlenformation. 

8)  Analysen  der  Bomholmer  Kohlen  habe  ich  in  der  Arbeit  ,0m 

Kullagene  paa  Faeroeerne  etc.*  (Overeigt  over  d.  Kgl.  D.  Vid.  Selsk. 

Forh.  1873.  p.  178)  mitgeteilt. 
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Kohlen  aufgehört,  und  man  benutzt  jetzt  nur  die  Thone 
in  den  dortigen  Ziegeleien,  deren  nahe  der  Küste  gelegenen 
Gruben  ein  sehr  lehrreiches  Profil  liefern.  Der  Thon  wird 
von  Gesehiebemergel,  lichtgelben  Sanden  und  Flugsand 
überlagert.  In  einer  tiefer  gelegenen,  jetzt  nicht  mehr 
abgebauten  Thonschicht  wurde  ein  grosser  Teil  der  später 
genannten  fossilen  Pflanzen  gefunden. 

4)  Das  Sorthat-System  (Forchhammer),  dessen 
Abbau  schon  1868  technischer  Schwierigkeiten  wegen  zum 
Erliegen  kam,  enthält  18  Flötze,  die  NNW— SSO.  streichen 
mit  einem  Fallen  von  45 — 70°  ONO.  Letzteres  ist  am 
stärksten  im  östlichen  Teile,  was  eine  Senkung  desselben 
vermuten  lässt.  Die  Mächtigkeit  der  Flötze  zusammen- 
genommen ist  hier  ungefähr  16'  (5  m),  also  überein- 
stimmend mit  Hasle  Kulvaerk. 

Die  drei  letztgenannten  Systeme  gehören  zu  Forch- 
hammers  „jernfrie  Kulformation“,  zu  welcher  von  ihm 
auch  das  unter  6)  angeführte  gerechnet  wird. 

5)  In  der  Gegend  von  Rönne  herrscht  östliches  Fallen; 
so  fällt  z.  B.  der  eisenschüssige  Sandstein  bei  Hvidodde 
15°  0.,  bei  Nebbeodde  10-20°  ONO.,  und  in  dem  vor- 
züglichen Profile  von  Koefoeds  Ziegelei  O 25°  S.  ln 
dem  „Jernsten“  bei  Nebbeodde  sind  Abdrücke  von  Farnen 
und  Cycadeen  gefunden,  aber  nicht  im  Sandstein,  der  statt 
dessen  viele  Kohlenflitter  umschliesst. 

6)  Bei  Pythuset,  SO.  Rönne,  trifft  man  ein  ausge- 
zeichnetes Profil,  welches  aus  verschiedenen,  bis  zu  einigen 
Zoll  dicken  Kohlenschmitzen, . mächtigen  Schichten  von 
Thon  und  feinem  Formsand,  sowie  aus  einer  Lage  von 
fossilführenden  Concretionen  und  Kohleneisenstein  zu- 
sammengesetzt ist.  Die  Schichten  streichen  NNW — SSO. 
und  fallen  25-40°  ONO. 

Hier  lassen  sich  zweckmässig  einige  Bemerkungen 
über  die  Verhältnisse  der  Liaspartie  an  der  Küste  zwischen 
Arnager  und  Soseodde  einschalten,  obwohl  dieselbe  nicht 
dem  bisher  betrachteten  westlichen  Teile  angehört.  Eigent- 
liche Flötze  hat  man  hier  nicht  gefunden,  wohl  aber  An- 
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deutungen  von  solchen;  doch  sind  die  Lagerungsverhält- 
nisse sehr  unklar,  da  die  Thone  und  Sande  grosse 
Neigung  zum  Abgleiten  gegen  den  Strand  hin  zeigen. 
So  fand  beispielsweise  1886  ein  gewaltiger  Bergrutsch 
einer  50  Fuss  hohen  und  mehrere  hundert  Fuss  langen 
Wand  statt,  in  Folge  dessen  in  den  dabei  zu  Tage  ge- 
forderten Sandsteinschichten,  welche  jetzt  wieder  vom 
Thone  bedeckt  werden,  trügerische  Fallrichtungen  ent- 
standen Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch  der  Ammonit 
gefunden,  den  Dr.  M oberg  in  seiner  Arbeit  „Om  Lias  i 
sydöstra  Skaane“  Seite  80  bespricht,  der  einzige,  der  über- 
haupt aus  diesen  Bomholmer  Bildungen  bekannt  geworden 
ist,  und  dem  jener  Autor  grosse  Bedeutung  für  die  Alters- 
bestimmung der  Schichten  beilegt.  Ungefähr  halbwegs 
zwischen  Arnager  und  Soseodde  findet  man  übrigens 
einige  Sandsteinschichten  in  ihrer  ursprünglichen  Lage; 
hier  ist  das  Fallen  an  einer  Stelle  12°  NNW.,  während 
die  Schichten  an  einer  anderen  Stelle  fast  horizontal  liegen. 

Wie  gesagt,  herrschen  in  dieser  Partie  sehr  unklare 
Lagerungsverhältnisse  und  nicht  nur  an  der  Küste,  son- 
dern auch  weiter  im  Innern.  Die  im  Nordwesten  ge- 
zogene Grenze  ist  daher  ganz  willkürlich  und  könnte 
ebenso  gut  etwas  weiter  in  dieser  Richtung  verschoben 
werden. 

Die  aus  den  obigen  Daten  über  die  Lagerung  dieses 
westlichen  Teiles  der  Liasformation  sich  ergebenden  Re- 
sultate sind  bezüglich  der  Verwerfungen  schon  von  Forch- 
hammer  in  ihren  Hauptzügen  in  der  oben  citirten  Ab- 
handlung dargelegt  worden.  Später  hat  Jespersen  die- 
selben in  mehreren  Arbeiten  ausführlicher  besprochen, 
und  schliesslich  sind  sie  von  Nathorst  in  seinen  Unter- 
suchungen „Till  fraagan  om  de  skaanska  dislokationernas 
aalder“  berücksichtigt  worden.  Die  grössten  Unregel- 
mässigkeiten in  der  Lagerung  treffen  wir  im  Sorthat 
System,  und  deren  Wirkungen  machen  sich  merklich 
sowohl  im  östlichen  Teil  des  Hasle  Systems,  als  auch  in 
dem  östlichen  Einfallen  des  südlich  benachbarten  Schichten- 
complexes. 
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Da  nun  Jespersen1)  unmittelbar  bei  den  stark  ge- 
neigten Schichten  von  Sorthat  die  Nord-Süd  streichende 
Felsitklippe  gefunden  hat  in  Verbindung  mit  einem  mäch- 
tigen, verwitterten  Grünsteingang,  ferner  als  nördliche 
Fortsetzung  der  Klippe  ein  „granitisches  Gestein“  an 
der  Aabyaa  entdeckte,  ist  es  sicher  richtig,  diese  kleine 
archaeische  Partie  mit  Lagerungsstörungen  in  Zusammen- 
hang zu  bringen.  Allerdings  wissen  wir  weder  etwas 
über  die  Ausdehnung  dieser  Klippe  in  die  Tiefe,  noch 
über  deren  Stellung  zu  den  Graniten  von  Hasle  oder 
Knuds  Kirke;  aber  dass  eine  gewisse  derartige  Beziehung 
zum  Granitmassiv  der  Insel  vorhanden  ist,  kann  kaum 
zweifelhaft  sein2). 

Mit  den  Verwerfungen  stehen  noch  zwei  weitere 
Fragen  in  engster  Verbindung  nämlich: 

1)  wo  die  Verwerfungsspalte  an  der  Süd  Westküste 
ausläuft 

2)  wann  nach  Ablagerung  des  Lias  dieser  Bruch  ent- 
standen ist. 

Zur  Beantwortung  beider  Fragen  bedarf  es  indessen 
erneuter  localer  Beobachtungen,  besonders  bei  Korsodde, 
welches  in  der  Verlängerung  der  Spalte  liegt,  sowie  im 
nördlichen  Grünsandgebiet.  Die  bisherigen  Angaben  sind 
leider  ungenügend. 

Wenn  ich  die  hier  behandelte  Formation  Lias  genannt 
habe,  so  geschah  es  im  Anschluss  an  die  Untersuchungen 
von  Prof.  Lundgren  über  die  Fauna  der  Bornholmer 
Kohlenformation.  In  dieser  Arbeit8)  macht  er  darauf  auf 

*)  Bidrag  til  Bornholms  Gentektonik.  1867. 

s)  Es  ist  zu  bedauern,  dass  1844  nicht  genauer  untersucht  worden 
ist,  ob  der  Qranit,  welchen  man  östlich  vom  „Tykkeflötz“  in  dem  Kohlen- 
bergwerk von  Hasle  dort  antraf,  wo  sich  die  Schichten  gegen  Süden  um- 
biegen, anstehender  Fels  oder  nur  ein  loser  Block  in  einer  Verwerfungs- 
klnft  war.  Schon  im  folgenden  Jahre  war  der  Stollen  verstürzt  und  ist 
seitdem  nicht  wieder  zugänglich  gemacht. 

a)  Bidrag  tili  kännedom  om  Juraformationen  paa  Borabolm  1879. 
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merksam,  dass  ein  Teil  der  Versteinerungen  Bornholm 
eigentümlich  ist  und  also  nicht  zur  Altersbestimmung 
dienen  kann,  und  dass  der  Rest  zwei  verschiedenen  Zonen 
angehört.  Für  untersten  Lias  würden  sprechen:  Tancredia 
secariformis  Dunk.,  Avicula  sinemuriensis  d’Orb.,  Cardinia 
crassiusmla  Sow.,  Leda  lexturata  Terq.  et  Pict.,  welche  alle 
die  Zone  mit  Ammonites  Bucklandi  nach  oben  hin  nicht  über- 
schreiten, während  Litnea  acuticostata  Goldf.,  Leda  subovalis 
Goldf.,  Avicula  inaequivalvis  Sow.  (sensu  stricto)  zum  mitt- 
leren Lias  gehören  und  kaum  in  die  Zone  mit  Am.  Buck- 
landi hinabreichen.  Lundgren  begründet,  dass  die  Born- 
holmer  Kohlenformation  ihrer  Fauna  nach  am  ehesten 
als  ein  Aequivalent  des  mittleren  Lias  im  übrigen  Europa 
angesehen  werden  muss.  Das  einzige  Bedenken  bei  dieser 
Altersbestimmung  lag  darin,  dass  viele  der  Versteinerun- 
gen nicht  im  anstehenden  Gestein  gesammelt  waren,  son- 
dern losen,  am  Strande  umherliegenden  Blöcken  entstamm- 
ten. Dies  Bedenken  ist  durch  die  spätere  Untersuchung 
Mobergs1)  gehoben  worden.  Durch  Vergleich  der  Born- 
holmer  Versteinerungen  mit  den  von  ihm  1882  bei  Kurre- 
mölla  in  Schonen  gefundenen  gelangt  derselbe  zu  dem 
gleichen  Resultate  wie  Lundgren,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  der  Fauna  nach  die  Bornholmer  Liasformation 
als  ein  Aequivalent  des  untersten  Teiles  des  mittle- 
ren Lias  betrachtet  wird.  Die  Gesammtfauna  stimmt 
nämlich  vollkommen  mit  den  Funden  bei  Kurremölla 
überein,  wo  alle  diese  Versteinerungen  in  einer  Schicht 
Vorkommen. 

Ueber  die  Flora  besitzen  wir  nur  die  nachstehende, 
von  Cand.  Bartholin  1882  veröffentlichte  Liste  der  von 
ihm  bestimmten  Versteinerungen  des  Kopenhagener  Uni- 
versitätsmuseums.  Hinzugefügt  habe  ich  die  von  Prof. 
Nathorst  untersuchte  und  bestimmte  Williamsonia  Forch- 
hammeri , sowie  die  Fundorte:  B.  bedeutet  Bagaa  System; 
N.  Nebbeodde;  P.  Pythuset  (Gruben  der  Onsbaek er  Ziegelei). 

')  Om  Lias  i sydöstra  Skaane  1888. 
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Equisetum  Münsteri  *)  Sternb 

X 

Dieksonia  Pingelii  Bartholin 

X 

Cycadopteris  Brauniana  Zigno  .... 

X 

Asplenium  Rösserti  Saporta 

X 

X 

X 

— nebbense  Brgn 

X 

X 

— lobifolium  (Phillips)  Sehimper 

X 

Gutbiera  angustiloba  Presl 

X 

Laeopteris  elegans  Presl 

X 

X 

— latifolia  Bartholin 

X 

X 

Angiopteridium  Münsteri  Sehimper . . . 

X 

Thaumatopteris  gracilis  Sehimper  . . . 

X 

Phlebopteris  affinis  Schenck 

X 

Dictyophyllum  Nilssoni  Brgn 

X 

Clathropteris  platypbylla  Brgn 

X 

X 

X 

Hausmannia  Forehhammeri  Barth.  . . . 

X 

Sagenopteris  rhoifolia  Presl 

X 

Ctenophyllum  Braunianum  Goepp.  . . . 

X 

Pterozamites  Münsteri  Sehimper  .... 

X 

Nilssonia  brevis  Brgn 

X 

— acuminata  Goepp 

X 

X 

X 

Podozamites  distans  Presl 

X 

X 

— angustifolius  Schenck  . . . 

X 

Otozamites  brevifolius  Fr.  Braun  .... 

X 

— Reglei  Saporta 

X 

— obtusus  Lindl.  & Hutt.  . . . 

X 

Williamsonia  Forehhammeri  Nathorst  . . 

X 

Ginkgo  Huttoni  Heer  

X 

X 

Baiera  longifolia  Heer 

Pachyphyllum  Williamsoni  Sehimper  . . 

X 

— peregrinum  Sehimper  . . . 

X 

X 

Unglücklicherweise  hat  man  früher  keine  grosse  Sorg- 
falt auf  die  Angabe  der  Fundorte  verwandt.  So  sind  z. 


1 ) Hier  und  in  der  folgenden  Liste  hat  der  Setzer  ans  Versehen 
stehende  statt  liegende  Lettern  gewählt;  die  Zeit  reichte  nicht,  nm  den 
Satz  erneuern  zu  lassen. 
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B.  nach  Ausweis  der  Etiquetten  aus  dem  Hasle  System 
nur  die  beiden  zuletzt  genannten  Arten  bekannt. 

Bartholin  fügt  seinem  Verzeichnis  eine  kurze  Mit- 
teilung über  das  Resultat  seiner  Untersuchung  bei,  welches, 
wenn  ich  ihn  richtig  verstanden  habe,  nicht  von  der  prä- 
ciseren  Altersbestimmung  Lundgrens  und  Mob  erg  s 
abweicht. 


2)  Senon. 

Aus  der  beigefügten  Karte  ergibt  sich,  dass  das  Senon 
an  zwei  Stellen  auftritt:  im  Nordosten  und  im  Südosten 
von  Rönne.  Die  besten  Aufschlüsse  bietet  aber  letztere 
Gegend,  wo  die  Formation  in  senkrechten  Wänden  längs 
der  Küste  entblösst  ist 

Das  Senon  setzt  sich  aus  Grünsandstein  und  Arnager- 
kalk  zusammen;  letzterer  trägt  seinen  Namen  nach  dem 
kleinen,  dem  Hauptfundorte  benachbarten  Fischerdorfe 
Arnager.  Auf  der  Karte  ist  das  betreffende  Profil 
der  Deutlichkeit  wegen  in  einem  etwas  grösseren  Mas- 
stabe  gehalten,  als  die  übrigen.  Dasselbe  zeigt,  dass  der 
Grünsandstein  östlich  von  Arnager  concordant  auf  die 
Sandschichten  und  Schieferthone  der  Juraformation  folgt; 
beide  fallen  nämlich  ungefähr  9°  W.  Ferner  ist  der  Grün- 
sandstein in  einer  ausgedehnten  Partie  zwischen  Arnager 
und  Korsodde  entblösst,  wo  die  Schichten  ebenfalls  9—10“ 
fallen,  und  zwar  teils  gegen  W.,  teils  gegen  SSW. 

Die  Ausbildung  des  Grünsandsteins  wechselt  etwas, 
indem  er  in  der  Regel  einen  graugrünen  kalkhaltigen 
Sandstein  darstellt,  aber  einerseits  sandig  wird,  anderer- 
seits durch  kieseliges  Bindemittel  eine  ganz  bedeutende 
Festigkeit  erlangt.  Er  enthält  stets  etwas  Glaukonit  und 
beginnt  an  der  Grenze  des  Lias  mit  einer  2'  mächtigen 
Lage  zahlreicher  Phosphoritknollen.  Letztere  erreichen 
oft  Hühnereigrösse,  schliessen  reichlich  feinen  Sand  und  ein- 
zelne gröbere  Quarzkörner  ein  und  zeigen  im  Bruche 
braune,  aussen  grüne  Farbe.  Nach  oben  nehmen  Zahl 
und  Grösse  der  Phosphoritknollen  ab. 


Digitized  by  Google 


42 


Zwischen  diesen  beiden  geschilderten  Grünsandstein- 
Partien  tritt  unmittelbar  westlich  des  von  Arnager  zum 
Strande  hinabführenden  Weges  auf  kurze  Erstreckung  — so- 
wohl in  Form  einer  senkrechten  Felswand,  als  auch  in 
vorgelagerten,  aus  dem  Meere  hervorragenden  Klippen  — 
der  Arnagerkalk  auf,  ein  graulichweisser  Kalkstein  mit 
40 — 50 0 o feinem  Sand  und  Glimmer.  Dieser  Kalk  fällt 
7 0 SSW.,  so  dass  man  für  denselben  ein  jüngeres  Alter, 
als  für  den  Grünsandstein  annehmen  muss,  obwohl  man 
weder  die  Auflagerung  beobachtet  hat,  noch  einen  Unter- 
schied in  der  Fossilführung.  Weder  im  letzteren,  noch  im 
Arnagerkalk  dieser  Kreidepartie  sind  irgend  welche  Spuren 
einer  Lagerungsstörung  beobachtet,  die  ja  in  so  hohem 
Grade  die  benachbarte  Juraformation  betroffen  hat.  Erst 
in  deren  unmittelbarer  Nähe  bei  Stampeaa  treten  Unregel- 
mässigkeiten auf,  indem  die  Schichten  des  Grünsandsteins 
sehr  verschieden  fallen  (20 — 45  ° 0.).  Prof.  Schlüter, 
welcher  die  in  dieser  Formation  gefundenen  Cephalopoden 
untersucht  hat,  stellt  dieselbe  zum  älteren  Senon  und  zwar 
auf  Grund  folgender  Versteinerungen : 

Adinoramax  westfalicus  Schlüt. 

Scaphites  inflatus  Rom. 

— binodosus  Röm. 

Nach  Lundgren  und  Moberg  kommen  bei  Ystad 
gleichaltrige  Schichten  vor.  Aus  dem  unten  folgenden 
von  Dr.  0.  Mörch1)  publicirten  Verzeichnisse  der  im 
Kopenhagener  Museum  aufbewahrten  Fossilien  sieht  man, 
dass  dies  Senon  vor  allem  Inoceramus,  Spondylus , Lima, 
Beden  und  Ostrea  führt.  Ganz  besonders  häufig  findet 
man  jedoch  flach  gedrückte  versteinerte  Schwämme  und 
ganze  Bündel  in  Schwefelkies  erhaltener  Schwamm- 
nadeln. 


!)  Vidensk.  Meddelelser  fra  d.  naturh.  Foren,  i Kjöbenhavn  1876. 
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Ar- 

nager- 

kalk 

Grün- 

saud 

Belemnitella(Actinomax?)  westfalica  Schlüt. 

X 

— sp 

X 

— mucronata  Schloth 

X 

X 

Ammonites  Stobaei  Nilss  ? 

X 

Scaphites  binodosus  A.  Römer  .... 

X 

X 

— sp.  aff.  praecedentis  .... 

X 

— inflatus  A.  Römer  .... 

X 

— Geinitzi  d’Orb.? 

X 

Turrilites  polyplocus  Rom.? 

X 

Bulla  sp 

X 

Aporrhais  stenoptera  Goldf. 

X 

Turritella  (Haustator)  lineolata  Römer  . . 

X 

— — sp.  div 

X 

— acicularis  Reuss 

X 

Crepidula  (Infundibulum)  cretacea  d’Orb. 

X? 

Natica  sp 

X 

„Pleurotoma“  Römeri  Reuss 

X 

Pleurotomaria  linearis  Mant 

X 

— SP 

X 

Patella  vel  Orbicula 

X 

Teredo  sp 

X 

Tellina  sp.  

X 

Pholadomya?  elongatissima  Römer  . . . 

X 

Thracia?  sp . . . 

X 

Cytherea  faba  (Venus)  Sow 

X 

Thetis  sp 

X 

Lucina  sp 

X 

Cardita?  tenuicosta  Reuss 

X 

Area  sp 

X 

Pectunculus  obsoletus  Goldf 

X 

Inoceramus  Brongniarti  Sow 

X 

X 

— cancellatus  Goldf.  . . . . 

X 

— Cuvieri  Brongt 

X 

X 

8P 1 

X 

— coneentricus  Park 

I X 
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Ar- 

nager- 

kalk 

Grttn- 

sand 

Pinna  sp 

X 

Modiola  sp 

X 

Spondylus  armatus  Goldf. 

X 

X 

— lineatus  Goldf. 1 

X 

Lima  (Plagiostoma)  Hoperi  Sow.  . . . 

X 

— pusilla  Nilss.? 

X 

Pecten  (Neithea)  stria to-costatus  Goldf. 

X 

— inversus  Nilss 

X 

— laevis  Nilss 

X 

— membranaceus  Nilss  . . . 

X 

X 

— 8ubaralus  Nilss 

X 

— lineatus  Nilss.? ! 

X 

— exaratps  Nilss.? 

X 

— araehnoideus  Defr 

X 

Passyii  d’Arch 

X 

— miscellus  Münst.  . . ...  . 

X 

X 

Ostrea  flabelliformis  Nilss 

X 

x 

— hippopodium  Nilss 

X 

— (Lopha)  serrata  Defr.  . . . 

X 

Rhynchonella  subplieata  Mant 

X 

— sp 

•x 

Terebratula  rhomboidalis  Nilss 

X 

X 

— eapillata  d’Arch 

X 

Serpula  gordialis  Goldf. 

X 

— implicata  Hag.? 

X 

— spirulaea  Goldf.? 

x 

— (Pomatoceros)  sp 

i X 

Ditrypa  sp 

X 

i 

Cidaris  vesiculosa  Goldf. 

X 

Turbinolia  (Parasmilia?)  centralis  Mant.? 

X 

Haplostiche  sp 

X 

Robulina  sp 

X 

Frondicularia  elliptica  Nilss 

X 

— cord  ata  Rom 

X 

Manon  seriatoporum  Röm.? 

X 
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Ar- 

nager- 

kalk 

Grün- 

sand 

Scyphia  subreticulata  Münst.?  . . . . 

X 

Choanites  Königii  Mant? 

X 

Pollicipes  sp 

X 

Fischschuppen 

X 

Fussknochen  von  Reptilien 

X 

Fucoides  Lyngbyanus  Brongt 

X 

Confervites  fasciculata  Brongt 

X 

— aegagropiloides  Brongt.  . . 

X 

Die  letzteren  drei  nach  den  Bestimmungen  von  Brong- 
niart  (Histoire  des  veget.  foss.). 


Weniger  übersichtlich  sind  dagegen  die  Verhältnisse 
in  der  zweiten  Partie  von  Grünsand,  NO.  von  Rönne 
(zwischen  Nykirke  und  der  Kohlenformation  von  Sorthat), 
weil  dieser  eine  schwach  gegen  Westen  geneigte  Ebene 
bildet  und  von  10—30'  (3 — 10  m)  Geschiebemergel  und 
Geschiebesand  bedeckt  wird.  Aufschlüsse  kommen  daher 
nur  in  kleinen  Einschnitten  an  den  Bächen  oder  in 
künstlichen  Gruben  vor,  so  dass  allein  die  westliche  Grenze 
mit  Sicherheit  festzustellen  ist. 

Ausser  Grünsandstein  finden  sich  hier  grasgrüner 
Glaukonitsand,  gelbe  Mergel  und  Kalksteine.  Der  petro- 
graphische  Unterschied  im  Vergleich  mit  dem  Gebiet  von 
Arnager  beschränkt  sich  daher  wesentlich  auf  die  hier 
vorkommenden  Thonarten. 

Im  Mergel  des  Grünsandsteins  konnte  an  einem  Punkte 
im  nordwestlichen  Teile  dieser  Partie  ein  Fallen  von  60° 
SO.  beobachtet  werden.  Bei  Buldregaard  im  Südosten 
traf  man  bei  Anlage  eines  85'  (27  m)  tiefen  Brunnens 
unter  24'  (8  m)  Geschiebemergel  erst  60'  (19  m)  eines 
5°  SSW.  fallenden  Grünsandmergels,  dann  wieder  Grün- 
sand. Von  der  Blykobbeaa  nahe  am  Granit  führt  Jes- 
persen  graugrüne,  45°  N.  einfallende  Mergel  an.  Es  liegen 
jedoch  noch  andere  Beobachtungen  vor,  die  mit  den  bis- 
her angeführten  nicht  übereiustimmen,  so  dass  es  weiterer 
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Untersuchungen  besonders  an  der  südlichen  und  westlichen 
Grenze  bedarf.  Von  den  wenigen  hier  gefundenen  Ver- 
steinerungen ist  vor  allem  Scaphites  binodosus  hervorzu- 
heben, da  derselbe  die  naheliegende  Vermutung  von  der 
Gleichaltrigkeit  der  beiden  Bornholmer  Grünsandpartien 
bestätigt. 


1Y)  Glacialphänoinene. 

Gletscherschrammung  und  Verbreitung  des  durch  das 
Eis  fortbewegten  Materials  gehören  zu  den  wichtigsten 
Kennzeichen,  um  die  Wirkungen  der  Eiszeit  zu  erklären. 
Keines  derselben  beantwortet  jedoch  einzelne  wichtige 
Fragen  völlig  befriedigend,  wie  z.  B.  die  Frage,  ob  die 
Eisbewegung  während  der  ganzen  Periode  an  jedem  ein- 
zelnen Punkte  in  der  gleichen  Richtung  stattgefunden 
hat,  da  ja  ältere  Gletscherstreifen  verschwunden  sein 
könnten;  ferner  welche  Phänomene  auf  zusammenhängendes 
Inlandeis,  und  welche  auf  schwimmende  Eisberge  zurück- 
zuführen sind.  Dass  letztere  sowohl  zu  Beginn,  als  auch 
am  Schluss  der  Eiszeit  eine  wichtige  Rollo  gespielt  haben 
müssen,  steht  ausser  allem  Zweifel.  Es  ist  nicht  meine 
Absicht,  hier  auf  verschiedene  theoretische  Betrachtungen 
näher  einzugehen,  sondern  ich  werde  nur  Beobachtungen 
mitteilen,  welche  die  Glacialerscheinungen  Bornholms  be- 
treffen, und  solche  Schlussfolgerungen  ziehen,  welche  sich 
unmittelbar  aus  diesen  ergeben. 

Da  Gletscherschrammen  am  besten  auf  einigermassen 
feinkörnigen  und  harten  Felsarten  (Granit,  Grünstein, 
Quarzit,  dichten  Kalken,  feinkörnigen  Sandsteinen)  erhalten 
bleiben,  dagegen  nicht  auf  Gesteinen  von  geringerer  Wider- 
standsfähigkeit (Grünsandstein,  Limsten,  Schreibkreide) 
zu  erwarten  sind,  gibt  es  in  Dänemark  nur  wenige  Punkte, 
wo  solche  Spuren  einer  Eisbewegung  gefunden  werden 
können.  In  erster  Linie  kommt  hierbei  Bornholm  in  Be- 
tracht, wo  dieselben  teils  auf  Granit,  teils  auf  den  dich- 
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teren  palaeozoischen  Gesteinen  (Sandstein,  „grüne  Schiefer,“ 
Orthocerenkalk ) in  sehr  grosser  Menge  auftreten.  Ausser- 
dem sind  solche  Schrammen  bis  jetzt  nur  noch  in  Seeland 
auf  Faxekalk,  Saltholmskalk  und  Grünsandkalk  nach- 
gewiesen worden. 

Forchhammer1)  teilte  zwar  schon  1843  derartige 
Beobachtungen  von  Bornholm  und  Faxe  mit;  ihre  Zahl 
war  jedoch  zu  gering,  als  dass  man  sich  darnach  ein  Ge- 
sammtbild  des  ganzen  Phänomens  hätte  entwerfen  können. 
Im  Laufe  späterer  Jahre  habe  ich  vielfach,  so  oft  sich 
Gelegenheit  dazu  bot,  zahlreiche  Bestimmungen  der  Rich- 
tungen solcher  Schrammen  vorgenommen,  um  die  Forch- 
hammer’schen  Beobachtungen  zu  ergänzen,  welche  in 
früherer  Zeit  die  einzigen  Angaben  über  derartige  Vor- 
kommen in  Dänemark  ausmachten.  Da  sowohl  Bornholm, 
als  auch  der  Hügel  von  Faxe  der  skandinavischen  Halbinsel 
isolirt  vorgelagert  sind,  bieten  diese  auf  die  Bewegung  des 
Eises  bezüglichen  Beobachtungen  nicht  nur  für  sich  allein, 
sondern  auch  im  Zusammenhang  mit  den  im  südlichen 
Schweden  gewonnenen  Resultaten  ein  hervorragendes  In- 
teresse. 

Auf  der  beifolgenden  geognostischen  Karte  von  Born- 
holm sieht  man,  wie  der  Granit  im  Innern  der  Insel  zum 
grössten  Teile  von  Glacialbildungen  bedeckt  ist,  aus  denen 
allein  einzelne  langgestreckte  Hügel  von  der  Gestalt  der 
schwedischen  „Heller“  hie  und  da  hervorragen.  Nur  an 
wenigen  Stellen  nahe  am  Rande  des  Plateaus  sind  grössere 
Granitmassen  entblösst:  im  Norden  Hämmeren,  Hammers- 
huus-Felsen,  Ringebakke,  im  Süden  im  Bezirk  von  Almin- 
dingen die  Umgebung  des  Rytterknaogt,  im  Südosten 
Helleds-  und  Paradisbakkerne  in  der  Nähe  von  Nexoe. 
Die  Granitklippen  haben  glatte  und  gerundete  Form,  wäh- 
rend der  schmale  Granitgürtel  der  NO.- Küste  in  hohem 
Grade  zerrissen  ist.  Allem  Anscheine  nach  haben  hier 
tektonische  Kräfte  und  Verwitterung  zusammengewirkt, 

*)  Overgigt  over  det  Kgl.  D.  Vidensk.  Selsk.  Forhandl.  for  1843 
pag.  103. 
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um  die  Entstehung  einer  Reihe  allerdings  ausserordentlich 
kleiner  Schären  von  Hämmeren  bis  hinab  gegen  Nexoe  zu 
bedingen.  An  solchen  Stellen  ist  es  daher  so  gut  wie 
unmöglich,  Glacialsch rammen  aufzufinden,  ebenso  wenig 
wie  im  mittleren  Teil  der  Insel,  wo  die  diluviale  Be- 
deckung von  bedeutender  Mächtigkeit  ist. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  wird  der  Bornholmer  Granit 
oberflächlich  gerade  soweit  von  den  Atmosphaerilien  an- 
gegriffen, um  selbst  gröbere  Streifen,  wenn  auch  nicht 
rinnenartige  Furchen  nach  Verlauf  von  10 — 20  Jahren 
nahezu  verschwinden  zu  lassen.  Man  muss  dieselben 
daher,  wie  überall  in  Skandinavien,  dort  aufsuchen, 
wo  die  Felsen  vor  nicht  allzulanger  Zeit  abgedeckt 
worden  sind.  Diese  Schrammen  kommen  nicht  nur  auf  der 
Höhe  und  an  den  Seiten  solcher  Granithügel  vor,  wie 
sich  letztere  vorzugsweise  im  nördlichen  Teile  der  Insel 
zwischen  Hämmeren  und  Öles  Kirke,  sowie  am  Südrande 
des  Granits  finden,  sondern  auch  auf  der  Sohle  und  an 
den  Wänden  einzelner  engen  Thäler.  Von  silurischen  Fels- 
arten ist  besonders  die  Oberfläche  des  Orthocerenkalks  am 
Risebach  mit  prächtigen  Gletscherschrammen  bedeckt. 

Um  alle  bisher  auf  Bornholm  beobachteten  Glacial- 
streifen  besser  übersehen  zu  können,  habe  ich  dieselben 
auf  der  beifolgenden  kleineren  Karte  eingetragen.  Die  bei- 
gefügten Nummern  weisen  auf  eine  früher  gegebene  Ta- 
belle hin1),  in  welcher  genau  Meereshöhe  der  einzelnen 
Punkte,  die  gemessenen  Richtungen  und  die  Beschaffenheit 
der  Streifen  oder  Furchen  angegeben  sind.  Hier  mag  der 
Hinweis  genügen,  dass  die  Beobachtungen  No.  1 — 53  auf 
Granit  angestellt  wurden  (No.  1 — 8 sind  die  Forch- 
hammer’schen  Angaben),  No.  54— 66a  auf  Nexösandstein, 
No.  67 — 70  auf  „grünen  Schiefern“,  No.  71  auf  Orthoceren- 
kalk  und  No.  72  auf  Oberem  Graptolithenschiefer.  Ferner 
sind  die  Beobachtungen  Forchhammers  mit  punktirten, 
die  meinigen  mit  voll  ausgezogenen  Linien  eingetragen; 

*)  F.  Johnatrup:  Nogle  Jagttagelser  over  Glacialphaenomenerue  «; 
Cyprina-Leret  i Danraark.  Kjöbenhavu  1882.  p.  12  ff. 
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durch  einen  dickeren  Strich  habe  ich  die  Schrammen  be- 
zeichnet, welche  nicht  auf  den  ebenen  oder  gewölbten 
Gesteinsflächen,  sondern  in  engen  Schluchten  und  Thälern 
Vorkommen,  weil  die  Eisbewegung  in  solchen  Thälern  oder 
Klüften  von  derjenigen  oben  auf  dem  Granitplateau  sehr 
erheblich  abweichen  kann. 

Schon  bei  flüchtigem  Blick  auf  die  Karte  erkennt 
man,  dass  die  Richtung  der  Schrammen  im  Granitgebiet, 
welches  den  höheren  Teil  der  Insel  bildet,  eine  andere  ist, 
als  in  dem  flachen  südlichen  Sandstein-  und  Schieferterrain, 
dass  aber  innerhalb  der  beiden  Bezirke  eine  gewisse 
Regelmässigkeit  sofort  hervortritt.  Im  ganzen  Granit- 
gebiet ist  nämlich  die  Richtung  der  Streifen  durchschnitt- 
lich N 53°  0.  (NO.  bis  O.  — SW.  bis  W.),  besonders  auf 
der  Oberfläche  flacher  Granitbuckel,  so  dass  die  Kraft, 
welche  das  Eis  durch  das  Ostseebecken  und  über  den 
höheren  Teil  der  Insel  fortschob,  in  diesem  Sinne  ge- 
wirkt haben  muss.  Dass  isolirte  Granitmassen  oder  selbst 
kleinere  Klippen  — wie  überall  so  auch  hier  — local  die 
Bewegung  der  Eismassen  beeinflusst  haben  müssen,  erkennt 
man  deutlich  sowohl  auf  Hämmeren,  als  auch  an  den 
Paradisbakker,  wo  die  Schrammen  sich  mehr  gegen 
Norden  wenden,  weil  die  Thäler  dort  in  dieser  Richtung 
verlaufen. 

Trotz  dieser  Regelmässigkeit  bei  einer  so  grossen 
Zahl  von  Beobachtungen  auf  dem  Plateau  der  Insel 
— jede  einzelne  auf  der  Karte  eingetragene  Pinie  reprä- 
sentirt  nicht  eine,  sondern  viele  Messungen  — weichen 
doch  einige  der  wenigen  Forchhammer’schen  Bestim- 
mungen von  meinen  Beobachtungen  ab.  Eine  solche  ist 
die  Richtung  N 83°  O.  (No.  1)  auf  Hämmeren  r welche 
allerdings  nicht  auf  der  Höhe  gemessen  wurde,  sondern 
am  Fuss  der  Nordspitze  dieses  Vorgebirges.  Vorausgesetzt 
dass  hier  ein  ganzes  System  deutlicher  Schrammen  beob- 
achtet worden  ist,  kann  diese  Abweichung  dadurch  her- 
vorgerufen sein,  dass  das  Eis  um  die  Nordspitze  herum 
in  mehr  ostwestlicher  Richtung  gepresst  worden  ist;  zieht 


* 


Digitized  by  Google 


50 


man  dagegen  die  geringe  Höhe  der  betreffenden  Stelle  in 
Betracht,  so  könnte  man  diese  Sehrammung  auch  auf 
dieselbe  Ursache  zurückführen,  welche  im  dachen  süd- 
lichen Teile  der  Insel  die  Glacialstreifung  hervorgebraeht 

126  °1 

hat.  Schwieriger  ist  es  die  Beobachtung  von  O.  {42  °j  ®- 

(No.  4)  in  geringer  Höhe  über  dem  Meere  bei  Stammers- 
halle  zu  deuten,  da  ich  auch  nicht  an  einem  einzigen 
Punkte  des  benachbarten  Gebietes  irgend  etwas  Ent- 
sprechendes beobachtet  habe.  Ebenso  weicht  die  Rich- 
tung bei  Kaempegaard,  NW.  Aakirkeby  (No.  8),  so 
stark  von  den  anderen  Beobachtungen  im  Granitgebiete 
ab,  dass  man  zur  Annahme  localer  Wirkungen  gezwungen 
wird,  falls  nicht  ein  Rest  älterer  Gletscherschrammen 
vorliegt 

Betrachtet  man  nun  die  Glacialstreifung  im  Süden 
der  Insel,  wu  die  sanft  geneigte  Oberüäche  nahe  am 
Granit  ca  200'  (60  m),  an  der  Küste  50—100'  (15  bis 
30  m.)  über  dem  Meere  liegt,  so  findet  man  eine  Rich- 
tung, welche  von  der  im  Norden  herrschenden  bedeutend 
abweicht.  Im  Osten  ist  dieselbe  nämlich  im  Flaehlande 
bei  Dueodde  ONO.  (No.  67),  im  Kirchspiel  St.  Poui  mehr 
ostwestlich,  im  Kirchspiel  Aakirkeby  OSO.  und  bei  der 
Nylars  Kirche  SO.,  so  dass  die  Kraft,  welche  das 
scheuernde  Material  über  den  Untergrund  fortgeschoben 
hat,  nicht  im  ganzen  Gebiete  in  der  gleichen  Richtung 
gewirkt  hat,  sondern  etwas  von  der  unregelmässigen  Ge- 
stalt und  den  Höhenverhältnissen  des  Granitrandes  beein- 
flusst worden  ist.  . 

Wie  weit  die  Bewegung  hier  von  Osten  nach  Westen 
oder  im.  umgekehrten  Sinne  stattgefunden  hat,  lässt  sich 
mit  Sicherheit  aus  der  Untersuchung  der  polirten  Flächen 
nicht  ersehen,  da  diese  im  ganzen  zu  eben  sind,  als  dass 
ein  deutlicher  Gegensatz  zwischen  Stoss-  und  Leeseite, 
wie  im  Granitgebiet,  hätte  zur  Ausbildung  gelangen 
können.  Trotzdem  lässt  sich  diese  Frage  beantworten, 
indem  man  den  Weg  feststellt,  welchen  das  vom  Eis  los- 
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gerissene  Material  Bornholmer  palaeozoischer  Gesteine  auf 
der  Insel  zurückgelegt  hat,  ein  Verfahren,  das  viel  zuver- 
lässiger ist,  als  wenn  man  solche  Schlüsse  aus  den  Bruch- 
stücken der  auf  Bornholm  ziemlich  einförmig  ausgebildeten 
krystallinen  Gesteine  ziehen  müsste.  Ich  komme  hierauf 
später  zurück,  um  zu  beweisen,  dass  die  Bewegung 
zweifellos  von  Osten  nach  Westen  stattgefunden  hat. 

Ferner  scheint  ebenso  sicher  zu  sein , dass  die 
zwei  verschiedenen  Schrammensysteme  im  Granit-  und 
Sandsteingebiet,  von  denen  ersteres  NO.  bis  O.,  letzteres 
OSO.  gerichtet  ist,  nicht  gleichzeitig  hervorgebracht 
sein  können.  Die  bewegende  Kraft,  welche  die  grossen, 
lose  umher  liegenden  Granitblöcke  in  der  ersten  Richtung 
bis  auf  die  höchsten  Punkte  der  Insel  in  der  Nähe  des 
Rytterknaegt  geschoben  hat,  muss  notwendig  auch  Spuren 
im  Flachlande  zurückgelassen  haben;  man  kann  jedoch 
von  denselben  sogar  unmittelbar  am  Granitrande  auf  den 
niedrigen  Sandsteinflächen  nichts  mehr  wahrnehmen,  und 
auch  die  von  Forchhammer  erwähnten  S — N.  gerichteten 
Streifen  bei  Kämpegaard  finden  sich  nicht  auf  Sandstein, 
sondern  auf  dem  etwas  höher  liegenden  Granite.  Daraus 
folgt,  dass  die  Schrammen  im  flachen  Lande  jünger  sind; 
ferner,  dass  ältere  nordöstlich  gerichtete  Furchen,  falls  solche 
vorhanden  waren,  zerstört  wurden,  was  bei  deni  geringen 
Zusammenhang  oder  bei  der  weichen  Beschaffenheit  der 
Sedimente  leicht  stattfinden  konnte. 

Selbst  wenn  man  voraussetzen  wollte,  dass  das  Eis 
in  Folge  der  Plasticität  in  seiner  Bewegung  durch  den 
Widerstand  beeinflusst  ist,  den  die  ganze  Insel  auf  das 
regelmässige  Fortschreiten  in  der  Ostseemulde  ausübte,  so 
dass  der  Gletscher  nach  dem  Passiren  der  südöstlichen 
Granitecke  eine  mehr  westliche  Richtung  eingeschlagen 
habe,  müsste  doch  die  quer  über  die  Insel  gegen  SW. 
gerichtete  Hauptbewegung  einigen  Einfluss  ausgeübt 
haben.  Die  im  südlichen  Teile  der  Insel  herrschende  ost- 
westliche Richtung  müsste  dementsprechend  etwas  gegen 
Süden  abgelenkt  worden  sein ; wie  die  Karte  zeigt,  findet  aber 


Digitized  by  Google 


52 


gerade  das  Gegenteil  statt.  Eine  interessante  Partie  ist 
der  südwestliche  Vorsprung  des  Granits  bei  Knuds  Kirke, 
0.  von  Rönne,  welcher  ziemlich  stark  gegen  W.  und  N. 
unter  die  umgebenden  Sedimente  abfällt.  Die  Höhe, 
welche  nie  220'  (70  m)  übersteigt,  ist  annähernd  die 
gleiche,  wie  im  südöstlich  anstossenden  Sandsteingebiet. 
Die  Schrammen  gehören  hier  beiden  Systemen  an  und 
sind  als  die  unmittelbaren  Fortsetzungen  der  oben  erwähn- 
ten Streifen  zu  betrachten ; es  gilt  jedoch  das  Gleiche  wie 
oben,  dass  sie  nämlich  nicht  gleichzeitig  hervorgebracht 
sein  können,  da  sie  beinahe  auf  einander  senkrecht 
stehen.  Die  meisten  NO— SW.  gerichteten  Furchen 
(Nr.  47  u.  48)  finden  sich  im  Norden,  während  die  SO. 
bis  NW.  orientirten  (Nr.  50,  52,  53)  vorzugsweise  im 
Süden  dieser  Partie  auftreten;  allerdings  kommen  auch 
bo  deunmittelbar  nebeneinander  vor  (Nr  49  u.  51).  Dassman 
hier  im  Gegensätze  zu  dem  südlichen  Teile  der  Insel  beide 
Systeme  neben  einander  beobachten  kann,  liegt  vielleicht 
nur  an  der  grösseren  Härte  und  Festigkeit  des  Granits, 
in  Folge  dessen  ältere  Spuren  nicht  so  leicht  verwischt 
werden.  Auch  ist  zu  erwähnen,  dass  die  ostwestliche 
Richtung  an  keinem  Punkte  nachgewiesen  ist, 
welcher  230'  Meereshöhe  übersteigt.  Da  der  Syenit- 
granit von  Knudsbakke  fast  bis  an  diese  Höhe  heran- 
reicht, kann  auch  die  Ursache  darin  liegen,  .dass  hier  die 
Abhobelung  weniger  stark  gewesen  ist,  als  in  dem  niedriger 
gele’genen  Gebiet. 

Demgemäss  bin  ich  geneigt  anzunehmen,  dass  das 
nordöstliche  Schrammensystem  älter  ist  und  durch 
eine  zusammenhängende,  sehr  mächtige  Eismasse  hervor- 
gebracht wurde,  die  sich  in  der  Richtung  des  Ostseebeckens 
bewegt  hat:  Ost  von  Gotland  gegen  Bornholm,  dann  quer 
über  die  Insel  gegen  die  Einschnürung  zwischen  Rügen  und 
Möen,  weiterhin  gegen  die  Noustädter  Bucht1).  Daszweite,im 
wesentlichen  OSO.  gerichtete  System  scheint  dagegen  einer 

• *)  Forhandl.  ved  de  skand.  Naturf.  Moede.  1873  p.  107.  Z.  d-  d. 
g.  G.  1874.  Hd.  XXVI.  p.  580. 
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späteren  Zeit  der  Glacialperiode  anzugehören,  in  welcher 
das  Inlandeis  Bornholm  nicht  erreichte,  sondern  Treibeis 
entsandte,  welches  durch  die  Strömungen  der  Ostsee  längs 
dem  Südrande  des  Granits  und  selbstverständlich  auch 
längs  der  Nordseite  der  Insel  hingetrieben  wurde.  Da 
hier  kein  ausgedehntes  Tiefland  vorgelagert  ist,  sondern 
steile  Granitwände  an  die  See  herantreten,  kann  man  eine 
Riefung  mit  ähnlicher  ostwestlicher  Orientirung  auch  nur 
an  der  niedrigen  Nordspitze  von  Hämmeren  erwarten. 
Möglicherweise  gehört  Forchhaminers  Beobachtung 
(No.  1)  hierher.  In  dem  Einschnitt,  in  welchem  der 
Hammer-See  liegt  (zwischen  Hämmeren  und  Langebjerg), 
musste  das  Eis,  mag  es  eine  zusammenhängende  Eisrqasse 
(Inlandeis)  oder  Treibeis  gewesen  sein,  eine  Schrammung 
in  der  Richtung  des  Thaies  hervorrufen,  was  auch  an 
dessen  beidfen  Seiten  der  Fall  ist. 

Da  die  Bewegung  des  Inlandeises  im  Ostseebecken 
nicht  wesentlich  durch  Bornholm  gehemmt  werden  konnte  — 
unabhängig  davon,  ob  die  Insel  höher  oder  niedriger  war  — 
können  diese  Schrammen  über  die  damalige  Höhe  des 
Meeres  keinen  Aufschluss  geben.  Die  Glacialstreifen  im 
tieferen  Lande  scheinen  dagegen  darauf  hinzudeuten,  dass 
die  Oberfläche  der  Insel  zur  Zeit  der  Entstehung,  jener 
ungefähr  300'  (90  m)  tiefer  lag  als  jetzt,  so  dass  die  von 
dem  zurück  weichenden  Inlandeise  sich  loslösenden,  im 
Wasser  gehobenen  und  nach  Westen  treibenden  Eis- 
niassen  sowohl  die  oberflächlich  abgelagerten,  als  auch  die 
eingefrorenen  Schuttmassen  über  die  unterliegenden  Sand- 
steine und  Schiefer  scheuernd  fortbewegten. 

In  Holmströms  Arbeiten  über  die  Eiszeit  finden  sich 
zahlreiche,  sorgfältige  Untersuchungen  über  die  Richtung 
der  Glacialschrammen  in  Schonen,  welche  wertvolle  Aus- 
kunft über  die  Eisbewegung  im  allgemeinen  liefern  und 
ausserdem  vorzügliches  Material  für  einen  Vergleich  mit 
den  auf  Bornholm  gemachten  Beobachtungen  enthalten. 
Wenn  man  vom  Vorgebirge  Kullen  eine  Linie  gegen  Süd- 
osten über  Ringsjö  und  Cimbrishamn  nach  Bornholm  zieht, 
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trifft  dieselbe  Punkte,  an  denen  die  Schrammen  haupt- 
sächlich NO  SW.  gerichtet  sind;  ausgenommen  ist  nur 
eine  in  der  Mitte  am  Ringsjö  gelegene  Partie',  wo  die 
Orientirung  derselben  etwas  mehr  gegen  O— W.  abweicht, 
und  das  Gleiche  ist  am  Romeleklint  der  Kall.  Die  Haupt- 
richtung in  diesem  Teile  von  Schonen  stimmt  also  mit 
deijenigen  des  älteren  Bornholmer  Systems  überein,  wäh- 
rend keine  Schrammen  Vorkommen,  welche  dem  zweiten 
OSO— WNW.  gerichteten  Systeme  der  Insel  entsprechen. 
Letzteres  ist  bei  der  südlich  vorgeschobenen  Lage  von 
Bornholm  keineswegs  auflallend.  Eine  N— S.  Richtung, 
wie  sie  zwischen  Christianstad  und  Carlskrona,  also  ge- 
rade, nördlich  von  der  Insel  vorherrscht,  fehlt  auf  letzterer 
vollständig. 

Obwohl  man  nach  der  Gestalt  der  Felsen  kaum  daran 
zweifeln  kann,  dass  die  eben  besprochene  Schrammung  auf 
Bornholm  durch  O— W.  gerichtete  Bewegung  hervorge- 
bracht ist,  bedarf  es  doch  der  Untersuchung,  ob  das  Ma- 
terial der  damaligen  Glacialbildungen  und  ganz  besonders 
die  Heimat  der  Scheuersteine,  soweit  sie  sich  sicher 
nach  weisen  lässt,  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  be- 
stätigen. Bornholm  fordert  ganz  besonders  zu  Glacial- 
studien  heraus,  nicht  nur  wegen  seiner  südlichen  Lage, 
sondern  vor  allem,  weil  man  nirgends  in  Skandinavien 
auf  so  kleinem  Areale  so  viele  Formationen  mit  höchst 
verschiedenen  und  leicht  kenntlichen  Gesteinsarten  wieder- 
findet. Man  hat  daher  in  den  ihnen  entstammenden 
Scheuersteinen  ein  ausgezeichnetes  Hülfsmittel 
die  Bewegungsrichtung  des  Eises  zu  controliren.  • 
Die  Glacialbildungen  auf  Bornholm  sind  im  grossen 
und  ganzen  sehr  einförmig,  wenn  man  von  solchen  Modi- 
fieationen  absieht,  die  durch  Aufnahme  grösserer  oder 
kleinerer  Fragmente  deijenigen  Gesteine  bedingt  werden, 
über  welche  sich  das  Eis  fortbewegt  hat.  Wie  schon  in 
der  Einleitung  erwähnt  wurde,  trifft  man  sowohl  unmit- 
telbar auf  dem  Granit,  als  auch  auf  den  Sedimenten  einen 
gelbgrauen,  blockführenden  und  sandigen  Diluviallehm 
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(„ Geschiebethon,  Rullestensler , Krosstenslera“),  welcher 
hier  durchschnittlich  glimmerreicher  ist,  als  auf  den  anderen 
dänischen  Inseln.  An  der  Nordküste  kann  derselbe  eine 
Mächtigkeit  von  30—  40'  und  mehr  erreichen,  und  zwar 
besonders  dort,  wo  die  Oberfläche  des  Granits  stark  uneben 
ist.  Andererseits  kann  jene  an  der  West-  und  Süd- 
küste auf  einige  Fuss  herabsinken.  Da  das  Material  von 
Nordost  kommt,  musste  es  sich  natürlich  vorzugsweise  auf 
dem  nordöstlichen  Teil  der  Insel  ablagern,  dort,  wo  es 
sich  aufstaute,  alle  Vertiefungen  ausfüllen  und  sich  über 
den  Granit  ausbreiten.  Je  mehr  man  von  der  Küste  gegen 
die  Mitte  der  Insel  vorschreitet,  um  so  mehr  verschwindet 
der  Granit  unter  der  Decke  von  Geschiebemergel,  und  so- 
bald man  Höhen  über  350'  (110  m)  erreicht  hat,  wird 
letzterer  entweder  sandiger  oder  durch  Diluvialsand  („Rulle- 
stenssand“)  vertreten.  Dies  ist  z.  B.  in  Almindingen, 
der  höchsten  Partie  der  Insel,  und  auf  einem  Teile  des 
sog.  Höilyng  der  Fall.  Im  flacheren  Lande  südlich  vom 
Granit  sind  grössere  Sandanhäufungen  selten;  sie  finden 
sich  z.  B.  in  den  Kirchspielen  St.  Poul  und  Peder;  ferner 
trifft  man  in  der  Nähe  von  Rönne  die  schon  oben  erwähnte 
Ablagerung  von  groben  Quarzkörnern  (Robbedalsgrus)1). 

Die  Verbreitung  der  fossilführenden  Formationen  auf 
Bornholm  ist  sehr  charakteristisch,  da  dieselben  nur  längs 
des  südlichen  und  westlichen  Granitrandes  auftreten,  aber 
vollständig  längs  der  Nord-  und  Ostküste  fehlen. 
Ich  kenne  nur  eine  einzige  Ausnahme,  nämlich  eine  höchst 
unbedeutende  Sandsteinscholle  W.  Gudhjem.  Früher  konnte 
man  dieselbe  620'  (ca  200  m)  weit  am  Strande  verfolgen, 
in  stark  geneigten  Schichten  dem  Granit  aufgelagert.  Es 
liegt  augenscheinlich  der  Rest  einer  früher  weiter  verbreite- 
ten Bildung  vor. 

Ist  die  Annahme  richtig,  dass  die  Eismassen  sich  von 
NO.  nach  SW.  bewegten,  so  ist  leicht  erklärlich,  dass  die 
jetzt  nur  im  Süden  des  Granits  auftretenden  palaeozoischen 

l)  Vftrgl.  pag.  3. 
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Bildungen  an  der  Ostküste  zerstört  werden  konnten,  da 
ihre  Widerstandskraft  sich  in  keiner  Weise  mit  deijemgen 
des  Granits  vergleichen  lässt.  Aus  der  grossen  Menge 
scharfkantiger  Schieferbruchstücke  an  der  Nord- 
ostküste der  Insel  folgt,  dass  ausser  dem  genannten  Sand- 
stein früher  noch  ein  oder  mehrere  Schieferhorizonte  vor- 
handen waren  und  vom  Eis  zerstört  worden  sind. 

Schon  auf  der  ersten  1818  von  Oersted,  Esmarch 
und  Forehhammer  unternommenen  Untersuchungsreise 
fanden  dieselben  zu  ihrem  Erstaunen  bei  Brödegaard  im 
Kirchspiele  Rö  die  Oberfläche  dicht  von  Schieferbruch- 
stücken bedeckt.  Sie  zweifelten  nicht  daran,  dass  ein 
ähnliches  Gestein  in  der  Tiefe  anstehen  müsse.1)  Bisher 
hat  man  freilich  ein  solches  noch  nicht  gefunden,  und 
wahrscheinlich  ist  es  überhaupt  nicht  vorhanden,  da  man 
den  Granit  überall  längs  der  Küste  verfolgen  kann,  und 
im  Innern  an  verschiedenen  Punkten  der  Geschiebemergel 
bis  auf  die  geschrammte  Granitfläche  durchsunken  ist, 
ohne  auf  Schiefer  oder  sonst  ein  Sediment  zu  stossea. 
Dagegen  habe  ich  viele  Bruchstücke  desselben  Gesteins 
an  anderen  Punkten  der  Nordostküste  gefunden  z.  B.  bei 
Randklevegaard,  SO.  Gudhjem. 

Die  in  diesen  Schiefern  auftretenden  verschiedenen 
Monograptus- Arten  kommen  zwar  im  Oberen  Graptolithen- 
schiefer  an  der  Mündung  der  Oeleaa  vor,  aber  ln  ab- 
weichendem Gestein.  Die  losen  Fragmente  an  der 
Nordostküste  bestehen  nämlich  aus  einem  gelblichgrauen, 
sandigen,  glimmerreichen  Schiefer,  und  ihre  grosse  Menge 
— bei  Brödegaard  machen  sie  58%  sämmtlicher  im  Thon 
vorkommenden  Gesteine  aus  — sowie  ganz  besonders  die 
eckigen  Formen  liefern  den  Beweis,  dass  die  Schiefer  in 
der  Nähe  losgerissen  und  durch  Eis  in  nordost-südwest- 
licher Richtung  auf  die  Küste  hinaufgesehoben  sind. 

Die  anderen  versteinerungsreichen  Geschiebe,  welche 
ich  in  dem  auf  Granit  ruhenden  Geschiebethon  gefunden 

')  Beretning  om  en  Undersögelse  over  Bornholms  Mineralrige.  ud- 
fdrt  1818  af  H.  C.  Oersted  og  L.  Esmarch.  1819  p.  27. 
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habe,  sind  dagegen  an  den  Kanten  etwas  abgerundet  und 
oberflächlich  gekritzt  oder  mit  anderen  Worten  echte  Ge- 
schiebe, die  demnach  aus  grösserer  Entfernung  stammen 
müssen.  Es  sind  teils  silurische,  teils  cretacische  Gesteine, 
unter  welchen  zweifellos  die  gotländischen  das  grösste 
Interesse  bieten.  Letztere  kommen  nämlich  nicht  nur  am 
häufigsten  vor,  sondern  ihr  Auftreten  im  Bornholmer 
Geschiebemergel  stimmt  auch  mit  der  angenommenen 
Bewegung  des  Eises  im  Becken  der  Ostsee  überein,  soweit 
sich  dieselbe  aus  der  Hauptrichtung  der  Schrammen  auf 
Bornholm  und  Gotland  nach  weisen  lässt.  Wenn  sich  auch 
weiterhin  im  Westen  Glaci aistreifen  nicht  mehr  finden, 
so  beweisen  doch  die  zahlreichen,  in  Holstein,  Oldenburg 
und  im  nördlichen  Holland  beobachteten  Gotländer  Ge- 
steine, dass  der  Eisstrom  sich  zu  einer  späteren  Periode 
der  Glacialzeit  von  Bornholm  zwischen  Rügen  und  Möen 
hindurch  auf  Groningen  zu  bewegt  hat. 

Da  es  mir  wichtig  erschien  festzustellen,  ob  wirklich 
die  meisten  der  auf  Bornholm  gefundenen  versteinerungs- 
reichen Geschiebe  aus  Gotland  stammen,  bat  ich  Herrn 
G.  Lindström  in  Stockholm,  jene  für  mich  zu  unter- 
suchen. Derselbe  unterzog  sich  mit  grösster  Bereitwillig- 
keit dieser  Arbeit.  Gotlands  Lage  und  die  dort  sehr 
charakteristischen,  versteinerungsreichen  obersilurischen 
Schichten  bedingen,  dass  Gotländer  Geschiebe  vorzügliche 
Aufschlüsse  über  die  Richtung  des  baltischen  Eisstrornes 
zu  liefern  im  Stande  sind. 

Das  Resultat  der  Lindström’schen  Untersuchungen 
geht  dahin,  dass  ein  Teil  der  Geschiebe  unzweifelhaft 
von  Gotland  stammt,  dass  andere  aber  ebensogut  von 
der  Insel  Oesel  herrühren  können.  Einige  wenige 
gehören  sicher  zum  Untersilur,  möglicherweise  zu  den 
in  Estland  entwickelten  Horizonten.  Die  beiden 
letztem  Gegenden  liegen  zwar  weit  entfernt,  aber  doch  in 
einer  Richtung,  welche  ziemlich  genau  mit  der  Glacial- 
schrammung  in  Gotland  übereinstimmt  (vorzugsweise  NO. 
bis  SW.).  Auch  hierin  liegt  eine  Bestätigung,  dass  zur 
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Zeit,  als  die  Schrammen  auf  dem  Bornholmer  Granit  ent- 
standen, sich  die  Eismassen  in  der  Richtung  NO.  bis  O. 
— SW.  bis  W.  fortbewegten. 

Von  Lindström  wurden  folgende  auf  Bornholm  ge- 
sammelte und  von  Gotland  resp.  von  Oesel  herrührende 
Versteinerungen  und  Gesteine  bestimmt: 

Cheirurus  (wahrech.  bimucronatus  Murch.)  aus 

dem  Mergelschiefer  auf  Gotland  ....  Kgb. 

Phacops  Doumingiae  Murch.  (P.  breviceps  Ang.) 

aus  dem  südlichen  Teil  von  Gotland  . . Rkg. 
'ixurinurxts  pundatus  Wahl,  gleicht  der  bei 
Djupvik  in  Eksta  häufig  vorkommenden 

Form Rkg. 

Bhynchonella  bidentata  His.  bei  Djupvik  in 

Eksta  ein  gewöhnliches  Fossil  ....  Rkg. 
Phynchonella  nucula.  Obersilur,  Gotland  (?)  Krb. 
Leptocrmus  raridigitatus  (?)  A ng.  Eksta, Gotland  Rkg. 

Coenitcs  intertextus  Gotländer  Kalk  ....  Rkg. 
Favosites  Hisingeri  Edw.  H.  wahrscb.  Oester- 
garn, Gotland Hämmeren. 

Favosites  Forbesi  Edw.  H.  (kleine  Varietät) 
ähnlich  einem  Fossil  von  Follingbo,  Gotland  Senebugt. 
Cyathophyüum  (wahrsch.  C.  dianthus  Lonsd.) 

ähnlich  gotländischen  Formen  ....  Rkg. 
Pholidophyllum  tubulatum  Schloth.  ( Cyath . Lo- 


veni  Edw.  H.),  in  Gotland  gemein  . . . Rkg. 
Stromutopora  (in  Knollenform).  Gotland  . . Brödegaard. 
Astylospongia  praemorsa  His.  Gotland  . . . Nyker. 

— 8p.  Gotland Rkg. 


Pisolithischer  Kalk,  im  südlichen  Gotland  Kbg. 
Kalkstein,  ähnlich  dem  Crinoidenkalk  von 

Follingbo  und  Mittel-Gotland  ....  Kbg. 
Kalkstein,  vollkommen  mit  dem  obersten 
Gotländer  Horizont  übereinstimmend  . . Krb.. 
Ausserdem  fanden  sich: 

Phacops  caudata  Wahl,  in  einem  auf  Gotland 

unbekannten  Gestein Rkg. 
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Chonetes  striatella  Dalm Rkg. 

Ptüodidya  . . : Kbg. 

Halysites  caterudaria  L Kbg. 


Cyathophyüum  articulatum  Wahl Kbg.1) 

Von  Estland  können  folgende  Fossilien  stammen: 
Orthoceras  commune  Wahl.,  auch  im  Orthoce- 

ratitenkalk  von  Oeland Hämmeren. 

— — in  weissem  Kalk  . . . . Kgb. 
ReniopUuridex  in  Estländischem  Kalk  (?)  . Hämmeren. 

Korallen,  möglicherweise  von  Estland  . . Kgb. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Geschieben  mit  wenigen  Ver- 
steinerungen gehört  der  Kreide  an;  es  wurden  beobachtet: 
Belemnites  mucronata  Schloth.  in  einem  Stück  Gruskalk 
aus  dem  Öles  Kirchspiel;  Bdemnitella  subvenlricosa  Wahlb.; 
dasselbe  Fossil  in  einem  dichten,  unreinen  Kalkstein 
von  Teign,  zusammen  mit  Ostrea  diluviana  L. ; bei  Rand- 
klevegaarden ein  in  Feuerstein  erhaltener  Schwamm  und 
schliesslich  ein  Stück  Gruskalk  von  Hämmeren.  Alle 
diese  Versteinerungen  und  Gesteine  kommen  im  Gebiet 
zwischen  Cbristianstad  und  Carlshamn  vor.  Ihr  Auftreten 
im  Geschiebemergel  setzt  eine  nordsüdliche  Bewegung  vor- 
aus, die  allerdings  auf  Bornholm  selbst  nicht  beobachtet 
worden  ist,  wohl  aber  in  dem  betreffenden  Teil  von  Scho- 
nen und  Blekinge.  *j  Diese  Bewegung  kann  mit  dem  bal- 
tischen Eisstrome  nicht  gleichzeitig  stattgefunden  haben, 
da  letzterer  verhindert  haben  würde,  dass  Gesteine  aus 
Schonen  sich  über  Deutschland  ausbreiteten. 

Der  Geschiebemergel  im  südlichen  Teile  der 
Insel  unterscheidet  sich  insofern  etwas  von  dem  auf 
Granit  ruhenden,  als  die  von  ihm  umschlossenen  Geschiebe 
nicht,  die  gleichen  sind.  Fremde  silurische  Gesteine  sind 


1 Die  Versteinerungen  von  Krogestensbakken  iKgb.)  N.  Almindingen 
erhielt  ich  vom  Kaufmerlierm  Amtmann  Vedel,  diejenigen  von  Randkleve- 
gaarden (Rkg.)  von  Fräulein  Sonne  und  die  von  Kurebakken  (Krb.)  im 
Ostermarie-Kirchspiel  vom  Lehrer  J.  A.  Jürgens en 

a)  Vergl.  die  Karte  zu  Holmströms  Arbeit  „Jakttagelser  öfver 
istideu  i Södra  Sverige.“  1867. 
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hier  äusserst  selten,1)  und  das  Gleiche  gilt  auch  für  die 
Kreide,  obwohl  dieselbe  auf  diesem  Teile  der  Insel  — aller- 
dings erst  im  äussersten  Westen  - vertreten  ist.  Hätte  die 
Bewegung  von  W.  nach  O.  stattgefunden,  so  müsste  man 
auch  cretacische  Versteinerungen  in  grösserer  Menge  im 
Mergel  eingebettet  finden,  als  es  wirklich  der  Fall  ist. 
Abgesehen  von  einem  kleinen,  von  der  Grödbyaa  stam- 
menden Feuersteingeschiebe  habe  ich  nur  an  einer  einzigen 
Stelle  im  Geschiebemergel  bei  Vasagaard  drei  abgerollte 
Bruchstücke  von  Belemniten  gefunden,  deren  eines  sicher 
zu  Belemnitella  mucronata  gehört. 

Ganz  besonders  tritt  im  Geschiebemergel  des  südlichen 
Bornholms  ein  Unterschied  in  der  Geschiebeführung  der 
tieferen  und  höheren  Lagen  hervor.  Erstere  enthalten  überall 
in  grosser  Zahl  scharfkantige  Bruchstücke  ihrer  jeweiligen 
Unterlage,  so  dass  die  Bildung  sich  dem  schwedischen 
„Krosstensgrus"  nähert.  Die  oberen  Lagen  sind  dagegen 
steiniger  Geschiebemergel  (Rullestensler,  „Krosstenslera"), 
in  welchem  wie  gewöhnlich  skandinavische  Geschiebe 
überwiegen.  Dieser  Unterschied  in  der  Geschiebeführung 
tritt  am  deutlichsten  auf  Orthocerenkalk  hervor,  welcher 
im  ganzen  sonst  wegen  seiner  grösseren  Festigkeit  und 
geringen  Verbreitung  nur  selten  als  Geschiebe  auftritt. 
Am  Risebach  nun  ist  dieser  prächtig  geschrammte  Kalk- 
stein an  einer  Stolle  von  -12'.  (4  m)  mächtigem  Geschiebe- 
mergel bedeckt.  Im  untersten  Drittel  finden  sich  viele 
Fragmente  von  Orthocerenkalk,  im  obersten  fehlen  sie  voll- 
ständig; hier  treten  dagegen  kantengerundete  Graptolithen- 
schiefer  auf,  welche  die  Zuführung  von  Material  aus  etwas 
entfernterer  Gegend  beweisen. 

a)  Aus  diesem  Teile  Bomholms  besitze  ich  nur  zwei  Versteinerungen, 
von  denen  die  eine  nach  Lindströms  Bestimmung  eine  Cystidee  ist, 
welche  weder  auf  Gotland,  noch  im  Obersilur  bekannt  ist,  aber  möglicher- 
weise aus  dem  Untersilur  Estlands  stammt.  Dieselbe  ist  bei  Soldatergaa.nl 
gefunden  und  gehört  wahrscheinlich  einer  neuen  Gattung  an.  Die  andere, 
eine  Strophomena  von  der  MUndung  der  Oeleaa,  gehört  vielleicht  ebenfalls 
zum  Untersilur. 
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Bedeutende  Mengen  von  scharfkantigen,  an  ursprüng- 
licher Lagerstätte  zermalmten  Fragmenten  anstehender 
Felsarten  (Nexösandstein,  „grüne  Schiefer“  und  ganz  be- 
sonders Graptolithensehiefer)  sind  an  einzelnen  Punkten 
durch  das  Eis  aufgeschleppt  worden,  jedoch  derart,  dass 
sie  noch  zusammenhängende,  viele  Fuss  mächtige  Lagen 
mit  wenigen,  vorzugsweise  aus  Granitgeröllen  bestehenden 
fremden  Geschieben  bilden.  Solche  Aufschleppungen  von 
Graptolithensehiefer  kommen  unmittelbar  westlich  von 
der  Oeleaa  und  vom  Risebach  vor,  wohin  sie  von  den 
etwas  weiter  östlich  anstehenden  Massen  geführt 
worden  sind;  aber  in  weit  grösserer  Menge  finden  sie  sich 
am  Rispeberg,  auf  anstehendem  Alaunschiefer  ruhend. 
Der  ganze  obere  Teil  dieses  47  m hohen  Hügels  besteht 
nämlich  im  wesentlichen  aus  zermalmtem  und  verwittertem 
Graptolithensehiefer  mit  scharfkantigen  Bruchstücken  einer 
kohlschwarzen  Gesteinsvarietät,  die  so  kieselsäurereich 
ist,  dass  sie  als  Kieselschiefer  bezeichnet  werden  muss. 
Letzterer  ist  bisher  nirgends  anstehend  beobachtet  worden 
und  muss  daher  einer  zerstörten  Schicht  angehören,  welche 
— ebensowie  die  oben  besprochenen  Schiefer  bei  Bröde- 
gaard  an  der  NO.-Küste  der  Insel  — weiter  im  Osten 
vorhanden  gewesen  ist.  An  der  Laesaa  sowohl,  als  auch 
am  Risebach  wird  der  Alaunschiefer  noch  von  älterem 
Silur  überlagert;  aber  in  der  östlichen  Partie,  an  der 
Oeleaa  hat  die  Abhobelung  einen  so  hohen  Grad  erreicht, 
dass  nicht  nur  das  ganze  Silur,  sondern  selbst  die  obersten 
Alaunschiefer  teilweise  abgetragen  sind  (vergl.  das  Profil 
auf  der  Karte). 

Wie  die  Ausbreitung  der  eambrischen  und  silurischen 
Gesteine  von  Ost  nach  West  vor  sich  gegangen  ist,  stellt 
man  am  besten  mit  Hülfe  der  versteinerungsführenden 
Geschiebe  fest  (z.  B.  der  Alaun-  und  Graptolithensehiefer); 
man  kann  indessen  auch  die  „grünen  Schiefer“  hierzu  be- 
nutzen, da  diese  durch  *ihren  petrographischen  Habitus 
ein  für  Bornholm  recht  bezeichnendes  Gestein  darstellen. 
An  der  Küste  bei  Arnager,  also  westlich  von  Carabrium 
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und  Silur,  kommen  auf  Grünsandstein  Grusmassen  vor, 
in  denen  zahlreiche  Bruchstücke  „grüner  Schiefer“,  Alaun- 
schiefer,  älterer  Graptolithenschiefer  auftreten.  Letztere 
enthalten  genau  dieselben  Fossilien,  wie  die  entsprechenden 
östlicheren  Bildungen  an  der  Laesaa  und  am  Rise 
bach;  auch  sind  die  Bruchstücke  stets  abgerundet,  da  sie 
längerem  Transport  als  die  Gesteine  an  der  Oeleaa  und 
am  Risebach  ausgesetzt  gewesen  sind. 

Bisher  habe  ich  nur  die  kleineren  Geschiebe  von 
Bornholmer  Ursprung  betrachtet.  Es  finden  sich  jedoch 
auch  verschiedene  grössere  Blöcke,  die  beweisen,  dass  die 
Kraft,  welche  die  Oberfläche  gekritzt  und  mitunter  sogar 
zertrümmert  hat,  sehr  bedeutend  gewesen  ist,  mag  dieselbe 
auch  nur  auf  Treibeis  zurückzuführen  sein.  Bei  Vasa- 
gaard,  1/i  Meile  SW.  Aakirkeby,  lassen  sich  diese  Wir- 
kungen der  Eiszeit  ausgezeichnet  studiren;  doch  erhält 
man  hier  keinen  Aufschluss  darüber,  in  welcher  Richtung 
die  Bewegung  stattgefunden  hat.- 


Der  Holzschnitt  gibt  den  mittleren  Teil  eines  Profils 
wieder,  welches  1870,  als  es  aufgenommen  wurde,  17' 
(5  m)  hoch  und  95'  (30  m lang  war,  und  dessen  Ober- 
fläche 123'  (39  m)  über  dem  Meere  lag.1)  Den  untersten 
Teil  (a)  bildet  ein  beinahe  horizontal  liegender,  brauner 

und  weicher  TVinuc/etts-Schiefer  mit  sehr  unebener  Ober- 

« 

l)  Obwohl  jährlich  eine  starke  Abtragung  behufs  Gewinnung  von 
Strassenschotter  stattfindet,  genügt  der  Rest  doch  noch,  um  das  Profil  in 
seinen  Hauptzügen  wiederzuerkennen. 
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fläche.  Auf  diese  folgt  eine  Lage  (b)  scharfkantiger 
und  zertrümmerter  Stücke  desselben  Gesteins,  welche 
dort  am  mächtigsten  ist,  wo  die  Schiefer  am  meisten  ab- 
getragen sind.  Diese  Schicht  wird  von  blockreichem  Ge- 
schiebemergel und  -sand  bedeckt  (c).  In  denselben  findet 
man  zahlreiche,  bis  zu  5'  grosse  Granitgeschiebe,  und 
mitten  in  dem  Mergel  liegt  eine  unregelmässig  gestaltete, 
ganz  zersplitterte  Scholle  von  Graptolithensehiefer  (d)  mit 
Orbicida  PortlocJci.  Diplograptus  foliaceus,  Dicranograptus 
Clingani.  Dieser  Block  gehört  ganz  sicher  zu  dem  Grap- 
tolithenschiefer,  welcher  an  der  Laesaa  zwischen  Ortho- 
cerenkalk  und  Trinucleusscbiefer  liegt.  Da  aber  die 
Silurformation  hier  muldenförmig  gelagert  ist,  tritt  der 
Trinucleusschiefer  in  der  Mitte  der  Mulde  auf  und  wird 
rings  von  einem  höheren  Rande  von  Graptolithensehiefer 
umgeben,  so  dass  der  mindestens  20'  (6  m)  lange  losge- 
rissene Block  auf  jüngere  Bildungen  zu  liegen  kommen 
musste. 

Die  Kraft,  welche  eine  solche  Gesteinsmasse  losge- 
rissen und  fortgeschoben  hat,  kann  nicht  gering  gewesen 
sein;  auch  ist  der  Block  beim  Transport  vielfach  zerspalten 
und  zerbrochen  worden.  Eine  noch  weitere  Verschleppung 
würde  natürlich  seinen  vollständigen  Zerfall  bewirkt  haben, 
wie  denn  auch  schon  Teile  der  Scholle  — und  das  Gleiche 
gilt  auch  von  anderen  Graptolithenschiefern  — zu  beiden 
Seiten  des  Blockes  in  horizontaler  Richtung  in  den 
Geschiebemergel  gewissermassen  hineingepresst  sind.  Das  * 
Geschiebe  (d)  muss  also  früher  noch  bedeutendere  Dimen- 
sionen besessen  haben. 

Die  im  vorhergehenden  besprochenen  Untersuchungen 
auf  Bornholm  gewinnen  ein  erhöhtes  Interesse,  wenn  man 
sie  mit  ähnlichen,  an  anderen  Punkten  in  Dänemark, 
besonders  auf  Seeland  ausgeführten  vergleicht.  Hier  mögen 
nur  die  Hauptresultate  aus  der  oben  citirten  Arbeit  ange- 
führt werden.  Eine  grosso  Zahl  vorzüglicher  Schrammen 
sind  in  erster  Linie  auf  der  Oberfläche  des  Hügels  von 
Faxe,  3 Meilen  (22  km)  S.  Kjöge  in  der  Nähe  der  Praestoe 
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Bucht  nachgewiesen,  wo  der  höchste  Punkt  des  Korallen- 
kalks 225'  (70  m)  über  dem  Meeresspiegel  liegt.  Hier 
trifft  man  drei  Hauptrichtungen  der  Gletscherschrammen, 
aus  deren  Messungen  <gegen  200),  welche  sich  über  den 
ganzen  Hügel  ausdehnen,  folgende  mittleren  Werte  ge- 
wonnen wurden: 

0 58 0 S.— W 58 0 N. 

0 39 0 S.-W  39  0 N. 

0 16°  S.— W 16°  N.  * 

Die  zuletzt  angeführte  Richtung,  welche  -die  jüngsten 
Schrammen  zeigen,  entspricht  dem  einen  auf  Bornholm 
beobachteten  System.  Bei  Faxe  lässt  sich  auch  fest- 
stellen, dass  die  Eisbewegung  nicht  etwa  die  entgegen- 
gesetzte war,  und  dies  Resultat  ist  um  so  wichtiger,  als 
an  den  im  folgenden  erwähnten  Punkten,  wo  die  Beob- 
achtung nicht  auf  so  ausgedehnter  Fläche  angestellt  werden 
konnte,  einige  Unsicherheit  in  dieser  Beziehung  herrscht. 

Noch  in  anderer  Hinsicht  tritt  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  Phänomen  auf  Bornholm  und  bei  Faxe 
hervor.  In  dem  6 — 20'  (2—6  in)  mächtigen  Ges>-hiebe- 
mergel,  welcher  die  geschrammte  und  oft  blank  polirte 
Oberfläche  des  Korallenkalks  bedeckt,  findet  sich  das  Ge- 
stein der  Unterlage  — hier  Faxekalk  — allein  in  den 
unteren  Lagen,  gerade  wie  am  Risebach  in  letzteren 
Orthocerenkalk  auftritt. 

Da  der  Faxekalk  nur  von  zwei  einander  nahe  ge- 
legenen Fundstätten  bekannt  (Faxe  auf  Seeland  und 
Annetorp  bei  Malmoe)  und  im  Vergleich  mit  den  übrigen 
Ablagerungen  des  Senon  und  Danien  von  geringer  Aus- 
dehnung ist,  kann  derselbe  selbstverständlich  nur  selten 
als  Geschiebe  gefunden  werden.  Aber  andererseits  bedingt 
gerade  diese  Beschränkung  anstehenden  Gesteins  auf  ein 
kleines  Gebiet,  dass  die  Verbreitung  solcher  Geschiebe  bei 
der  Bestimmung  der  Transportrichtungen  von  hervor- 
ragender Bedeutung  ist. 

Abgerollte  Stücke  von  Faxekalk  hat  man  in  Däne- 
mark in  anstehenden  Glacialbildungen  bisher  an 
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folgenden  Punkten  gefunden  (wegen  der  ausgedehnten 
Verwertung  dieses  Kalkes  verdienen  an  der  Oberfläche 
gemachte  Funde  mit  Misstrauen  aufgenommen  zu  werden 
und  sind  in  Folge  dessen  hier  nicht  mit  verwertet  worden): 
Slagelse  und  Naestved  auf  Seeland, 

Odense  und  Strib  auf  Fünen,  • 

Kolding,  Aarhuus,  Grenaa  und  Viborg  in  Jütland. 

Diese  Verbreitung  stimmt  ganz  gut  mit  den  bei  Faxe 
gemessenen  Richtungen  der  Schrammen  überein;  da  jedoch 
Geschiebe  von  Faxekalk  ziemlich  häufig  in  Holstein  und 
Lauenburg  ‘),  sowie  auch  bei  Berlin  gefunden  sind,  ist  der- 
selbe über  ein  grösseres  Areal  verstreut,  als  man  erwarten 
sollte. 

Ferner  wurden  an  drei  ungefähr  4 km  von  Kjöge 
entfernten  Punkten  Gletscherschrammen  beobachtet: 

1)  bei  Aashöi  mit  der  Richtung  SO— NW. 

2)  bei  Svansbjerg  mit  der  gleichen  Orientirung,  sowie 
ausserdem  einige  ältere  S— N.  (oder  N— S.)  verlaufend. 

An  beiden  Stellen  besteht  die  geschrammte  Unterlage 
aus  Saltholmskalk,  welcher  60 — 65'  (20  m)  über  dom 
Meere  liegt. 

3)  bei  Lellinge,  dem  nördlichsten  der  drei  Punkte, 
welcher  45'  (14  m.  hoch  liegt,  auf  Grünsandkalkstein; 
hier  finden  sich  allerdings  nur  auf  einer  kleinen  Fläche 
(6'  lang,  2'  breit)  ausserordentlich  regelmässig  verlaufende 
gröbere  und  feinere  Schrammen  mit  der  Richtung  ONO — 
WSW.8)  Der  Grünsandstein  wird  von  einer  30'  mächtigen 
Decke  von  unterem  Geschiebemergel  überlagert. 

Der  nördlichste  Punkt  endlich,  wo  ich  in  Dänemark 
Schrammen  angetroffen  habe,  liegt  bei  dem  Orte  Hvissinge, 
1 V*  Meilen  (11  km)  W.  Kopenhagen.  Hier  wurde  vor 

*)  C.  Qottsche:  Die  Sedimentärgeschiebe  der  Provinz  Sehleswig- 
Hoestlin.  Yokohama  1883. 

*)  G.  Berendt  u.  W-  Dames:  Geognost.  Beschreibung  der  Gegend 
von  Berlin  1880. 

8)  Johnstrup,  F.  Om  Grönsandet  i Sjaelland.  Vidensk.  Medd.  fra 
d.  Naturf  Foren,  i Kjöbcnhavn  1876. 
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drei  Jahren  eine  46'  (14  m)  über  dem  Meeresspiegel  lie- 
gende Fläche  von  Saltholmskalk  entblösst  unter  einem 
12'  mächtigen  Geschiebemergel,  genau  gleich  demjenigen 
an  den  übrigen  genannten  Localitäten.  Alle  Schrammen 
verlaufen  sehr  regelmässig  in  der  Richtung  SSO -NNW. 
mit  Ausnahme  einiger  wenigen  sehr  tiefen  und  breiten,  rin- 
nenförmigen  Furchen,  welche  NO— SW.  gerichtet  sind. 

Man  ersieht  daraus,  dass  in  diesem  Teile  von  Seeland 
während  der  Glacialperiode  zwei  der  Richtung  nach  ver- 
schiedene Eisströme  gleichsam  mit  einander  kämpften,  von 
denen  der  eine  etwa  aus  der  Ostsee,  der  andere  aus  dem 
südwestlichen  Schonen  kam. 

Ich  würde  mich  von  der  mir  gestellten  Aufgabe  zu 
weit  entfernen,  wollte  ich  den  Versuch  machen,  dies  Gla- 
cialphänomen  zu  deuten,  da  es  lediglich  meine  Absicht 
war,  eine  Orientirung  über  die  geologischen  Verhältnisse 
von  Bornholm  zu  liefern. 

Wenn  ich  trotzdem  diese  Fragen  hier  berührt  habe, 
so  geschah  es  nur,  weil  ich  weiss,  dass  dieselben  für  die 
norddeutschen  Geologen  von  besonderem  Interesse  sind. 
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Heber  das  krystalline  Grundgebirge  , 

der 

Insel  Bornholm 

▼on 

E.  Cohen  und  W.  Deecke. 


Während  die  Sedimente  Bornholms  im  Laufe  dieses 
Jahrhunderts  mehrfach  von  skandinavischen  oder  deutschen 
Geologen  ausführlich  und  sorgfältig  beschrieben  worden 
sind,  hat  das  Grundgebirge  der  Insel  nur  geringe  Berück- 
sichtigung erfahren. 

Es  schien  uns  daher  jetzt,  wo  die  deutsche  geologische 
Gesellschaft  einen  Besuch  Bornholms  beabsichtigt,  nicht 
unzweckmässig,  auch  die  dort  entwickelten  krystallinen 
Gesteine  einer  näheren  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Eine 
solche  dürfte  um  so  mehr  angebracht  sein,  als  die  Angaben 
der  Autoren  über  die  Natur  dieses  Grundgebirges  ziemlich 
von  einander  abweichen  und  seit  Einführung  des  Mikro- 
skops in  die  Petrographie  noch  kein  Versuch  gemacht  ist, 
mit  Hülfe  der  verbesserten  Untersuchungsmethoden  die 
herrschende  Unsicherheit  zu  beseitigen. 

Ausserdem  leitete  uns  bei  vorliegender  Arbeit  wesent- 
lich die  Hoffnung,  dass  es  an  der  Hand  unserer  Beschreibung 
vielleicht  gelingen  könnte,  unter  den  Geschieben  der  nord- 
deutschen Ebene  — wie  in  Pommern  so  auch  in  anderen 
Gegenden  — neben  Bornholmer  Sedimenten  von  dort  stam- 
mende krystallinisehe  Felsarten  nachzuweisen,  welche  auf- 
fallender Weise  bisher  noch  nirgends  in  der  Litteratur  er- 
wähnt worden  sind. 
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Bei  der  Durchsicht  der  Arbeiten,  welche  sich  seit 
Beginn  dieses  Jahrhunderts  mit  den  Bornholmer  krystal- 
linen  Felsarten  beschäftigt  haben,  fällt  es  auf,  dass  das 
vorherrschende  Gestein  bald  als  Granit,  bald  als  Gneis s 
bezeichnet  wird,  und  dass  bei  den  meisten  Autoren  die 
Erörterung,  welcher  Name  der  richtigere  sei,  in  mehr  oder 
minder  deutlicher  Form  wiederkehrt.  So  bemühten  sich 
schon  1818  und  1819  Oersted  und  Esmarch  in  den 
beiden  Berichten  über  ihre  geologischen  Forschungsreisen 
auf  Bornholm,  diese  Frage  zu  lösen.  Sie  hoben  hervor, 
dass  zwar  das  Gesammtauftreten  des  Gesteins  durchaus  nicht 
demjenigen  eines  typischen  Gneiss  gleiche,  dass  aber  auch 
andererseits  Schieferung  und  Streifung  nicht  für  Granit 
sprechen.  Den  Ausschlag  gaben  für  beide  Forscher  schliess- 
lich die  Untersuchungen,  welche  L.  v.  Buch  und  Haus- 
mann kurz  vorher  in  Skandinavien  angcstellt  hatten, 
und  aus  denen  hervorzugehen  schien,  dass  viele  der 
schwedischen  Granite  zum  Gneiss  zu  rechnen  seien.  Da 
ferner  auf  Bornholm  auch  dem  sog.  „jüngeren  Granite“ 
L.  v.  Buchs  und  Hausmanns  entsprechende  echte  Granite 
lagerförmig  dem  schiefrigen  Gesteine  eingeschaltet  seien, 
so  entscheiden  sich  Oersted  und. Esmarch  dafür,  das 
fragliche  Bornholmer  Gestein  als  Gneiss  zu  bezeichnen, 
augenscheinlich  mehr  aus  Courtoisie  gegen  L.  v.  Buch, 
als  auf  Grund  eigener  Ueberzeugung. 

Dieser  Auflassung  folgten  die  meisten  späteren  Autoren, 
vor  allem  Forchhammer  und  Jespersen.  Doch  bür- 
gerten sich  allmählich,  als  bei  genauerer  Untersuchung 
alle  Uebergangsstadien  zwischen  Granit  und  Gneiss 
nachgewiesen  wurden,  die  Ausdrücke  Granitgneiss  und 
Gneissgranit  ein,  welche  auch  geeignet  erscheinen  konnten, 
die  structurellen  Verschiedenheiten  zum  Ausdruck  zu  brin- 
gen. Schliesslich  sind  auch  schwedische  Geologen  wie  z.  B. 
Nathorst  geneigt,  das  Bornholmer  Grundgebirge  eher 
für  Gneiss,  als  für  Granit  zu  halten  und  zwar  mit  Rück- 
sicht auf  die  in  Schonen  horstartig  hervortretenden  Rücken 
krystalliner  Gesteine  (Söderaasen,  Romeleklint,  Kullen  etc.) 
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welche  z.  Th.  unzweifelhafte  Gneisse  sind,  und  als  deren 
natürliche  Fortsetzung  die  Insel  auf  der  Karte  erscheine. 

Im  Gegensatz  zu  obiger  Ansicht  sprechen  sich 
Hagenow  und  Borchert  1860  für  Granit  aus,  womit 
auch  Seebach  nach  seinen  wenigen  Bemerkungen  zu 
schliessen  übereinstimmt.  Vor  allem  aber  fasst  Herr 
Prof.  Johnstrup,  welcher  die  Insel  am  ge- 
nausten kennt,  nach  mündlicher  Mitteilung  das  Grund- 
gebirge als  ein  granitisches  Gestein  auf,  das  zwar  local 
ein  recht  gneissartiges  Aussehen  annimmt,  aber  nirgends 
wie  sonst  in  Gneissgebieten  mit  anderen  krystallinen 
Schiefern  wechsellagert. 

Es  mag  hier  schon  im  voraus  bemerkt  werden,  dass 
wir  sowohl  auf  Grund  unserer  Beobachtungen  an  Ort  und 
Stelle,  als  auch  nach  dem  Resultat  unserer  mikroskopischen 
Untersuchungen  uns  Johnstrups  Ansicht  auf  das  be- 
stimmteste anschliessen,  d.  h.  das  ganze  Grundgebirge 
Bornholms  für  Granit  halten  und  zwar  wahr- 
scheinlich als  eine  seiner  Entstehung  nach  im 
wesentlichen  einheitliche  Masse.  — 

Dieser  Granit  wird  übereinstimmend  als  biotit-  oder 
hornblendeführend  geschildert.  Local  soll  sich  letzteres 
Mineral  so  anreichern,  dass  sich  z.  B.  bei  Knuds  Kirke 
eine  syenitische  Felsart  entwickelt,  die  jedoch  nach  Jes- 
persen  in  das  normale  Gestein  randlich  übergeht. 

Wie  viele  ähnliche  krystalline  Massive  ist  auch  das 
Bomholmer  von  zahllosen  Pegmatit-  und  Griinsteiugängen 
durchschwärmt,  denen  bereits  Oersted  und  Esmarch, 
später  Jespersen  besondere  Aufmerksamkeit  schenkten. 
Nach  schriftlicher  Mitteilung  hat  Herr  Prof.  Johnstrup 
schon  180  Diabasgänge  auf  Bornholm  nachweisen  können. 
Ferner  soll  nach  Forchhammer  an  der  Nordost-Küste 
Gabbro  gangförmig  auftreten.  Schliesslich  führt  Jespersen 
von  Sorthat,  nördlich  von  Rönne,  noch  Felsit  und  serpen- 
tinartige Gesteine  an. 

Wer  sich  specieller  für  die  älteren  Angaben  über 
Auftreten,  Lagerung  und  mineralogische  Zusammensetzung 
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dieser  Bomholmer  Gesteine  interessirt,  findet  das  Material 
in  den  nachstehend  angeführten  Arbeiten: 

Forehhammer,  G.  Om  de  bornholmske  Kulforroationer  Vidensk.  Seist 
naturrid.  och  mathem.  Afhandl.  VII.  Deel.  Kjöbenhavn  1837. 
Forehhammer,  G.  Bidrag  til  Skildringen  af  Danmarks  geographiske  For- 
hold  i dereg  Afhängigbed  af  Landete  indre  geognostiske  Byg- 
ning.  UniTersitetsprogram.  Kjöbenhavn  1858. 
v.  Hagenow  und  Borchert.  Bericht  Ober  eine  Reige  nach  Bornholm.  Z. 
d.  d.  g.  G.  1850.  Bd.  II.  p.  287. 

Jespereen,  M.  Liden  geognostigk  Veiviaer  paa  Bornholm.  Rönne  1865. 
Jespemn,  M.  En  Skitee  af  Sorthat  Kulvärk  paa  Bornholm.  Indbydel- 
aesgkrift  til  de  offentlige  Examiner  i Rönne  höiere  Realskole  i 
Juni  og  Juli  18<>6.  Rönne. 

Jespersen,  M.  Bidrag  til  Bornholma  Geotektonik. 

1)  De  eruptive  Magger  ved  Sorthat. 

2)  De  geognostiake  Forhold  i Knndakerplateaneta  Omegn  og  derea 
Overeenaatemmelse  med  Bornholma  Form.  Natnrvid.  Tids- 
akrift.  Ser.  3.  Bd.  IV.  p.  33.  1867  und  Bd.  VI.  p.  1.  1869. 

Johnstrup,  F.  Om  Jordbundena  Dannelae  i Danmark.  Tidsskrift  f.  Lauds- 
ökonomi.  Kjöbenhavn  1869. 

Xathorst,  A.  G.  Till  fraagan  om  de  8kaanska  dislokationernaa  aalder. 

Geol.  Fören.  i Stockholm  Förhandl.  1887.  Bd.  IX.  p.  116. 
Oersted,  H.  C.  og  Esmarch,  L.  Beretning  om  en  Underaögelge  uver  Born- 
holma  Mineral rige,  udiört  1818  og  1819  efter  Kongeling  Be- 
falning  gjenuem  Rentekammeret.  Kjöbenhavn  1819  u.  1820. 
v.  Seebaeh,  K.  Beiträge  zur  Geologie  der  Insel  Bornholm.  Z.  d.  d.  g. 
G.  1865.  Bd.  XVII.  p.  338-  347. 

Targas  Bedemar.  Die  Insel  Bornholm  in  geognoatischer  Hinsicht.  Mine- 
ralog.  Taschenbuch  f.  d.  Jahr  1820.  Bd.  XIV.  p.  3—39. 

Das  krystallinische  Gebirge  bildet  den  Kern  und  die 
Hauptmasse  der  Insel  und  nimmt  eine  Fläche  von  61/* 
Q.-Meilen1)  d.  h.  i/t  von  Bornholm  ein.  Nur  im  Süden 
und  Südwesten  sind  demselben  palaeozoische  und  meso- 
zoische Sedimente  vorgelagert,  und  zwar  zwischen  Hasle  und 
Rönne  Jura  und  Kreide,  zwischen  Rönne  und  Nexö  ausser 
diesen  auch  Cambrium  und  Silur.  Diese  Formationen 
nehmen  ein  niedriges  und  ebenes,  im  Durchschnitt  etwa 
eine  Meile  breites  Land  ein,  das  mit  einer  unregelmässigen 

')  Soweit  hier  von  Meilen  und  Fugs  die  Rede  ist,  sind  es  dftniscbe 
Maasse  (1  Meile  = 7,5325  km;  1 Fuss  = 0,31885  m.) 
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Grenzlinie  am  Grundgebirge  abschneidet,  indem  letzteres  an 
mehreren  Punkten  weit  in  das  Gebiet  der  Sedimente  vor  - 
springt. Vor  allem  tritt  es  in  den  Höhen  von  Knuds 
Kirke  halbinselförmig  bis  dicht  an  Rönne  und 
beinahe  bis  an  das  Meer  heran.  Ferner  entsendet  das- 
selbe im  Süden  bei  Aakirkeby,  ferner  N.  von  Pouls  Kirke 
und  bei  Bodils  Kirke  drei  ähnliche  Vorsprünge,  deren 
mittelster  verhältnismässig  breit  und  gerundet  ist,  wäh- 
rend die  beiden  seitlichen  ausgesprochen  zungenförmige 
Gestalt  besitzen.  Da  die  Contactfläche  zwischen  krystal- 
linem  und  sedimentärem  Gestein  nirgends  entblösst  ist, 
so  weiss  man  auch  nicht,  in  welcher  Weise  sich  das  Grund- 
gebirge gegen  Süden  fortsetzt.  Wahrscheinlich  fällt  das- 
selbe mit  steiler  Oberfläche  rasch  gegen  Süden  in  die  Tiefe1). 

Das  krystalline  Massiv  selbst  besteht  aus  granitischen, 
Gesteinen  (Graniten  und  Pegmatiten)  und  aus  Plagioklas- 
Augit-Gesteinen(  Diabas,  Diabasporphyrit).  Letztere  kommen 
■ ebenso  wie  die  Pegmatite  stets  nur  gangförmig  vor,  spielen 
aber  trotz  der  grossen  Zahl  solcher  Gänge  im  Vergleich 
zu  der  Masse  des  Granits  eine  ganz  untergeordnete  Rolle. 
Daher  beziehen  sich  auch  die  sämmtlichen,  im  folgenden 
gemachten  Angaben  über  Relief  und  Oberflächenbe- 
schaffenheit mit  wenigen,  einzeln  zu  erwähnenden  Aus- 
nahmen auf  den  Granit  allein,  der  für  die  Configu- 
ration  des  krystallinen  Gebiets  das  bestimmende  Element  ist. 

Sehen  wir  von  dem  sedimentären  Vorlande  ab,  so 
stellt  sich  uns  der  granitische  Kern  Bornholms  als  ein 
hügeliges,  schildförmiges,  im  Durchschnitt  300 — 400' 
hohes  Plateau  dar,  das  eine  grösste  Länge  von  4 Meilen 
in  nordwest  — südöstlicher  Richtung  und  eine  mittlere 
Breite  von  l'/a  Meilen  besitzt.  Die  dem  Schildbuckel 
entsprechende  Erhebung  fallt  in  die  Mitte  der  Insel, 
in  das  Almindingen  genannte  Gebiet,  und  trägt  etwas 
excentrisch  an  ihrem  südlichen  Rande  den  höchsten 

*)  Vergl.  Johnstrup,  Führer  zu  der  Exkursion  der  Deutschen 
Geologischen  Gesellschaft  im  Anschluss  au  die  Allgemeine  Versammlung 
in  Greifswald  1889.  Mit  2 Karten. 
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Berg  Bornholms,  Rytterknaegten  (516'  üb.  d.  M.).  Diese 
centrale  Wölbung  läuft  ferner  gegen  Nordwesten  und  Osten 
in  zwei  flache  breite  Rücken  aus,  die  für  das  Flussnetz 
und  die  Besiedelung  von  hoher  Bedeutung  sind.  Der  eine 
derselben  mit  undeutlichem,  stark  hügeligem  Kamme  ist  ge- 
rade gegen  Osten  gerichtet  und  erreicht  etwas  nördlich 
von  Nexö  das  Meer.  Der  andere  streicht  NW.  bis  gegen 
Öles  Kirke  und  besitzt  eine  schärfer  ausgeprägte  Kamm- 
linie. Alle  diese  höchsten  Punkte  der  Insel  zusammen- 
genommen bilden  den  sogenannten  Höilyng 

Dieses  Granitplateau  tritt  sowohl  im  Nordwesten  — von 
Heilig  Peders  Fiskerleie  an  bis  Hämmeren  — als  auch  im 
Nordosten  und  Osten  — von  letzterem  Vorgebirge  bis  nach 
Nexö  — unmittelbar  an  das  Meer  heran.  Seine  Abdachung 
ist  im  allgemeinen  sanft;  nur  im  Nordwesten,  wo  in  ein- 
zelnen Hügeln  z.  B.  Ruths  Kirkebakke  nochmals  eine 
bedeutendere  Höhe  (436')  erreicht  wird,  finden  sich  schroffe 
an  200'  hohe  Abstürze,  welche  den  Küsten  einen  gross- 
artigen Charakter  verleihen. 

Durch  die  nach  allen  Seiten  geneigte  Oberfläche  des 
Plateaus  ist  auch  die  durchaus  radiale  Anordnung  des 
Bornholmer  Flussnetzes  bestimmt.  Grössere  Wasserläufe 
fehlen  natürlich  auf  der  Insel,  dagegen  fliessen  zahlreiche 
kleine  Flüsse  und  Bäche  dem  Meere  zu.  Die  meisten 
entspringen  auf  der  Abdachung  des  Höilyng  in  flachen, 
von  Moor  oder  Sumpf  erfüllten  Vertiefungen,  die  in  ge- 
wisser Weise  als  Wasserreservoire  dienen;  doch  sind  trotz- 
dem im  Sommer  die  kleineren  Wasseradern  fast  ausge- 
trocknet. Im  Oberlauf  ist  das  Bett  der  Bäche  flach,  ver- 
tieft sich  dann  allmählich,  bis  schliesslich  im  Unterlaufe, 
soweit  derselbe  ins  Granitgebiet  fällt,  die  Wasser  häufig 
in  tief  eingeschnittenen  Thälern  mit  schroff  aufsteigenden 
Wänden  dem  Meere  zueilen.  Erst  unmittelbar  vor  der 
Mündung  erweitern  und  verflachen  sich  die  Schluchten 
dort  etwas,  wo  der  Abfall  des  Plateaus  zur  Küste  sanfter 
ist.  Im  Süden  der  Insel,  wo  die  Bäche  rasch  aus  dem 
Granit  in  das  sedimentäre  Gebiet  treten,  kommt  Schluchten- 
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bildung  im  kleinen  nur  dort  vor,  wo  wenig  widerstands- 
fähige Schieferthone  ausgedehntere  Complexe  einnehmen 
(z.  B.  Oele-Aa).  Die  meisten  dieser  tief  eingeschnittenen 
Thäler  sind  wohl  lediglich  als  Erosionsformen  aufzufassen; 
wenigstens  hat  man  an  mehreren  Punkten  Gelegenheit,  diese 
erodirende  Thätigkeit  des  Wassers  zu  beobachten  (z.  B. 
Wasserfall  in  Dyndalen).  Manche  Thalfurchen  mögen 
auch  durch  Auswittern  von  Diabasgängen  entstanden 
oder  wenigstens  in  ihrer  ersten  Anlage  bedingt  sein.  Eine 
dritte  Gruppe  endlich  ist  vielleicht  auf  eine  grossartige 
Zerklüftung  des  Granits  zurückzuführen.  Letztere  lässt 
sich  am  Strande,  wo  das  Wasser  solche  im  Gesteine  vor- 
handenen Spalten  rasch  erweitert,  gut  beobachten,  tritt  je- 
doch auch  im  Innern  der  Insel  an  manchen  Punkten  her- 
vor. Die  hierdurch  veranlassten  Thalbildungen  sind  durch 
wechselnde  Richtung,  aber  geradlinigen  Verlauf,  sowie  durch 
schroffe,  meist  senkrechte  und  glatte  Wände  ausgezeichnet 
und  besitzen  keineswegs  immer  einen  Abfluss,  in  Folge  dessen 
ihr  Boden  von  Sumpf  bedeckt  ist.  Freilich  können 
solche  Klüfte  auch  durch  Auswittern  von  Diabasgängen 
hervorgebracht  werden,  halten  dann  aber  bei  dem  an- 
nähernd parallelen  Verlaufe  der  Bornholmer  Diabas- 
gänge eine  bestimmte  Richtung  inne.  Als  derartige  breite, 
mit  der  Granitzerklüftung  genetisch  verbundene  Thal- 
risse sind  möglicherweise  das  Eccodal  am  Rytterknaegt 
und  einige  westlich  von  Almindingen  gelegene,  recht  auf- 
fallende Schluchten  zu  deuten,  da  die  Annahme  so  tief- 
greifender Erosionswirkungen  auf  dem  höchsten  Teile  der 
Insel  nur  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Neben 
dieser  groben  Zerklüftung  besteht  im  Granit  noch  eine  un- 
vollkommen säulenförmige  Absonderung.  In  der  Mitte  der 
Insel  ist  dieselbe  kaum  irgendwo,  um  so  deutlicher  aber 
an  den  Küsten  entwickelt,  wo  Atmosphaerilien  und 
die  Spritzwasser  der  Brandung  eine  Auflockerung  des 
Gesteins  beschleunigen.  Den  zahlreich  im  Nordosten 
der  Insel  in  das  Meer  vorspringenden,  kleinen  Granit- 
klippen und  den  Felswänden  bei  Helligdomsgaard  ver- 
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leiht  gerade  diese  Auflösung  in  roh  säulenförmige  Pfeiler 
und  deren  Quergliederung  den  wilden  Landschaftscharakter. 
Diese  doppelte  Zerklüftung  des  Granits  bedingt  an  vielen 
Punkten  der  Küste  auch  die  Bildung  von  mehr  oder  minder 
tiefen  Höhlen,  welche  sich  gegen  das  Meer  hin  öffnen.  Die- 
selben werden  auf  Bornholm  „Oefen“  genannt,  und  man  pflegt 
trokene  und  nasse  Oefen  zu  unterscheiden.  In  letztere  dringt 
das  Meer  ein,  und  ein  Besuch  derselben  kann  nur  im  Boote 
stattfinden,  wobei  sich  in  diesen  Höhlen  die  Wirkungen 
der  Brandung  vortrefflich  studiren  lassen.  Zwei  solcher 
Oefen  liegen  in  den  Felsen  unterhalb  der  Ruine  Hammere- 
huus,  andere  an  der  SO.  Küste  bei  Helligdomsgaard.  Die- 
sen Oefen  verwandte  Bildungen  sind  die  unregelmässig 
circusförmigen  Einbuchtungen  von  geringem  Durchmesser, 
welche  z.  B.  bei  Jons  Kirke,  am  Store  Ringebakke  und 
N.  von  Gudhjem  an  der  Küste  auftreten  und  von  den 
Atmosphaerilien  langsam,  aber  stetig  vorgrössert  werden. 

Eine  der  auffallendsten  Erscheinungen  endlich  ist  der 
Mangel  oberflächlicher  Verwitterungsproducte.  Zum  Teil 
liegt  derselbe  wohl  an  der  geringen  Neigung  der  Granite, 
in  Blöcke  oder  Grus  zu  zerfallen  (letzteres  kommt  nach 
Johnstrup  allerdings  bei  Aaredale  vor),  zum  Teil  auch 
daran,  dass  das  gesammte  Plateau  von  bisweilen  sehr  mäcb  - 
tigern  Diluvium  bedeckt  wird,  welches  nur  an  kleinen,  aber 
sehr  zahlreichen  Stellen  Granitklippen  zu  Tage  treten  lässt. 
Aber  auch  unter  dieser  Thon-  und  Sanddecke  erweist 
sich  das  Gestein  immer  unverhältnismässig  frisch.  Die 
eigentliche  Ursache  für  das  Fehlen  der  Blockverwitte- 
rung  ist  indessen  wohl  die  Abrasion  durch  die  baltischen 
und  skandinavischen  Gletscher  während  der  Vereisung  der 
Insel.  Nach  Angaben  von  Johnstrup  ist  letztere  in  der 
ernten  Glazialzeit  eine  vollständige  gewesen , so  dass 
selbst  die  höchsten  Punkte,  wie  z.  B.  Rytterknaegten 
unter  der  Eisdecke  lagen.  Die  zweite  Vereisung  hat  sich 
dagegen  auf  die  peripherischen  Teile  der  Insel  beschränkt, 
die  höchsten  Partien  derselben  als  Nunataker  freilassend. 
Bei  diesen  Vergletscherungen  wurde  durch  das  sich  fort- 
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bewegende  Eis  der  gesammte  im  Laufe  früherer  Perioden 
aufgehäufte  Schutt  weggeräumt,  das  frische,  harte  Ge- 
stein entblösst  und  rund  geschliffen.  Solche  Rundhöcker 
sieht  man  eigentlich  überall  auf  Bornholm,  da  die 
meisten  gerundeten  Klippen  derartiger  Entstehung  sein 
dürften.  Man  findet  sie  zum  Beispiel  auf  Hämmeren 
beim  Leuchtthurm,  bei  Öles  Kirke,  am  Rytterknaegt,  bei 
Kattesletsgaard,  O.  von  Aakirkeby  und  a.  a.  O.  Auch 
bietet  sich  oft  Gelegenheit  noch  Gletscherschrammen 
und  -streifen  zu  beobachten.  Besonders  schön  treten  die- 
selben jedoch  nur  auf  frisch  abgedeckten  Flächen  hervor, 
da  binnen  kurzer  Zeit  der  Granit  durch  Verwitterung  eine 
rauhere  Oberfläche  annimmt  und  die  Schrammung  sich 
verwischt.  Diese  aber  verhältnismässig  noch  recht  glatte 
Oberfläche  des  Gesteins  bewirkt  ein  sofortiges  Abfliessen 
der  Regen-  oder  Schmelzwasser  und  schützt  daher  die 
einzelnen  Klippen  vor  weiterem  Einfluss  der  Atmo- 
sphärilien. 

Trotz  der  geringfügigen,  durch  Granitverwitterung  ent- 
standenen Ackerkrume  ist  Bornhoim  im  ganzen  ein  frucht- 
bares Land.  Dies  hängt  mit  der  ausgedehnten  Decke  von  Di- 
luvialmassen, vor  allem  mit  dem  Auftreten  des  Geschiebe- 
thons zusammen,  welcher  die  Abhänge  des  Höilyng  be- 
deckt und  Ackerbau  ermöglicht.  Wir  sehen  daher  auch 
rings  um  den  centralen  Höhenzug  zahlreiche  einzelne  Höfe 
über  die  Insel  zerstreut  und  Feld-  und  Wiesenbau  in  hoher 
Blüthe,  und  dass  dies  seit  lange  der  Fall  war,  kann 
man  aus  den  zahlreichen  Denkmälern  uralter  Besiedelung 
schliessen.  Freilich  ist  bei  der  oft  nur  sehr  dünnen  Dilu- 
vialdecke die  Bestellung  der  Aecker  mit  Schwierigkeiten 
verknüpft,  und  die  in  den  Vertiefungen  zwischen  Granit- 
klippen sich  hinziehenden  Wiesen  müssen  sorgfältig  vor 
Versumpfung  bewahrt  werden. 

Die  höheren  Partien  des  Höilyng  sind  dagegen  nahe- 
zu unbewohnt,  da  hier  unfruchtbarer  Geschiebesand  den 
Boden  bildet  und  keinen  genügenden  Ertrag  liefert. 
Wälder,  wie  z.  B.  der  Forst  von  Almindingen,  Haide  und 
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Moore  nehmen  daher  diese  Gegend  ein,  die  an  manchen 
Punkten  einen  trostlos  öden  Charakter  trägt.  Die  kleinen, 
aber  zahlreichen  Moore  oder  sumpfigen  Seen  liefern  den 
Bewohnern  Torf,  der  besonders  im  Bezirke  von  Almin- 
dingen gestocheft  wird. 

I.  Granit. 

Unter  den  Graniten  der  Insel  Bornholm  lassen  sich 
zwei  Gruppen  unterscheiden:  Amphibolbiotitgranite  und 
biotitführende  Amphibolgranite. 

Von  diesen  umfassen  erstere  (Gneisse,  Granite,  Gneiss- 
granite  der  älteren  Autoren)  Gesteine  von  lichter  Farbe 
mit  weissem,  rotem  oder  grünem  Feldspath,  hellgrauen 
oder  farblosen  Quarzkörnern  und  reichlichem,  meist  nur 
mikroskopisch  erkennbarem  Titanit.  Basische  Gemeng- 
teile sind  in  denselben  in  stark  wechselnder  und  nur  aus- 
nahmsweise reichlicher  Menge  vertreten,  vorzugsweise 
Biotit,  daneben  Amphibol.  Da  letzterer  aber  constant  vor- 
handen ist,  so  muss  man  ihn  wohl  zu  den  wesentlichen 
Gemengteilen  rechnen,  obschon  seine  Menge  oft  nur  eine 
geringfügige  ist,  und  die  oben  gewählte  Bezeichnung 
„Amphibolbiotitgranit“  erscheint  demgemäss  am  ange- 
messensten. Diese  Granite  bilden  die  Hauptmasse  der 
Insel  und  zeichnen  sich  durch  eine  grosse  Constanz,  so- 
wohl in  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung,  als  auch 
in  ihrem  mikroskopischen  Habitus  aus,  wenngleich  sich 
nach  Farbe,  Structur  und  Korngrösse  eine  Reihe  localer 
Varietäten  ausscheiden  lassen. 

Die  zweite  oben  erwähnte^  Gruppe,  der  biotitführende 
Amphibolgranit,  ist  dagegen  auf  ein  enges  Gebiet  be- 
schränkt und  vielleicht  nur  als  eine  locale  Facies  des 
ersten  Granits  aufzufassen.  Die  beiden  wichtigsten,  uns 
auch  durch  Autopsie  bekannten  Vorkommen  liegen  im 
Südwesten  der  Insel.  Das  eine  trägt  die  weithin  sicht- 
bare Knudskirche,  das  andere  bildet  dio  Baunklint  ge- 
nannten Höhen  bei  den  Klintegaarde,  N.  der  Nylarskirche. 
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Dieser  Bornholmer  Granit  ist  dunkel,  grau  bis  grau- 
blau gefärbt,  was  teils  durch  seinen  grösseren  Gehalt 
an  basischen  Gemengteilen,  teils  durch  die  rauehgraue 
Farbe  des  vorherrschenden  Feldspaths  bedingt  wird. 
Hornblende  überwiegt  in  diesem  Gestein  den  Biotit.  Unter 
den  Feldspathen  tritt  Plagioklas  mehr  als  in  den  übrigen 
Graniten  der  Insel  hervor  und  ist  besonders  kenntlich  an 
vielen  kleinen,  opaken  Interpositionon,  wie  sie  sonst  vor- 
zugsweise für  die  Glieder  der  Gabbrogruppe  charakte- 
ristisch sind. 


1)  Amphibol  blotitgranit. 

Das  Hauptgestein  der  Insel,  der  Amphibolbiotitgranit 
besitzt,  wie  schon  oben  hervorgehoben,  eine  sehr  gleich- 
artige mineralogische  Zusammensetzung,  die  nur  durch 
locales  Zurücktreten  einzelner  Gemengteile  variirt.  In 
allen  hierher  gehörigen  Gesteinen  finden  wir  daher  Quarz, 
Orthoklas,  Plagioklas,  Mikroklin,  Biotit,  Amphibol,  Titanü, 
Apatit,  Zirkon  und  opake  Eisenerze.  Dazu  kommen  an 
secundären  Mineralien  Epidot,  Chlorit,  Carbonate,  Eisen- 
glimmer und  Flusspath,  von  denen  letzterer  weit  verbreitet 
ist.  Bezeichnend  für  diese  Granite  ist  der  constante  Gehalt 
an  Mikroklin  und  das  massenhafte  Auftreten  von  Titanit, 
der  hier  keineswegs  an  die  Hornblende  gebunden  scheint, 
da  seine  Menge  ganz  unabhängig  ist  von  der  Menge  der 
letzteren. 

Als  eine  weitere,  allen  diesen  Graniten  gemeinsame 
charakteristische  Eigentümlichkeit  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  die  basischen  Gemengteile  und  der  Tita- 
nit durchaus  nicht  gleichmässig  in  der  Gesteinsmasse 
verteilt  auftreten,  sondern  sich  stets  an  einzelnen,  bald 
mehr,  bald  minder  zahlreichen  Stellen  zu  Putzen  oder 
flaserähnlichen  Partien  concentriren,  welche  bisweilen 
geradezu  schlierenartig  angeordnet  sind.  Da  sich  ferner 
diese  hauptsächlich  aus  Glimmer  bestehenden  Putzen 
annähernd  parallel  lagern  oder  wenigstens  stets  eine  freilich 
in  wechselndem  Grade  ausgeprägte  Längsstreckung  be- 
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sitzen,  so  zeigen  die  Granite  dadurch  eine  mehr  oder 
minder  deutlich  hervortretende  Neigung  zur  schiefrigen 
Structur.  Auf  letzterem  Verhalten,  verbunden  mit  localem 
Wechsel  der  Korngrösse  und  Farbe  beruht  trotz  der  mine- 
ralogischen Einförmigkeit  dieser  Gesteine  die  Möglichkeit, 
drei  verschiedene  Typen  zu  unterscheiden.  Doch  muss 
gleich  hier  hervorgehoben  werden,  dass  dieselben  sich  nur 
aufstellen  lassen,  wenn  man  einzelne  besonders  typisch 
ausgebildete  Vorkommen  zu  Grunde  legt,  während  sich 
bei  der  Betrachtung  der  Granite  in  ihrer  Gesammtheit  die 
Unterschiede  verwischen. 

Die  erste  Gruppe  umfasst  die  grobkörnigen  Gesteine 
mit  grossen,  licht  fleischroten  oder  durch  Zersetzung  etwas 
gelblich  gefärbten  Feldspathindividuen  und  mit  Quarzen,  die 
bisweilen  in  ungewöhnlicher  Weise  grün  gefärbt  sind. 
Das  Gesteinsgefüge  ist  in  Folge  der  ziemlich  ungleich- 
massigen  Lage  der  Glimmeraggregate  ein  nahezu  regellos 
körniges.  Diese  Varietät  herrscht  an  der  Ostküste  von 
Nexö  bis  Listed  und  mag  nach  dem  Hauptorte  Svaneke 
kurz  als  „Svanekegranit“  bezeichnet  werden. 

Aermer  an  basischen  Gemengteilen  und  von  mittlerem, 
bisweilen  sogar  feinem  Korne  ist  die  zweite  Varietät.  Die- 
selbe enthält  nur  vereinzelt  grössere,  verschieden  gefärbte 
Feldspathe.  Durch  die  annähernd  parallele  Lage  dieser 
Glimmerputzen  wird  der  Granit  zwar  schiefrig,  aber  nicht 
in  dem  Grade,  wie  es  bei  der  nächsten  Varietät  der  Fall 
ist.  Die  Farbe  wechselt  sehr,  teils  wegen  der  schwanken- 
den Zahl  der  Putzen,  teils  wegen  der  verschieden  gefärbten 
Feldspathe,  welche  die  Hauptmasse  des  Gesteins  aus- 
machen. Diese  unvollkommen  schiefrigen  Granite  sind 
auf  Bornholm  weit  verbreitet  und  reichen  in  einem  breiten, 
gebogenen  Bande  von  der  Nordspitze  bis  in  die  Gegend 
von  Nexö.  Die  passendste  Bezeichnung  wäre  demnach 
eiwa  „Hauptgranit  der  Insel“. 

Die  dritte  Varietät,  welche  „Streifiger  Granit“ 
genannt  werden  mag,  erscheint  in  Folge  von  Streckung 
und  paralleler  Lage  der  Glimmerblättchen  gestreift,  so  dass 
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sie  einem  Gneiss  überaus  ähnlich  ist  und  früher  auch 
als  Gneiss  oder  Gneissgranit  bezeichnet  wurde.  Ganz  be- 
sonders charakteristisch  ist  jedoch  die  Art,  wie  sich  der 
Glimmer  zusammen  mit  den  übrigen  basischen  Mineralien 
zu  Putzen  anhäuft,  so  dass  isolirte  Glimmerblättchen,  wie 
sie  in  den  ersten  Varietäten  Vorkommen,  hier  bei  typischer 
Ausbildung  ganz  fehlen.  Von  dem  Hauptgranit  unterscheidet 
sich  diese  Varietät  durch  feineres  Korn  und  deutlich 
ausgeprägte  Schieferung.  Letztere  kann  so  vorwalten,  dass 
das  Gestein  je  nach  der  Richtung  des  Bruches  — ob  mit 
oder  gegen  die  Schieferung  geschlagen  — ein  ganz  ver- 
schiedenes Aussehen  annimmt.  Das  Hauptverbreitungs- 
gebiet dieses  dritten  Typus  ist  die  Umgebung  von  Gud- 
hjem.  In  seiner  charakteristischen  Ausbildung  bei  Gudhjem 
dürfte  dieser  Granit  wohl  dem  Gneissgranit  oder  „stribef 
granit“  der  skandinavischen  Geologen  vollständig  ent- 
sprechen. 

Bevor  wir  zu  den  einzelnen  Vorkommen  der  eben  kurz 
geschilderten  drei  Granittypen  übergehen,  mögdn  die  allen 
gemeinsamen  Mineralien  besprochen  werden.  Obwohl 
deren  Eigenschaften  im  wesentlichen  nicht  von  denjenigen 
anderer  Granite  abweichen,  so  glaubten  wir  dieselben  doch 
eingehender  behandeln  zu  sollen,  weil  eine  ausführlichere 
Darstellung  eher  zur  Identification  von  Geschieben  Nord- 
deutschlands mit  Bornholmer  Graniten  beitragen  kann. 

Der  Quarz  erscheint  auch  hier,  wie  sonst  in  Graniten, 
in  Gestalt  unregelmässiger  Körner.  Er  tritt  makroskopisch 
nur  selten  reichlich  hervor,  ja  in  einzelnen  Vorkommen 
(Hämmeren)  sogar  stark  zurück.  Seine  Farbe  ist  ein 
bald  helleres,  bald  dunkleres,  an  Rauchtopas  erinnern- 
des Grau.  Im  Svanekegranit  kommen  neben  den  normal- 
gefärbten auch  grünlichgelbo  und  im  streifigen  Granit 
granatrote  Quarze  vor;  dagegen  fehlen  auf  Bornholm  die 
für  viele  schwedischen  Granite  so  ausserordentlich  charakte- 
ristischen bläulichen  oder  violetten  Färbungen. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  zunächst,  dass 
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der  Quarz  trotz  seines  geringen  makroskopischen  Hervor- 
tretens  überall  in  reichlicher  Menge  vorhanden  ist.  Selbst 
dort,  wo  grössere  Körner  spärlich  auftreten,  bildet  er 
nämlich  zusammen  mit  Mikroklin  oder  Plagioklas  ein 
feinkörniges  Aggregat  zwischen  den  grösseren  Feld- 
spathindividuen,  wodurch  eine  Structur  entsteht,  welche 
sich  wohl  mit  der  Mörtelslructur  Törneboh ms  vergleichen 
lässt.  In  einigen  Graniten  (Jons  Kirke)  besteht  dies 
zwischen  gekreuzten  Nicols  einem  bunten  Mosaik  glei- 
chende Aggregat  fast  ausschliesslich  aus  Quarz;  doch  ist 
diese  Mörtelstructur  selbst  in  einem  und  demselben  Schliffe 
nicht  unbeträchtlichen  Schwankungen  unterworfen.  Sehr 
häufig  verbindet  sich  z.  B.  mit  derselben  eine  mikro- 
pegmatitische  Verwachsung  von  Feldspath  und  Quarz. 
*Da  sich  ferner  in  der  Nähe  grösserer  Feldspathe  die  klei- 
nen, unter  einander  parallelen  Säulen  des  Quarzes  nicht 
selten  senkrecht  zu  den  Flächen  der  ersteren  stellen,  so 
kann  dadurch  eine  Structurform  hervorgebracht  werden, 
welche  an  granophyrische  Verwachsungen  erinnert;  doch 
sind  derartige  Partien  spärlich  vertreten  und  von  geringer 
Ausdehnung. 

Einschlüsse  finden  wir  in  den  Quarzen  in  recht  wech- 
selnder Menge.  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  beweglicher 
Libelle  sind  bemerkenswerther  Weise  ziemlich  gleich- 
massig  verteilt,  bilden  aber  auch  die  bekannten  bandför- 
migen Anhäufungen  und  sind  im  allgemeinen  weniger 
zahlreich  als  sonst  in  den  Graniten.  Dagegen  enthalten 
die  grösseren,  seltener  die  kleineren  Quarzkörner  eine 
grosse  Menge  von  Biotitblättchen  und  Apatiten,  zu  denen 
noch  gerundete  Titanitkörnchen,  vereinzelte  opake  Eisen- 
erze und  unbestimmbare  Trichite  hinzukommen.  Die  meist 
unregelmässig  gestalteten,  bisweilen  aber  auch  scharf  be- 
grenzten Biotite  sind  regellos  im  Krystall  verteilt.  Apatit 
bildet  bald  gedrungene  Säulen  oder  wie  angeschmolzen 
aussehende  Körner,  bald  lange  Nadeln,  die  den  Quarz 
nach  allen  Richtungen  durchsetzen.  Die  rundlichen  Kör- 
ner von  Titanit  und  Erz  sind  nur  spärlich  vertreten. 
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Häufiger  dagegen,  aber  mit  recht  wechselnder  Verbreitung 
in  den  verschiedenen  Vorkommen  begegnet  man  feinen, 
schwarzen,  bald  «gestreckten,  bald  gebogenen  Trichiten. 
Die  dickeren  werden  bei  sehr  starker  Vergrösserung  durch- 
sichtig, die  feineren  bleiben  auch  dann  noch  undurchsich- 
tig. Schliesslich  ist  vom  Quarz  noch  die  oft  zu  beob- 
achtende undulöse  Auslöschung,  sowie  ein  Zerfallen  in 
mehrere  optisch  verschieden  orientirte  Körner  hervorzu- 
heben. Solche  wohl  auf  Druck  zurückzuführende  Erschei- 
nungen trifft  man  sehr  häufig. 

Die  Feldspathe  bestehen  aus  Orthoklas,  Mikroklin 
und  Plagioklas.  Allen  gemeinsam  ist  die  Bildung 
von  muscovitartigem  Glimmer  bei  beginnender  Zersetzung; 
Epidot  entsteht  selten.  Ferner  kommen  die  Feldspathe  in 
demselben  Gestein  in  grösseren  und  kleineren  Individuen 
vor,  welche  nicht  gerade  zwei  verschiedenen  Generationen 
angehören,  aber  in  ihren  Dimensionen  sehr  differiren. 
Dabei  können  je  nach  der  Localität  die  grösseren,  vielfach 
schärfer  begrenzten  Krystalle  aus  Orthoklas  und  Pla- 
gioklas allein,  oder  aus  beiden  zusammen  bestehen,  wäh- 
rend Mikroklin  in  dieser  Form  seltener  ist. 

Der  Orthoklas  bildet  mit  Vorliebe  grosse,  rosa  bis 
fleischrote  oder  recht  charakteristisch  dunkelgraue  Indivi- 
duen. An  manchen  Punkten  im  Südwesten  der  Insel  besitzen 
diese  Feldspathe  auch  einen  schönen  bläulichen  Schiller,  der 
demjanigen  in  den  norwegischen  Augitsyeniten  gleicht. 
Nur  in  wenigen  Fällen  z.  B.  am  Kattesletsgaard  nimmt 
der  Orthoklas  auch  in  kleineren  Körnern  am  dichteren 
Gesteinsgefüge  wesentlichen  Anteil;  meistens  wird  er  jedoch 
von  Mikroklin  vertreten.  Wie  der  Quarz  ist  er  reich  an 
Interpositionen,  und  zwar  spielen  unter  diesen  auch  hier  Bio- 
titblättchen, Apatitsäulen  und  Titanitkörnchen  die  Haupt- 
rolle. Vereinzelter  sind  Flüssigkeitseinschlüsse.  Dagegen 
wurden  kleine  doppelbrechende  Blättchen  öfters  beobachtet, 
welche  vielleicht  den  oben  erwähnten  blauen  Schiller  ver- 
ursachen, da  sie  in  solchen  Orthoklasen  besonders  reich- 
lich auftreten.  Auch  opake,  schwarze,  winzige  Täfelchen 
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und  Körnchen  werden  vom  Orthoklas  umschlossen.  Die- 
selben sind  jedoch  nie  in  so  grosser  Menge  vorhanden, 
wie  in  den  Feldspathen  des  dunklen  Granits  von  Knuds 
Kirke.  Wo  sie  erscheinen,  ordnen  sie  sich  zu  regelmässigen 
Zügen  an,  welche  ohne  nachweisbare  Orientirung  zum 
Wirt  sich  unter  wechselnden,-  bisweilen  rechten  Winkeln 
durchsetzen. 

Verbreiteter  als  der  Orthoklas  ist  der  Mikroklin. 
Makroskopisch  ist  die  Unterscheidung  beider  kaum  mög- 
lich, da  Farbe  und  Glanz  die  gleichen  sind.  Nur  unter 
dem  Mikroskop  vermag  man  zu  erkennen , dass  dem 
Mikroklin  vorzugsweise  die  kleineren,  ganz  unregelmässigen 
Feldspathkörner  angehören,  und  dass  er  in  manchen  Ge- 
steinen der  bei  weitem  vorwaltende  Gemengteil  ist.  Die 
grösseren  Individuen,  welche  allerdings  nicht  gerade  häufig 
sind,  pflegen  ziemlich  zersetzt  zu  sein  und  umschliessen 
deswegen  zahlreiche  Muscovitblättchen.  Die  kleineren 
widerstehen  der  Einwirkung  der  Atmosphärilien  besser 
und  sind  meistens  vollkommen  frisch.  Solche  kleine 
Mikrokline  bilden  zusammen  mit  dem  Quarz  die  bereits 
geschilderten  Partien,  welche  Mörtelstruktur  bedingen,  oder 
erscheinen  mit  jenen  in  mikropegmatitischer  Verwach- 
sung. Letztere  ebenso  wie  Einschlüsse  von  Quarzkörnern 
in  den  grösseren  Individuen  lassen  den  Mikroklin,  abge- 
sehen von  der  Hauptmasse  des  Quarzes  als  das  jüngste 
Mineral  dieser  Granite  erkennen.  Flüssigkeitseinschlüsse 
von  regelmässigen  Umrissen  und  mit  beweglichen  Libellen 
wurden  nur  einmal  beobachtet;  häufiger  kommen  vor  Apatit, 
Titanit  und  Erze  in  Gestalt  runder  Körner,  sowie  ge- 
legentlich auch  die  sonst  nur  von  Quarz  umschlossenen 
Trichite  im  Mikroklin.  Doch  pflegen  die  kleineren  Körn- 
chen fast  einschlussfrei  zu  sein. 

Auch  der  Plagioklas  zeichnet  sich  wie  Orthoklas 
und  Mikroklin  durch  grosse  Frische  aus;  wo  das  nicht 
der  Fall  ist,  entsteht  vorwiegend  ein  lichter,  museovit- 
ähnlicher  Glimmer.  Letzterer  erfüllt  dann  in  zahllosen 
winzigen  Schüppchen  und  Blättchen  den  Feldspath  und 
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dürfte  die  manchen  Plagioklasen  eigentümlichen,  licht- 
grünen, gelblichgrünen  bis  hell  wachsgelben  Farbentöne  be- 
dingen oder  wenigstens  mit  bedingen.  Manche  Gesteine  z.  B. 
der  Granit  von  Borregaard  bei  Hammershuus  erhalten  durch 
solche  deutlich  gefärbten  Plagioklase  ein  recht  bezeichnendes 
Aussehen.  Die  Verbreitung  dürfte  etwas  grösser  sein,  als  die- 
jenige des  Orthoklas  und  etwas  geringer  als  diejenige  des  Mi- 
kroklin. Wie  der  Orthoklas,  bildet  nämlich  der  Plagioklas 
einerseits  einzelne  grössere,  dann  auch  einschlussreiche  Indi- 
viduen, andererseits  tritt  er  mit  dem  Mikroklin  in  den 
feinkörnigen  Gesteinspartien  auf  und  geht  in  diesen  auch 
mit  dem  Quarz  vereinzelte  mikropegmatitische  Ver- 
wachsungen ein.  Die  Zwillingslamellen  sind  deutlich» 
zahlreich  und  fein.  Die  Auslöschungsschiefe  ergab  sich, 
so  oft  sie  bestimmt  werden  konnte,  als  klein,  so  dass 
eine  dem  Oligoklas  nahestehende  Mischung  vorzuliegen 
scheint.  Die  kleinen  Plagioklase  sind  wie  der  Mikroklin, 
mit  dem  sie  vergesellschaftet  sind,  nahezu  einschlussfrei. 

An  basischen  Gemengteilen  kommen  sowohl  Biotit 
als  auch  Amphibol  vor  und  bilden  die  für  die  Bornholmer 
Gesteine  so  sehr  charakteristischen  dunklen,  flaserartigen 
Partien  und  Flecken.  In  den  schiefrigen  und  streifigen 
Varietäten,  wo  diese  Putzen  stets  eine  Längsstreckung 
erkennen  lassen,  zeigen  auch  Glimmer  und  Hornblende  in 
der  Regel  dieselbe  Orientirung,  indem  sehr  oft  die  Streckungs- 
richtung mit  der  Basis  des  Glimmers  und  der  c-Axe  der 
Hornblende  zusammenfallt.  Deshalb  tritt  auch  das  Maximum 
der  Absorption  vielfach  gleichzeitig  ein,  so  dass  entweder 
Glimmer  und  Hornblende  beide  dunkel  oder  beide  hell 
erscheinen.  Als  Einschlüsse  führt  der  Glimmer  Titanit, 
Apatit  und  Eisenerze,  der  Amphibol  ausserdem  noch  bis- 
weilen Glimmer  und  dürfte  daher  jünger  sein,  als  letzterer. 
Gemeinsam  sind  beiden  Mineralien  ferner  die  Zersetzungs- 
erscheinungen. Epidot  entsteht  nur  in  untergeordneter 
Menge;  meistens  findet  Umwandlung  in  Chlorit  unter 
Bildung  von  Eisenhydroxyd  statt.  Endlich  kommen  in 
manchen  Graniten  eigentümlich  gelappte  und  zerfetzte 
Individuen  vor. 
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Biotit  ist  von  beiden  Mineralien  das  bei  weitem 
häufigere;  die  absolute  Menge  ist  aber  mitunter  nur  sehr 
gering.  Pleochroitische  Höfe  sind  spärlich  vorhanden, 
klein  und  wenig  intensiv.  Recht  oft  treten  neben  den 
gewöhnlichen  braunen  Tönen  olivengrüne,  sowie  parallele 
Verwachsungen  untergeordneter  grüner  Lamellen  mit 
braunen  auf.  Chemisch  scheint  der  Biotit  sich  durch  einen 
hohen  Fluorgehalt  auszuzeichnen;  wenigstens  deuten  die 
in  den  etwas  zersetzten  und  aufgeblätterten  Glimmern  auf 
Spaltrissen  angesiedelten  Linsen  von  Flusspath  auf  eine 
Entstehung  desselben  aus  Biotit. 

Die  Hornblende  zeigt  lediglich  grüne  Farbentöne. 
Ihre  Auslöschungsschiefe  erwies  sich  als  recht  verschieden 
(20—39°).  Am  bezeichnendsten  für  die  Hornblende  dieser 
Granite  sind  jedoch  der  kräftige  Pleochroismus  und  die 
starke  Absorption  der  parallel  b und  c schwingenden 
Strahlen. 

Titanit  ist  mit  den  beiden  letztgenannten  Gemeng- 
theilen auf  das  innigste  verbunden  und  spielt  fast  die 
Rolle  eines  wesentlichen  Gemengteils.  Makroskopisch 
macht  sich  aber  dies  so  verbreitete  Mineral  wenig  be- 
merkbar; nur  gelegentlich  gelingt  es,  in  den  dunklen 
Glimmeraggregaten  einzelne  gelbbraune  oder  hellgelbe, 
stark  glänzende  Körner  desselben  wahrzunehmen.  Dagegen 
ergibt  sich  im  Dünnschliff,  dass  mitunter  die  Hauptmasse 
der  Putzen  aus  Titanit  besteht,  der  von  Glimmer  und 
Amphibol  verhüllt  wird  und  dann  wie  jene  in  gestreckt 
linsenförmigen  Partien  angeordnet  ist.  Er  tritt  vorzugs- 
weise in  Körnern  mit  unregelmässigen  Sprüngen  auf; 
scharf  begrenzte  Krystallo  oder  deutliche  Spaltung  er- 
scheinen nur  ganz  vereinzelt.  Die  Farbe  wechselt  nach 
dem  Vorkommen  und  ist  bald  ein  intensives,  bald  ein 
recht  lichtes  Braungelb.  Der  Pleochroismus  ist  kräftig; 
ein  Strahl  erscheint  nahezu  farblos,  die  übrigen  sind  in- 
tensiv gelbbraun.  Die  Ausscheidung  muss  ferner 
in  eine  frühe  Phase  der  Gesteinsbildung  fallen,  da  alle 
bisher  besprochenen  Mineralien  Titanitkörnchen  um- 
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sehliessen,  er  selber  aber  fast  einschlussfrei  ist.  Häufig 
umgibt  er  opake  Eisenerze;  doch  spricht  der  gesammte 
Habitus  der  Verwachsung  — wenigstens  in  diesen  Born- 
holmer  Graniten  — nicht  zu  Gunsten  eines  genetischen 
Zusammenhangs  beider  Mineralien,  da  auch  bisweilen 
grössere  Zirkone  oder  Apatite  von  solchen  Kränzen 
umgeben  werden.  Die  Eisenerze  haben  augenscheinlich 
nur  als  Krystallisationscentren  für  die  Ausscheidung  des 
Titanits  gedient.  Die  vorwiegend  runde,  oft  tropfenförmige 
Gestalt  lässt  denselben  wie  angeschmolzen  erscheinen; 
doch  wird  kaum  zu  entscheiden  sein,  ob  Corrosionser- 
scheinungen  vorliegen  oder  ursprüngliche  Formen,  ver- 
gleichbar den  Krystallen  mit  gerundeten  Kanten  und 
Ecken,  wie  sie  so  häufig  in  körnigen  Kalken  auftreten. 
Zersetzungserscheinungen  sind  recht  selten;  einige  Male 
wurde  Umwandlung  in  leukoxenartige  Substanz  beobachtet. 

Als  accessorische  Bestandteile  sind  schliesslich  noch 
Apatit,  Zirkon  und  Eisenerze  (Magnetit,  Titaneisen,  Pyrit) 
zu  erwähnen.  A patit  ist  mitunter  sehr  reichlich  vorhanden, 
bald  nur  als  Einschluss  in  anderen  Mineralien,  bald  bei 
grosser  Menge  als  selbständiger  Gemengteil.  Zirkon  in 
verhältnismässig  grossen  Individuen  mit  deutlich  schaligem 
Aufbau  ist  annähernd  in  gleicher  Menge  überall  vor- 
handen. Eisenerze  spielen  eine  ganz  untergeordnete  Rolle. 

Unter  den  secundären  Mineralien  ist  bemerkenswerter 
Weise  Fluorit  das  häufigste.  Derselbe  erscheint  im  Ge- 
steine wie  im  Schliffe  meistens  lebhaft  violett  gefärbt  und 
lässt  sich  selbst  bei  Farblosigkeit  leicht  nach  der  stets 
scharfen  oktaedrischen  Spaltbarkeit  bestimmen.  Wenn  es 
auch  nahe  liegt,  für  denselben  stets  eine  secundäre  Ent- 
stehung — und  zwar  aus  Biotit  — anzunehmen,  so  ist 
doch  hervorzuheben,  dass  seine  Menge  auch  dort  recht 
erheblich  ist,  wo  der  Glimmer  noch  vollkommen  frisch 
erscheint,  so  dass  man  fast  geneigt  sein  könnte,  ihn  zum 
Teil  wenigstens  als  primären  Gemengteil  des  Granits 
anzusehen. 

Epidot  bildet  in  zersetztem  Glimmer  mitunter  zeisig- 
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grüne  Linsen,  kommt  aber  ausserdem  im  Svanekegranit 
in  scharf  begrenzten  Krystallen  vor.  Chlorit,  Car- 
bonate,  sowie  secundäre  Eisenerze  erscheinen  in  der 
gewöhnlichen  Form. 


A)  Svanekegranit. 

Das  oben  schon  in  seinen  Hauptcharakteren  geschil- 
derte leicht  kenntliche  Gestein  bildet  im  Südosten 
der  Insel  eine  grössere  zusammenhängende  Masse  mit 
Svaneke  als  Centrum  und  mit  einer  durch  die  Linie  Nexö, 
Ostermarie  Kirke,  Listed,  Nexö  etwa  gegebenen  Umgren- 
zung. Am  deutlichsten  sind  die  Aufschlüsse  am  Strande 
zwischen  Nexö  und  Listed;  doch  kann  man  auch  im 
Innern  z.  B.  in  den  Steinbrüchen  am  Helletsgaard  einen 
guten  Einblick  in  Structur  und  Lagerungsverhältnisse 
des  Granits  gewinnen.  Soweit  wir  nach  eigener  An- 
schauung zu  urteilen  berechtigt  sind,  variirt  der  Ge- 
steinshabitus an  allen  diesen  Punkten  nur  wenig;  höchstens 
wechselt  die  Farbe  je  nach  der  Frische  der  Feldspathe 
zwischen  hellroten  und  gelblichen  Tönen.  Desgleichen 
finden  sich  überall  grössere,  flach  linsenförmige  bis  band- 
artig gestreckte  basische  Ausscheidungen  von  feinerem 
Korne  und  zahlreiche  pegmatitische  Massen,  welche  hier 
vielleicht  etwas  häufiger,  als  in  den  übrigen  Granit- 
varietäten Bornholms  auftreten. 

Bei  Svaneke  auf  dem  Vorsprunge  zwischen  dem 
Hafen  und  der  Bucht  Nörrevig  tritt  local  ein  ziemlich 
rascher  Wechsel  in  der  Korngrösse  ein,  indem  einzelne 
feinere  Massen  dem  normalen  grobkörnigen  Granite  ein- 
geschaltet sind.  Manche  der  dort  geschlagenen  Stücke 
erhalten  durch  wohlbegrenzte,  lichtgelbe  Feldspathe  ein 
recht  charakteristisches  Aussehen. 

Bei  Helletsgaard  wird  der  Svaneke -Granit,  der 
hier  etwas  schiefriger  ist,  in  mehreren  Steinbrüchen  ge- 
wonnen, zur  Bearbeitung  nach  Nexö  hinunter  geführt  oder 
an  Ort  und  Stelle  zu  Pflastersteinen  geschlagen  und  zum 
Teil  wenigstens  ausgeführt. 
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Im  „Svaneke-Granit“  ist  Hornblende  etwas  reichlicher 
vorhanden,  als  in  den  übrigen  Amphibolbiotitgraniten 
und  nimmt  wie  der  Biotit  gern  vielfach  gelappte  und 
unregelmässige  Formen  an.  Beide  Gemengteile  treten 
vorzugsweise  in  isolirt  liegenden  Individuen  auf,  wodurch 
die  mehr  regellose  Structur  bedingt  wird.  Der  Biotit  ist 
deutlich  zweiaxig  mit  beträchtlichem  Axenwinkel  und 
vorherrschend  braun ; daneben  kommt  auch  lebhaft  grüner 
Biotit  vor,  der  stets  mit  dem  braunen  parallel  verwachsen 
ist;  doch  zeigen  die  parallel  c schwingenden  Strahlen  bei 
beiden  Glimmern  genau  die  gleichen  ledergelben  Farben- 
töne. Die  Hornblende  zeichnet  sich  durch  lebhaft  blaugrüne 
Farben  der  parallel  c schwingenden  Strahlen  (o  licht-, 
b dunkel  olivengrün),  durch  starke  Absorption  parallel  6 
und  c und  durch  eine  ca.  20°  betragende  Auslöschungs- 
schiefe aus.  Zwillinge  sind  selten.  Der  je  nach  der 
Schnittlage  licht  bräunlichgelbe  bis  rötlichbraune  Titanit 
zeigt  nicht  selten  eine  fleckige  Farbenverteilung  ohne 
irgendwie  erkennbaren  zonaren  Aufbau;  lichter  und  dunkler 
gefärbte  Partien  gehen  allmählig  in  einander  über.  Bei 
Listed  enthält  der  Mikroklin  wie  der  Quarz  Trichite,  ab- 
gesehen von  Stäbchen  und  Blättchen.  Der  Granit  von 
Svaneke  ist  ferner  besonders  reich  an  Magnetit  in  relativ 
grossen  und  gut  ausgebildeten  Krystallen.  Alle  Gemeng- 
teile sind  von  idealer  Frische  selbst  da,  wo  in  nicht  un- 
bedeutender Menge  Epidot  auftritt.  (Helletsgaard,  Leers- 
kridsodde  bei  Nexö). 

In  den  basischen  Ausscheidungen  häufen  sich  ausser 
Biotit  und  Hornblende  auch  die  Eisenerze  und  ganz  be- 
sonders der  Apatit  merklich  an,  und  ähnlichen  concre- 
tionären  Ausscheidungen  von  mikroskopischen  Dimensio- 
nen begegnet  man  auch  dort  gelegentlich,  wo  makrosko- 
pische Ausscheidungen  fehlen. 

Bei  Nexö  setzt  der  Granit  etwas  N.  von  dem  ausge- 
dehnten Frederiks  Steenbrud  am  cambrischen  Sandsteine 
ab  und  scheint  in  der  Nähe  der  Berührungsfläche  von 
vielen  Klüften  und  Sprüngen  durchsetzt  zu  sein.  Auf 
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diesen  haben  sich  eine  Anzahl  von  Mineralien  wie  Fluss- 
spath,  Quarz,  Kupferkies,  Pyrit  u.  a.  angesiedelt.  Am 
häufigsten  begegnet  man  jetzt  dem  Fluorit,  welcher  auch 
durch  seine  tiefviolette  Farbe  leicht  auffällt.  Früher 
müssen  aber  nach  den  Bemerkungen  von  Forchhammer 
und  Vargas  Bedemar  auch  Erze,  besonders  Kupfererze 
in  grösserer  Menge  vorgekommen  sein,  da  sogar  ein  Ver- 
suchsbau auf  dieselben  unternommen  wurde. 

Als  Ausfüllung  solcher  Spalten  dürfte  wohl  auch  ein 
eigentümliches  Gestein  entstanden  sein,  von  welchem  etwa 
500  m N.  von  genanntem  Steinbruche  grössere  Blöcke  am 
Strande  umherliegen.  Am  treffendsten  bezeichnet  man 
dasselbe  wohl  als  einen  durch  chloritische  Substanz  wie- 
der verkitteten  und  verfestigten,  mittelkörnigen  Granit- 
grus. Nämlich  in  einer  der  Menge  nach  vorwaltenden, 
dunkelgrünen  bis  schwarzen  Grundrnasse  liegen  zahlreiche 
zerbrochene  und  zum  Teil  kaolinisirte  Feldspathe  sowie 
Quarzfragmente,  die  ganz  unzweifelhaft  dem  benachbarten 
Granite  entstammen. 

U.  d.  M.  lassen  sich  Mikroklin,  Orthoklas,  Plagioklas 
und  Zirkon  mit  ganz  denselben  Eigentümlichkeiten  wie 
im  Svanekegranit  nachweisen.  Desgleichen  enthalten  die 
Quarzbruchstücke  die  bekannten  dunklen  Trichite  und 
die  in  kurzen  Reihen  angeordneten  Flüssigkeitseinschlüsse. 
An  einzelnen  Stellen  im  Gestein  häuft  sich  das  dunkle 
Cement  zu  grösseren  Partien  und  kann  dann 
ohne  Schwierigkeit  isolirt  werden.  Einige  Versuche  mit 
so  gewonnenem  Materiale  ergaben  leichte  Löslichkeit  in 
Säuren,  sowie  grossen  Gehalt  an  Wasser,  Eisen,  Magnesia, 
Kalk  und  organischer  Substanz  (letztere  ist  wohl  nur  als 
Imprägnation  auf  Rissen  und  Sprüngen  vorhanden).  V. 
d.  L.  färbt  sich  die  Substanz  braun  und  nach  voll- 
ständigem Wasserverluste  braunschwarz.  U.  d.  M.  stellt 
sie  sich  als  ein  glimmerartiges,  stark  zweiaxiges,  pleochroi- 
tisches,  bräunlichgrünes  Mineral  dar,  welches  bald  einzelne 
grössere  Blättchen  bildet,  bald  in  Form  innig  verfilzter 
Fasern  die  Lücken  zwischen  Quarz  und  Feldspathfrag- 
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menten  erfüllt.  Es  liegt  augenscheinlich  ein  Glied  der 
Chloritgruppe  vor.  Da  Biotit,  Hornblende  und  Titanit 
vollkommen  fehlen,  so  dürften  diese  das  Material 
zu  jener  Neubildung  geliefert  haben.  Eine  weitere 
Umwandlung  dieses  Cementes  scheint  zur  Entstehung 
von  Epidot  zu  führen.  Wenigstens  trifft  man  denselben 
in  winzigen  Körnern  recht  häufig  mitten  im  dichtesten 
Faserfilze.  Ausserdem  sind  in  Hohlräumen  des  Gesteins 
säulenförmige  Quarze  (oo  R.  R.  — R.)  auskrystallisirt. 

B)  Streifiger  Granit. 

Als  zweite  Varietät  des  Amphibolbiotitgranits  wurde 
oben  der  „streifige  Granit“  unterschieden  Seine  Haupt- 
verbreitung fallt  in  die  nähere  Umgebung  von  Gudhjem 
an  der  NO.  Küste  von  Bornholm,  und  zwar  beginnt  die- 
selbe im  Norden  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Oieskirke  und 
Rökirke  und  dürfte  auf  der  anderen  Seite  von  Gudhjem 
bis  in  die  Nähe  von  Saltuna  reichen,  wo  nach  Angaben 
von  Johnstrup  recht  gneissartige  Gesteine  Vorkommen. 
Schärfere  Grenzen  anzugeben,  gestattet  uns  weder  eigene 
Beobachtung,  noch  das  vorliegende  Material.  Indessen 
kann  immerhin  mit  einiger  Sicherheit  behauptet  werden, 
dass  im  Nordosten  der  Insel,  in  der  Umgebung  von  Olcs- 
kirke  dieser  streifige  Granit  ganz  allmählich  in  den  „Born- 
holmer  Hauptgranit“  übergeht. 

Nördlich  von  Gudhjem,  im  Gebiet  der  Laerreds  Myre- 
Aa  und  des  schönen,  viel  besuchten  Waldthales  Dyndalen, 
sowie  bis  zum  Helligdomsgaard  führt  der  Granit  vor- 
zugsweise einen  lichten,  in  frischem  Zustande  weissen, 
durch  Zersetzung  grünlich  werdenden  Feldspath  und 
nimmt  daher  seltener  eine  rötliche  Färbung  an.  Glimmer 
und  Hornblende  sind  reichlicher  entwickelt  und  häufen  sich 
zu  vielen  parallel  angeordneten  Putzen,  in  Folge  dessen 
die  Schieferungsfläche  dunkel  gefleckt  erscheint. 

Bei  Gudhjem  selbst  ist  dagegen  die  Gesammtfärbung 
rötlich.  Basische  Gemengteile  sind  spärlicher  vorhanden 
und  bilden  dünnere  und  kleinere  Putzen,  so  dass  die  Ge- 
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steine  sowohl  parallel  als  auch  senkrecht  zur  Schieferung 
lichter  und  in  letzterem  Falle  fein  gestreift  erscheinen. 
Einen  dem  streifigen  Granit  von  Gudhjem  durchaus 
ähnlichen  Habitus  nimmt  der  Hauptgranit  ganz  local  bei 
Lille  Bjerggaard,  NO.  Knuds  Kirke  an. 

U.  d.  M.  zeigt  dieser  „streifige  Granit“  wenig  be- 
merkenswertes; hervorzuheben  wäre  etwa  der  verhältnis- 
mässige Reichtum  an  grossen  Mikroklinen,  Zurücktreten 
von  Plagioklas  und  mikropegmatitischen  Verwachsungen, 
sowie  an  Granophyr  erinnernden  Structurformen,  relativ 
reichliches  Auftreten  von  secundärem  Eisenglimmer.  Der 
Biotit  ist  oft  olivengrün  gefärbt;  die  Hornblende  zeigt  da- 
gegen weniger  constant  und  weniger  ausgeprägt  den  beim 
Svanekegranit  hervorgehobenen  blaugrünen  Farbenton. 

C)  Hauptgranit. 

Die  dritte  wegen  ihrer  Verbreitung  als  „Hauptgranit“ 
bezeichnete  Varietät  finden  wir  zunächst  im  Norden  und 
Nordwesten  der  Insel,  wo  sie  an  der  Küste  von  Hämmeren 
an  bis  gegen  Hasle  ununterbrochen  die  Steilabstürze  von 
Hammershuus,  Store  Ringebakke  und  Jons  Kirke 
bildet.  Von  Hasle  verläuft  ihre  Grenze  über  Clemens  und 
Vestermarie  Kirke  bis  nach  Aakirkeby  und  fallt  von  dort 
bis  dicht  vor  Nexö  mit  dem  Südrande  des  Granitplateaus 
zusammen.  Schwieriger  hält  es  dieselbe  im  Nordosten  und 
Osten,  besonders  gegen  Svaneke-  und  Gudhjem-Granit  fest- 
zustellen. Im  allgemeinen  dürfte  sich  der  Hauptgranit 
etwa  durch  eine  Linie  begrenzen  lassen,  welche  von 
Bodils  Kirke  über  Ostermarie  und  Öles  Kirke  nach  Teign 
im  Nordosten  der  Insel  verläuft.  Das  so  abgegrenzte 
Gebiet  umfasst  nicht  nur  den  grössten,  sondern  auch 
den  höchsten  Teil  des  schildförmigen  Granitplateaus,  da 
sowohl  Ruths  Kirkebakke  mit  einer  Erhebung  von  236' 
(136  m)  als  auch  Rytterknaegten  mit  516'  (162  m)  Höhe 
diesem  Hauptgranit  angehören. 

» Gewissermassen  als  Grundtypus  der  makroskopisch 
unter  einander  recht  verschiedenen  Ausbildungsformen 
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dieses  Hauptgranits  mag  der  Granit  vom  Vorgebirge 
Hämmeren  dienen.  Derselbe  ist  nicht  gleichmässig  ge- 
färbt, da  grauliche  und  rötliche  Feldspathe  von  wechseln- 
der Grösse  sich  ziemlich  gleichmässig  an  der  Zusammen- 
setzung beteiligen.  Grauer  Quarz  und  unregelmässige, 
langgestreckte  Glimmerpartien,  die  eine  versteckte  Schiefe- 
rung andeuten,  sind  nur  spärlich  vorhanden,  so  dass  dieser 
Granit  zu  den  an  basischen  Gemengteilen  ärmsten  der 
Insel  gehört.  Die  Quarzkörner  beherbergen  viele  Trichite 
und  Glimmerblättchen,  aber  wenig  Flüssigkeitseinschlüsse. 
Mörtelstructur  gelangt  in  sehr  wechselndem  Grade  der 
Deutlichkeit  zur  Ausbildung. 

Diesem  Granite  steht  deijenige  des  Store  Ringe- 
bakke  überaus  nahe,  makroskopisch  nur  durch  gröberes 
Korn  und  dunklere  Färbung  der  Quarze  unterschieden. 
Im  Dünnschliff  ergibt  sich  eine  gewisse  Armut  an  Titanit, 
während  in  den  Quarzen  bandförmig  angeordnete  Flüssig- 
keitseinschlüsse häufiger  erscheinen. 

Die  Granite  von  Hallegaard  NO.  Knuds  Kirke, 
sowie  diejenigen  des  Eccodal  (Kodal)  am  Rytterknaegt 
sind  in  frischem  Zustande  ebenfalls  rötlich;  bei  begin- 
nender Zersetzung  nehmen  sie  bräunliche  oder  gelbliche 
Farbentöne  an.  Beide  enthalten  reichlich  Fluorit,  der  an 
den  zuerst  erwähnten  Funkten  nahezu  fehlt.  Am  Rytter- 
knaegt umschliesst  der  Quarz  keine  Trichite  und  am 
Hallegaard  tritt  Amphibol  sehr  zurück. 

Im  Süden  der  Insel  ist  ein  den  vorigen  ähnlicher 
Granit  auf  dem  mittleren,  breiten  Vorsprunge  O.  Aa- 
kirkeby  in  der  Nähe  der  Höfe  Skovgaard,  Hallegaard 
und  Kattesletsgaa  rd  entwickelt.  Letzterer  Aufschluss 
ist  auch  bemerkenswert  wegen  der  ausgezeichneten  Rund- 
höcker und  Glacialstreifung.  An  speciellen  Eigentümlich- 
keiten zeigt  der  Granit  bei  Skovgaard  Quarz  und  Feld- 
spath  dicht  erfüllt  mit  feinem  Magnetitstaub,  während 
bei  Kattesletsgaard  blau  schillernder  Feldspath  in  grösserer 
Menge  vorkommt. 
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Durch  grösseren  Gehalt  an  basischen  Gemengteilen, 
welche  zu  umfangreicheren,  rundlichen  Putzen  ange- 
häuft sind,  sowie  durch  zahlreiche  grosse,  dunkelgrau 
bis  schwarz  gefärbte  Feldspathe  erhalten  die  Granite 
von  Borregaard  und  Blaaholtsgaard  (östlich  und  süd- 
östlich der  Ruine  Hammershuus)  und  von  Jons  Kirke 
ein  recht  charakteristisches  Aussehen.  Die  Schieferung 
ist  wenig  vollkommen.  Typische  Handstücke  dieser  Aus- 
bildung lassen  sich  scharf  vom  Granit  des  Vorgebirges 
Hämmeren  unterscheiden,  ohne  dass  mikroskopisch  irgend 
ein  merklicher  Unterschied  nachzuweisen  wäre. 

Dem  Hauptgranit  schliessen  sich  endlich  einige  Vor- 
kommen an,  welche  ausserhalb  des  Zusammenhangs  be- 
trachtet, leicht  für  selbständige  Bildungen  gehalten  werden 
könnten.  Doch  dürften  trotz  ihres  von  dem  der  übrigen 
Granite  recht  abweichenden  Habitus  nur  locale  Ausbil- 
dungsformen des  Hauptgranits  vorliegen,  da  sie  mit  letz- 
terem durch  Uebergänge  verbunden  sind  und  sich  mikro- 
skopisch in  keiner  Weise  erheblich  unterscheiden.  Hier 
ist  in  erster  Linie  der  Granit  zu  nennen,  welcher  in  der 
Nähe  von  Hasle  in  Steinbrüchen  gewonnen  wird.  (Eurit 
von  Jespersen.)  Er  ist  von  ungewöhnlich  feinem  und 
gieichmässigem  Korne,  von  grauer  Farbe  mit  einem  Stich 
ins  Rötliche  und  noch  ärmer  an  basischen  Gemengteilen 
als  der  Granit  von  Hämmeren.  Trotzdem  ist  die  Schiefe- 
rung deutlich,  da  die  kleinen  und  sehr  dünnen,  putzen- 
formigen  Glimmeraggregate  streng  parallel  angeordnet  sind. 
Auf  dem  Querbruche  treten  sie  so  wenig  hervor,  dass 
solche  Stücke  aplitisch  erscheinen.  ‘Aehnlich  verhält  sich 
der  Granit  bei  Schielegaard  S.  Allinge;  nur  ist  derselbe 
intensiv  rot  gefärbt,  von  nicht  so  feinem  und  gieichmässigem 
Korne,  sowie  weniger  deutlich  schiefrig. 

Während  sich  diese  Granite  von  Hasle  und  Schiele- 
gaard durch  besonders  grosse  Armut  an  basischen  Gemeng- 
teilen auszeichnen,  sind  diejenigen  von  Elisegaard  am 
Slamrebjerg,  NO.  Nexö,  und  von  Braendesmark  im 
Ibsker  Sogn,  welche  in  der  Nähe  des  Svanekegranits  auf- 
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treten,  besonders  reich  an  Biotit  und  Hornblende  und  recht 
dunkel  gefärbt.  Die  parallele  Anordnung  der  letzteren 
Mineralien  bedingt  eine  deutliche  Streckung,  während  eine 
eigentliche  Schieferung  mehr  zurücktritt.  Das  Korn  ist 
ein  ziemlich  feines. 

Ohne  nachweisbaren  Zusammenhang  mit  dem  Haupt- 
granit treten  im  Westen  der  Insel  bei  Sorthat,  N. 
Rönne,  mitten  im  Sedimentgebiete  und  zwar  im  Bett  der 
Blykobbeaa  und  Aabyaa  Eruptivgesteine  auf  Dieselben 
wurden  Mitte  der  sechziger  Jahfe  von  Jespersen  ent- 
deckt und  in  einem  besonderen  Aufsatze  ausführlich  be- 
schrieben. *)  Nach  seinen  Angaben  bestehen  diese  Eruptiv- 
massen aus  einem  Wechsel  von  frischem  oder  zersetztem 
und  in  letzterem  Falle  teils  grusartigem,  teils  kaolinisirtem 
Granit  mit  Grünsteinen  und  serpentinähnlichen  Felsarten. 
Während  Jespersen  in  diesen  Gesteinen  Laven  und 
Tuffe  späterer,  selbständiger  Eruptionen  sieht,  halten 
Nathorst1)  und  Johnstrup2)  dies  Vorkommen  für 
eine  Granitklippe,  die  zwischen  Jura  und  Kreide  auf 
kurze  Strecke  horstartig  zu  Tage  tritt.  Johnstrup  speciell 
vermutet  in  derselben  eine  unterirdische  Fortsetzung  des 
westlichen  Plateaurandes  von  Knudsbakke,  womit  auch 
das  NNW.  — SSO.  gerichtete  Streichen  der  schmalen 
Zone  übereinstimmt.  Unter  den  dort  entwickelten  gra- 
nitischen  Felsarten  erwähnt  Jespersen  mehrfach  einen 
sogenannten  Felsit  und  beschreibt  denselben  als  ein  licht- 
rotes, feinkörniges  Gestein,  welches  von  zahlreichen  Kalk- 
spathadern durchsetzt  wird  und  gelegentlich  in  einen  chlorit- 
haltigen, feinkörnigen  Granit  übergeht.  Die  Mächtigkeit 
der  einzelnen  Vorkommnisse  ist  eine  sehr  geringe,  indem 
sie  kaum  2 m erreicht. 


M Lide«  geognostisk  Veiviser  paa  Bornholm  p.  11.  Vgl.  auch:  De 
eruptive  Masser  ved  Sorthat 

M Nat  kurst.  De  skaanska  dislokationernas  aalder  p.  122. 

*)  Johnstrup.  Abriss  der  Geologie  von  Bornholm.  S.  vorstehende 
Arbeit. 
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Dank  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Johnstrup 
waren  wir  in  der  Lage,  auch  diesen  Felsit  untersuchen 
zu  können. 

Das  sehr  feinkörnige,  gleiehmässig  fleischrote  Gestein 
ist  brüchig,  deutlich  schiefrig  und  führt  auf  den  Kluft- 
flächen dünne  Häute  von  Carbonaten  mit  chloritischer 
Substanz  gemengt.  Im  Dünnschliff  ergeben  sich  als 
Gemengteile  Quarz,  Feldspath,  Glimmer,  Horn  blende  (?), 
Titanit  und  Eisenerz,  sowie  eine  rein  körnige  Structur. 
Quarz  waltet  vor  und  umschliesst  zahlreiche  Trichite  und 
vereinzelte  Titanitkörhchen.  Die  Feldspathe  sind  stark 
zersetzt  und  daher  schwer  bestimmbar;  doch  liess  sich 
Plagioklas  mit  Sicherheit  und  Mikroklin  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit nachweisen.  Biotit  ist  spärlich,  etwas  reich- 
licher sind  Eisenerze  vertreten.  Die  Eigenschaften  aller 
Mineralien  sind  durchaus  dieselben  wie  in  dem  Bornholmer 
Amphibolbiotitgranit. 

Es  liegt  also  ein  granitisches  Gestein  vor,  das  mit  dem 
Hasle-Granit  die  meiste  Aehnlichkeit  besitzt.  Die  petro- 
graphische  Untersuchung  spricht  somit  direct  für  die  oben 
erwähnte,  von  Nathorst  und  Johnstrup  vertretene  Auf- 
fassung. 


2)  BiotitfUhrender  Amphibolgranit. 

Der  biotitführende  Amphibolgranit  ist  ein  petrogra- 
phisch  gut  charakterisirtes  Gestein  und  daher  schon  früh 
für  ein  selbständiges  Glied  der  Granitformation  gehalten 
und  ausgeschieden  worden.  Es  ist  der  „hornblendehaltige 
und  syenitartige  Gneiss“  Oersteds  und  Esmarchs  von 
Klippegaard  oder  der  „blaue  Syenitgranit“  und  „Horn- 
blendegranit“ von  Jespersen.  Er  findet  sich,  wie  bereits 
oben  erwähnt,  nur  auf  dem  Hügel  von  Knuds  Kirke  und 
bei  den  Blemmegaarde  und  Klintegaarde,  N.  Nylars  Kirke; 
an  ersterem  Punkte  nach  Jesperser»  in  einer  Breite 
von  1000  Ellen  (628  m)  und  einer  NNW— SSO.  gerichteten 
Längserstreckung  von  8000  Ellen  (5022  m).  Ueber  die  Di- 
mensionen des  zweiten  Vorkommens  liegen  keine  Angaben 
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vor;  jedenfalls  dürfte  dasselbe  in  gleicher  Weise  wie  bei 
Klippegaard  nur  einen  schmalen  Aussengürtel  am  Massive 
des  Hauptgranits  bilden.  Ob  diese  beiden  durchaus  iden- 
tischen Granitmassen  einen  einheitlichen  geologischen 
Körper  darstellen,  lässt  sich  in  Folge  der  zwischenliegen- 
den, Blemme-Lyng  genannten  Haide  einstweilen  nicht 
entscheiden.  Für  Bornholm  hat  dieser  dunkle  hornblende- 
reiche Granit  trotz  seiner  räumlichen  Beschränkung  in 
ökonomischer  Hinsicht  eine  gewisse  Bedeutung.  Das  Ge- 
stein nimmt  gute  Politur  an  und  eignet  sich  seiner  dunk- 
len Färbung  wegen  besonders  zu  Grabdenkmälern,  zu 
welchen  es  auch  vorzugsweise  verarbeitet  und  von  Rönne 
sowie  von  Allinge  exportirt  wird. 

Das  vorliegende  Gestein  ist  mittelkörnig  und  von 
grauer  Farbe  mit  vereinzelten  grünlichen  Plagioklasen; 
nur  bisweilen  nimmt  dasselbe  einen  rötlichen  Ton  an, 
wenn  die  Feldspathe  weniger  frisch  als  gewöhnlich  sind. 
Als  Hauptbestandteile  erscheinen  makroskopisch  grauer 
oder  grünlicher  Feldspath,  farbloser  oder  lichtgrauer  Quarz 
und  dunkelgrüne  bis  schwarze  Hornblende.  U d.  M.  ge- 
sellen sich  hinzu  vor  allem  Biotit,  dann  Apatit,  Zirkon 
und  Eisenerze.  Die  Feldspathe  ergeben  sich  als  Ortho- 
klas, Plagioklas  und  Mikroklin,  von  denen  die  beiden 
letzteren  der  Menge  nach  sehr  wechseln.  Titanit,  welcher  . 
in  den  übrigen  Bornholmer  Graniten  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielt,  fehlt  entweder  vollkommen  oder  beschränkt 
sich  auf  vereinzelte  den  Erzen  angelagerte  Körner,  was  bei 
dem  starken  Vorwalten  der  Hornblende  immerhin  bemer- 
kenswert ist.  Auch  Flusspath  fehlt  fast  ganz. 

Von  den  genannten  Mineralien  tritt  der  Quarz  selten 
in  grösseren  Körnern  auf;  er  beherbergt  ausnahmslos  zahl- 
reiche Interpositionen,  welche  teils  aus  feinen  doppel- 
brechenden Nadeln  und  Glimmerblättchen,  teils  aus  win- 
zigen reihenweise,  nicht  wie  gewöhnlich  bandförmig  an- 
geordneten Flüssigkeitseinschlüssen  bestehen. 

Unter  den  Feldspathen  ist  Plagioklas  mit  zahlreichen 
schmalen  Zwillingslamellen  einerseits  überall  gleichmässig 
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verteilt,  andererseits  treten  einzelne  graulich  gefärbte 
Krystalle  durch  ihre  Grösse  gelegentlich  schärfer  hervor. 
Orthoklas  lässt  sich  zum  Teil  nur  schwierig  vom  Mikro- 
klin unterscheiden:  nämlich  wenn  er  mit  Plagioklas  innig 
mikroperthitisch  verwachsen  ist,  wodurch  er  bei  gewisser 
Schnittlage  dem  Mikroklin  täuschend  ähnlich  werden  kann. 
Mikroklin  ist  am  reichlichsten  im  Gesteine  der  Klinte- 
gaarde  entwickelt  und  ersetzt  hier  zum  Teil  den  Orthoklas. 
Eine  allen  drei  Feldspathen  gemeinsame  und  für  diesen 
Granit  in  hohem  Grade  charakteristische  Eigentümlichkeit 
ist  der  grosse  Reichtum  an  Interpositionen,  deren  Haupt- 
masse aus  feinen  Stäbchen  und  winzigen  Körnern  besteht. 
Dieselben  erinnern  durchaus  an  die  Einschlüsse  in  Feld- 
spathen gabbroartiger  Gesteine,  wie  sie  denn  auch  hier 
am  reichlichsten  im  Plagioklas  auftreten.  Ausserdem  be- 
herbergen die  Feldspathe  Apatitnadeln,  Glimmerblättchen 
und  Hornblendesäulen.  Mikropegmatitische  oder  grano- 
phyrische  Verwachsungen  der  drei  Feldspathe  mit  Quarz 
fehlen  auch  hier  nicht. 

Unter  den  basischen  Mineralien  waltet  grüne  Horn- 
blende vor,  die  sich  nach  Farbe,  Absorption  und  Pleo- 
chroismus nicht  von  der  in  den  übrigen  Bornholmer  Graniten 
vorherrschenden  unterscheidet.  Bezeichnend  für  dieselbe 
, ist  die  unvollkommene  krystallographische  Begrenzung  der 
einzelnen  Individuen.  Man  begegnet  nämlich  meistens 
unregelmässig  gelappten  und  durchlöcherten  Hornblende- 
partien, welche  nach  Art  einer  Perimorphose  Quarz,  Feld- 
spath,  Glimmer  und  Carbonate  umschliessen.  In  com- 
pacteren  Hornblendeindividuen  trifft  man  häufig  im  centralen 
Teil  ein  Aggregat  von  Carbonaten  und  Eisenerzen,  welches 
im  Auftreten  und  nach  der  Begrenzung  den  Eindruck  macht, 
als  wäre  dasselbe  aus  einem  augitischen  Kerne  hervor- 
gegangen, wie  sich  solche  in  Hornblenden  der  Granite 
nicht  allzu  selten  finden.  Indessen  gelang  es  nirgends, 
sicher  bestimmbaren  Augit  aufzufinden. 

Neben  dem  stark  vorherrschenden  Amphibol  kommt 
brauner  Biotit  in  wechselnder  Menge  vor,  bald  in  der 
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Form  grösserer  isolirter  Blättchen,  bald  in  eigenartigen 
Aggregaten  und  Wachstumsformen,  indem  z.  B.  oft 
Glimmerblättchen  in  paralleler  Stellung  an  Hornblende 
angeschossen  sind,  wodurch  letztere  gefranst  erscheint. 

Unter  den  accessorischen  Mineralien  herrschen  Apatit 
und  Pyrit;  Zirkon  und  Magnetit  kommen  überall, 
aber  nur  in  geringer  Menge  vor. 

Der  grosse  Reichtum  der  Feldspathe  an  opaken  Ein- 
schlüssen, die  zahlreichen  Plagioklase,  das  makroskopische 
Zurücktreten  des  Quarz  verleihen  diesem  dunklen  Granit 
einen  syenitischen  oder  eigentlich  gabbroartigen  Habitus. 
Es  wurde  daher  schon  im  Anfänge  darauf  hingewiesen, 
wie  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  manchen  der  Smaaländer 
Granite  oder  gabbroartigen  Gesteine  und  dieser  Born- 
holmer  Felsart  besteht.  Besonders  dürfte  nach  einer  münd- 
lichen Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Eichstaedt  der  „graa 
Granit“  von  Hvetlanda  zum  Vergleiche  heranzuziehen  sein, 
der  bei  ähnlichem  Habitus  und  gabbroartigem  Charakter 
gleichfalls  mit  echten  Graniten  durch  Uebergänge  ver- 
bunden ist. 1)  Auch  auf  Bornholm  soll,  wie  Jespersen 
angibt,  der  dunkle  Hornblendegranit  an  den  Rändern  in 
den  zuerst  beschriebenen  Amphibolbiotitgranit  übergehen. 
Doch  nimmt  jener  nach  Auftreten  und  mineralogischer 
Zusammensetzung  immerhin  eine  ziemlich  selbständige 
Stellung  ein.  — 

In  der  Nachbarschaft  des  biotitführenden  Amphibol- 
granits findet  sich  auch  die  berühmte  Kaolinlagerstätte, 
deren  Mächtigkeit  von  Garlieb  und  Rawert  auf  20  Ellen 
(127«  na)  angegeben  wird,  in  Wirklichkeit  aber  sehr  wech- 
selt und  stellenweise  erheblich  grösser  ist.  Die  Breite  der- 
selben beträgt  nach  Johnstrup  400  Fuss  (123  m);  die 
Längserstreckung  reicht  von  Almegaard,  NO.  von  Rönne 
etwa  in  der  Höbe  von  Hvidodde,  bis  zum  Kanegaard  im 
Osten  der  Stadt.  Die  nahen  örtlichen  Beziehungen  legen 

')  Vergl.  Eichstaedt:  Pyroxen  och  amfibol  fdrande  bergarter  fraan 
mcllersta  och  östra  Smaalaud.  Bih.  tili  K.  Svenska  Vet.  Akad.  Hand- 
1 ingar  Bd.  11.  No-  13.  1887.  p.  16  u.  111. 
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die  Vermutung  nahe,  dass  der  kaolinisirte  Granit  aus  dem 
dunklen  Granit  von  Knudsbakke  entstanden  ist;  doch  sind 
die  Grenzen  der  Lagerstätte  nicht  aufgeschlossen,  so  dass 
ein  etwaiger  Uebergang  in  jenen  nicht  zu  constatiren  ist. 
Es  wäre  daher  immerhin  möglich,  dass  der  normale  Granit 
der  Insel  sich  zwischen  Knudsbakke  und  Rönne  fortsetzt. 

Die  tiefen  Tagebaue  liefern  ausgezeichnete  Auf- 
schlüsse, und  man  kann  sich  überall  auf  das  sicherste 
überzeugen,  dass  der  Granit  an  Ort  und  Stelle  umge- 
wandelt ist,  da  sowohl  das  ursprüngliche  Gesteinsgefüge, 
als  auch  die  Form  grösserer  Feldspathe  in  aller  Schärfe 
erhalten  sind.  Selbst  die  Pegmatit-  und  Diabasgänge, 
welche  ursprünglich  das  Gestein  durchsetzten,  grenzen  sich, 

, obwohl  auch  sie  vollkommen  zersetzt  sind,  auf  das  schärfste 
ab,  und  besonders  an  letzteren  ist  die  porphyrische  Structur 
noch  deutlich  erhalten.  Der  Diabas  ist  nicht  wie  das 
granitische  Gestein  in  Kaolin,  sondern  in  eine  thonige 
Substanz  von  grünlicher  Farbe  umgewandelt. 

Abgesehen  vom  Quarz,  der  natürlich  noch  vollständig 
vorhanden  ist,  da  eine  Umlagerung  nicht  stattgefunden 
hat,  trifft  man  besonders  in  den  tieferen  Lagen  Reste 
basischer  Gemengteile.  Der  reine  ausgeschlämmte  Kaolin 
besitzt  nach  Forchhammer1)  folgende  chemische  Zusam- 


mensetzung: 

Kieselsäure 42,97 

Thonerde 36,11 

Wasser 13,15 


Feiner  Quarzsand  ....  3,89 

In  Kali  unlösliche  Erden  . 3,50 

Kohlensaurer  Kalk,  Kali 

und  Verlust  . . . . 0,38 

100,00. 

Die  in  Kali  unlöslichen  Erden  bestehen  aus  Zirkon- 
erde, Ceriumoxyd,  Eisen-  und  Manganoxyd,  Magnesia; 
Zirkonerde  soll  vorwalten.  Entsprechend  der  weissen  Farbe 


')  Om  de  bornholmske  Kulformationer  pag.  18. 
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des  Kaolins  — wenigstens  im  oberen  Niveau  — ist  Eisen 
fast  vollständig  ausgelaugt,  und  die  geringe  Menge  von 
Alkali  beweist,  dass  die  Zersetzung  des  Feldspaths  eine 
nahezu  vollständige  ist. 

Wenn  auch  die  Ursachen  einer  so  durchgreifenden 
und  ausgedehnten  Kaolinisirung  des  Granits  sich  kaum 
ermitteln  lassen,  liegt  es  doch  nahe  anzunehmen,  dass 
dieselbe  von  Spaltensystemen  ausgegangen  ist,  resp.  durch 
solche  begünstigt  wurde.  Die  Beziehungen  der  Sedimente  zu 
einander  und  zum  Granit  beweisen,  dass  hier  im  Süd  westen 
der  Insel  beträchtliche  Störungen  in  der  Lagerung  stattgefun- 
den haben,  und  mit  diesen  dürfte  die  Spaltenbildung  in 
Zusammenhang  stehen.  Da  aber  nur  an  dieser  Stelle, 
nicht  an  anderen,  die  den  gleichen  Störungen  unterworfen 
waren,  Kaolinbildung  stattgefunden  hat,  so  müssen  hier 
noch  ganz  locale  Verhältnisse  irgend  welcher  Art  mit 
im  Spiele  gewesen  sein.  Von  unten  aufsteigende  Thermal- 
quellen, wie  Forchhammer  meinte,  dürften  schwerlich 
als  Erklärung  heranzuziehen  sein,  da  die  oberen  Partien 
vollständiger  zersetzt  und  ausgelaugt  erscheinen,  als  die 
unteren. 

Die  Gewinnung  des  Kaolins  erfolgt  in  umfangreichen 
Tagebauen.  Das  Rohmaterial  wird  so  lange  mit  Wasser 
verarbeitet,  bis  der  Kaolin  vollständig  ausgeschlämmt  ist. 
Die  trübe  weisse  Flüssigkeit  wird  dann  in  grosse  Klär- 
bassins abgelassen,  in  welchen  der  Reihe  nach  zunächst 
das  grobe  Material,  dann  der  reine  Kaolin  zum  Absätze 
gelangt.  Letzterer  wird  auf  hölzernen  Darren,  wie  sie 
auch  auf  Rügen  in  den  Kreideschlämmereien  im  Gebrauche 
sind,  an  der  Luft  getrocknet,  in  Fässer  gestampft  und  in 
dieser  Form  verladen.  Als  Rückstand  bleibt  in  den 
Schlämmgefäs8en  im  wesentlichen  nur  Quarz  zurück, 
welcher  lediglich  die  ursprüngliche  Form  des  Granit- 
quarz zeigt. 

Mit  der  Kaolingewinnung  sind  zwei  Gesellschaften 
beschäftigt,  von  denen  die  pine  am  Rabekkegaard  in  däni- 
schen, die  andere  am  Buskegaard  in  deutschen  Händen 
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ist,  und  deren  Betrieb  einen  ganz  ansehnlichen  Umfang 
erreicht.  So  beschäftigte  nach  Ausweis  des  dänischen 
Weltausstellungkatologs  vom  Jahre  1878  die  erst  1875 
gegründete  dänische  Gesellschaft  42  Arbeiter,  besass  2 
Dampfmaschinen  mit  70  Pferdekräften  und  producirte  jähr- 
lich für  160,000  Rm.  Kaolin.  Nach  Johnstrups  Angabe 
betrug  im  Jahre  1880  die  Ausfuhr  7650  Tonnen.  Alles 
geförderte  und  gewonnene  Material  wird  exportirt,  be- 
sonders nach  deutschen , russischen  und  norwegischen 
Häfen  und  soll  vorzugsweise  zur  Herstellung  von  Papier 
(Pappe)  verbraucht  werden. 


Wir  haben  bisher  das  Bornholmer  Grundgebirge  stets 
als  Granit  bezeichnet,  ohne  die  Gründe  für  diese  Auffas- 
sung näher  anzugeben.  Es  ist  freilich  unbestreitbar,  dass 
die  Granite  der  Insel  keinen  typisch  granitischen  Habitus, 
ja  eine  rein  regellos  körnige  Structur  überhaupt  kaum 
zeigen;  in  manchen  Varietäten,  besonders  in  den  streifigen 
Graniten  von  Gudhjem  und  Lille  Bjerggaard  ist  die  Schie- 
ferung sogar  hinreichend  vollkommen,  um  eine  durchaus 
gneissartige  Structur  zu  erzeugen.  Mit  dieser  Schich- 
tung ist  aber  niemals  auch  nur  die  geringste  Andeu- 
tung einer  Schichtung  verbunden:  nirgends  beobachtet  man, 
wie  in  wirklichen  Gneissgebieten,  Einlagerungen  abwei- 
chend zusammengesetzten  Materials,  nirgends  schichten- 
förmigen  Wechsel  sich  durch  Structur  oder  Zusammen- 
setzung unterscheidender  Lagen;  überall  finden  sich  all- 
mähliche Uebergänge  der  deutlich  schiefrigen  Varietäten 
in  solche,  welche  von  allen  Beobachtern  für  typische  Gra- 
nite erklärt  worden  sind,  worauf  bereits  oben  mehrfach 
hingewiesen  wurde.  Schon  aus  diesen  Beobachtungen 
in  der  Natur  kann  man  unserer  Meinung  nach  nicht  daran 
zweifeln,  dass  ein  einheitliches  Gebirge  vorliegt,  und  wenn 
wir  dasselbe  durchweg  als  Granit  bezeichnen,  so  gehen 
wir  dabei  selbstverständlich  ton  der  Ansicht  aus,  dass 
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Granit  und  Gneiss  sich  durch  die  Lagerungsverhältnisse 
und  nicht  lediglich  durch  die  Structur  unterscheiden.  *) 

Für  diese  durch  die  Beobachtungen  im  Felde  gewon- 
nene Anschauung  finden  wir  eine  Bestätigung  in  dem  Resul- 
tate der  petrographischen  Untersuchung.  Sehen  wir  vom 
Granit  von  Knudsbakke  ab,  so  zeigen  alle  Varietäten  ge- 
nau die  gleiche  mineralogische  Zusammensetzung,  und 
auch  die  einzelnen  Gemengteile  stimmen  in  allen  wesent- 
lichen Eigenschaften  überein.  Es  fehlen  vollständig 
jegliche  accessorischen  Gemengteile,  denen  man  in  krystal- 
linischen  Schiefern  zu  begegnen  pflegt,  wie  Granat,  Silli- 
manit,  Cordierit,  Graphit  etc. 

Der  dunkle  Granit  von  Knudsbakke  allein  nimmt  eine 
etwas  selbständigere  Stellung  ein,  besonders  durch  den 
Reichtum  an  Plagioklas  und  an  Interpositionen  in  den 
Feldspathen;  aber  einerseits  soll  derselbe  nach  Jespersen 
randlich  in  den  „Hauptgranit“  Bornholms  übergehen,  an- 
dererseits kommt  er  schon  deshalb  für  die  vorliegende 
Frage  nicht  in  Betracht,  weil  gerade  er  keine  gneissartige 
Structur  zeigt,  sondern  durchaus  den  Typus  eines  massigen 
Gesteins. 

Nach  unserer  Ansicht  würde  also  auf  Bornholm  ein 
Granit  vorliegen,  welcher  seiner  Hauptmasse  nach  eine 
deutliche  Streckung  und  Schieferung  zeigt.  Diese  Eigen- 
schaften können  ursprünglich  oder  später  entstanden  und 
dann  als  Druckphänomen  aufzufassen  sein.  Berücksichtigt 
man  die  Mörtelstructur,  die  polysynthetischen  Quarze,  die 
undulöse  Auslöschung  und  gestörte  Zwillingsbildung, 

*)  Wir  halten  es  fllr  notwendig,  Granit  und  Gneiss  scharf  zu  trennen, 
wie  dies  einer  von  uns  schon  vor  längerer  Zeit  vorgeschlagen  hat  (vgl.: 
E.  W.  Benecke  u.  E.  Cohen,  Geognost.  Beschr.  d.  Umgegend  von  Heidel- 
berg. Strassburg  1881.  p.  18.  Anm.).  Unter  Gneiss  verstehen  wir  ledig- 
lich geschichtetes  Gebirge,  und  zu  einem  solchen  kann  Granit  nie  werdeu, 
mag  auch  die  Schieferung  noch  so  vollkommen  sein.  Derartige  Gesteine 
würden  wir  als  schiefrige  Granite  bezeichnen.  Da  Granit  und  Gneiss  nach 
unserer  Ansicht  genetisch  durchaus  verschiedene  Bildungen  sind,  so  er- 
scheinen uns  Bezeichnungen  wie  Granitgneiss  und  Gneissgranit  nicht  an 
gemessen. 


Digitized  by  Google 


36 


Erscheinungen,  welche  allerdings  nicht  in  hervorragendem 
Grade  entwickelt  sind,  so  dürfte  die  letztere  Annahme  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 

Bemerkenswert  ist  auch  die  Angabe  älterer  Autoren, 
dass  die  sogen.  Gneisse  stets  einen  ziemlich  bedeutenden 
Einfallswinkel  besitzen.  Derselbe  kann  aber  nur  nach 
der  Lage  der  Schieferungsebene  oder  der  Orientirung  der 
Glimmerlamellen  bestimmt  sein.  Da  sich  tafelförmige 
Körper,  wie  Biotit,  bei  starkem  Drucke  mit  der  Fläche 
senkrecht  zur  Richtung  der  Kraft  zu  stellen  suchen,  würde 
diese  Angabe  mit  der  Annahme  einer  Faltung  ganz  gut 
übereinstimmen. 

Es  unterliegt  übrigens  wohl  keinem  Zweifel,  dass 
Bornholm  im  Laufe  der  geologischen  Perioden  grossen  geo- 
dynamischen  Processen  unterworfen  gewesen  ist.  Ohne* 
hier  schon  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  die  Insel  eine 
Fortsetzung  von  Schonen  oder  Blekinge  darstellt,  folgt  aus 
ihrer  unbestreitbaren  Zugehörigkeit  zur  skandinavischen 
Halbinsel  und  aus  ihrer  südlichen,  vorgeschobenen  Lage, 
dass  die  mannigfachen  gegen  NW.  oder  NO.  gerichteten  fal- 
tenden Kräfte,  welche  an  jenem  archaeischen  Massiv  einen 
Widerstand  fanden,  auch  Bornholm  betroffen  haben. 

Als  Beweis  hierfür  hat  schon  Lossen  Ende  der  sie- 
benziger  Jahre  auf  die  Parallelität  der  Südwestküste  von 
Schonen  und  Bornholm  mit  den  Faltungen  des  Thüringer 
Waldes  oder  hercynischen  Systems  hingewiesen.  Neuer- 
dings hat  dann  Nathorst  diese  Idee  aufgenommen  und 
8pecieller  darzustellen  versucht,  wie  sich  die  Sedimente 
und  die  eigentümliche  Küstenlinie  der  Insel  zu  den  in 
Schonen  entwickelten  Streichrichtungen,  streichenden  Ver- 
werfungen und  Quersprüngen  verhalten,  und  gefunden,  dass 
die  Lagerungsverhältnisse  beider  Gegenden  ganz  dieselben 
sind.  Vor  allem  sollen  die  SO— NW.  streichenden  Sedi- 
mente Bornholms  eine  Fortsetzung  der  Kreide-  und  Jura- 
zonen des  südwestlichen  Schwedens  darstellen  und  die  Steil- 
ufer zwischen  Hämmeren  und  Svaneke  den  ebenso  orientirten 
Bruchlinien  längs  der  krystallinen  Massen  in  Schonen  ent- 
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sprecben.1)  Nathorst  ist  daher  mit  Rücksicht  auf  diese 
geologischen  Verhältnisse  geneigt,  Bornholm  als  eine  Fort- 
setzung und  durch  Quersprünge  abgeschnittene  Partie  des 
Söderaas  und  Kullen  zu  betrachten  und  deshalb  das  Grund- 
gebirge der  Insel,  wie  bereits  in  der  Einleitung  bemerkt 
wurde,  als  Gneiss  anzusehen.  Es  ist  jedoch  keineswegs 
notwendig,  dass  die  krystallinen  Massen  Bornholms  den 
in  Schonen  vorhandenen  Gneisschollen  entsprechen,  selbst 
dann  nicht,  wenn  auch  die  allgemeinen  Lagerungsverhält- 
nisse beider  Gegenden  ganz  dieselben  sind  und  auf  die- 
selbe Weise  hervorgebracht  wurden.  Auch  sprechen  die 
Resultate  unserer  Untersuchung  keineswegs  für,  sondern 
eher  direct  gegen  eine  Beziehung  der  krystallinen  Gesteine 
Bornholms  zu  denjenigen  Schonens  und  gegen  die  von 
Nathorst  aus  den  gleichen  Lagerungsverhältnissen  gezo- 
gene Schlussfolgerung2). 

Wir  gelangen  damit  schliesslich  zu  der  letzten  zu 
erörternden  Frage,  ob  sich  überhaupt  Beziehungen  des 
Bornholmer  Grundgebirges  zu  demjenigen  des  benachbarten 
Festlandes  nachweisen  lassen  und  nach  welcher  Richtung 
hin,  d.  h.  ob  dasselbe  einen  selbständigen  Stock  darstellt 
oder  als  losgetrennter  Teil  eines  grösseren  Massivs  anzu- 
seben  ist. 

Betrachtet  man  Bornholm  mit  Rücksicht  auf  die  ähn- 
lichen Lagerungsverhältnisse  und  gleichartig  entwickelten 
Sedimente  als  Fortsetzung  des  südwestlichen  Schwedens, 
so  wird  man  sich  für  die  Selbständigkeit  des  Granitstockes 
entscheiden  müssen,  da,  wie  es  scheint,  in  Schonen  Granit 
in  grösseren  Massen  nicht  vorkommt. 

Sieht  man  dagegen  von  der  Sedimentdecke  und  den 

*)  Forcbhammcr  hat  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die  Steilküste 
von  Bornholm  auf  Abbruch  zurückzuführen  sei.  Bidrag  til  Skitdringen  af 
Danmarks  geographiske  Forhold.  Universitetsprogram.  Kjöbenhavn  1868. 

*)  Vorausgesetzt,  dass  die  archaeischen  Bildungen  Schonens  thatsäch- 
lich  Gneiss  sind,  wie  von  den  schwedischen  Geologen  allgemein  angenommen 
zu  werden  scheint  und  wie  auch  aus  deren  Beschreibungen  heivorgeht 
Vgl.  Beskrifning  tili  Kartbladet  Kullen  och  Hiiganüs  — Hessleholm  — Herre- 
vadskloster  — Övedskloster  — Engelholm  — Trolleholm. 
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erst  in  jüngsten  geologischen  Perioden  entstandenen  Bruch.- 
linien  ab  und  fasst  das  Grundgebirge  allein  ins  Auge,  so 
ergeben  sich  eher  Beziehungen  zum  südöstlichen  als  zum  süd- 
westlichen Schweden.  Jedenfalls  beweisen  die  Bomholm 
vorgelagerten,  isolirt  aus  dem  Meere  aufragenden  Granit- 
klippen der  Ertholmene,  dass  der  Granit  Bornholms  in 
früherer  Zeit  in  nordöstlicher  Richtung  weiter  ausgedehnt 
war,  also  nach  einer  Richtung,  welche  auf  die  zwischen 
Carlshamn  und  Rönneby  an  das  Meer  herantretende  Granit- 
zone hin  weist1). 

Um  mit  grösserer  Sicherheit  nach  der  einen  oder  der 
anderen  Seite  hin  eine  Entscheidung  treffen  zu  können, 
haben  wir  unmittelbar  nach  einem  Aufenthalte  auf  Bom- 
holm auch  die  Gegend  von  Carlshamn  besucht  und  längs 
der  Strasse  nach  Rönneby  in  der  ganzen  Breite  der  Zone 
Granite  geschlagen.  Dabei  hat  sich  nun  herausgestellt, 
dass  dort  von  Tokaryd  an  bis  Rönneby  ein  Amphibolbiotit- 
granit vorkommt,  der  dem  Svanekegranit  Bornholms  recht 
ähnlich  ist.  Freilich  tritt  diese  Aehnlichkeit  makro- 
skopisch weniger  scharf  hervor,  da  diese  schwedischen 
Granite  vielfach  feinkörniger  und  reicher  an  basischen 
Gemengteilen  sind;  jedoch  lassen  sich  einzelne  Handstücke 
beider  Gegenden  kaum  unterscheiden.  U.  d.  M.  ver- 
schwinden aber  diese  verhältnismässig  geringfügigen  Unter- 
schiede im  Habitus  vollständig.  Wir  finden  in  beideu 
Graniten  denselben  hohen  Gehalt  an  Mikroklin  und 
Titanit,  die  gleichen  lappigen  Umrisse  und  Farbentöne  der 
Hornblende,  ebenso  reichliche  Einschlüsse  von  Trichiten 
und  Glimmerblättchen  im  Quarz,  vollständiges  Fehlen 
bläulicher  Quarze;  nur  Flusspath  wurde  nicht  beobachtet. 
Wenn  auch  auf  diese  Uebereinstimmung  kein  allzugrosses 
Gewicht  zu  legen  ist,  so  spricht  doch  jedenfalls  diese 
gleiche  petrographische  Beschaffenheit  beider  Granitgebiete 
nicht  gegen  unsere  Annahme.  Dazu  kommt  ferner,  dass 
wie  westlich  von  Svaneke  an  die  grobkörnige  Varietät 

l)  Vergl.  Geologisk  ofversigtskarta  öfver  Sverige,  utgifven  af  Sve- 
rigeg  Gevtogiska  Uudersökning  1 : 1.000,000.  Söilra  bladet.  1883. 
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der  gneissartige  „streifige  Granit“  von  Gudhjem  anstösst, 
so  auch  westlich  von  Tokaryd  in  der  Umgebung  von 
Carlshamn  eine  Felsart  vorkommt,  die  auf  der  schwedischen 
Uebersichtskarte  als  Gneiss  ausgeschieden  ist,  die  aber 
gleichfalls  ein  streifiger  Granit  sein  dürfte.  Wenigstens 
fehlt,  soweit  wir  nach  unserem  flüchtigen  Ueberblick 
urteilen  können,  auch  in  dieser  Gegend  ein  Wechsel  im 
Gesteinsmaterial,  wie  er  für  typische  Gneissterritorien 
charakteristisch  zu  sein  pflegt.  Ausserdem  ist  dieser  sog. 
Gneiss  von  Carlshamn  seiner  mineralogischen  Zusammen- 
setzung nach  ebenfalls  mit  dem  Granit  von  Tokaryd— 
Rönneby  identisch,  gerade  wie  es  auf  Bornholm  mit 
den  äusserlich  so  verschiedenen  Gesteinen  von  Svaneke 
und  Gudhjem  der  Fall  ist. 

Berücksichtigt  man  diese  vier  Momente,  nämlich  geo- 
graphische Lage  der  Granite,  Verteilung  der  verschiedenen 
Varietäten,  mineralogische  Zusammensetzung  und  Structur 
derselben,  so  erscheint  uns  eine  Zugehörigkeit  des  Born- 
holmer  Grundgebirges  zu  demjenigen  von  Blekinge  ziem- 
lich wahrscheinlich,  und  es  würde  daraus  folgen,  dass  die 
Insel  als  ein  granitischer  Horst  anzusehen  ist,  der  von  der 
Hauptmasse  im  südöstlichen  Schweden  durch  die  ge- 
sunkene Scholle  der  Hanö-Bucht  getrennt  wird. 

An  diese  Auffassung  Bornholms  als  eines  Teiles  vom 
grossen  Blekinger  Granitgebiet  knüpft  sich  noch  die  fol- 
gende geologische  Betrachtung.  Bekanntlich  besteht,  ab- 
gesehen von  Schonen,  das  ganze  südliche  Schweden  aus  zwei 
grossen,  parallel  und  Nord-Süd  verlaufenden  Zonen,  deren 
westliche  wesentlich  aus  Gneiss,  und  deren  östliche  vor- 
zugsweise aus  Granit  besteht.  Diese  eigentümliche  Ver- 
teilung der  Gesteine  lässt  sich  von  der  norwegischen  Grenze 
über  die  Ostseite  des  Wenern,  an  der  Südwest-Spitze  des 
Wettern  vorbei,  quer  durch  Smaaland  bis  nach  Sölvesborg 
an  der  Ostsee  verfolgen.  Dieselbe  ist  ausserdem  durch 
die  längs  der  Trennungslinie  im  Gneissgebiete  auftretenden 
Hyperite  ausgezeichnet,  welche  allem  Anscheine  [nach 
an  die  Grenze  beider  Gesteine  gebunden  sind.  Nat- 
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hörst  ’)  ist  daher  der  Ansicht,  dass  hier  eine  das  ganze  süd- 
liche Schweden  durchsetzende  Spalte  vorliegt,  an  welcher  das 
westliche  Gneissgebiet  gegen  den  Granit  um  etwa  20,000 
Fuss  abgesunken  ist,  und  dass  mit  dieser  Verwerfung  die 
Hyperite  in  genetischer  Verbindung  stehen. 

Wenn  nun  die  Granitzone  des  südöstlichen  Schwedens 
in  Bornholm  eine  Fortsetzung  findet,  so  ist  kein  Grund 
vorhanden,  weshalb  man  nicht  auch  ein  Weiterstreichen 
jener  grossen  Spalte  annehmen  sollte.  Es  spricht  sogar 
mehreres  direct  dafür.  Denken  wir  uns  diese  Verwerfung 
gegen  Süden  verlängert,  so  trifft  dieselbe  die  Steilküste 
von  Hämmeren— Hasle,  deren  schroffer,  unvermittelter  Ab- 
fall sich,  wie  dies  schon  von  Nathorst  geschehen  ist, 
sicherlich  am  naturgemässesten  durch  Abbruch  erklärt. 
Allerdings  differiren  wir  insofern  mit  Nathorst,  als  wir 
eine  nordsüdliche  Richtung  für  diese  Bruchlinie  annehmen 
würden.  Auch  findet  durch  das  Fortstreichen  jener  grossen 
Verwerfung  die  von  uns  angenommene  Verschiedenheit 
des  Grundgebirges  in  Schonen  und  in  Bornholm  eine  un- 
gezwungene Erklärung. 

Ganz  ebenso  wie  die  Westküste  des  Bornholmer  Granit- 
plateaus der  Richtung  nach  in  der  Fortsetzung  der  West- 
grenze des  Smaaland — Blekinger  Granitmassivs  liegt,  so 
fällt  auch  die  Ostküste  der  Insel  zwischen  Nexoe  und 
Svaneke  mit  der  Linie  zusammen,  welche  jenes  Granit- 
gebiet gegen  die  silurischen  Sedimente  des  Kalmar  Sundes 
abgrenzt,  und  welche  wohl  unzweifelhaft  eine  zweite 
grosse,  NNO— SSW.  gerichtete  Bruchlinie  darstellt.  Beide 
Störungsrichtungen  convergiren  gegen  Süden  und  haben 
zwischen  sich  im  Bereiche  der  NW — SO.  streichenden, 
jüngeren  Faltungs-  und  Bruchzone  Schonens  die  Insel 
Bornholm  als  südlichen  Teil  des  nördlichen,  von  ihnen 
umschlossenen  schwedischen  Granitmassivs  horstartig 
stehen  gelassen. 

>>  Ett  försök  aU  fdrklara  oraaken  tili  den  skarpa  gränaen  aellan 
südra  Sveriges  vestra  och  üstra  urterritorium.  Geol.  För.  Förh.  VII.  85.  1886. 


Digitized  by  Google 


41 


II.  Gangförmige  Gebirgsglieder. 

Gangförmig  treten  im  Granit  Pegmatite  und  Plagio- 
kla8-Augit-Gesteine  auf.  Wenn  die  letzteren  ganz  vor- 
zugsweise aus  den  peripherischen  Teilen  bekannt  sind,  so 
dürfte  dies  lediglich  daran  liegen,  dass  hier  der  Steilabfall, 
die  im  Bereich  der  Wogen  liegenden  Strandpartien,  ferner 
Steinbrüche,  welche  des  bequemeren  Transports  wegen  in 
der  Regel  möglichst  nahe  der  Küste  angelegt  sind,  überall 
günstige  Aufschlüsse  bieten,  während  der  Granit  im  Innern 
der  Insel  durch  Haide,  Wald  oder  Torfmoor  vielfach  be- 
deckt, nur  gelegentlich  der  Beobachtung  zugänglich  ist. 

1)  Pegmatit. 

In  allen  Graniten  Bornholms  — sowohl  in  den  Amphi- 
bolbiotitgraniten, als  auch  im  biotitführenden  Amphibol- 
granit — treten  Pegmatite  in  grosser  Zahl  auf,  im  „Svaneke- 
granit“  vielleicht  etwas  reichlicher,  als  in  den  übrigen 
Varietäten. 

Diese  Pegmatite  erscheinen  gegen  das  Nebengestein 
wenig  scharf  begrenzt,  sind  von  unregelmässigem  Verlauf, 
wechselnder  Streiehrichtung  und  verhältnismässig  geringer 
Erstreckung.  Echte  Gänge,  also  intrusive  Spaltenausfül- 
lungen, entstanden  nach  vollständiger  Verfestigung  des 
Nebengesteins  liegen  sicherlich  nicht  vor;  entweder  sind 
es  Ausscheidungen  von  gleichzeitiger  Entstehung  mit  dem 
Granit  oder,  was  uns  am  wahrscheinlichsten  dünkt, 
Ausfüllungen  von  Contractionsklüften,  welche  sich  wäh- 
rend der  Erstarrung  des  Granits  bildeten  zu  einer  Zeit,  als 
letzterer  noch  nicht  vollständig  verfestigt  war.  Dadurch 
würden  sich  unserer  Ansicht  nach  am  besten  die  wenig 
scharfen  Grenzen  und  die  geringe  Ausdehnung  erklären. 

Das  Korn  schwankt  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen. 
Licht  bis  dunkel  fleischroter  Feldspath  und  lichtgrauer 
bis  fast  schwarzer  Quarz  sind  allen  gemeinsame  Bestand- 
teile, welche  sich  gelegentlich,  aber  nicht  gerade  häufig 
schriftgranitartig  durchwachsen.  Ueberall,  wo  dieser  röt- 
liche Feldspath  näher  untersucht  wurde  (Store  Ringebakke, 
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Gudhjem,  Aarsdale,  Svaneke,  Baunklint),  erwies  er  sich 
als  typischer  Mikroklin  mit  feiner  Gitterstreifung  auf  den 
basischen  Schnitten  und  einem  wechselnden  Gehalt  an 
Albitzügen.  Auch  dort,  wo  kein  Schriftgranit  vorliegt, 
beherbergt  er  vereinzelte  Quarzkörner.  Mikroklin  und 
Quarz  sind  bald  ziemlich  gleichmässig  vertreten,  bald 
herrscht  der  eine  Gemengteil  bis  zum  vollständigen  Zu- 
rücktreten des  anderen  vor,  so  dass  schliesslich  reine  Quarz- 
oder reine  Feldspathgänge  resultiren,  deren  Mächtigkeit 
dann  in  der  Regel  geringer  ist. 

Der  rötliche  Mikroklin  wird  in  einer  Reihe  von  Vor- 
kommnissen von  weissem  bis  grünlichem  Plagioklas  mit  deut- 
licher Zwillingsstreifung  in  geringer  Menge  begleitet,  welcher 
zuweilen  einen  prächtigen  bläulichen  Schiller  zeigt;  in  den 
Pegmatiten  von  der  Südseite  der  Bucht  Nörrevig  bei  Sva- 
neke und  von  Baunklint  steht  er  an  Schönheit  demjenigen 
des  schillernden  Feldspaths  von  Frederiksvärn  wenig  nach. 
Muscovit  wurde  von  uns  niemals  beobachtet,  dagegen 
kommen  zuweilen  in  geringer  Zahl  Biotittafeln  vor.  Be- 
merkenswert ist  die  Armut  an  accessorischen  Bestand- 
teilen: Örsted  und  Esmarch  führen  von  den  Paradis- 
bakker  Molybdänglanz  und  Molybdänocher,  Jespersen 
von  Skovgaard  bei  Bodils  Kirke  Beryll  an;  wir  fanden  bei 
Stubbegaard  Eisenkies  und  an  einigen  Stellen  kleine  Men- 
gen eines  schwarzen  Erzes  (wahrscheinlich  Titaneisen). 

Nach  der  Angabe  von  Johnstrup  sind  die  Pegmatit- 
gänge  in  früherer  Zeit  technisch  verwertet  worden;  der 
Abbau  hörte  jedoch  in  Folge  der  Concurrenz  Norwegens 
und  Schwedens  bald  auf. 

2)  Plagloklas-Augit-Ocsteine. 

Gänge  von  Plagioklas-Augit-Gesteinen  verbreiten  sich 
ziemlich  gleichförmig  über  das  ganze  aus  Granit  bestehende 
Küstengebiet,  wenn  sie  sich  auch  an  einzelnen  Punkten 
ganz  besonders  reichlich  scharen  (z.  B.  Listed).  Im  fol- 
genden mögen  zunächst  diejenigen  Gänge  zusammengestellt 
werden,  von  denen  Handstücke  zur  Untersuchung  Vorlagen, 
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welche  teils  von  uns  gesammelt  sind,  teils  aus  der 
Forchhammer’schen  Sammlung  in  Rönne  stammen, 
teils  von  Herrn  Professor  Johnstrup  freundlichst  zur 
Verfügung  gestellt  wurden.  In  den  beiden  letzteren  Fällen 
wird  die  Quelle  durch  den  in  Klammer  beigefügten  Namen 
angegeben. 

1.  Jons  Kirke  zwischen  Heilig  Peders-  und  Vang- 
Fiskerleie;  Streichen  N 7°  W.  Nach  der  Angabe 
von  Jespersen  etwa  3 m mächtig. 

2.  Hämmeren,  grosser  Steinbruch  am  Hammer  See; 
Hauptgang  und  Apopbyse.  Streichen  des  Haupt- 
gangs N 40°  VV  bis  N ö 6°  W. 

3.  Hämmeren,  westliche  Kluft  [Johnstrup]. 

4.  Hämmeren,  beim  Haus  des  Feuerwärters  [John- 
strupj. 

5.  Nördlich  von  Allinge  [Johnstrup]. 

6.  Teign  Fiskerleie  [Forchhammer’sche  Samm- 
lung]. 

7.  Kaas  Fiskerleie  [Johnstrup], 

8.  Stam mershalle  S.  Kaas  [Forchhammer’sche 
Sammlung]. 

9.  Helligdomen,  in  Granitklippen  unmittelbar  am 
Strand  [gesammelt  von  R.  Credner]. 

10.  Saltuna  Fiskerleie  [Johnstrup]. 

11.  Listed  Fiskerleie,  dicht  am  Strand  ein  mäch- 
tiger, weit  zu  verfolgender  Gang  mit  Apophysen, 
welcher  nach  der  Angabe  von  Jespersen  31  m 
breit  ist  und  N 1 1 0 O streicht.  Westlich  vom 
Hauptgang  sollen  nach  der  gleichen  Quelle  noch  8 
weitere  Gänge  auftreten  von  */»— */«  m Mächtigkeit. 

12.  Granitklippe  nahe  dem  Strand  von  Listed 
[Johnstrup]. 

13.  Nörrevig  bei  Svaneke  [Johnstrup]. 

14.  Malqvaernen,  nördlich  von  Nexoe  [Johnstrup]. 

15.  Leerskridsodde  bei  Frederiks-Steenbrud  unweit 
Nexoe.  Streichen  nach  Jespersen  NNO — SSW. 

16.  Tamperdalen  (Maidalen),  Paradisbak kerne,  NW. 
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Nexoe  [Johnstrup].  Der  Gang  ist  nach  Jesper- 
sen  gegen  19  m mächtig  und  streicht  N 30°  0. 
Das  „basaltähnliche  Gestein“  wurde  nach  V argas 
Be4»mar  wenigstens  früher  zu  Zapfenlagern  für 
Mühlsteine  benutzt. 

17.  S.  Paradisgaardene,  Paradisbakkerne  [John- 
strup]. Nach  Jespersen  streicht  der  GangN25°0. 

18.  Kleven,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Clemens 
und  Rö  Kirke  [Johnstrup].  Nach  Jespersen 
treten  hier  mehrere  N— S.  streichende  Gänge  auf. 

19.  Sorthat[Johnstrup]  .Streichen  nach  Jespersen 

N2°0. 

Von  diesen  zur  Untersuchung  gelangten  Plagioklas- 
Augit-Gesteinen  kann  man  eine  Gruppe  als  normale 
olivinarme  Diabase  zusammenfassen,  da  sie  eine  typi- 
sche ophitische  Structur  zeigen,  welche  zuweilen  auf  Ver- 
witterungsflächen mit  ausserordentlicher  Schärfe  hervor- 
tritt (Listed).  Plagioklas,  Augit,  Magnetit  oder  Titaneisen, 
Eisenkies,  gelegentlich  auch  Glimmerblättchen  (Kaas) 
lassen  sich  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  oder  unter  der 
Lupe  deutlich  erkennen. 

Hierher  gehören  die  Gänge  vom  Hammer  See,  von 
Kaas,  Listed  (Hauptgang)  und  Tamperdalen  ihrer  Haupt- 
masse nach,  während  die  Structur  sich  gegen  das  Salband 
hin  zu  verändern  pflegt. 

Der  Plagioklas  ist  in  der  Regel  von  merklicher  Frische 
und  vorherrschend  in  Form  schmaler  Leisten  vertreten, 
denen  sich  breite  und  kurze,  unregelmässig  begrenzte  In- 
dividuen in  wechselnder,  aber  stets  in  geringer  Zahl  hinzu- 
gesellen. Letztere  setzen  sich  gewöhnlich  aus  wenigen  und 
breiten  Lamellen  zusammen  und  zeigen  allein  gelegentlich 
zonaren  Aufbau;  wo  letzterer  am  deutlichsten  auftritt, 
pflegen  Zwillingslamellen  ganz  vereinzelt  vorzukommen 
oder  ganz  zu  fehlen.  Die  Unterschiede  in  der  Auslö- 
schungsschiefe der  einzelnen  Zonen  sind  deutlich,  aber 
geringfügig.  Von  den  Leisten  zeigen  die  breiteren  meist 
einen  Aufbau  aus  zahlreichen  feinen  Lamellen,  während 
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die  schmäleren  oft  einfache  Zwillinge  sind;  gleichzeitige 
Zwillingsbildung  nach  Periklin-  und  Albitgesetz  ist  selten. 
Nach  der  Auslöschungsschiefe  und  nach  dem  Verhalten 
gegen  Salzsäure  dürften  dem  Labradorit  nahe  stehende 
Mischungen  vorliegen.  Durch  Digestion  der  Dünnschliffe 
mit  verdünnter  Salzsäure  wird  der  Plagioklas  nämlich 
nicht  merklich  angegriffen,  dagegen  deutlich  nach  län- 
gerer Behandlung  mit  concentrirter  Säure.  Dabei  zeigt 
sich,  wie  auch  sonst  oft,  dass  einzelne  Lamellen  erheblich 
widerstandsfähiger  sind,  als  andere1).  Man  muss  aus 
diesem  Verhalten  wohl  auf  eine  etwas  verschiedene  chemi- 
sche Zusammensetzung  einzelner  Lamellen  schliessen.  Die 
bei  der  Zersetzung  des  Plagioklas  entstehenden  trüben, 
flockigen  Partien  scheinen  der  Hauptsache  nach  aus  win- 
zigen Schüppchen  eines  farblosen  Glimmers  zu  bestehen. 
Abgesehen  von  Apatit  fehlen  Einschlüsse  meist  ganz;  doch 
kommt  gelegentlich  dichte  Erfüllung  mit  dunklen  staub- 
förmigen Partikeln  vor,  wie  sie  für  den  Feldspath  mancher 
Gabbros  charakteristisch  zu  sein  pflegt.  Solche  Krystalle 
erscheinen  bei  schwacherVergrösserung  gleichmässig  bräun- 
lich gefärbt  (Tamperdalen). 

Wenn  auch  der  Augit  vorzugsweise  und  in  manchen 
Vorkommnissen  allein  mit  der  unregelmässigen  Begren- 
zung auftritt,  wie  sie  durch  die  ophitische  Structur  be- 
dingt wird,  so  neigen  doch  einzelne  Individuen  zu  selb- 
ständiger Begrenzung  und  nehmen  dann  gern  säulen- 
förmigen Habitus  an.  Die  meisten  Krystalle  sind  ledergelb 
und  nicht  pleochroitisch;  zuweilen  (besonders  bei  Kaas) 
beobachtet  man  auch  recht  kräftigen  Pleochroismus  ohne 
merkliche  Absorptionsunterschiede  (b  rötlichgelb  bis  licht- 
gelb, a = c grünlichgrau  bis  graulichviolett).  Prismati- 
sche Spaltbarkeit  ist  oft  recht  vollkommen  ausgebildet, 
weniger  häufig  pinakoidale.  Zwillinge  sind  von  bemerkens- 
werter Seltenheit.  An  Interpositionen  kommen  nur  Apatit- 
nadeln, Biotitblättchen  und  gelegentlich  kleine,  dicht 

*)  Vgl.  Jahrbnch  fttr  Mineralogie  Beil.  Band  V.  1887 — 88.,  p.  225. 
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gescharte  Poren  vor,  welche  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllt 
sein  dürften,  obwohl  sich  dies  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mitteln liess.  Die  meisten  Augite  sind  übrigens  ein- 
schlussfrei. Bei  der  Umwandlung  entstehen  ganz  vor- 
herrschend chloritische  Substanzen,  selten  serpentinartige 
Producte  und  noch  seltener  wurde  Uralitbildung  beob- 
achtet. Bei  dem  starken  Vorherrschen  der  chlori tischen 
Substanzen  liess  sich  uralitische  Hornblende  nur  durch 
Behandlung  der  Dünnschliffe  mit  Salzsäure  sicher  nach- 
weisen  (Listed,  Tamperdalen). 

Neben  dem  serpentinartigen  Mineral,  welches  sich 
mit  einiger  Sicherheit  auf  Augit  als  Muttermineral  zu- 
rückführen lässt,  trifft  man  überall,  wenn  auch  meist  in 
geringer  Menge,  rundliche  Körner  von  typischem  Serpentin. 
Derselbe  ist  unserer  Ansicht  nach  aus  Olivin  entstanden, 
wenn  auch  auf  letzteren  zurückzuführende  Umrisse  gänz- 
lich fehlen,  und  nur  einmal  (Tamperdalen)  ein  frisches 
Olivinkorn  beobachtet  wurde. 

Opakes  Erz  ist  reichlich  vorhanden,  teils  in  recht 
grossen  Körnern  und  Krystallen  mit  quadratischen  oder 
dreiseitigen  Durchschnitten,  teils  in  schmalen  Stäben  und 
zierlichen  Wachstumsformen.  Nach  dem  Verhalten  gegen 
Salzsäure  ist  sowohl  Magnetit  als  auch  Titaneisen  ver- 
treten. Ein  Teil  des  Erzes  — und  zwar  besonders  die 
Körner  und  vollkommen  ausgebildeten  Krystalle  — löst 
sich  nämlich  leicht  in  erwärmter  verdünnter  Salzsäure, 
während  die  stabförmigen  Individuen  und  ein  Teil  der 
Wachstumsformen  nur  recht  schwierig  in  heisser  concen- 
Irirter  Säure  löslich  sind.  Unterbricht  man  die  Einwir- 
kung der  letzteren  mehrfach  und  untersucht  das  Präparat 
jedes  Mal  unter  dem  Mikroskop,  so  treten  bei  einem  gewissen 
Stadium  unter  60°  sich  schneidende  unveränderte  Leisten 
hervor,  während  die  von  ihnen  eingeschlossene  Substanz 
entweder  ganz  aufgelöst  ist,  oder  von  einer  grauen  Schicht 
bedeckt  wird,  welche  sich  schliesslich  über  das  ganze 
Individuum  ausbreitet.  Wo  dieses  Verhalten  zu  beobachten 
ist,  liegt  wohl  Titaneisen  oder  ein  titansäurereicher  Magnetit 
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vor,  und  die  graue  Schicht  dürfte  aus  Titansäure  be- 
stehen. Das  Mengenverhältnis  zwischen  Magnetit  und 
Titaneisen  scheint  recht  wechselnd  zu  sein. 

Apatit  in  ungewöhnlich  langen  und  oft  recht  dicken 
Nadeln,  deren  basische  Schnitte  scharf  sechsseitige  Be- 
grenzung zeigen,  ist  sehr  reichlich  vertreten,  aber,  wie  so 
oft,  in  ungleichförmiger  Verteilung.  Gar  nicht  selten 
legen  sich  eine  grössere  Zahl  langer  Nadeln  bündelförmig 
aneinander.  Vereinzelte  Krystalle  enthalten  einen  kleinen 
opaken  Kern. 

Stark  absorbirender  brauner  Biotit  ist  ein  constanter 
accessorischer  Gemengteil,  der  zum  Teil  in  isolirten  grösseren 
Blättchen,  zum  Teil  in  der  bekannten  Weise  mit  den 
opaken  Erzen  oder  auch  mit  Augit  verwachsen  auftritt. 
Dass  er  gelegentlich  von  letzterem  umschlossen  wird,  y 
wurde  schon  oben  bemerkt. 

Hornblende  scheint  den  Biotit  überall  in  zwar 
wechselnder,  aber  stets  geringer  Menge  zu  begleiten  und 
ist  häufig  mit  diesem  verwachsen.  Bei  Listed  tritt 
sie  spärlicher  auf,  als  an  den  übrigen  Fundstätten.  Sie 
unterscheidet  sich  abgesehen  von  der  nur  selten  wahrnehm- 
baren Spaltung  vom  rötlichbraunen  Glimmer  durch  rein 
braune  Farbe,  schwächere  Absorption  und  Unzersetzbar- 
keit durch  Salzsäure.  Je  reichlicher  Glimmer  sich  ein- 
stellt, um  so  spärlicher  scheint  Hornblende  aufzutreten. 

Auch  Quarz  — zumeist  in  ziemlich  grossen  und 
isolirt  liegenden  Körnern  oder  Körneraggregaten  — ist 
überall  in  mässiger  Menge  vorhanden.  Da  er  gelegentlich 
(z.  B.  Listed)  in  mikropegmatitischer  Verwachsung  mit 
Plagioklas  auftritt,  und  seine  Menge  nicht  mit  dem 
Grad  der  Zersetzung  in  irgend  welcher  Beziehung  zu 
stehen  scheint,  so  ist  er  zum  Teil  sicher  als  ein  primä- 
rer Bestandteil  anzusehen.  Einige  Körner  sind  ganz  frei 
von  Einschlüssen,  andere  beherbergen  reichliche  Apatit- 
nadeln oder  spärliche  Flüssigkeitsporen  mit  lebhaft  beweg- 
lichen Libellen. 
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Kleine  Nester  von  Calcit  wurden  nur  in  einigen  Ver- 
tretern dieser  Gruppe  beobachtet. 

Der  Hauptgang  am  Strand  bei  Listed,  welcher  jeden- 
falls zu  den  mächtigsten,  vielleicht  auch  zu  den  ausge- 
dehntesten Gängen  der  Insel  gehört,  verhält  sich  an 
verschiedenen  Stellen  etwas  verschieden.  Während  ein 
von  Herrn  Professor  Johnstrup  zur  Verfügung  gestelltes 
Stück  typisch  ophitische  Structur,  sowie  ziemlich  reich- 
lichen Gehalt  an  Olivin  zeigt  und  oben  mit  beschrieben 
wurde,  weichen  die  von  uns  gesammelten  Stücke  sowohl 
ihrer  Structur,  als  auch  ihrer  Zusammensetzung  nach 
etwas  ab. 

Zunächst  ist  die  ophitische  Structur  weniger  typisch, 
indem  der  Plagioklas  häufiger  in  breiten  und  unregel- 
mässig begrenzten  Individuen  auftritt,  und  der  Augit  mehr 
zu  selbständiger  Begrenzung  neigt.  Letzterer  ist  zum 
grösseren  Teile  umgewandelt,  zumeist  in  chloritische  Sub- 
stanz, teilweise  auch  in  Uralit.  Primäre  Hornblende  ist 
reichlicher  vertreten,  als  in  den  vorhin  beschriebenen 
Diabasen,  während  Olivin  sich  nicht  mit  genügender 
Sicherheit  nachweisen  lässt.  Quarz  und  Plagioklas  treten 
in  mikropegmatitischer  Verwachsung  auf.  In  den  stark 
zersetzten  Partien  dieses  Ganges  sind  die  basischen  Gemeng- 
teile vollständig  in  chloritische  Substanzen  umgewandelt, 
der  Plagioklas  ist  durchweg  getrübt,  das  Titaneisen  hat 
seinen  Glanz  im  reflectirten  Licht  eingebüsst,  und  der 
ganze  Durchschnitt  oder  einzelne  Leisten  zeigen  den 
gleichen  mattweissen  Schimmer,  welchen  Titaneisen  nach 
nicht  allzulanger  Behandlung  mit  Salzsäure  anzunehmen 
pflegt. 

Unter  den  bisher  beschriebenen  Diabasen  zeichnen  sich 
zwei,  nämlich  diejenigen  von  Tamperdalen  und  Listed 
dadurch  aus,  dass  sie  local  eine  porphyrartige  Structur  an- 
nehmen. Dieselbe  wird  bedingt  durch  grosse  Krystalle 
oder  grobblättrige  Aggregate  eines  feldspathähnlichen  Mi- 
nerals von  durchschnittlich  l1/*  bis  2 cm  Länge,  1 bis  l1/* 
cm  Breite,  welche  zunächst  wie  Einsprenglinge  porphyriseher 
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Gesteine  erscheinen  und  in  der  Art  ihres  Auftretens  etwas 
an  die  Feldspathe  mancher  norwegischen  Rhombenpor- 
phyre erinnern.  Nach  dem  Resultat  der  mikroskopischen 
Untersuchung  liegen  aber  keine  Einsprenglinge,  sondern 
Einschlüsse  von  Feldspath  vor,  welche  durch  das  Diabas- 
magma verändert  worden  sind,  wenn  es  auch  immerhin 
auffallend  ist,  dass,  soweit  unsere  Beobachtungen  reichen, 
ausser  Feldspath  kein  anderer  Gemengteil  des  durch- 
brochenen Gesteins  aufgenommen  worden  ist,  und  dass 
eine  Zunahme  gegen  das  Salband  nicht  stattzufinden 
scheint.  Wo  die  genannten  Partien  grössere  Dimensionen 
erreichen,  trifft  man  in  den  centralen  Teilen  noch  unver- 
änderten Feldspath,  der  aus  Orthoklas  besteht  mit  stellen- 
weise ziemlich  reichlicher  Durchwachsung  von  Plagioklas. 
Randlich  ist  der  Feldspath  jedoch  wesentlich  verändert, 
und  kleinere  Partien  lassen  überhaupt  nicht  mehr  die 
ursprüngliche  Natur  des  Einschlusses  mit  Sicherheit  er- 
kennen. Die  Art  der  Veränderung  ist  nicht  überall  die 
gleiche.  An  manchen  Stellen  ist  eine  doppel brechende 
wasserklare  Substanz  dicht  erfüllt  mit  winzigen  und  im 
allgemeinen  gleichmässig  verteilten,  staubförmigen  dunklen 
Partikeln,  denen  sich  vereinzelt  liegende  stabförmige  Mi- 
krolithe  hinzugesellen.  An  anderen  reichern  sich  letztere 
an,  während  die  opake  Substanz  spärlicher,  aber  in  grösseren 
Körnern  auftritt.  Ferner  häufen  sich  local  die  staubför- 
migen Partikel  so  dicht,  dass  mannigfach  gestaltete,  nahezu 
undurchsichtige  Partien  resultiren,  welche  sich  mit  ziemlich 
scharfer  Begrenzung  von  der  lichteren  Umgebung  deutlich 
abheben;  hier  gesellen  sich  dann  öfters  grössere,  licht 
gelblichgrüne  bis  grünliche  Mikrolithe  hinzu,  welche  wohl 
dem  Augit  angehören  könnten.  Dieselben  pflegen  dann 
das  etwas  lichtere  Centrum  zu  erfüllen,  während  die 
dunklen  Körnchen  sich  gern  in  einer  schmalen  randlichen 
Zone  besonders  dicht  drängen.  Andere  Einschlüsse  er- 
scheinen zum  Teil  wolkig  getrübt  und  werden  im  Dünn- 
schliff kaum  durchscheinend. 

Auch  die  in  Feldspath  eingeschlossenen  oder  buchten- 
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förmig  eindringenden  Teile  des  Diabas  erweisen  sich  ver- 
ändert, wenn  dessen  Korn  ein  feines  ist:  opake  Erze 
treten  reichlicher  auf,  und  ein  an  winzigen  opaken  Körn- 
chen reiches  Glas  stellt  sich  als  Zwischenklemmungsmasse 
ein.  Die  gleichen  Veränderungen,  aber  weniger  intensiv 
treten  auch  gelegentlich  im  Diabas  an  der  Grenze  gegen 
die  Einschlüsse  auf,  welche  dann  von  einer  sehr  schmalen, 
dichten  Zone  umgeben  werden.  Bei  gröberem  Korn  des 
Diabas  macht  sich  kein  Einfluss  auf  Structur  und  Zu- 
sammensetzung merklich. 

Die  specifische  Gewichtsbestimmung  eines  anscheinend 
besonders  stark  veränderten  Einschlusses  ergab  2.665,  dem- 
nach eine  höhere  Zahl,  als  dem  reinen  Orthoklas  zukommt. 

Von  den  bisher  beschriebenen  Gängen  zeigen  die  mäch- 
tigeren und  genügend  aufgeschlossenen  eine  deutliche  Ab- 
nahme der  Korngrösse  gegen  das  Salband,  womit  auch 
sonstige  Veränderungen  iu  der  Structur  oder  in  der  mine- 
ralogischen Zusammensetzung  verbunden  sind;  jedoch  ver- 
halten sich  die  einzelnen  Gänge  in  dieser  Beziehung  etwas 
verschieden. 

Am  durchgreifendsten  sind  die  Veränderungen  am 
Hammer-See.  Hier  besteht  das  Salband  aus  einem  musch- 
lig  brechenden,  basaltähnlichen  Gestein  mit  einer  vollstän- 
dig dichten  Grundmasse  und  zahlreichen  feinen,  nur  durch 
ihre  glänzenden  Spaltungsflächen  unter  der  Lupe  deutlich 
hervortretenden  Feldspathleisten.  Die  mikroskopische  Un- 
tersuchung ergibt  eine  echt  porphyrische  Structur.  Unter 
den  Einsprenglingen  herrschen  Plagioklasleisten  von  idealer 
Frische  vor;  zunächst  an  Menge  kommt  Olivin, der  ausnahms- 
los vollständig  umgewandelt  ist,  und  zwar  zumeist  in  ein 
Aggregat  verworren  angeordneteter,  kleiner,  lichter  Hom- 
blendesäulen  (pilitische  Umwandlung  nach  Becke),  selte- 
ner in  Serpentin.  Am  spärlichsten  vertreten  ist  Augit, 
welcher  wie  der  Plagioklas  vollständig  frisch  ist. 

Die  Grundmasse  setzt  sich  aus  Plagioklasleisten, 
Augitkörnern,  Biotit  und  sehr  reichlichem  opaken  Erz  zu- 
sammen, welches  vorherrschend  in  Form  von  Körnern  und 
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Krystallen,  daneben  auch  in  Form  von  Leisten  auftritt. 
Letztere  werden  von  verdünnter  Salzsäure  nicht  gelöst, 
erstere  leicht.  Bei  dieser  Prüfung  ergibt  sich  auch,  dass 
die  Plagioklas-Einsprenglinge  leicht  und  vollständig  zer- 
setzt werden,  die  kleinen  Leisten  in  der  Grundmasse  bei 
gleicher  Dauer  der  Einwirkung  nur  teilweise;  erstere  dürften 
daher  basischer  sein,  als  letztere.  Apatit  liess  sich  im 
Dünnschliff  nicht  nachweisen,  ist  aber  nach  der  kräftigen 
Phosphorsäure-Reaction,  welche  man  bei  chemischer  Prü- 
fung erhält,  jedenfalls  vorhanden;  das  feine  Korn  der 
Grundmasse  und  die  Feinheit  der  Nadeln  verhinderten 
wohl  die  Erkennung.  Alle  Bestandteile  der  Grundmases 
sind  vollständig  frisch. 

Nach  Structur  und  Zusammensetzung  liegt  also  ein 
Olivindiabasporphyrit  vor,  wenn  man  mit  diesem 
Namen  solche  Glieder  der  Plagioklas- Augit-Olivin-Gesteine 
bezeichnet,  welche  bei  porphyrischer  Structur  eine  kry- 
stalline  Grundmasse  besitzen  und  sich  demnach  zu  den 
Olivindiabasen  verhalten,  wie  die  Granitporphyre  zu  den 
Graniten.  Abgesehen  von  der  Structurveränderung  stellt 
sich  hier  am  Salband  noch  ein  grösserer  Reichtum  an  opa- 
kem Erz  und  an  Olivin  ein. 

Der  Hauptgang  am  Strand  bei  Listed  zeigt  auch  ein 
vollständig  dichtes  Salband,  aber  die  Structur  ist  gleich- 
mässig  körnig,  nicht  porphyrisch  wie  am  Hammer-See. 
Die  drei  vorliegenden,  augenscheinlich  an  verschiedenen 
Stellen  des  Ganges  geschlagenen  Handstücke  enthalten 
alle  etwa  in  gleicher  Menge  feine  Plagioklasleisten  und 
ein  gelbes,  schwach  pleochroitisches  Mineral,  welches  meist 
in  Säulen  ausgebildet  ist  und  durch  Digestion  mit  Salz- 
säure vollständig  zersetzt  wird.  Eine  sichere  Bestimmung 
ist  einstweilen  nicht  gelungen;  jedoch  scheintein  Umwand- 
lungsproduct  von  Augit  vorzuliegen.  Hinzugesellen  sich 
spärliche  kleine  Quarzkörner  und  Biotit,  letzterer  in  wech- 
selnder Menge.  Verschieden  ist  dagegen  in  allen  drei 
Handstücken  die  Ausbildung  und  die  Anordnung  der 
opaken  Erze,  in  einigen  auch  die  Anordnung  des  Plagio- 
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klas.  In  einem  Fall  treten  jene  in  Form  von  Körnern 
auf,  welche  ebenso  wie  die  Plagioklasleisten  von  annähernd 
gleichen  Dimensionen  und  gleichmässig  verteilt  sind.  In 
den  beiden  anderen  Stücken  tritt  ein  Teil  des  Plagioklas 
in  etwas  grösseren  Leisten  auf,  deren  Zwischenräume 
von  einem  Aggregat  feiner  Plagioklasleisten  und  opaker 
Erze  ausgefüllt  werden,  denen  sich  vielleicht  auch  etwas 
Glas  hinzugesellt.  Die  Erze  beschränken  sich  so  gut  wie 
ganz  auf  diese  Partien  und  bilden  in  dem  einen  Stück 
dichte  Häufchen  winziger  in  Salzsäure  löslicher  Körner,  in 
anderen  Stäbchen,  welche  sich  zu  zierlichen  Wachstums- 
formen gruppiren  und  von  Salzsäure  wenig  oder  gar 
nicht  angegriffen  werden. 

An  den  Gängen  von  Kaas  und  Tamperdalen  tritt 
nach  den  von  Herrn  Professor  Johnstrup  gesammelten 
Stücken  am  Salband  ebenfalls  ein  feineres  Korn  auf,  als 
in  der  Gangmitte,  aber  es  resultiren  nicht,  wie  an  den 
beiden  oben  beschriebenen  Gängen  dichte  Gesteine.  Dem- 
entsprechend ist  auch  die  Structurveränderung  — abge- 
sehen von  der  Abnahme  der  Korngrösse  — eine  geringere, 
aber  immerhin  deutlich  hervortretend.  Während  in  der 
Gangmitte  typisch  ophitische  Structur  herrscht,  kommt 
der  Augit  am  Salband  mit  selbständiger  Begrenzung  vor, 
und  die  Individuen  sind  vorherrschend  lang  säulenförmig 
ausgebildet,  zeigen  also  einen  für  Diabase  ungewöhnlichen 
Habitus.  Von  den  Eisenerzen  tritt  ein  beträchtlicher  Teil 
in  Form  von  Leisten  auf,  welche  sich  gern  zu  Wachs- 
tumsformen  gruppiren.  Apatit  ist  reichlich  vorhanden, 
Olivin  fehlt. 

Abnahme  der  Korngrösse,  selbständige  Begrenzung 
und  säulenförmiger  Habitus  des  Augits,  Fehlen  des  Olivins, 
Gruppirung  der  Eisenerze  zu  Wachstumsformen  sind  also 
die  für  das  Salband  bei  Kaas  und  Tamperdalen  charakte- 
ristischen Erscheinungen. 

Hier  schliesst  sich  zunächst  derjenige  Diabas  an, 
welcher  unterhalb  Helligdomen  unmittelbar  am  Strand 
aus  dem  Meere  hervorragende  Granitklippen  durchsetzt 
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und  von  Herrn  Professor  R.  Credner  gesammelt  worden 
ist.  Das  Korn  ist  so  fein,  wie  man  es  sonst  auf  Bornholm 
nur  am  Salband  trifft.  Der  Augit  ist  zum  Teil  unregel- 
mässig begrenzt,  zum  Teil  lang  säulenförmig;  die  meisten 
Individuen  sind  in  ehloritische  Substanz,  einige  in  Uralit 
umgewandelt;  soweit  dieselben  noch  frisch  sind,  zeigen 
sie  eine  violette  Färbung.  Der  Plagioklas  ist  durchweg 
stark  getrübt,  der  spärliche  Olivin  vollständig  zersetzt,  der 
Biotit  dagegen  vollständig  frisch.  Quarz,  Apatit  und  pri- 
märe Hornblende  treten  in  geringer  Menge  auf.  Abge- 
sehen vom  Eisenkies  werden  die  reichlich  vorhandenen 
opaken  Erze  erst  nach  längerer  Digestion  mit  Salzsäure 
vollständig  gelöst.  Calcit  tritt  hier,  wie  in  allen  stärker 
zersetzten  Bornholmer  Diabasen  in  kleinen  Nestern  auf. 
Nach  dem  Gesammthabitus  dürfte  das  vorliegende  Hand- 
stück in  der  Nähe  des  Salbandes  geschlagen  sein. 

Während  allen  bisher  beschriebenen  Diabasen  abge- 
sehen vom  Salband  ophitische  Structur  gemeinsam  ist, 
zeichnet  sich  eine  zweite  Gruppe  dadurch  aus,  dass  der 
Augit*  durchweg  selbständige  Begrenzung  zeigt,  indem  er 
zum  Teil  in  rundlichen  Körnern,  zum  Teil  in  gedrun- 
genen Säulen  auftritt,  letztere  nicht  allzu  selten  ringsum 
von  Kry stallflächen  begrenzt.  Ausserdem  ist  der  Gehalt 
an  Olivin  und  Biotit  erheblich  grösser.  Hierher  ge- 
hören die  Diabase  von  Teign  (Forchhammer’sche 
Sammlung),  sowie  die  von  Herrn  Professor  Johnstrup 
zur  Verfügung  gestellten  von  Malq^emen  bei  Nexö  und 
von  den  Paradisgaardene. 

Der  meist  frische  Augit  ist  von  lichtbräunlicher  bis 
bräunlichvioletter  Färbung  und  nur  ausnahmsweise  schwach 
pleochroitisch.  Der  oft  krystallographisch  begrenzte  Olivin 
erreicht  unter  allen  Gemengtheilen  die  grössten  Dimen- 
sionen und  befindet  sich  in  der  Regel  im  ersten  Stadium 
der  Veränderung,  d.  h.  es  sind  nur  opake  Erze  zur  Aus- 
scheidung gelangt,  welche  die  Krystalle  umsäumen  oder 
sich  auch  noch  in  Form  eines  zierlichen  Geäders  auf  den 
Rissen  im  Innern  angesiedelt  haben;  nur  wenige  Indivi- 
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duen  sind  teilweise  oder  ganz  serpentinisirt.  Der  Olivin  be- 
herbergt in  wechselnden  Mengen  Picotit  und  Flüssigkeits- 
poreq;  ersterer  tritt  besonders  reichlich  und  in  verhält- 
nismässig grossen  Krystallen  im  Diabas  von  Nexoe  auf. 
Biotit  ist  so  reichlich  vorhanden,  dass  man  ihn  mit  zu 
den  wesentlichen  Gemengteilen  rechnen  kann,  während 
Hornblende  und  Quarz  so  gut  wie  ganz  fehlen.  Plagioklas 
und  opake  Erze  zeigen  nichts  bemerkenswertes,  der  Apatit 
ist  recht  ungleichmässig  verteilt.  Man  kann  diese  Gruppe 
als  biotitreiche  Olivindiabase  ohne  ophitische 
Structur  charakterisiren. 

Da  Quarz  diesen  olivinreichen  Diabasen  fast  gänzlich 
fehlt,  obwohl  dieselben,  wie  auch  das  ziemlich  reichliche 
Auftieten  von  Calcitnestern  beweist,  durchgängig  nicht 
frischer  sind,  als  die  oben  beschriebenen,  so  scheint  auch 
dies  dafür  zu  sprechen,  dass  der  Quarz  in  den  olivinärmeren 
Diabasen  grösstenteils  primärer  Entstehung  ist. 

Eine  zweite  Hauptgruppe  der  Plagioklas -Augit- Ge- 
steine bilden  diejenigen,  welche  porphyrische  Structur  be- 
sitzen und  sich  als  Olivindiabasporphyrite  zusam- 
menfassen lassen,  da  sie  keine  Basis  enthalten.  Es  sind 
ausnahmslos  feinkörnige  bis  dichte  Gesteine  von  dunkel- 
grauer Farbe,  die  um  so  mehr  ins  Graugrüne  übergeht, 
je  stärker  der  Grad  der  Zersetzung  ist.  Die  Plagioklas- 
Einsprenglinge  sind  nur  klein,  so  dass  2 mm  lange  Leisten 
schon  zu  den  Ausnahmen  gehören,  treten  aber  in  der 
Regel  schon  makroskopisch  deutlich  hervor,  was  beim 
Augit  und  Olivin  niemals  der  Fall  ist. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  die  Gänge  von  der  Bucht 
Nörrevig  bei  Svaneke,  von  Kleven  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  Clemens  und  Ro  Kirke,  sowie  von  Allinge,  von 
denen  Herr  Professor  Johnstrup  Handstücke  zur  Verfü- 
gung gestellt  hatte;  ferner  ein  von  uns  bei  Leerskridsodde 
unweit  Nexoe  gesammeltes  Gestein,  welches  makroskopisch 
keine  Einsprenglinge  wahrnehmen  lässt. 

Ein  besonders  typischer  und  frischer  Vertreter  ist  das 
Gestein  von  Nörrevig.  Plagioklasleisten,  selbständig  be- 
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grepzte,  bräunlichviolette,  ßchwach  pleochroitische  Augite, 
welche  zu  lang  säulenförmiger  Ausbildung  neigen,  sehr 
reichlicher  brauner  Biotit  und  Magnetit  bilden  die  Grund- 
masse, in  welcher  Einsprenglinge  von  Plagioklas,  violettem 
Augit  und  Olivin  liegen.  Alle  Gemengteile  sind  sehr  arm 
an  Interpositionen;  nur  gelegentlich  trifft  man  im  Augit 
ein  Olivin-  oder  Erzkorn,  im  Olivin  Picotit  und  magnetit- 
ähnliche Kryställchen.  Soweit  der  Olivin  nicht  mehr 
frisch  ist,  zeigt  er  vorherrschend  Umwandlung  in  Serpentin, 
zuweilen  auch  in  Hornblende  und  Biotit.  Mit  Ausnahme 
des  Plagioklas  treten  die  Einsprenglinge  gern  in  kleinen 
knäuelförmigen  Gruppen  auf,  welche  sich  teils  nur  aus 
Augit,  teils  aus  Augit  und  Olivin  zusammensetzen.  In 
der  Grundmasse  kommen  neben  den  stark  vorherrschenden 
schmalen  Leisten  auch  ganz  unregelmässig  begrenzte  In- 
dividuen von  Plagioklas  vor;  vom  Biotit  ist  ein  kleiner 
Teil  in  chloritische  Substanz  umgewandelt. 

In  dem  schon  erheblich  stärker  veränderten  Gestein 
von  Kleven  sind  Augit  und  Glimmer  in  der  Grundmasse 
zum  Teil  chloritisirt,  während  unter  den  Einsprenglingen 
der  Olivin  stets,  der  Augit  nahezu  stets  ganz  zersetzt  ist, 
und  nur  der  Plagioklas  teilweise  frische  Individuen  in 
grösserer  Zahl  aufweist.  Aus  letzterem  hat  sich  vorzugs- 
weise Glimmer  entwickelt,  dessen  verhältnismässig  grosse 
Blättchen  bald  ganz  wirr  angeordnet  liegen,  bald  parallel 
gelagert  erscheinen.  Die  Zersetzungsproducte  von  Augit 
und  Olivin  sind  auffallenderweise  die  gleichen.  An  die 
Stelle  beider  ist  ein  Gemenge  von  kräftig  pleochroitischer 
chloritischer  Substanz  mit  Nadeln  strahlsteinartiger  Horn- 
blende getreten,  die  sich  besonders  nach  vorsichtiger  Be- 
handlung der  Präparate  mit  verdünnter  Salzsäure  durch 
ihre  starke  Doppelbrechung  scharf  von  jener  abhebt, 
welche  vollständig  in  eine  isotrope  Masse  zersetzt  wird. 
In  der  Regel  überwiegt  die  chloritische  Substanz  erheb- 
lich. Eisenerze  haben  sich  bei  der  Umwandlung  des 
Olivins  gar  nicht  oder  nur  spärlich  in  Form  von  Körnern 
ausgeschieden,  und  es  fehlt  daher  die  charakteristische 
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Maschenstructur.  Eine  sichere  Bestimmung  des  Mutter- 
minerals ist  in  Folge  dessen  nur  dort  möglich,  wo  die 
Umrisse  genügende  Anhaltspunkte  liefern.  Bei  der  Zer- 
setzung des  Augits  haben  sich  nicht  überall,  aber  häufig 
auch  noch  Carbonate  in  wechselnder  Menge  gebildet. 

In  den  übrigen  Vertretern  dieser  Gruppe  sind  die 
basischen  Bestandteile  gänzlich  zersetzt,  die  Plagioklase 
zum  grösseren  Teil.  Neben  chloritischer  Substanz,  welche 
auch  hier  mit  Hornblendesäulcben  gemengt  ist,  treten 
grössere  Nester  von  Calcit  und  Epidot  auf;  die  chloritische 
Substanz  ist  gewandert  und  hat  sich  zu  Putzen  vereinigt. 
Dadurch  sind  die  ursprünglichen  Umrisse  des  Mutter- 
minerals in  der  Regel  verwischt.  Dies  gilt  besondere  für 
den  Gang  nördlich  von  Allinge  und  für  ein  zweites 
etwas  weniger  feinkörniges  Vorkommen  von  Kleven, 
während  im  Gang  von  Nexö  Structur  und  Begrenzung 
der  Einsprenglinge  noch  recht  gut  erhalten  sind.  Hier 
tritt  die  chloritische  Substanz  gegen  die  strahlsteinartige 
Hornblende-  stark  zurück,  so  dass  sich  die  Umwandlungs- 
producte  von  Augit  und  Olivin  zum  Teil  als  Pilit  be- 
zeichnen lassen.  Die  reichlichen  bei  der  Zersetzung  des 
Augits  entstandenen  Carbonate  lösen  sich  nur  langsam  in 
erwärmter  Salzsäure  und  scheinen  daher  magnesiumreicb 
zu  sein.  Bei  der  durchgreifenden  starken  Veränderung 
der  zuletzt  beschriebenen  Gesteine  lässt  sich  das  Nichtvor- 
handensein einer  Basis  nicht  mit  Sicherheit  constatiren; 
da  jedoch  alle,  abgesehen  vom  Erhaltungszustand,  grosse 
Übereinstimmung  mit  dem  frischen  Diabasporphyrit  von 
Nörrevig  zeigen,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die- 
selben ebenfalls  basisfrei  sind. 

Am  seltensten  auf  Bornholm  vertreten  dürften  Mandel- 
steine sein,  welche  nur  von  zwei  Fundstätten  vorliegen. 
Das  Vorkommen  von  Stammershalle,  südlich  von  Teign 
stammt  aus  der  Forch'hammer’schen  Sammlung;  ein 
zweites  beobachtete  Herr  Prof.  Johnstrup  auf  einer  Granit- 
klippe  nahe  dem  Strande  von  Listed.  Hier  treten  nach 
Angabe  des  letzteren  auf  eine  Entfernung  von  18  m fünf- 
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zehn  Diabasgänge  auf,  zusammen  mit  einer  Mächtigkeit 
von  91/*  m,  welche  bald  dichte,  bald  porphyrische,  bald 
mandelsteinartige  Structur  besitzen. 

Die  Mandeln,  welche  in  den  vorliegenden  Handstücken 
eine  Grösse  von  5 mm  nicht  übersteigen,  meist  aber  weit 
hinter  diesen  Dimensionen  Zurückbleiben,  bestehen  nur 
aus  Calcit,  der  ein  ziemlich  grob  krystallines  Aggregat 
bildet;  die  einzelnen  Individuen  zeigen  deutliche  rhomboe- 
drische  Spaltung  und  enthalten  häufig  feine  Zwillings- 
lamellen. Im  übrigen  verhalten  sich  die  beiden  Vor- 
kommnisse etwas  verschieden.  Zu  Stammershalle  liegen 
in  einer  aus  Plagioklas,  Augit,  Magnetit  und  sehr  reich- 
lichem Biotit  bestehenden  Grundmasse  Einsprenglinge  von 
Plagioklas  und  Olivin;  mit  Ausnahme  des  Biotit  und 
Magnetit  sind  alle  Gernengteile  vollständig  zersetzt.  Im 
Mandelstein  von  Listed  besteht  die  grobkörnige  Grund- 
masse aus  Plagioklasleisten,  Augit  in  ringsum  ausgebilde- 
ten und  zum  Teil  noch  frischen  Krystallen,  Magnetit, 
wenig  frischem  Biotit  und  reichlichem  Chlorit.  Unter  den 
Einsprenglingen  lässt  sich  nur  Augit  in  Folge  seiner 
guten  Erhaltung  sicher  bestimmen,  während  unregelmässig 
begrenzte  grössere,  aus  chloritischer  Substanz  oder  Serpen- 
tin bestehende  Partien  zwar  wahrscheinlich  aus  Olivin 
entstanden  sind,  sich  aber  nicht  mit  genügender  Sicher- 
heit auf  denselben  zurückführen  lassen.  Plagioklas  als 
Einsprengling  fehlt.  Der  Augit  — in  der  Grundmasse 
und  als  Einsprengling  — zeigt  violette  Farbentöne  und 
schwachen,  aber  deutlichen  Pleochroismus. 

Zu  den  Plagioklas- Augit-Gesteinen  gehört  auch  der 
Gang  bei  Jons  Kirke,  welcher  durch  den  hohen  Grad  von 
Zersetzung  ausgezeichnet  ist.  Der  obere  Teil  des  Ganges 
ist  vollständig  zerstört,  so  dass  hier  eine  mächtige  Kluft 
mit  steilen  Wänden  entstanden  ist,  durch  welche  man 
von  der  Höhe  nach  der  Jons  Kirke  genannten  Felspartie 
hinabsteigt.  Das  auf  dem  Grunde  der  Kluft  noch  an- 
stehende Gestein  stellt  sich  makroskopisch  als  eine  feste 
und  zähe  chloritische  Masse  dar  mit  reichlichen  Nestern 
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und  Adern  von  Quarz,  welcher  auf  kleinen  Drusen  auch 
in  Krystallen  auftritt.  Im  Dünnschliff  lassen  sich  nur 
noch  Plagioklasleisten  bestimmen,  von  denen  manche 
sogar  noch  recht  frisch  sind;  der  Rest  des  Gesteins  besteht 
aus  chloritischen  Substanzen,  Quarz  in  nesterförmigen 
Partien,  Serpentin  und  verschiedenen  Eisenerzen,  ohne 
dass  es  möglich  wäre,  aus  der  äusseren  Begrenzung  der 
Aggrega  e auf  das  Muttermineral  zu  schliessen.  Immer- 
hin deuten  manche  Umrisse  auf  Olivin,  und  da  die 
Structur  auf  ein  Gestein  der  Diabasgruppe  hinweist,  so 
dürfte  wohl  ein  Olivindiabas  Vorgelegen  haben. 

Das  Gleiche  gilt  für  ein  in  noch  höherem  Grade  zer- 
setztes, von  Herrn  Professor  Johnstrup  bei  Saltuna  ge- 
sammeltes Gestein,  da  sich  Plagioklas,  Olivin  und  Augit 
— wenn  auch  nur  in  ganz  vereinzelten  Individuen  — 
nach  den  Umrissen  als  frühere  Bestandteile  mit  einiger 
Sicherheit  erkennen  lassen. 

In  der  Forchhammer’schen  Sammlung  in  Rönne 
befinden  sich  mit  der  Etikette  „Gabbro  von  Kjelseaa“ 
einige  Handstücke  von  Diabas,  welche  sich  als  absolut 
identisch  mit  dem  Aasby-Diabas  Törnebohms  erwiesen. 
Da  derselbe  auch  in  unserer  Gegend  häufig  als  Geschiebe 
vorkommt,  und  unter  den  anstehenden  Diabasen  Born- 
holms kein  einziger  ist,  der  auch  nur  einem  annähernd 
ähnlichen  Diabastypus  angehört,  so  stammen  die  frag- 
lichen Stücke  augenscheinlich  von  erratischen  Blöcken. 

Von  den  bisher  beschriebenen  Olivindiabasen  und 
Olivindiabasporphyriten  unterscheiden  sich  drei  grob-  bis 
grosskörnige  Plagioklas-Augit-Gesteine  scharf  durch  ihren 
makroskopischen  Habitus,  welcher  an  denjenigen  mancher 
Gabbros  erinnert,  und  demgemäss  sind  dieselben,  soweit 
sie  früher  bekannt  waren,  in  der  älteren  Litteratur  stets 
als  Gabbros  oder  als  gabbroartige  Gesteine  bezeichnet 
worden.  Da  aber  die  mikroskopische  Untersuchung  er- 
gibt, dass  der  augitische  Gemengteil  keine  Eigenschaft 
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typischer  Diallage  zeigt  (weder  pinakoidale  Absonderung, 
noch  Interpositionen),  so  möchten  wir  die  fraglichen  Ge- 
steine zunächst,  bis  reichlicheres  Material  und  eingehendere 
1 Beobachtungen  über  das  Auftreten  .vorliegen,  den  Diabasen 
anreihen. 

Das  eine  Gestein  stammt  von  Saltuna,  und  zwar 
stimmt  das  von  Herrn  Professor  Johnstrup  zur  Ver- 
fügung gestellte  Handstück  genau  mit  dem  in  der  Forch- 
hammer’schen  Sammlung  in  Rönne  befindlichen  überein. 
Es  ist  ein  für  Diabase  recht  grobkörniges  Gestein,  in 
welchem  der  Plagioklas  nur  spärlich  in  Leistenform, 
stark  vorherrschend  in  unregelmässig  begrenzten  Partien 
von  saussüritartigem  Aussehen  auftritt.  Die  übrigen  ma- 
kroskopisch erkennbaren  Gemengteile  sind  Augit,  Biotit, 
Eisenerze  (zum  Teil  Eisenkies)  und  chloritische  Substanz. 
Letztere  erteilt  den  Absonderungsfläehen  ein  serpentin- 
artiges Ansehen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  er- 
gibt, dass  der  Plagioklas  zum  grössten  Teil  in  ein  Ag- 
gregat von  Körnchen  und  Säulchen  umgewandelt  ist, 
welche  trotz  der  lichten  Farbe  nach  ihrer  starken  Doppel- 
brechung eher  aus  Epidot,  als  aus  Zoisit  bestehen 
dürften,  begleitet  von  wasserklaren  Körnern  und  vielleicht 
auch  von  Glimmerblättchen.  Der  lichtbräunliche,  nicht 
pleochroitische  Augit  entbehrt  jeglicher  selbständigen 
Begrenzung.  Bei  der  Umwandlung  entstehen  nur  spär- 
lich chloritische  Substanzen,  meist  trübe  Körnchen,  welche 
sich  zunächst  am  Rande  und  längs  den  Sprüngen  an- 
siedeln; in  geringer  Menge  zeigt  sich  auch  randliche  Um- 
wandlung in  Hornblende.  Kaffeebrauner  bis  rotbrauner, 
sehr  stark  absorbirender  und  zum  Teil  in  Chlorit  umge- 
wandelter Biotit  ist  sehr  reichlich  und  in  recht  grossen 
Individuen  vertreten,  welche  nur  selten  isolirt  liegen,  in 
der  Regel  Eisenerze  umsäumen  oder  mit  denselben  knäuel- 
formige  Aggregate  bilden.  Meist  unregelmässig  begrenzte, 
bald  serpentinartige,  bald  bastitartige  Partien  dürften  aus 
Olivin  entstanden  sein.  Die  Deutung  ist  zwar  eine  recht 
unsichere;  doch  stehen  die  geradlinigen  Begrenzungen, 
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welche  Teile  einer  solchen  Partie  gelegentlich  zeigen, 
wenigstens  mit  derselben  nicht  in  Widerspruch.  Eisen- 
erze fehlen  meist  ganz;  wo  sie  vorhanden  sind,  bilden  sie 
entweder  ein  Geäder  oder  dichte  Imprägnationen.  Noch 
unsicherer  ist  die  Zurückführung  eines  an  Smaragdit  er- 
innernden Umwandlungsproducts  auf  Augit.  Die  primären 
Eisenerze  scheinen,  soweit  sie  nicht  dem  Eisenkies  ange- 
hören, durchweg  Titaneisen  zu  sein;  nicht  selten  lösen 
sich  compacte  Krystalle  in  feine  Stäbchen  auf,  welche  sich 
zu  ausserordentlich  zierlichen  Wachstumsformen  anein- 
ander reihen.  Apatit  ist  in  langen  Nadeln  ausgebildet. 
Oerstedt  und  Esmarch  erwähnen  von  Saltuna  das  Vor- 
kommen von  Kalkspath,  Epidot,  edlem  Serpentin  und 
Prehnit. 

An  diesen  Olivindiabas  würde  sich  der  von  Jespersen 
erwähnte  „serpentinartige  Grünstein“  von  Sorthat  an- 
schliessen  lassen,  welcher  zusammen  mit  den  oben  be- 
schriebenen granitischen  Felsarten  eine  Klippe  zwischen 
Jura  und  Kreide  bilden  soll.  Das  von  Herrn  Professor 
Johnstrup  erhaltene  Stück  ist  so  stark  zersetzt,  dass  sich 
mit  Sicherheit  nur  Plagioklasleisten  nach  den  Umrissen, 
ferner  Biotit,  Titaneisen  und  lange  Nadeln  von  Apatit  er- 
kennen lassen;  die  Structur  ist  aber  eine  diabasartige, 
und  die  Zersetzungsproducte  können  wenigstens  aus  Augit 
und  Olivin  entstanden  sein 

Das  dritte  hier  anzureihende  Gestein  wurde  von  uns 
bei  Helligdomen  gesammelt,  wo  es  auf  der  Höhe  der  sich 
ins  Meer  vorschiebenden  Felswand  den  Granit  anscheinend 
gangförmig  durchsetzt.  Das  Korn  wechselt  stärker,  als 
es  in  Diabasen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  und  auch  die  Zer- 
setzung nimmt  einen  ganz  ungewöhnlichen  Verlauf.  Ein- 
zelne Partien,  welche  zugleich  die  frischeren  zu  sein 
pflegen,  sind  grob-  bis  grosskörnig  und  setzen  sich  aus 
einem  diallag-  oder  hypersthenähnlichen  augitischen  Ge- 
mengten und  aus  grünlichem  Plagioklas  zusammen,  zum 
Teil  mit  glänzenden  Spaltungsflächen  und  deutlicher  Zwil- 
lingsstreifung, zum  Teil  von  saussüritartigem  Aussehen. 
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Andere  Partien  sind  kleinkörnig  und  lassen  Epidot  als 
vorherrschenden  Gemengteil  erkennen,  dem  sich  strahl- 
steinartige Hornblende,  Plagioklasreste  und  Calcit  hinzu- 
gesellen. 

In  den  frischen  grobkörnigen  Stücken  stellt  sich  der 
augitische  Bestandteil  unter  dem  Mikroskop  als  ein  nor- 
maler, intensiv  violett  gefärbter,  sehr  schwach  pleochroi- 
tischer  Augit  dar  mit  Einschlüssen  von  Eisenerz  und 
Biotit.  Der  Plagioklas  ist  meist  so  stark  getrübt,  dass 
er  -nur  schwach  durchscheinend  wird.  Eisenerze  und 
Apatit  sind  in  geringer  Menge  vertreten.  In  den  fein- 
körnigen zersetzten  Stücken  zeigt  der  Epidot  die  charakte- 
ristischen licht  zeisiggrünen  Farben,  welche  jedoch  fast 
nie  in  einem  Individuum  gleichmässig  verteilt  sind, 
sondern  lebhaft  gefärbte  Partien  gehen  ganz  allmählig  in 
fast  farblose  über.  Pleochroismus  und  Spaltung  sind  deut- 
lich, die  Interferenzfarben  sehr  hoch.  Die  S'trahlsteinartigo, 
farblose  oder  schwach  gefärbte  Hornblende  läuft  gewöhn- 
lich in  feine  pinselförmige  Fasern  aus;  man  kann  ihre 
Entwickelung  aus  Augit  bisweilen  direct  verfolgen.  Der 
Plagioklas  ist  auffallenderweise  vollständig  frisch,  und  es 
scheint,  dass  derselbe  hier  ebenfalls,  wie  die  begleitenden 
Mineralien,  secundärer  Entstehung  ist.  Vereinzelt  kommt 
Titanit  vor;  Eisenerze  fehlen  so  gut  wie  vollständig. 

Structur,  Art  der  Zersetzung,  Fehlen  von  Olivin  lassen 
das  vorliegende  Gestein  mit  keinem  anderen  der  Insel  ver- 
gleichen. — 

Die  Plagioklas-Augit-Gesteine  Bornholms  sind,  soweit 
sie  bisher  untersucht  wurden,  alle  biotitführend,  sowie  mit 
ganz  vereinzelten  Ausnahmen  (gabbroartiger  Diabas  von 
Saltuna)  auch  olivinführend  und  lassen  sich  in  die  drei 
Hauptgruppen  der  olivinarmen  Diabase  mit  ophitischer 
Structur,  der  biotitreichen  Olivindiabase  ohne  ophitische 
Structur  und  der  Olivindiabasporphyrite  zusammenfassen, 
von  denen  letztere  gelegentlich  als  Mandelsteine  ausgebildet 
sind.  Einige  noch  ungenügend  bekannte  Vorkommnisse 
zeichnen  sich  durch  gabbroartigen  Habitus  aus. 
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Druckfehler,  Berichtigungen  und  Zusätze. 

1 Die  verhältnismässig  grosse  Zahl  der  Fehler  erklärt  sich  dadurch,  dass 

es  sich  nicht  ermöglichen  liess,  Herrn  Prof.  Johnstrnp  eine  Correctur 
znkomraen  zu  lassen,  und  dass  die  Übersetzer  des  Manuscripts  die  Arbeit 
in  kürzester  Zeit  erledigen  mussten).  Die  Redaction. 

1-.  Abriss  der  Geologie  ron  Hornholm. 

Pag.  Zeile. 

2 1 v.  u.  30,000  liess  20,000. 

3 5 v.  u.  Bobbedal  1.  Robbedal. 

4 5 v.  o.  Halbygaard  1.  Kalbygaard. 

5 18  v.  u.  höire  1.  höiere. 

6 6 v.  o.  176  1.  776. 

7 1 v.  o.  regelmässig  1.  unregelmässig. 

• — 3 v.  o.  NNO.  1.  NNW. 

8 8 v.  u.  NW  - SO  1.  N bis  W - S bis  0. 

11  15  v.  o.  Fuse  1.  Fuss. 

— 8 v.  u.  azoischen  1.  archäischen. 

14  10  v.  o.  SSO  oder  SW.  1.  S,  SO  oder  SW. 

17  1 v.  o.  For.  1.  Tor. 

— 6 v.  o.  Linn.  1.  Linrs. 

18  21  v.  o.  regelmässigen  1.  unregelmässigen. 

7 q ( Agnostus  nudus  Beyr.  var.  P-  Agnostusnu- 

'-8V-U-  1 ...  scanicus  Tullb.  dus  Beyr-  var- 

Iscanicus  Tullb. 

19  12  v.  o.  Tessini  1.  Davidis. 

20  3 v.  o.  suevicus  1.  suecicus. 

— 11  v.  o.  ined.  1.  indet. 

21  3 v.  u.  1885  1.  1858. 

22  13  v.  u.  Hall  1.  Holl. 

24  19  v.  o.  obersten  1.  untersten. 

26  1 v.  u.  79  1.  19. 

27  14  v.  u.  Ren.  1.  Rouault. 
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29  18  v.  o.  Sedimente  1.  jüngeren  Sedimente. 

30  18  v o.  OSO  1.  ONO. 

— 14  v.  u.  mehrere  überhängende  1.  stark  einfallende. 

31  2 v.  u.  Linrs  1.  Lin. 

— 1 v.  u.  pusillus  1.  putillus. 

32  1 v.  u.  Letztere  1.  Sie. 

33  3 v.  o.  grauen  1.  grünen. 

34  1 v.  u.  hier  1.  im  Hafen  von  Hasle. 

35  9 v.  o.  Sie  sind  ...  zerstückelt;  doch  1.  und  sind 

hier  verworfen  und  zerstückelt.  Doch  etc. 

— 13  v.  o.  60  1.  16. 

— 18  v.  o.  10-19  1.  18-19  SO. 

— 6 v.  u.  östlichen  Teilen  1.  östlicheren  Flötzen. 

36  16  v.  u.  O 25°  S 1.  25°  O bis  S. 

— 8 v.  u.  und  1.  von. 

39  6 v.  o.  Pict  1.  Piet. 

45  4 v.  u.  Blykobbeaa  1.  Blykobbeaa  bei  Kisholm. 

5 t 19  v.  o.  S-N  1.  N-S. 

53  19  v.  o.  höher  1.  etwas  höher. 

63  5 v u.  besonders  1 nämlich. 

65  11  v.  o.  Berlin  1.  Berlin3). 

2.  Über  das  kristalline  Grundgebirge 
der  Insel  Bomkohn. 

5 15  v.  o.  granitischen,  1.  granitischen. 

9 16  v.  u.  Geschiebethons  1.  Geschiebemergels. 

12  14  v.  u.  dieser  1.  von. 

16  16  v.  u.  jenen  1.  jenem 

18  11  v.  u.  jene  1.  diese. 

24  5 v.  u.  236'  1.  436'. 

27  14  v.  u.  NNW-SSO  1.  nordsüdlich. 

33  2 v.  u.  Rabbekegaard  1.  Buskegaard. 

— 1 v.  u.  Buskegaard  1.  Rabbekegaard. 

34  3 v.  o.  Weltausstellungkatologs  1.  Katalogs  der 

Weltausstellung. 

42  Der  Mikroklin  vom  Store  Ringebakke  ist 

von  Herrn  Dr.  Löscher  analysirt  worden. 
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Pag. 

I.  gibt  die  gefundene  Zusammensetzung, 

II.  diejenige  einer  Mischung  von  69.33 
Kaliumfeldspath,  27.62  Natriumfeldspath, 
2.64  Anorthit.  Der  gefundene  Überschuss 
von  1.64  Proc.  Kieselsäure  dürfte  von  ein- 
gewachsenem Quarz  herrühren,  welcher  sich 
auch  durch  das  Mikroskop  nachweisen  lässt. 


1. 

II. 

SiOa 

66.64 

65.00 

Als*  *8 

19.24 

19.07 

CaO 

0.53 

0.53 

KsO 

11.72 

11.72 

Na*0 

3.27 

101.40 

3.27 

— 15  v.  u.  Molybdänglanz  in  grossen, z. Th.  regelmässig 

sechsseitig  begrenzten  Tafeln  wurde  bei 
Klippegaard  beobachtet,  begleitet  von  Eisen- 
kies, Titaneisen,  Hornblende  und  Biotit. 

51  12  v.  o.  Grundmases  1.  Grundmasse 

56  18  v.  u.  Als  „Pilit“  bezeichnen  wir  secundäre  Horn- 

blende in  verfilzten  Aggregaten  zum  Unter- 
schied von  der  parallelfaserigen  uralitischen 
Hornblende,  ohne  den  Namen,  wie  es  Becke 
ursprünglich  gethan  hat,  auf  Pseudomor- 
phosen  nach  Olivin  zu  beschränken. 

59  13  v.o.  und  60  1 v.  u.  saussüritartigem  1.  saussuritartigem. 

60  12  v.  o.  Oerstedt  1.  Oersted. 
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1.  Jahresbericht  ftir  «las  8.  Vereinsjahr  1889/90. 

Wie  auf  die  früheren,  so  kann  der  Verein  auch  auf 
das  nunmehr  abgelaufene  achte  Jahr  seines  Bestehens  mit 
Befriedigung  zurückblicken.  ln  den  im  Laufe  dieses 
Jahres  abgehaltenen  ordentlichen  Sitzungen  wurden,  ab- 
gesehen von  den  von  dem  Vorsitzenden  gegebenen  Über- 
sichten über  die  Resultate  neuerer  geographischen  For- 
schungen und  Entdeckungsreisen,  folgende  Vorträge 
gehalten.  Eis  sprachen  die  Herren: 

Prof.  Dr.  Credner:  Über  die  Samoa-Inseln, 

Dr.  Paul  Ehrenreich:  über  seine  Reisen  im  Stromge- 
biete des  Araguaya, 

Prof.  Dr.  Cohen:  Über  eine  neue  Karte  der  Goldfelder 
Südafrikas, 

Prof.  Dr.  Credner:  Über  die  geographischen  Resultate 
der  letzten  Reise  Stanley’s, 

F.  Grabowsky:  Über  seine  Reisen  unter  den  Dajaken 
Borneos, 

F.  Bley:  Über  Ostafrika  in  wirtschaftlicher  und  politischer 
Beziehung. 

Ausserdem  wurden  mehrere  schriftlich  eingegangene 
Berichte  über  Reisen  früherer  Vereinsmitglieder  zur  Kennt- 
nis gebracht,  so  u.  a.  ein  Bericht  des  Herrn 
Dr.  med.  Mühlstaedt:  Über  eine  Wanderung  zum  Nord- 
kap  und  quer  durch  Norwegen  und  Schweden,  sowie 
ein  solcher  des  Herrn 

Dr.  Papellier:  Über  eine  Besteigung  des  Fujinojama. 
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Sämtliche  Sitzungen  erfreuten  sich  auch  in  dem  ab- 
gelaufenen Vereinsjabre  einer  äusserst  lebhaften  Beteiligung- 
seitens  der  Mitglieder. 

Die  Exkursion  der  Gesellschaft  hatte,  wie  in  den 
Jahren  1882  und  1885,  auch  in  dem  verflossenen  Jahre 
wiederum  die  Insel  Möen  zum  Ziel,  doch  war  diesmal 
eine  Änderung  des  Programms  in  dem  Sinne  vorgesehen, 
dass  die  Fahrt  sich  auch  auf  das  nördlich  von  Möen 
gegen  den  Eingang  des  Sundes  vorspringende  Steilufer 
von  Seeland,  auf  Stevns  Klint,  erstrecken  sollte.  Die 
Exkursion,  an  welcher  sich  nicht  weniger  als  173  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  beteiligten,  fand  auf  dem  Dampfer 
„Rügen“  am  11.  und  ]2.  Juni  1889  statt.  Die  Landung 
auf  Stevns  Klint  wurde  indes  durch  plötzlich  eintretenden 
Sturm  vereitelt  und  musste  statt  dessen  der  Hafen  von 
Kopenhagen  zum  Abwarten  günstigen  Windes  angelaufen 
werden.  Die  Fahrt  durch  den  südlichen  Teil  des  Sundes 
und  der  wenn  auch  nur  kurze  Besuch  der  Hauptstadt 
Dänemarks  boten  einigermassen  Ersatz  für  die  vereitelte 
Landung  auf  Stevns  Klint,  und  da  der  zweite  Teil  des 
Programms,  der  Besuch  von  Möens  Klint,  am  nächsten 
Tage  ungeschmälert  zur  Ausführung  gelangen  konnte, 
verlief  auch  diese  sechste  überseeische  Exkursion  zu  allge- 
meiner Befriedigung  der  Teilnehmer. 

Am  29.  März  1890  fand  in  den  dazu  gütigst  be- 
willigten Räumen  des  physiologischen  Instituts  eine  Aus- 
stellung neuer  Sella’scher  Hochgebirgsphotogra- 
phien  und  photographischer  Panoramen  aus  dem  Kau- 
kasus statt,  und  wurde  dieselbe  von  einer  grossen  Zahl 
von  Mitgliedern  und  deren  Damen  in  Augenschein  ge- 
nommen. 

Zu  der  im  August  1889  in  Greifswald  stattgefundenen 
Versammlung  der  deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft wurde  der  Vorstand  der  geographischen  Gesell- 
schaft mit  einer  Enladung  beehrt,  auf  Grund  deren  der 
Vorsitzende  der  Eröffnungssitzung  beiwohnte  und  die  an- 
wesenden deutschen  Geologen  durch  Überreichung  einer 
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von  der  geographischen  Gesellschaft  denselben  gewidmeten 
Festschrift  begrüsste.  Diese  Festschrift  enthielt  die  vor- 
stehenden, von  den  Herren  Prof.  Dr.  Johnstrup  in 
Kopenhagen,  sowie  Prof.  Dr.  Cohen  und  Dr.  Deecke  in 
dankenswertester  Weise  gelieferten  Beiträge  zur  Geologie 
der  von  Seiten  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
als  Ziel  einer  mehrtägigen  unter  Führung  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Cohen  ausgeführten  Exkursion  gewählten  Insel 
Bornholm. 

Das  fällige  Heft  der  Vereinsschrift,  Teil  II  des 
III.  Jahresberichtes,  ist  den  Herren  Mitgliedern  im  Mai 
vorigen  Jahres  zugegangen.  Das  neue  Heft  für  das  Ver- 
einsjahr 1889/90  ist  zum  grössten  Teile  bereits  druckfertig 
gestellt  und  wird  den  Herren  Mitgliedern  im  Laufe  des 
Sommers  ausgehändigt  werden. 

Die  Zahl  der  mit  der  geographischen  Gesellschaft  in 
Schriftenaustausch  stehenden  verwandten  Vereine, 
Korporationen  und  Institute  hat  auch  im  abgelaufenen 
Vereinsjahre  eine  Steigerung  erfahren.  Dieselbe  beläuft 
sich  gegenwärtig  auf  163  gegen  159  im  Vorjahre  und 
verteilt  sich  auf  die  einzelnen  Länder  in  folgender  Weise: 
Deutsches  Reich  62,  Oesterreich-Ungarn  29,  Schweiz  12, 
Italien  1,  Holland  und  Belgien  4,  Frankreich  10,  England 
3,  Dänemark  1,  Schweden  und  Norwegen  4,  Spanien  und 
Portugal  2,  Russland  9,  Rumänien  1,  Afrika  2,  Ame- 
rika 17,  Asien  5 und  Australien  1. 

Die  Bibliothek  der  Gesellschaft  hat  dementsprechend 
auch  in  dem  abgelaufenen  Vereinsjahre  wiederum  einen 
erheblichen  Zuwachs  erhalten.  Ausserdem  aber  sind  der- 
selben durch  dankenswerte  Schenkungen  seitens  mehrerer 
Vereinsmitglieder  äusseret  erfreuliche  Erweiterungen  zu 
teil  geworden. 

Die  Entnahme  von  Büchern  und  Kartenwerken  aus 
der  Bibliothek  kann  im  Sommersemester  jeden  Morgen  8 
Uhr,  im  Wintersemester  jeden  Nachmittag  6 Uhr,  ausser- 
dem aber  auch  nach  vorheriger  Benachrichtigung  des  Vor- 
sitzenden jederzeit  erfolgen.  Die  erhebliche  Bereicherung 
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wird  im  Laufe  des  nächsten  Yereinsjabres  voraussichtlich 
die  Herausgabe  eines  Nachtragskatalogs  notwendig 
machen,  da  der  im  Jahre  1888  hergestellte  Katalog'  dem 
jetzigen  reicheren  Bestände  der  Bibliothek  nicht  mehr 
entspricht. 

ln  der  Zusammensetzung  des  Vorstandes  ist  ira 
Laufe  des  Jahres  insofern  eine  Veränderung  eingetreten, 
als  in  der  Novembersitzung  an  Stelle  des  aus  Gesund- 
heitsrücksichten ausgeschiedenen  Herrn  Professor  Dr.  H. 
Fischer  Herr  Direktor  Gaebel  zum  2.  Schriftführer  ge- 
wählt worden  ist.  Die  Zahl  der  Mitglieder  hat  im 
abgelaufenen  Vereinsjahre  leider  durch  zahlreiche  Todes- 
fälle sowie  durch  Wegzug  früherer  Mitglieder  eine  ziem- 
lich beträchtliche  Einbusse  erlitten.  Die  Gesellschaft  ver- 
lor durch  den  Tod  9 und  durch  Wegzug  von  Greifswald 
18  Mitglieder.  Diesem  Abgänge  steht  erfreulicher  Weise 
ein  Zuwachs  von  24  ordentlichen  neuen  Mitgliedern  gegen- 
über, so  dass  die  Zahl  derselben  am  Schlüsse  des  Vereins- 
jahres immer  noch  222  gegen  225  im  Vorjahre  beträgt. 

Besonders  erfreulich  hat  sich  im  abgelaufenen  Vereins- 
jahre die  Beteiligung  der  Herren  Studierenden  der  Uni- 
versität bethätigt.  Während  in  den  beiden  Semestern  des 
Vorjahres  im  ganzen  etwa  50  Studierende  der  Gesellschaft 
als  ausserordentliche  Mitglieder  beitraten,  stellt  sich  diese 
Zahl  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  auf  139  im  Sommer- 
semester und  35  im  Wintersemester,  im  ganzen  also  auf  174, 
eine  Zahl,  wie  sie  bisher  nicht  erreicht  wurde. 

Mit  Einrechnung  dieser  ausserordentlichen  Mitglieder 
erreichte  die  Mitgliederzahl  somit  die  Höhe  von  396. 

Bei  der  Wahl  des  Vorstandes  für  das  Vereinsjahr 
1890/91  wurden  wiedergewählt:  Professor  Dr.  Credner, 
erster  Vorsitzender,  Professor  Dr.  Minnigerode,  zweiter 
Vorsitzender,  Professor  Dr.  Cohen,  erster  Schriftführer, 
Direktor  Gaebel,  zweiter  Schriftführer,  Konsul  C.  Grae- 
dener,  Schatzmeister,  und  Lehrer  Giehr- Eldena,  Biblio- 
thekar. 
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2.  Sitzungsberichte. 

Sitzung  am  23.  Mai  1889.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Credner.  Vortrag  des  Vorsitzenden:  „Über  die  Samoa- 
Inseln.“ 

Die  Samoa-Inseln,  im  centralen  Teile  des  stillen 
Oceans  gelegen,  gehören  jenen  merkwürdigen  Inseln  an, 
welche  sich  in  doppelter  Länge  Europas  von  Asien  gegen 
Amerika  hinziehen,  zusammengelegt  aber  nur  die  Grösse 
des  Königreichs  Bayern  erreichen  würden.  Nach  ihrer 
Entstehung  und  Oberflächenbildung  werden  dieselben  im 
allgemeinen  in  niedrige  oder  Korallen-  und  hohe  oder 
vulkanische  Inseln  unterschieden.  Die  ersteren  verdanken 
ihren  Ursprung  den  kalkabsondernden  Korallentierchen, 
deren  Thätigkeit  sich  im  stillen  Ocean  ganz  besonders 
bemerkbar  macht  und  von  dem  Herrn  Vortragenden  des 
näheren  erläutert  wurde.  Solche  Koralleninseln  finden 
sich  in  grösster  Zahl  im  stillen  Ocean.  Zu  ihnen  gehören 
die  meisten  Inseln  der  Karolinengruppe,  zahlreiche  der 
Marschalls-  und  Gilberts-Inseln  und  die  am  weitesten 
nach  Osten  vorgeschobene  „Inselwolke“  der  Paumotu. 

Die  hohen  oder  vulkanischen  Inseln  sind  durch  ur- 
sprüngliche submarine  vulkanische  Eruptionen,  durch  deren 
Wiederholung  allmählich  eine  Anhäufung  von  Gesteinen 
über  den  Meeresspiegel  hinaus  stattfindet,  entstanden.  Sie 
zeichnen  sich  durch  schroffere  Formen  ihrer  Küsten  und 
und  Oberfläohe  aus  und  bestehen  vorwiegend  aus  vulka- 
nischen Gesteinsmassen.  Zu  ihren  gehören  die  Fidschi-, 
die  Tonga-  oder  Freundschafts-,  die  Samoa-  oder  Schiffer- 
Inseln  u.  a.  In  der  Umrandung  der  vulkanischen  Inseln 
treten  nicht  selten  Korallenriffe  auf,  deren  Vorhandensein 
ja  kürzlich  das  Schiffsunglück  bei  Samoa  mit  bedingt  hat. 

Die  Samoa-Inseln  sind  bis  auf  eine  der  kleinsten 
der  10  bewohnte  Inseln  umfassenden  Gruppe  vulkanischen 
Ursprungs.  Die  westlichste  und  grösste  Insel,  Sawaii, 
hat  schroffe  Steilküsten  und  ist  daher  schwer  zugäng- 
lich. Auch  im  Innern  ist  sie  vielfach  von  zerklüfteten 
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Bergrücken  durchzogen,  aus  denen  sich  die  Krater  er- 
loschener Vulkane  bis  zu  einer  Höhe  von  1200 — 1300  m 
emporheben.  Die  östlich  davon  gelegene  Insel  Upolu  ist 
weniger  schroff  und  steil  und  zur  Plantagenwirtsehaft 
wesentlich  geeigneter.  Ein  Bergzug  in  der  Mitte  erreicht 
eine  Höhe  von  ca.  1000  m,  auf  der  Westseite  liegt  der 
Vulkan  Tofua.  Tutuila,  die  drittgrösste  Insel  der  Gruppe 
ist  reicher  gegliedert  als  die  beiden  andern  und  hat  den 
besten  Hafen  Samoas.  Zu  erwähnen  ist  ferner  noch  die 
Manua-Gruppe,  welche  aus  3 Inseln  besteht.  Das  Ge- 
samtareal der  Samoagruppe  ist  etwa  um  100  Quadrat- 
kilometer kleiner  als  das  des  Grossherzogtums  Mecklen- 
burg-Strelitz,  das  53  Quadratmeilen  (gleich  2929  Quadrat- 
kilometer) Flächeninhalt  hat.  Thätige  Vulkane  sind 
auf  den  Samoa-Inseln  selbst  nicht  mehr  vorhanden.  Am  12. 
September  1866  fand  im  Nordosten  der  Manua-Gruppe 
eine  unterseeische  vulkanische  Eruption  statt,  durch  welche 
bis  in  den  November  hinein  bedeutende  Aschenmassen 
800  — 900  m hoch  in  die  Atmosphäre  geschleudert 
wurden.  Aus  den  Sagen  der  Eingebornen  geht  hervor, 
dass  in  früheren  Jahrhunderten  mehrfach  vulkanische  Aus- 
brüche auf  Sawaii  stattgefunden  haben. 

Die  Samoa-Inseln  liegen  zwischen  137a  und  147*' 
südlicher  Breite.  Trotzdem  ist  das  Klima  derselben  ein 
viel  gemässigteres,  als  man  nach  dieser  Lage  erwarten 
sollte.  Einmal  sind  die  Inseln  so  klein,  dass  sich  der 
Einfluss  des  dieselben  umspülenden  Meeres  auf  die  Herab- 
minderung der  Temperatur  auch  im  Innern  geltend  machen 
kann,  dann  aber  liegen  sie  auch  in  der  Region  des  Süd- 
ost-Passats, eines  verhältnismäsig  kühlen  Windes.  Daher 
ist  die  Temperatur  auf  ihnen  so  gemässigt,  dass  dieselbe 
von  Europäern  bequem  ertragen  werden  kann.  In  Apia 
beträgt  die  Mitteltemperatur  25,7  0 C.  Auch  in  den  heis- 
seren Monaten  ist  die  Temperatur  nicht  viel  höher, 
in  den  weniger  heissen  allerdings  auch  nicht  viel  nie- 
driger. Im  Dezember,  dem  heissesten  Monat,  beträgt  die- 
selbe 26,7  und  im  Juli,  dem  am  wenigsten  heissen  Monat, 
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24,1 0 C.  Als  mittleres  Extrem  sind  31 0 zu  verzeichnen, 
und  die  höchste,  jemals  auf  den  Samoa-Inseln  beobachtete 
Temperatur  betrug  33  0 C.  Um  die  Mittagszeit  werden 
durch  die  Auflockerung  und  Aufsaugung  der  Luft  meist 
lebhafte,  Kühlung  bringende  Seewinde  hervorgerufen. 
Zur  Milderung  des  Klimas  trägt  der  Umstand  wesentlich 
bei,  dass  die  Niederschläge  in  der  heissesten  Zeit  und  in 
reichlichstem  Masse  erfolgen.  An  der  Küste  betragen  die- 
selben 2700  — 2800  mm  im  Innern,  namentlich  in  den  höheren 
Gebirgen,  noch  mehr.  Solche  Regenmengen  haben  wir 
in  Europa  nur  in  den  regenreichsten  Gegenden  zu 
verzeichnen.  Eine  Schattenseite  des  Klimas  der 

Samoa  - Inseln  bilden  die  starken  Stürme,  wie  sie  auch 
sonst  in  tropischen  Breiten  unter  dem  Namen  Cyklon, 
Taifun  oder  Mauritiusstürme  Vorkommen.  Allerdings 
solche  Orkane,  wie  deren  einer  kürzlich  das  Schiffs- 
unglück im  Hafen  von  Apia  herbeigeführt  hat,  die  in  der 
Regel  von  NO.  einsetzen  und  sich  über  NW.  nach  SW. 
drehen,  gehören  auch  auf  Samoa  zu  den  Ausnahmen,  da 
sie  meistens  südlich  von  der  Gruppe  vorüberziehen.  Die 
Menge  der  Niederschläge  und  die  warme  Temperatur  er- 
zeugen auf  den  Samoa-Inseln  eine  tropisch- üppige  Vege- 
tation. Im  Innern  sind  dichte  Urwälder  vorherrschend,  in  der 
Litoralzone  haben  die  Europäer  Plantagen  angelegt. 

Unter  den  Bewohnern  der  Südseeinseln  unterscheidet 
man  drei  Völkergruppen,  die  Melanesier  oder  Papuas, 
welche  besonders  die  sogenannten  inneren  Inseln  bewohnen, 
die  Mikronesier  auf  den  Marianen  und  Karolinen,  eine 
Misschrasse  aus  der  ersten  und  dritten  Gruppe,  und  die 
Polynesier,  eine  Abzweigung  der  malayischen  Rasse,  die 
die  weiteste  Verbreitung  in  der  Südsee  hat.  Zu  den 
letzteren  gehören  die  Bewohner  von  Samoa.  Dieselben 
sind  ein  hellfarbiger,  schlanker,  kräftiger  Menschenschlag. 
Bemerkenswert  ist  allerdings  ihre  Trägheit,  die  Unlust 
zu  jeglicher  Arbeit,  welche  ihnen  freilich  gleichsam  durch 
die  Natur  anerzogen  ist.  Wasser  und  Land  bieten  ihnen 
ohne  jede  Mühe  Nahrung  in  unerschöpflicher  Fülle.  Das 
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Meer  liefert  ihnen  Fische,  essbare  Muscheln  und  Schild- 
kröten in  Menge,  der  Wald  vor  allem  die  Früchte  des 
Brodfruchtbauins,  daneben  Ananas,  Bananen,  Taro,  Yanis 
und  besonders  Kokosnüsse.  Charakteristisch  ist  die 
strenge  Standesgliederung  der  Samoaner,  die  auch  bei 
den  gegenwärtigen  Parteikämpfen  hervorgetreten  ist.  Es 
wird  streng  unterschieden  zwischen  dem  Stande,  aus 
welchem  sich  die  Häuptlinge  rekrutieren,  einem  zweiten 
Stande,  der  etwa  Adelsstellung  einnimmt,  und  dem  ge- 
wöhnlichen Volke.  Der  verhältnismässig  glückliche  Zu- 
stand, in  welchem  die  Samoaner  bis  dahin  gelebt  hatten, 
wurde  gegen  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  durch  das  Auftauchen  jenes  Verbrechertums 
auf  diesen  Inseln  gestört,  das  damals  in  der  Südsee  sein 
Wesen  trieb.  Samoa  wurde  dadurch  ein  Zufluchtsort  für 
desertierte  Matrosen  und  Abenteurer,  die  einen  unheilvollen 
Einfluss  auf  die  Eingeborenen  ausübten  und  allerlei  Krank- 
heiten einschleppten.  Die  Christianisierung  Samoae,  welche 
im  Jahre  1830  durch  die  Londoner  Missionsgesellschaft  be- 
gonnen wurde,  ging  ziemlich  rasch  vor  sich.  Bereits  im  Jahre 
1836  wurde  in  Malua  ein  Prediger -Seminar  gegründet, 
das  im  letzten  Jahre  über  100  junge  Eingeborene  zu 
Predigern  ausgebildet  hat.  Seit  dem  Jahre  1845  ist 
auch  eine  katholische  Missionsniederlassung  auf  Samoa 
in  Thätigkeit.  Die  Londoner  Missionsgesellschaft  hat 
auf  den  Samoa  - Inseln  nach  ihrem  letzten  Jahres- 
bericht1) 8 europäische  Missionare  und  177  eingeborene 
Pastoren.  Ungefähr  80%  aller  Samoaner,  deren  Zahl 
nach  neuerer  Zählung  etwa  38000  beträgt,  wovon  die 
Mehrzahl  auf  Upolu  wohnt,  gehören  gegenwärtig  dem 
christlichen  Bekenntnis  an. 

In  neuerer  Zeit  haben  die  Samoa  - Inseln  durch  die 
mit  denselben  von  Europa,  namentlich  von  Deutschland 
aus  angeknüpften  Handelsbeziehungen  besondere  Bedeutung 
erlangt.  Obgleich  die  Südsee  bereits  im  Jahre  1521  von 

*)  Vgl.  Deutsche  Kolonialzeitung.  1889  S.  101. 
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Magelhaens  durchkreuzt  wurde,  sind  die  Samoa-Inseln  erst 
ziemlich  spät  entdeckt  worden,  nämlich  zum  Teil  im 
Jahre  1724  von  dem  Holländer  Jakob  Roggeveen,  zum 
Teil  1768  von  dem  Franzosen  Bougainville.  Letzterer 
nannte  sie  Schiffer-  oder  Navigator- Inseln,  weil  sich  in 
der  Nähe  derselben  mehrere  wichtige  Schiffskurse 
kreuzten.  Der  Name  Samoa  soll  von  einem  alten  Häupt- 
ling „Mua“  stammen.  Später  wurden  die  Inseln  infolge 
der  Niedermetzelung  eines  Teiles  der  zum  Wasserein- 
nehmen ans  Land  geschickten  Mannschaft  der  Expe- 
dition von  La  Perouse  durch  die  Eingeborenen  im  Jahre 
1787  längere  Zeit  von  den  Kauffahrern  gemieden,  bis 
dann,  zuerst  durch  die  Walfänger,  allmählich  ein  Tausch- 
handel mit  den  Samoanern  seitens  der  Europäer  angebahnt 
wurde.  Perlen,  Schildpat,  besonders  aber  Kokosnüsse  wurden 
gegen  allerlei  Kleinigkeiten  von  den  Eingeborenen  erhandelte 
Allmählich  wurden  dieselben  gewöhnt,  die  Kokosnuss  zu 
öffnen,  den  Kern  zu  lösen  und  auszupressen,  und  das  Öl  wurde 
dann  in  Fässern  verschifft.  Im  Jahre  1845  errichtete  die  Ham- 
burger Firma  Godefroy  auf  Samoa  Handelsfaktoreien,  die 
bald  einen  so  günstigen  Aufschwung  nahmen  und  so  be- 
deutenden Gewinn  abwarfen,  dass  die  Firma  seit  1861 
grosse  Summen  zur  Aussendung  von  Naturforschern  und 
Sammlern  und  zur  Einrichtung  und  Vervollständigung 
des  weltberühmten  Museums  Godefroy  aufwenden  konnte. 
Gegen  Ende  der  60er  Jahre  wurde  in  Bezug  auf  die  Ver- 
wertung und  Versendung  der  Kokosnüsse  ein  anderes 
Verfahren  eingeführt.  Die  Kokoskerne  wurden  an  Ort 
und  Stelle  zerkleinert  und  getrocknet  und  dann  erst  als 
sogenannte  Kopra  nach  Europa  verfrachtet.  Die  Kopra 
wird  hier  in  Fabriken,  wie  solche  in  Harburg,  Magde- 
burg und  an  anderen  Orten  bestehen,  verarbeitet,  indem 
sie  durch  heisse  Dämpfe  aufgeweicht  und  das  Öl  extrahiert 
wird.  Die  Abfälle  werden  zum  Teil  als  Viehfutter  ver- 
wendet. Durch  diesen  Umschwung  wurde  die  Hamburger 
Handelsfirma  zur  Anlegung  von  Plantagen  auf  Upolu 
veranlasst,  die  bald  einen  beträchtlichen  Umfang  ge- 
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wannen.  Auf  1 engl.  Acre  werden  etwa  80  Bäume  ge- 
pflanzt, die  vom  7.  Jahre  ab  tragen,  im  10.  Jahre  ausge- 
wachsen sind  und  dann  jährlich  etwa  100  Kokosnüsse 
liefern.  Als  1879  infolge  anderweitiger  Unternehmungen 
der  Zusammenbruch  der  Firma  Godefroy  erfolgte,  trat  die 
deutsche  Südsee -Handels-  und  Plantagen -Gesellschaft  an 
deren  Stelle  und  dehnte  ihre  Handelsverbindungen  auch 
auf  die  umliegenden  Inseln  aus.  Dieselben  sind  natürlich 
durch  die  entstandenen  Wirren  vielfach  beeinträchtigt 
worden. 

Was  nun  die  Besitzverhältnisse  der  drei  auf  Samoa 
interessierten  Mächte  betrifft,  so  ist  darüber  folgendes  zu 
sagen.  Mitte  1888,  also  unmittelbar  vor  Ausbruch  der 
gegenwärtigen  Unruhen,  befanden  sich  auf  Grund  unan- 
tastbarer und  allgemein  anerkannter  Rechte  auf  Upolu 
im  Besitz  der  deutschen  Südsee  - Gesellschaft  34222 
Hektar,  welche  von  deutschen  Geometern  vermessen 
worden  sind.  Dem  gegenüber  betrugen  die  englischen 
Besitzansprüche  nur  4500  und  die  noch  dazu  sehr 
zweifelhaften  amerikanischen  nicht  ganz  600  Hektar.  In 
den  letzten  Monaten  wird  sich  dieses  Verhältnis  allerdings 
etwas  verschoben  haben,  da  sich  die  Amerikaner  für  die 
von  ihnen  eingeführten  Waffen  von  den  Eingeborenen 
Ernten  und  Land  haben  verschreiben  lassen.  Von  der 
wesentlichsten  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der 
deutschen  Interessen  und  deren  Wert  ist  die  fortschreitende 
Plantagenanlage  auf  dem  deutschen  Landbesitz.  Man  hat 
sich  von  deutscher  Seite  bemüht,  durch  die  rationelle  An- 
pflanzung der  Kokospalme  einen  höheren  Ertrag  von  den 
Ländereien  zu  erzielen  und  hat  ausserdem  versucht,  tro- 
pische Kulturen  anderer  Art  auf  dem  ausserordentlich  er- 
giebigen Boden  einzuführen.  Zu  diesen  Kulturen  gehört 
in  erster  Linie  diejenige  der  Baumwolle,  dann  Kaffee, 
daneben  Fruchtbäume  der  verschiedensten  Art,  besonders 
Bananen  und  Brotfruchtbäume.  Den  deutschen  Plantagen 
mit  einem  Umfange  von  ungefähr  4000  Hektar  (im  Jahre 
1888)  stehen  nur  zwei  kleine  englische  Plantagen  gegen- 
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über,  welche  noch  nicht  300  Hektar  umfassen;  eine  amerika- 
nische Plantage  existiert  auf  den  Samoainseln  überhaupt  nicht. 

Was  indes  den  Samoainseln  und  den  deutschen  Interessen 
daselbst  noch  besonderen  Wert  verleiht,  ist  der  Umstand, 
dass  die  ersteren  vermöge  ihrer  ausserordentlich  günstigen 
Lage  als  Mittelpunkt  einer  grossen  Reihe  ziemlich  dicht 
an  einander  liegender  Inselgruppen  ihrerseits  selbst  den 
Mittelpunkt  eines  ausserordentlich  grossen  Kreises  bilden, 
welchen  Handelsbeziehungen  nach  allen  Richtungen  durch- 
kreuzen. Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  Deutschland  die 
einzige  Macht,  welche  solche  Beziehungen  in  weitem  Um- 
fange durch  die  Handels-  und  Plantagengesellschaft 
geschaffen  hat,  Beziehungen,  deren  Fäden  insgesamt 
in  der  Hauptagentur  in  Apia  zusammenlaufen.  Auf  den 
einzelnen  umliegenden  Inselgruppen  sind,  und  zwar  in 
stetig  fortschreitender  Zahl  und  Ausdehnung,  eine 
grosse  Menge  Niederlassungen  einzelner  Händler  be- 
gründet worden,  welche  selbständig  den  Handelsverkehr 
mit  den  Eingeborenen  der  betreffenden  Inselgruppen  leiten, 
durch  Tauschhandel  die  Kopra  einkaufen  und  durch  regel- 
mässig verkehrende,  der  Gesellschaft  gehörende  Segel- 
schiffe in  bestimmten  Zeiträumen  an  die  Hauptagentur 
in  Apia  abliefern.  Die  Gesellschaft  hat  gegenwärtig  gegen 
100  solcher  Agenten  auf  den  umliegenden  Inseln.  In  dem 
leider  offenen  Hafen  von  Apia  herrscht  daher  ein  bedeu- 
tender Verkehr.  Um  denselben  herum  liegt  der  aus  5 
Ortschaften  bestehende,  schnell  aufgeblühte  Ort  Apia,  in 
dem  sich  ansehnliche  Bauten,  das  deutsche  und  das  eng- 
lische Konsulat,  eine  Kirche,  die  Missions-  und  Handels- 
niederlassungen u.  a.  befinden.  Der  Handel  in  Apia  ist 
ein  bedeutender.  Der  Wert  der  Einfuhr  betrug  im  Jahre 
1886  784000  M„  im  Jahre  1883  973000  M.,  woran 
Hamburg  mit  485000  resp.  533000  Mk.  beteiligt  war. 
Ausgeführt  wurden  an  Kopra  im  Jahre  1886  6 846,  im 
Jahre  1888  gegen  8000  Tons  ä 20  Zentner.  Der  Preis 
derselben  beträgt  an  Ort  und  Stelle  etwa  280  M.  pro 
Ton,  in  Europa  380—400  M. 
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Da  die  Samoaner  zur  Plantagenarbeit  nicht  zu  bewegen 
sind,  so  sind  die  Arbeiterverhältnisse  insofern  etwas 
schwierig,  als  die  Plantagenarbeiter  aus  Mikronesien  und 
Melanesien  beschafft  werden  müssen.  Dieselben  werden 
unter  Konsulatsaufsicht  auf  ihren  Heimatsinseln  auf  drei 
bis  fünf  Jahre  gedingt  und  nach  Ablauf  des  Kontraktes 
ebenfalls  unter  Aufsicht  der  Konsuln  dabin  zurückbefördert. 
Im  Jahre  1887  waren  auf  den  deutschen  Plantagen  1004 
solcher  Arbeiter  beschäftigt. 

Deutsches  Element  und  deutscher  Handel  dominieren 
also  auf  Samoa.  Der  günstige  Aufschwung,  den  die  deut- 
schen Handelsbeziehungen  dort  genommen,  ist  leider  durch 
die  entstandenen  Wirren  wesentlich  beeinträchtigt  worden. 


Sitzung  am  20.  November  1889.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Credner.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Paul  Ehrenreich- 
Berlin:  „Über  seine  Reisen  im  Stromgebiete  des 
Araguaya.“  *) 

Nachdem  die  zweite  deutsche  Xinguexpedition,  welcher 
der  Vortragende  als  Mitglied  angehörte,  Anfang  Mai 
1888  ihre  Arbeiten  beendigt  hatte,  beschloss  dieser,  seine 
ethnologischen  Studien  durch  eine  Reise  in  das  Araguaya- 
Tocantins-Gebiet  zu  vervollständigen,  zumal  die  Unter- 
suchung der  Indianerstämme,  welche  die  Ufer  dieses 
grössten  Stromes  der  Matto  grosso  benachbarten  Provinz 
Goyaz  bewohnen,  besonders  geeignet  erschien,  die  Lösung 
einer  Reihe  die  Ethnologie  Central-Brasiliens  betreffender 
Fragen,  die  sich  während  der  Expedition  aufgedrängt 
hatten , zu  gestatten.  Am  17.  Mai  1888  trat  Redner 
in  Begleitung  zweier  Deutschen  aus  Rio  Grande  do  Sul 
und  eines  brasilianischen  Soldaten,  der  nach  Goyaz  ver- 
setzt war,  aber  auf  dem  Wege  verstarb,  von  Cuyaba  aus 
die  Reise  an.  Der  erste  Theil  des  Weges  bis  zum  Militär- 
posten am  Sangradouro  fiel  im  wesentlichen  mit  der  Route 

*)  Im  Anszuge  nach  dem  Manuscript  mitgeteilt. 
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der  Castelnau’schen  Expedition  zusammen.  Hinter  Cuyaba 
erhebt  sich  steil  das  Plateau  der  Chapada,  der  500  m hohe 
Absturz  des  grossen  Tafellandes  Central-Brasiliens.  Nach- 
dem der  Rio  manso,  welcher  der  Hauptquellarm  des  Rio 
das  Mortes  zu  sein  scheint,  passiert  war,  näherte  man 
sich  dem  südlichen  Abfall  des  Plateaus,  von  dem  die 
Gewässer  zum  S.  Lourenzo  hinabströmen,  und  erreichte 
bald  die  letzte  feste  Ansiedelung.  Als  einzige  mensch- 
liche Wohnungen  folgen  von  hier  bis  zum  Araguaya  vier 
Militär-Destacamente,  wie  es  deren  in  den  schwach  be- 
völkerten inneren  Gegenden  des  brasilianischen  Reiches 
in  grösserer  Zahl  giebt.  Leider  erfüllen  die  meisten  dieser 
Niederlassungen  ihren  Zweck,  den  Reisenden  Schutz  zu 
bieten,  für  die  Instandhaltung  der  Brücken  und  Wege  und 
namentlich  für  die  Heranziehung  von  Ansiedlern  für  diese 
weiten  Gebiete  zu  sorgen,  in  keiner  Weise,  befördern 
vielmehr  in  hohem  Grade  die  Demoralisierung  des  Militärs. 
Bald  hinter  dem  zweiten,  auf  dem  Steilufer  eines  Zu- 
flusses des  Rio  das  Mortes  (dessen  wichtiger,  bisher  aber 
noch  ganz  unbekannter  Lauf  am  besten  von  hier  aus  zu 
erforschen  sein  würde)  schön  gelegenen  Destacament  teilen 
sich  die  Wege.  Links  geht  die  alte  direkte  Strasse  nach 
Goyaz,  die  jetzt  wegen  der  häufigen  Indianerüberfälle  und 
des  schlechten  Zustandes  der  Brücken  nicht  gern  mehr 
passiert  wird.  Der  rechts  abgehende  neue  Weg,  welcher 
erst  vor  4 Jahren  angelegt  ist,  ist  erheblich  weiter,  da  er 
im  grossen  Bogen  nach  Süden  über  Torres  do  rio  bonito 
nach  Goyaz  führt.  Nachdem  das  gewaltige,  festungsähn- 
liche Sandsteingebilde  des  Paredad  passiert  und  zwei 
kleinere  Zuflüsse  des  Rio  dasGar$as  überschritten  waren, 
erreichte  man  am  Abend  des  7.  Juni  das  Thal  des  Araguaya, 
hinter  welchem  sich  wie  eine  dunkle  Wolkenschicht 
die  hohen  Plateaus  von  Goyaz  erhoben.  Die  Breite 
des  Flusses  beträgt  hier  etwa  10ü  tu , sein  Quell- 
gebiet ist  noch  vollkommen  unerforscht.  Der  erste 
grössere  Ort  der  Provinz  Goyaz,  Torres  de  rio  bonito, 
welcher  an  dem  gleichnamigen  Quellfluss  des  Araguaya 
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einem  üppigen  Wiesengelftnde  liegt,  umgeben  von  zahl- 
reichen gewaltigeu,  burgruinenartigen’  Sandsteingebilden, 
wurde  am  16.  Juni  erreicht.  Der  Ort  besitzt  nur  einige 
Dutzend  elender  Hütten,  die  sich  im  Viereckum  eine  halb- 
zerfallene Kirche  gruppieren.  Eine  achttägige  Rast  hier- 
selbst  wurde  zur  Anlegung  einer  ornithologischen  Samm- 
lung benutzt.  Von  Rio  bonito  führen  zwei  Wege  nach 
Goyaz.  Mit  Rücksicht  auf  den  geschwächten  Zustand 
der  Maultiere  wurde  der  bessere,  wenn  auch  etwas  weitere 
Weg  über  Anicuns  gewählt,  zumal  derselbe  durch  dichter 
bewohnte  Gegenden  führt.  Bald  war  das  die  Wasser- 
scheide zwischen  Araguaya  und  Parana  bildende  Plateau 
überschritten,  ln  den  zahlreichen  Ansiedelungen  klagte 
man  überall  über  die  zunehmenden  Indianerüberfalle. 
Einige  bei  diesen  Überfällen  den  Indianern  abgenommene 
W affen,  die  dem  Vortragenden  übergeben  wurden,  bewiesen 
ihm  die  Verwandtschaft  dieser  Wilden  mit  den  Bororos, 
und  zwar  demselben  Stamme,  dessen  vor  kurzem  unter- 
worfenen Teil  er  im  März  und  April  1888  am  Rio  S. 
Lourenzo  besucht  hatte.  Diese  Nation  nimmt  somit  ein 
Gebiet  von  fast  10  Längengraden,  vom  oberen  Paraguay 
bis  in  die  Gegend  von  Goyaz  ein.  Auf  dem  weiteren 
Wege  passierte  man  den  grossen  Urwald,  der  von  Meia 
ponte  im  Osten  bis  Rio  Claro  im  Westen  das  ganze  süd- 
liche Drittel  der  Provinz  durchquert  und  durch  die 
Schilderungen  Castelnau’s  und  Pohl’s  bekannt  ist,  und 
zog  sodann  am  10.  Juli  in  die  Hauptstadt  der  inner- 
sten Provinz  Brasiliens  Villa  boa  de  Goyaz  ein. 

Diese  vielgenannte  Goldgräberstadt  liegt  äusserst 
malerisch  am  schmalen  aber  reissenden  Rio  vermelho. 
W7ie  alle  kleinen  brasilianischen  Binnenstädte,  besitzt  sie 
einen  grossen,  freien  Platz  mit  der  Kathedrale,  dem  Rat- 
hause und  dem  Gefängnis,  umgeben  von  einem  Gewirr 
schlecht  nivellierter  und  beleuchteter  Strassen.  Die  ein-, 
höchstens  zweistöckigen,  blendend  weiss  gestrichenen 
Häuser  sind  vielfach  noch  mit  Marienglasfenstern  versehen 
und  in  ihrer  Einrichtung  höchst  dürftig.  Am  günstigsten 
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ist  noch  die  Postverbindung.  Zehnmal  monatlich  kommt 
ein  Postreiter,  der  die  Entfernung  von  der  letzten  Eisen- 
bahnstation in  14  Tagen  zurücklegt,  so  dass  Briefe  aus 
Rio  in  17  Tagen  die  Provinzialhauptstadt  erreichen. 
Ausserdem  langen  fast  täglich  grössere  Maultierkarawanen 
oder  Züge  von  Ochsenkarren  aus  allen  Teilen  der  Provinz 
hier  an.  Die  Preise  für  europäische  Artikel  sind  natürlich 
hoch.  Die  Lebensmittel  sind  dagegen  äusserst  billig. 
Goyaz  besitzt  eine  vortreffliche  öffentliche  Bibliothek  mit 
ausgewählten  wissenschaftlichen  Werken  und  Zeitschriften, 
sowie  ein  Observatorium  mit  vorzüglichen  Instrumenten 
aller  Art.  — Dem  zeitweisen  Verfall  der  Provinz  seit  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  infolge  der  Erschöpfung  der 
Goldminen  scheint  neuerdings  eine  Aera  des  Auf- 
schwungs für  Stadt  und  Provinz  zu  folgen,  da  zwei  grosse 
amerikanische  Kompagnieen  es  unternehmen  wollen,  die 
Flüsse  Araguaya,  Tocantins  und  Rio  vermelho  für  Dampfer 
fahrbar  zu  machen  und  grosse  Gebiete  am  oberen  Araguaya 
zu  kultivieren. 

Nach  dreiwöchentlichem  Aufenthalt  in  Goyaz,  welcher 
zur  Vorbereitung  auf  die  grosse  Flussreise  verwandt  wurde, 
erfolgte  am  31.  Juli  der  Aufbruch  von  dort  Am  6.  August 
erreichte  man  bei  Leopoldina  wieder  den  hier  bereits 
mächtigen  Araguaya.  „Die  weissen  Sanddünen,  der  Wind, 
die  unabsehbare  Wassermasse,  die  vor  uns  lag,  machte 
auf  uns  den  Eindruck,  als  wenn  wir  das  Ufer  des  Oceans 
erreicht  hätten.“  — Der  Araguaya,  der  grösste  Strom,  der 
Brasilien  in  seiner  ganzen  Lauflänge  angehört,  wird  zwar 
schon  seit  150  Jahren  befahren,  ist  aber  trotzdem  bis  in 
die  Neuzeit  nur  sehr  wenig  bekannt  geworden.  Eine 
wirkliche  Erforschung  des  Stromes  ist  überhaupt  erst  im 
Jahre  1844  durch  die  Castelnau’sehe  Expedition  versucht 
worden,  die  bis  zu  seinem  Zusammenfluss  mit  dem 
Tocantins  vordrang  und  auf  dem  letzteren  zurückkehrte. 
Doch  war  aruch  diese  Flussaufnahme  nichts  weniger  als 
korrekt,  und  von  den  Sammlungen  ging  das  meiste  ver- 
loren. Von  einer  einigermassen  regelmässigen  Schiffahrt 
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auf  dem  Araguaya  kann  erst  seit  dem  Jahre  1869  die 
Rede  sein,  als  es  dem  damaligen  Präsidenten  von  Goyaz 
gelang,  einen  kleinen  Dampfer  von  dem  Rio  S.  Lourenzo 
auf  Ochsenkarren  100  Meilen  über  Land  bis  an  den  Ara- 
guaya zu  transportieren.  Der  Dampfer  hatte  zunächst  die 
Aufgabe,  die  grossen  Boote,  welche  mit  Salz,  dem 
wichtigsten  Artikel  im  Innern  Brasiliens,  von  Para 
kommend  die  Stromschnellen  passiert  hatten,  auf  der 
1200  km  langen  schiffbaren  Strecke  bis  Leopoldina  zu 
schleppen.  Bald  wurden  mit  Unterstützung  der  Regierung 
noch  zwei  andere  kleine  Dampfer  dazu  beschafft,  jedoch 
prosperierte  das  Unternehmen  im  ganzen  recht  schlecht, 
da  die  Araguaya  - Ufer  noch  als  reine  Wildnis  zu  be- 
trachten sind,  und  der  südliche  Teil  der  Provinz  seine  Be- 
dürfnisse leichter  und  billiger  über  S.  Paulo  beziehen 
kann,  von  wo  die  Eisenbahn  bereits  bis  dicht  an  die 
Goyazer-Grenze , bis  Uberaba , vorgeschoben  ist.  Die 
östliche  Hälfte  der  Provinz  ist  vorläufig  noch  für  lange 
Zeit  auf  den  Tocantins  als  Wasserstrasse  angewiesen,  der 
für  die  Schiffahrt  noch  gefährlicher  ist  als  der  Araguaya. 
Seine  Schnellen  sind  über  die  ganze  Länge  des  Stromes 
verteilt,  während  sie  auf  dem  Araguaya  auf  das  untere 
Drittel  beschränkt  sind.  Vom  Presidio  S.  Maria  kann  der 
Araguaya  selbst  in  den  trockenen  Monaten  stromaufwärts 
1200  km  weit  befahren  werden,  da  er  noch  bei  Leopoldina 
bei  niedrigstem  Wasserstand  4—5  m Tiefe  hat.  In  der 
Iiochwasserzeit  könnten  Dampfer  noch  150  km  über  S. 
Maria  hinaus  bis  zur  ersten  grösseren  Stromschnelle  ge- 
langen, jedoch  würden  sie  zur  Rückfahrt  eine  erheblich 
grössere  Dampfkraft  gebrauchen,  als  sie  die  genannten 
kleinen  Steamer  besitzen,  von  denen  jetzt  nur  noch  der 
älteste  vorhanden  ist. 

In  Leopoldina  musste  man  14  Tage  auf  die  Abfahrt 
des  Dampfers  warten.  Die  Zeit  wurde  namentlich  dazu 
benutzt,  um  Erkundigungen  über  die  noch  wenig  be- 
kannten Cayapos,  die  einen  grossen  Teil  des  linken  Fluss- 
ufers bewohnen,  einzuziehen.  Am  21.  August  erfolgte 
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endlich  die  Abfahrt  nach  S.  Maria,  wo  man  am  1.  Sep- 
tember anlangte.  Die  Fahrt  dorthin  ist  ziemlich  einförmig. 
Unter  13°  südlicher  Breite  teilt  sich  der  Strom  in  zwei 
Arme,  die  die  grosse,  flache,  noch  völlig  unbekannte 
Insel  Bananal  einschliessen.  Auf  dem  rechten  Arm, 
dessen  Eingang  in  den  Monaten  Juli  bis  September  auf 
grosse  Strecken  ausgetrocknet  ist,  passierte  im  Jahre  1844 
die  Castelnau’sche  Expedition.  Seitdem  ist  er  selbst  von 
den  Anwohnern  kaum  mehr  besucht  worden.  Der  stets 
sehiffbare  linke  Arm  ist  jetzt  die  eigentliche  Strasse. 
In  ihn  münden  die  drei  grossen  Nebenflüsse  Cristallino, 
Rio  das  Mortes  und  Tapirapes.  Später  vereinigen  sich 
die  beiden  Arme  wieder,  und  der  Strom  wird  stellenweise 
von  zahlreichen  Inseln  erfüllt.  Kurz  vor  S.  Maria  liegt 
in  den  trockenen  Monaten  bereits  eine  Steinbarre  frei,  die 
dem  Dampfer  das  Weiterfahren  unmöglich  macht;  Passa- 
giere und  Ladung  werden  dann  in  Booten  nach  S.  Maria 
befördert.  — Das  Hauptinteresse  des  Reisenden  nimmt 
auf  dieser  Flussstrecke  das  echte,  unverfälschte  Indianer- 
leben in  Anspruch,  das  sich  hier  noch  abspielt.  Von  den 
drei  grossen  Caraja-Horden  des  Araguaya  leben  hier  die 
Carajahis  in  mehr  als  einem  Dutzend  Dörfer  unmittelbar 
am  Flusse,  in  der  trockenen  Zeit  sogar  auf  den  weiten 
Sandbänken  in  der  Mitte  des  Stromes.  Aus  Furcht  vor 
den  mächtigen  Stämmen  der  Chavantes  und  Cayapos, 
ihren  erbitterten  Feinden  auf  dem  linken  Ufer,  und  den 
berüchtigten  Canoeiros  auf  dem  rechten,  deren  Existenz 
allerdings  zweifelhaft  ist,  wagen  sie  sich  nicht  weit  ins 
Binnenland.  — Von  S.  Maria,  wo  der  Araguaya  eine 
Breite  von  zwei  Kilometer  hat,  wurde  die  Reise  strom- 
abwärts in  einem  grossen  Boote,  einem  Sechszehnruderer, 
fortgesetzt.  Die  Mannschaft  dieser  Boote  besteht  aus 
wohlerfahrenen,  ausgewählten  Leuten,  und  ihr  Dienst  ist 
streng,  fast  militärisch  geregelt,  was  durchaus  nötig  ist, 
wenn  die  Fahrzeuge  ohne  Schaden  die  zahllosen  Stein- 
barrieren und  gewaltigen  Stromschnellen  des  Flusses 
passieren  sollen.  Auf  der  Fahrt  wurden  wenige  Tage 
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nach  der  Abreise  von  S.  Maria  die  vier  grossen  Dörfer 
der  unabhängigen  Carajas  oder  Chambions  angetroffen. 
Redner  fand  diesen  Stamm  noch  in  denselben  Verhält- 
nissen lebend,  wie  sie  Castelnau  geschildert  hat.  Am 
26.  September  erreichte  man  die  erste  grössere  Strom- 
schnelle,  die  Cachoeira  de  S.  Miguel,  die  ebenso  wie  die 
folgenden,  die  Carreira  comprida  und  die  Cachoeira  grande, 
wenn  auch  nur  unter  Aufbietung  aller  Kräfte  der  Mann- 
schaft, glücklich  passiert  wurde.  Am  8.  Oktober  langte 
man  bei  der  Mündung  des  Tocantins  an,  der  sich  in  drei 
Armen,  ein  Delta  bildend,  in  den  Araguaya  ergiesst, 
trotzdem  aber  seltsamerweise  als  der  Hauptfluss  betrachtet 
wird  und  somit  dem  unteren  Laufe  von  hier  an  seinen 
Namen  giebt.  Nach  Überwindung  mehrfacher  Schwierig- 
keiten war  dann  noch  das  Felsenthor  der  gewaltigen 
Stromschnellenkette  Tauiri  grande  mit  den  drei  Haupt- 
kanälen des  gefürchteten  Katarakts  von  Itaboca  zu 
passieren.  Für  grössere  Boote  ist  nur  der  westlichste  der 
letzteren,  der  eigentliche  Itabocakanal,  passierbar,  aber 
nur  in  den  Monaten  November  bis  Mai,  und  auch  dann 
ist  es  stets  eine  Fahrt  auf  Leben  und  Tod.  Passagiere 
und  Ladung  werden  über  Land  hinunter  geschafft.  Der 
Niveauunterschied  beträgt  auf  10  km  27  m.  In  einer 
halben  Stunde  ist  das  Boot  unten,  braucht  aber  mit  voller 
Ladung  zur  Rückfahrt  20  - 30  Tage.  Nachdem  alle  diese 
Schrecknisse  der  Flussfahrt  glücklich  überwunden  waren, 
langte  man  in  Praia  grande  an,  bis  wohin  die  Fluss- 
dampfer von  Para  zur  Hochwasserzeit  hinaufgeben,  und 
erreichte  mit  einem  derselben  am  2.  November  nach  mo- 
natelanger Wanderung  durch  die  Wildnisse  von  Matto 
grosso  und  Goyaz  den  grossen  Welthandelsplatz  Para. 

In  Bezug  auf  die  neuesten  Projekte  zur  Erschliessung 
des  Araguayagebietos  sei  noch  folgendes  bemerkt.  Im 
Jahre  1887  bildeten  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  die 
Goyaz  mining  Company  und  die  Para  trading  and  trans- 
portation  Company  mit  einem  Kapital  von  angeblich 
7 Millionen  Dollars.  Die  erstere  hat  für  ein  mehrere 
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tausend  Quadratmeilen  grosses  Territorium  im  Süden  der 
Provinz  Goyaz  an  den  Hauptquellflüssen  des  Araguaya,  dem 
Cayaposinho  und  Rio  bonito,  das  Recht  der  Ausbeutung 
der  dortigen  sehr  bedeutenden  Gold-  und  Edelsteinlager 
erhalten  unter  der  Verpflichtung,  einige  tausend  Kolonisten 
daselbst  anzusiedeln.  Die  Para  trading  Company  will  den 
Handel  mit  Goyaz  und  die  Ausbeutung  der  Waldgebiete  des 
unteren  Tocantins  in  die  Hand  nehmen.  Die  Provinz 
Para  hat  ihr  ein  Monopol  auf  90  Jahre  und  eine  reiche 
Subvention  zugesichert.  Dagegen  verpflichtete  sich  die 
Gesellschaft,  den  Itaboca-Katarakt  mit  einer  Eisenbahn 
zu  umgehen.  Die  Reichsregierung  hat  ihr  ferner  eine 
20jährige  Subvention  versprochen,  wenn  sie  die  Flüsse 
Araguaya,  Tocantins  und  Rio  vermelho  für  Dampfer  fahr- 
bar macht.  Nun  steht  es  aber  bereits  fest,  dass  an  eine 
Stromregulierung  der  enormen  Kosten  wegen  nicht  zu 
denken  ist.  Es  kann  also  nur  eine  Eisenbahn  in  Frage 
kommen,  welche  die  ganze  Stromschnellenstrecke  umgeht. 
Vom  Endpunkt  derselben,  oberhalb  S.  Miguel,  ist  dann 
der  ganze  Mittellauf  des  Araguaya  (1200  km)  dem  Ver- 
kehr erschlossen.  Goyaz  kann  sein  Vieh  dann  leicht 
nach  Para  und  Amazonas  schaffen  und  dafür  von  dort 
Salz-  und  Manufakturwaren  beziehen.  Ganz  leicht  wird 
sich  diese  Angelegenheit  allerdings  nicht  ausführen  lassen. 
Der  bevölkertste  und  viehreichste  Teil  von  Goyaz  liegt 
nämlich  am  mittleren  Tocantins,  dessen  Befahrung  sehr 
viel  schwieriger  ist  als  die  des  Araguaya.  Die  Uferländer 
des  letzteren  sind  vorläufig  noch  so  gut  wie  ganz  un- 
kultiviert und  kommen  ihrer  ungesunden  Lage  wegen  für 
die  Kolonisation  gar  nicht  in  Frage.  Der  gesundere 
Süden  der  Provinz,  wo  die  Mining  Company  sich  etabliert 
hat,  wird  bald  Eisenbahnverbindung  mit  der  Küste  er- 
halten und  seine  Bedürfnisse  leicht  und  billig  über 
S.  Paulo  beziehen,  kann  also  dann  die  Verbindung  mit 
Para  entbehren.  Ob  ausserdem  die  von  dieser  Gesellschaft 
projektierte  Kolonisation  am  oberen  Araguaya  Erfolg  haben 
wird,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Wie  dem  aber  auch  sein 
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möge,  so  wird  dennoch  die  herrliche  Wasserstrasse  des 
Araguaya  in  absehbarer  Zeit  der  Civilisation  erschlossen 
werden,  wodurch  leider  der  Untergang  der  dort  wohnenden 
indianischen  Bevölkerung  besiegelt  werden  wird.  Redner 
spricht  zum  Schluss  die  Hoffnung  aus,  dass  es  noch  in 
letzter  Stunde  gelingen  möge,  hier  recht  viel  wertvolles 
Material  zum  Ausbau  der  Wissenschaft  vom  Menschen 
zu  gewinnen  und  der  Nachwelt  überliefern  zu  können. 


Sitzung  am  16.  Dezember  1889.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Credner. 

1.  Herr  Professor  Dr.  E.  Cohen  legte  eine  neue,  von 
H.  L.  Mordaunt  in  sehr  grossem  Massstabe  ausgeführte 
Karte  derWitwatersraudt-Goldfelderim  südlichen 
Transvaal  vor  und  knüpfte  an  dieselbe  Mitteilungen 
über  die  südafrikanischen  Goldfelder  überhaupt  und  über 
deren  mutmasslichen  Einfluss  auf  die  Gesamt  - Gold- 
produktion. 

2 Vortrag  des  Vorsitzenden:  „Über  die  geo- 
graphischen Resultate  der  letzten  Reise  H. 
Stanley’s“. 

Der  Vortragende  gab  zunächst  einen  kurzen  Überblick 
über  den  Verlauf  der  Reise  Stanley’s,  speziell  von  dessen 
Aufbruch  vom  Aruwimi,  seiner  Vereinigung  mit  Emin 
Pascha  und  des  weiteren  Marsches  über  den  Albert- 
Edward-See  und  südlich  an  dem  Viktoria-See  vorbei  nach 
Mpwapwa.  Als  geographische  Resultate  wurden  darauf 
eingehender  besprochen:  1.  Die  Entdeckung  eines  neuen 
Zweiges  der  Zwergvölker  in  den  Urwaldregionen  des 
Aruwimi.  2.  Das  von  Stanley  behauptete  Vorhandensein 
einer  ungeheuren  Urwaldregion  in  dem  Gebiete  zwischen 
Albert -See,  Kongo  und  Tanganika- See.  3.  Die  Ent- 
schleierung des  Gebietes  südlich  vom  Albert-See,  die  Ent- 
deckung des  Albert-Edward-Sees  und  der  Nachweis  seiner 
Verbindung  mit  dem  Albert-See  durch  den  Semliki,  die 
endgültige  Lösung  also  der  Nilquellenfrage.  4.  Die  Ent- 
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deckung  eines  neuen  vulkanischen  Schneegebirges,  des 
gegen  5800  m hohen,  mächtigen  Ruwenzori,  im  Gebiete 
der  „Grabenversenkung“  des  Semlikithales,  und  endlich 
5.  die  Durchforschung  der  Länder  im  Westen  des  Viktoria- 
Sees,  sowie  die  Feststellung  einer  weit  bedeutenderen 
Ausdehnung  des  letzteren  nach  Südwesten  als  bisher  an- 
genommen wurde.  — Besonders  ausführlich  verweilte  der 
Vortragende  bei  den  bezüglich  des  Albert  - Edward  - Sees 
und  seines  Abflusses,  des  Semliki,  gewonnenen  Resultaten 
Stanley’s,  durch  welche  die  Angaben  des  Ptolemäus,  wie 
schon  seit  1886  von  Alfred  Kircbboff  scharfsinnig  ver- 
mutet, ihre  glänzende  Bestätigung  bezüglich  der  Frage 
nach  den  Quellen  des  Nils  gefunden  haben.  Nicht  den 
Albert-See  und  den  Viktoria -See,  sondern  neben  dem 
letzteren  den  Albert-Edward-See  haben  wir  als  die  eigent- 
lichen Quellenseeen  des  Nils  aufzufassen.  Von  besonderem 
Interesse  sind  ferner  die  Angaben  Stanley’s  bezüglich  des 
orographischen  Baues  dess  von  ihm  erforschten  westlichen 
Quellsystems  des  Nils,  indem  aus  ihnen  hervorgeht, 
dass  auch  der  Albert-Edward-See  und  das  breite  Thal 
des  ihn  entwässernden  Semliki,  sowie  der  Albert-See 
die  Sohle  einer  mächtigen  „Grabenversenkung“  ein- 
nehmen, welche  im  allgemeinen  in  nord-südlicher 
Richtung  das  Hochland  Central  - Afrikas  durch- 
furcht, ganz  ähnlich  wie  die  Jordan-Senke  mit  dem 
toten  Meere  und  dem  Tiberias-See  das  Hochland  von 
Palästina.  Die  neuentdeckte  Grabenversenkung  des  Sem- 
liki bildet  ein  weiteres  Glied  in  der  Zone  dieser  Einsturz- 
Senken  wie  sie  uns  in  dem  Becken  des  Tanganika-  und 
Njassa-See  bereits  bekannt  sind,  und  wie  sie  sich  weiter 
nach  Norden  nach  den  Entdeckungen  des  Grafen  Teleki 
in  dem  Becken  des  Rudolf-Sees  und  weiter  in  der  Graben- 
versenkung des  roten  Meeres  fortsetzen,  so  dass  diese 
eigenartigen  Oberflächenformen  einen  wichtigen  Charakter- 
zug der  ganzen  Ostseite  des  afrikanischen  Kontinents  dar- 
zustellen scheinen. 
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F.  Grabowaky.  — F.  Bley. 


Sitzung  am  29.  Januar  1890.  Vorsitzender:  Professor 
Dr.  Credner.  Vortrag  des  Herrn  F.  Grabowsky:  „Vier- 
jährige Reisen  unter  den  Dajaken  Borneos.“ 

Der  Herr  Vortragende  gab  eine  Schilderung  seines 
mehrjährigen  Aufenthaltes  im  Südosten  der  Insel  Borneo, 
erläuterte  kurz  den  allgemeinen  orographischen,  geologi- 
schen und  hydrographischen  Charakter  der  Insel,  liess 
dann  eine  Übersicht  über  mehrere  von  ihm  von  Bandjer- 
massin  aus  unternommene  Reisen  im  Stromgebiete  des 
Barito  folgen  und  verweilte  besonders  ausführlich  bei  einer 
Darlegung  der  ethnographischen  Verhältnisse,  der  Sitten 
und  Gebräuche,  der  Lebensweise  und  Erwerbsverhältnisse 
der  auf  diesen  Reisen  von  ihm  berührten  Dajaken-Stämme. 


Sitzung  am  13.  März  1890.  Vorsitzender:  Professor  Dr. 
Credner.  Vortrag  des  Herrn  F.  Bley:  „Ostafrika, 
seine  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhält- 
nisse, auf  Grund  zweijähriger  Erfahrungen  und 
Erlebnisse.“ 

Der  Herr  Vortragende,  früher  Chef  der  von  der  deutsch- 
ostafrikanischen Gesellschaft  begründeten  Station  Usungula, 
schilderte  des  näheren  die  Vorgänge  bei  der  Begründung 
der  Station,  sowie  seine  Erfahrungen  über  die  Anbau- 
fähigkeit und  Rentabilität  des  Bodens  der  Landschaft 
Usaramo.  Nach  der  geologischen  Beschaffenheit  des 
Bodens  gliedere  sich  das  Land  im  wesentlichen  in  drei 
Abschnitte.  An  der  Küste  liege  zunächst  eineZono,  deren 
Untergrund  durch  Korallenkalk  gebildet  werde;  dieses 
Gebiet  ist  von  einer  üppigen  Vegetation  bestanden,  aber 
wegen  der  ungünstigen  sanitären  Verhältnisse  und  der 
Trägheit  der  Neger  nur  wenig  bebaut.  Weiter  landeinwärts 
schliesst  sich  daran  der  meist  aus  thonigem  Material  be- 
stehende Boden  der  dort  ausmündenden  Thäler,  vor  allem 
des  Kingani-Thales,  welches  bei  der  Möglichkeit  einer 
Unterwassersetzung  vom  Flusse  aus  sich  vorzüglich  zum 
Anbau  von  Reis  eigne.  Allerdings  sei  der  gegenwärtig 
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dort  gezogene  Reis  augenblicklich  noch  nicht  exportfähig, 
doch  werde  sich  bei  sorgfältiger  Bewirtschaftung  bald  ein 
besseres  Resultat  erzielen  lassen.  Das  Gebirge  endlich, 
welches  den  Vortragenden  seiner  Gestaltung  nach  an 
manche  Partieen  des  Harzes  erinnerte,  ist  hauptsächlich 
aus  krystallinischen  Gesteinen  zusammengesetzt  und  bietet 
da,  wo  genügendes  Wasser  vorhanden  ist,  vielfach  ausge- 
zeichnetes Land,  welches  sich  hier  zur  Kaffeebaumkultur, 
an  anderen  Stellen  zur  Nelkenkultur  eignen  dürfte.  Das 
Hauptprodukt  bildet  gegenwärtig  der  Kautschuck,  welcher 
von  den  Eingeborenen  in  rohester  Weise  gewonnen  wird, 
so  dass  ohne  ein  rechtzeitiges  Einschreiten  gegen  den  von 
den  Negern  betriebenen  Raubbau  die  Gewinnung  dieses 
Naturschatzes,  des  Saftes  der  Landolfia,  wesentlich  beein- 
trächtigt werden  würde.  Nach  einer  Skizzierung  des  vor- 
herrschenden Steppencharakters  der  Landschaft,  der  Haupt- 
vertreter ferner  von  Fauna  und  Flora,  ging  der  Vortragende 
des  näheren  auf  die  Bevölkerungsverhältnisse  des  Gebietes 
ein.  Er  charakterisierte  die  feindselige  Haltung  der  Araber, 
welche  kaum  jemals  Freunde  der  Deutschen  werden  würden; 
man  müsse  sich  daher  vorwiegend  auf  die  eingeborenen 
Stämme  stützen.  Unter  diesen  seien  allerdings  die  an  der 
Küste  wohnenden  Wasaramo  vorläufig  wenig  zur  Arbeit 
zu  verwenden,  dagegen  seien  die  Wasekuma  tüchtige 
Plantagenarbeiter  und  gleichzeitig  auch  durch  Tapferkeit 
und  kriegerische  Eigenschaften  ausgezeichnet  Besonders 
ausführlich  verweilte  der  Vortragende  sodann  bei  den 
durch  ihre  kriegerische  Tüchtigkeit  hervorragenden,  auch 
in  dem  letzten  Aufstande  als  Bundesgenossen  des  Buschiri 
vielgenannten  Mafiti  des  Mahenga- Landes,  mit  denen  er 
auf  seiner  Station  Usungula  mehrfach  in  zum  Teil  feind- 
selige Berührung  gekommen  war.  Dieselben  sind  augen- 
scheinlich Verwandte  der  Zulus,  an  welche  nicht  nur  ihre 
Körpergestalt  und  ihr  Aussehen,  sondern  auch  Sitten,  Ge- 
wohnheiten, Kleidung  und  Bewaffnung,  sowie  auch  ihre 
militärische  Organisation  erinnern.  Durch  häufige,  mit 
grosser  Grausamkeit  unternommene  Raubzüge  schädigen 
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sie  fort  und  fort  die  umwohnenden  schwächeren  Völker- 
schaften, deren  Land  sie  verwüsten,  und  aus  dem  sie  das 
brauchbare  Menschenmaterial  in  die  Sklaverei  fortführen. 
Nach  Ansicht  des  Vortragenden  wird  nur  durch  ein 
äusserst  energisches  Vorgehen  seitens  der  Deutschen  ein 
günstigeres  Verhältnis  zu  diesen  kriegerischen  Stämmen 
des  Mahenga-Landes  zu  erzielen  sein.  Ist  dieses  erreicht, 
dann  würden  dieselben  aber  voraussichtlich  tüchtige  Soldaten 
liefern,  welche,  nach  europäischem  Muster  geschult,  den 
Sicherheitsdienst  in  der  Kolonie  in  bester  Weise  versehen 
würden. 


8.  Exkursionen  und  Ausstellungen. 

1.  Exkursion  nach  den  Inseln  Seeland  und 
Möen  am  11.  und  12.  Juni  1889. 

Zum  sechsten  Male  seit  ihrem  Bestehen  veranstaltete 
die  geographische  Gesellschaft  in  diesem  Jahre  eine  über- 
seeische Exkursion  ihrer  Mitglieder,  welche  am  11.  und 
12.  Juni  zur  Ausführung  gelangte.  Wie  bereits  zweimal, 
in  den  Jahren  1882  und  1885,  so  bildete  auch  diesmal  die 
Insel  Möen  das  Hauptziel  des  Ausfluges,  doch  war  in 
diesem  Jahre  eine  Änderung  des  Programms  gegen  früher 
in  dem  Sinne  vorgesehen,  dass  die  Fahrt  sich  zunächst 
nach  dem  nördlich  von  Möen  gegen  den  Eingang  des 
Sundes  vorspringenden  Steilufer  von  Seeland,  nach  Stevns- 
Klint,  richten  sollte.  Nicht  weniger  als  170  Mitglieder, 
meist  Angehörige  unserer  Hochschule , Docenten  und 
Studenten,  versammelten  sich  in  der  Frühe  des  11.  Juni 
an  Bord  des  Dampfers  „Rügen“,  um  unter  Führung  des 
Vorsitzenden  der  Gesellschaft,  des  Herrn  Professor  Dr. 
Credner,  morgens  5 Uhr  die  Fahrt  anzutreten.  Vom 
schönsten  Wetter  begünstigt,  nahm  dieselbe  bis  zur  Insel 
Möen  denselben  Gang  wie  bei  den  beiden  früheren  eben 
dahin  gerichteten  Exkursionen.  Nachdem  der  Greifswalder 
Bodden  durchschifft  war,  ging  es  durch  den  malerischen 
Strelasund,  vorbei  an  dem  6eeumschlungenen  Stralsund 
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und  nach  Aufnahme  einer  Anzahl  dortiger  Vereinsmit- 
glieder durch  die  schmale  Strasse  zwischen  dem  Südende 
von  Hiddensöe  und  der  dem  Zingst  vorgelagerten,  bei  dem 
herrschenden  niedrigen  Wasserstande  jetzt  zum  Teil  trocken 
liegenden  und  von  zahllosen  Wasservögeln  belebten  Sand- 
bank des  Bockes  hinaus  in  die  offene  See.  Auch  diesmal 
waren  seitens  des  Vorstandes  eine  Reihe  einschlägiger  See- 
karten, sowie  Spezialkarten  der  angrenzenden  Küstenländer 
an  Bord  ausgelegt  und  dienten  den  Teilnehmern  an  der 
Exkursion  zur  Orientierung  über  den  Gang  der  Fahrt. 
Herr  Buchdruckereibesitzer  Abel  hatte  wiederum  eine  in 
seiner  lithographischen  Anstalt  hergestellte  Orientierungs- 
Karte  von  Hoie-Möen  nebst  einer  Spezialkarte  der  Steil- 
küsten von  Möens-Klint  in  zuvorkommendster  Weise  zur 
Verteilung  an  die  Teilnehmer  zur  Verfügung  gestellt. 

Gegen  1 Uhr  mittags  traf  der  „Rügen“  vor  dem 
Leuchtturm  am  Südende  von  Hoie-Möen  ein.  Das  weitere 
Programm  der  Exkursion  ging  nun  dahin,  die  Fahrt  zu- 
nächst in  nächster  Nähe  der  Steilküsten  von  Möens-Klint 
fortzusetzen,  um  auf  diese  Weise  einen  möglichst  über- 
sichtlichen Einblick  in  die  Gestaltungsverhältnisse  dieser 
unvergleichlich  grossartigen  Kreidefelspartien  zu  erlangen 
und  gleichzeitig  die  Lagerungsverhältnisse  sowie  die  auf 
gewaltige  Umwälzungen  der  dortigen  Gesteinsmassen 
während  der  Glacialzeit  hinweisenden  Störungen  derselben 
kennen  zu  lernen.  Ohne  jetzt  schon  hier  zu  landen,  sollte 
alsdann  die  Fahrt  sich  weiter  nach  Stevns- Klint  auf  See- 
land richten.  Am  dortigen  Leuchtturm  sollte  gelandet 
und  die  ebenfalls  aus  Ablagerungen  der  Kreideformation, 
zum  Teil  wie  Möens-Klint  aus  weisser  Schreibkreide  auf- 
gebaute Steilküste  besucht  werden.  Der  Vergleich  beider 
Küstenstrecken  versprach  deshalb  von  besonderem  geo- 
graphischen Interesse  zu  werden,  weil  sich  durch  den- 
selben die  Abhängigkeit  der  Oberflächenform  beider  Ge- 
biete von  ihren  geognostischen  Lagerungsverhältnissen  auf 
das  frappanteste  ergiebt.  An  beiden  Stellen  sind  es,  wie 
erwähnt,  Ablagerungen  der  Kreideformation,  welche  die 
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Steilküsten  bilden.  Während  aber  diese  Ablagerungen 
auf  Möen  durch  die  seitens  der  eiszeitlichen  Vergletscherung 
ausgeübten  Druckwirkungen  in  mannigfachster  Weise  in 
ihrer  Struktur  gestört,  seitlich  gequetscht  und  stellenweise 
schollenförmig  gegen  einander  verschoben  worden  sind, 
weisen  die  entsprechenden  Schichten  bei  Stevns  - Klint 
keinerlei  derartige  Lagerungsstörungen  auf,  sondern  sind 
im  grossen  Ganzen  in  ihrer  ursprünglichen,  annähernd 
horizontalen  Lagerung  verblieben.  In  vollständiger  Über- 
einstimmung mit  diesen  verschiedenartigen  Lagerungsver- 
hältnissen bildet  dieser  Südostvorsprung  Seelands  ein 
monotones,  ziemlich  ebenflächiges,  meist  von  Feldern  ein- 
genommenes Plateau  mit  gegen  das  Meer  mauerartig  ab- 
fallendem, immerhin  aber  ziemlich  einförmigem  Steilab- 
sturz von  etwa  40  m Höhe,  — bildet  dagegen  Hoie-Möen 
mit  seinem  vielfach  gestörten  Schichtenbau  ein  äusserst 
mannigfach  gestaltetes,  stark  welliges,  herrlich  bewaldetes 
Hügelland  mit  Bergkuppen  von  mehr  als  150  m Höhe 
und  vielfach  ausgezacktem,  malerisch  durch  waldige  Thal- 
schluchten zerklüftetem  und  grotesk  gestaltetem  Felsabsturz 
gegen  die  See. 

Nur  ein  Teil  dieses  Programms  konnte  indessen  zu- 
nächst zur  Ausführung  gebracht  werden,  die  Fahrt  näm- 
lich entlang  der  Steilküste  von  Möen.  Kaum  war  die 
letztere  passiert,  als  ein  plötzlicher  Umschlag  des  Windes 
eine  Änderung  des  Programms  erforderlich  machte.  Der 
Kure  des  Schiffes  war  eben  auf  Stevns  - Klint  gerichtet 
worden,  als  der  bis  dahin  herrschende  flaue  Westwind 
plötzlich  nach  Osten  umsprang  und  gleichzeitig  so  er- 
heblich an  Stärke  zunahm,  dass  in  wenigen  Minuten  an 
Stelle  der  sich  vorher  vollständig  glatt  ausbreitenden 
See  ein  heftiger  Wellenschlag  eintrat,  der  sich  bald  in 
dem  Grade  steigerte,  dass  der  Kapitän  des  Dampfers  jede 
Annäherung  an  die  von  mächtigen  erratischen  Blöcken 
und  Steinriffen  umsäumte  Küste  von  Stevns-Klint  sowohl 
wie  von  Möen,  namentlich  aber  das  Ausbooten  vorläufig 
für  unmöglich  erklärte.  Ein  Abwarten  günstigerer  Wind- 
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Verhältnisse  an  Ort  und  Stelle  erschien  aussichtslos. 
Schon  forderte  infolge  des  heftigen  Rollens  des  Schiffes 
die  Seekrankheit  zahlreiche  Opfer.  Unter  diesen  Um- 
ständen beschloss  der  Vorstand  den  Kure  auf  Kopenhagen 
zu  richten  und  im  dortigen  Hafen  günstigeren  Wind  ab- 
zuwarten, ein  Beschluss,  der  durch  die  dadurch  gebotene 
Gelegenheit  einer  Fahrt  durch  den  südlichen  Teil  des 
Sundes  und  eines,  wenn  auch  nur  kurzen  Besuches  der 
Hauptstadt  Dänemarks  einen  Ersatz  für  die  vereitelte 
Landung  auf  Stevns- Klint  zu  bieten  geeiguet  war.  Gegen 
4 Uhr  nachmittags  tauchte  die  schwedische  Küste  von 
Falsterbo  zur  Rechten  auf  und  wurde  bald  der  Eingang 
in  den  Sund  erreicht,  in  welchem  nunmehr  der  lebhafte 
Schiffsverkehr  sowie  die  näher  und  näher  aneinander 
rückenden  Ufer  mannigfache  Abwechselung  boten.  Nach 
dem  Passieren  des  Leuchtschiffes  Drogden  kamen  bald 
die  Insel  Amager  und  hinter  ihr  die  Türme  von  Kopen- 
hagen in  Sicht,  und  vorbei  an  der  Insel  Sandholm  auf 
der  einen  Seite  und  den  inmitten  der  See  erbauten  Forts 
der  tre  Kroner  auf  der  anderen  Seite,  vorbei  ferner  an  dem 
Marineareenal  und  den  Schiffswerften  erfolgte  die  Einfahrt 
in  den  reich  belebten  Hafen  von  Kopenhagen,  wo  um 
61/*  Uhr  angelegt  wurde.  Ans  Land  gestiegen,  zerstreuten 
sich  die  Teilnehmer  an  der  Exkursion  zu  einer  wenn 
auch  nur  flüchtigen  Besichtigung  der  Stadt,  um  sich  am 
späteren  Abend  alsdann  in  dem  grossartigen  Tivoli- 
Etablissement  wieder  zu  vereinigen. 

Präcise  6 Uhr  am  Morgen  des  12.  Juni  waren  alle 
Teilnehmer  wieder  an  Bord  versammelt.  Wehte  auch  zu 
dieser  Zeit  noch  immer  ein  kräftiger  Ostwind,  so  sollte 
doch  ein  nochmaliger  Versuch  gemacht  werden,  wenigstens 
auf  Möen  zu  landen  und  den  für  diese  Insel  vorgesehenen 
Teil  des  Programmes  zu  erledigen.  Hinaus  ging  es  unter 
dem  Klange  heimischer  Lieder  aus  dem  Hafen  von  Kopen- 
hagen, hindurch  durch  den  Sund  und  vorbei  an  weit  über 
hundert  Dampfern  und  Segelschiffen,  welch’  letztere,  den 
Südostwind  benutzend,  mit  vollen  Segeln  dem  Nordaus- 
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gange  des  Sundes  zusteuerten  und  in  ihrer  Menge  ein 
herrliches  Schauspiel  gewährten.  Im  Norden  wurde  zeit- 
weise die  Insel  Hven  sichtbar,  bekannt  als  die  Heimat 
Tycho  de  Brahes,  geologisch  interessant  durch  das  dort 
entwickelte  vollständige  Diluvialprofil,  von  einer  Anzahl 
der  Teilnehmer  aus  diesem  Grunde  früher  unter  Führung 
des  Vorstandsmitgliedes  der  Gesellschaft,  des  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Cohen,  besucht.  Nach  mehrstündiger  Fahrt 
war  Stevns-Klient  mit  seinem  in  der  Morgenbeleuchtung 
jetzt  günstiger  erkennbaren  Schichtenbau  wiederum 
passirt,  und  gegen  7*  12  Uhr  ging  der  „Rügen“,  da  nun 
der  Wind  nachgelassen  hatte  und  nur  noch  eine  aller- 
dings kräftige  Dünung  sich  geltend  machte,  vor  Liselund, 
am  Nordende  der  Steilküste  von  Möen,  vor  Anker.  So- 
gleich wurde  mit  dem  Ausbooten  begonnen  und  trupp- 
weise der  Aufstieg  nach  den  herrlichen  Parkanlagen  der 
der  Familie  Rosenkrantz  in  Kopenhagen  gehörigen  Be- 
sitzung von  Liselund  angetreten.  Im  Schatten  herrlicher 
Buchen  wurde  alsdann  im  Gasthofe  des  Herrn  Kjaer  das 
Mittagessen  eingenommen  und  gegen  27s  Uhr  die  Wande- 
rung auf  der  Höhe  der  Steilküste  nach  Süden  zu  ange- 
treten. Konnte  sich  bei  der  Kürze  der  zu  Gebote  stehenden 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  nur  auf  die  land- 
schaftlichen Reize  des  bald  auf  der  Kante  der  Steilküste, 
bald  durch  schattige  Buchenwälder  über  zahlreiche  Aus- 
sichtspunkte auf  das  in  der  Tiefe  wogende  Meer  und  die 
blendend  weissen  Kreidefelsmassen  führenden  Weges 
richten,  so  bot  sich  immerhin  doch  auch  Gelegenheit,  an 
einzelnen  Stellen  einen  Einblick  in  die  geologischen  Ver- 
hältnisse der  Steilküste  und  ihren  Einfluss  auf  die  Ober- 
flächengestaltung zu  gewinnen,  welch’  erstere  namentlich 
durch  die  an  der  Exkursion  teilnehmenden  Geologen,  die 
Herren  Professoren  Dr.  Cohen  und  Dr.  Scholz  und  Dr.  Deecke 
nähere  Erläuterung  fanden.  Vor  allem  lenkte  sich  die 
Aufmerksamkeit  in  dieser  Beziehung  wie  bei  den  früheren 
Exkursionen  wiederum  auf  die  gewaltigen  Schichten- 
störungen, welchen  die  dortigen  Kreideschichten  unter- 
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worfen  worden  sind  und  welche  sich  in  den  Biegungen, 
Windungen  und  Knickungen  der  der  Schreibkreide 
zwischengelagerten  Feuersteinbänder  auf  das  deutlichste 
kennzeichneten.  Es  sind  dieselben  Erscheinungen,  welche 
uns  auch  an  der  Steilküste  von  Jasmund  auf  Rügen  ent- 
gegentreten, nur  dass  dieselben  dort  auf  der  dänischen  Insel 
in  viel  grossartigerer  und  instruktiverer  Weise  zur  Entwicke- 
lung gelangt  sind. 

Das  anmuthige  Waldthal  von  Maglevandsfald  ver- 
einigte gegen  6 Uhr  die  gesamten  Teilnehmer  an  der 
Exkursion,  und  von  hier  aus  erfolgte  nach  Einnahme 
einer  Erfrischung  in  der  dortigen  idyllischen  Waldschenke 
des  Knud  Jensen  die  Einbootung  an  Bord  des  „Rügen“. 
Von  dem  feuersteinbesäten  Strande  aus  bot  sich  noch  ein 
besonders  grossartiger  Blick  nach  der  einen  Seite  auf  die 
mehrere  100  Schritt  lange,  senkrecht  abstürzende  Wand 
des  Dronningestol,  nach  der  anderen  Seite  aut  die  unver- 
gleichlich grotesk  gestaltete,  zackengekrönte  Felsmasse 
des  Sommerspir. 

Gegen  8 Uhr  abends  lichtete  der  „Rügen“  die  Anker, 
um  seinen  Kurs  nach  der  Nordspitze  Rügens,  nach 
Arkona,  zu  nehmen.  In  herrlichster  Mondnacht  wurde 
letzteres,  sowie  die  Steilküste  von  Jasmund  passiert,  deren 
Kreidefelsen,  vom  Schiffe  aus  elektrisch  beleuchtet,  sich 
blendend  weiss  aus  der  dunkeln  Waldumgebung  abhoben. 
Mit  Sonnenaufgang  war  die  Greifswaider  Oie  mit  ihren 
gelben  Geschiebelehm  wänden  und  bald  darauf  nach  Um- 
fahrung der  Dünen-Insel  Rüden  der  Greifswaider  Bodden 
erreicht.  Gegen  7 Uhr  morgens  am  13.  Juni  legte  der 
„Rügen“  im  Hafen  von  Greifswald  an. 

2.  Ausstellung  einer  Sammlung  neuerer 
Sclla'scher  Hochgebirgsphotographien  und  photographischer 
Panoramen  aus  dein  Kaukasus  aui  29.  März  1890. 

Herr  Professor  Dr.  Minnigerode  gab  hierzu  die 
nötigen  Erläuterungen,  indem  er  namentlich  auf  die 
Gletscherbildungen,  sowie  auf  die  neueren  Besteigungen 
der  Hauptgipfel  des  Kaukasus  des  näheren  einging. 
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4.  Verzeichnis 

derjenigen  Vereine,  Institute,  Redaktionen  u.  s.  w.,  von 
welchen  die  Geographische  Gesellschaft  während  des 
Jahres  1889/90  Zusendungen  erhalten  hat. 


Landesgebiet. 

JiO. 

Sitz 

der  Gesellschaft. 

Adresse. 

Europa. 

Belgien. 

1. 

Brüssel 

Soci6t6  Royal  Beige  de  Geographie. 

2. 

Lüttich 

Sociäte  Gdologiqne  de  Belgique. 

Dänemark. 

3. 

Kopenhagen 

Commissionen  for  Ledelsen  af  de 

DeutschesReich 

4. 

Aachen 

geologiske  og  geographiske  Un- 
dersegelser  i Grönland. 
Aachener  Geschichtsverein. 

5. 

Berlin 

Gesellschaft  fttr  Erdkunde. 

6. 

7» 

Hydrographisches  Amt  der  Ad- 

7. 

7» 

miralität. 

Gesellschaft  fttr  Antropologie 

8. 

»1 

Ethnologie  nnd  Urgeschichte. 
Central-Verein  fttr  Handelgeogra- 

9. 

- 

phie  und  Förderung  deutscher 
Interessen  im  Aaslande. 

Kgl.  Preuss.  Geodätisches  Institut. 

10. 

Deutsche  Kolonial-Gesellschaft. 

11. 

>1 

Deutscher  Handelsverein. 

12 

77 

Deutscher  Fischerei- Verein. 

13. 

M 

Orientalische  Gesellschaft. 

14. 

Bonn 

Naturhistorisch.  Verein  d.  preussi- 

15. 

Bremen 

sehen  Rheinlande  und  West- 
falens. 

Geographische  Gesellschaft. 

16. 

»1 

Naturwissenschaftlicher  Verein. 

17. 

Breslan 

Schlesische  Gesellschaft  f.  vater- 

18 

Danzig 

ländische  Kultur. 
Naturforschende  Gesellschaft. 
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Landesgebiet.  1 

1 

; No. 

Sitz 

der  Gesellschaft. 

Adresse. 

Deutsch.  Reich 

ie. 

Dannstadt 

Verein  iür  Erdkunde. 

20. 

” 

Mittelrhein,  geologisch.  Verein. 

21.  ■ 

Grossherzogi.  Hessische  Central- 
stelle für  die  Landesstatistik. 

22. 
i 23. 

t Dresden 

| Verein  für  Erdkunde. 

1 ” 

Naturwissenschaft!.  Gesellschaft 

»Isis". 

24. 

Elberfeld 

| Naturwissenschaftlicher  Verein. 

25 

Frankfurt  a/M. 

1 Verein  für  Geographie  n.  Statistik. 

26. 

Senckenbergische  Naturforscher- 
Gesellschaft. 

27. 

Freiberg  i/S.  • 

Geographischer  Verein. 

28. 

i Giessen 

Oberhessische  Gesellschaft  für 

Natur-  und  Heilkunde. 

29. 

' Görlitz 

Naturforschende  Gesellschaft. 

30. 

, Greifswald 

Medizinischer  Verein. 

31. 

| Güstrow 

Verein  der  Freunde  der  Natur- 
geschichte in  Mecklenburg. 

32. 

■ Halle  a/S. 

Verein  für  Erdkunde. 

I 

33. 

» 

, Naturwissenschaftlicher  Verein 
für  Sachsen  und  Thüringen. 

34. 

11 

Königl.  Oberbergamt. 

35. 

71 

Kaiserlich  Leopoldinisch  - Karoli- 
nische  Deutsche  Akademie  der 
Naturforscher. 

36. 

Hamburg 

Deutsche  See  warte 

37. 

M 

Geographische  Gesellschaft. 

38. 

11 

Naturwissenschaftlicher  Verein. 

39. 

* 

Gesellschaft  von  Freunden  der 
Geographie. 

40. 

Hanau 

Wetterauer  Gesellschaft  für  die 
gesamte  Naturkunde. 

41. 

Hannover 

Geographische  Gesellschaft. 

42. 

n 

Natnrhistorische  Gesellschaft. 

* 

43. 

Hohenleuben 

Vogtland.  Altertumsforschender 
Verein. 

44. 

Jena 

Geographische  Gesellschaft  für 
Thüringen. 

46. 

Karlsruhe 

Badische  Geograph.  Gesellschaft 

46. 

* 

Naturwissenschaftlicher  Verein. 

47. 

Kassel 

Verein  für  Erdkunde 
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Gesellschafts-Verzeichnis- 


Landesgebiet. 

No. 

8itz 

der  Gesellschaft. 

1 

Adresse. 

Deutsch.  Reich 

48. 

Kassel 

Verein  für  Naturkunde. 

49. 

Kiel 

Naturwissenschaftlicher  Verein 
für  Schleswig-Holstein. 

50. 

K 

Gesellschaft  für  Schleswig-Hol- 
stein-LauenburgisohcG  ©schichte 

61. 

Königsberg  i/Pr. 

Königl  Physikalisch-Ökonomische 
Gesellschaft. 

52. 

Leipzig 

Verein  für  Erdkunde. 

53. 

n 

Naturforschende  Gesellschaft. 

54. 

n 

Deutscher  Palästina-Verein. 

55. 

Lübeck 

Geographische  Gesellschaft. 

56. 

Marburg  ' 

Gesellschaft  zur  Beförderung  der 
gesamten  Naturwissenschaften. 

57. 

Metz 

Verein  für  Erdkunde. 

58. 

München 

Geographische  Gesellschaft. 

59. 

Offenbach  a/M. 

Verein  für  Naturkunde 

60. 

Stettin 

Verein  zurFörderung  überseeischer 
Handelsbeziehungen. 

61. 

* 

Gesellschaft  für  pommersche  Ge- 
schichte und  Altertumskunde. 

62. 

Verein  für  Erdkunde. 

63. 

Stuttgart 

Königl.  Württembergischea  Sta- 
tistisches Landesamt. 

64. 

* 

Württembergischer  Verein  für 
Handelsgeographie  und  Förde- 
rung der  deutschen  Interessen 
im  Auslande. 

65. 

m 

Verein  für  vaterländische  Natur- 
kunde in  Württemberg. 

England 

66. 

Glasgow 

Philosophical  Society. 

67. 

London 

Meteorological  Office. 

68. 

Manchester 

Geographical  Society. 

Frankreich 

69. 

Bordeaux 

Sociötö  de  Göographie  Commer- 
ciale. 

70. 

Havre 

Sociötö  de  Göographie  Commer- 

ciale  du  Havre. 

71. 

Nancy 

Sociötä  de  Göographie  de  l'Est. 

72. 

Paris 

Sociötö  de  Göographie. 

73. 

I * 

SociöUs  de  Göographie  Commer- 
ciale. 

74. 

• 

Sociötö  Acadömique  Indo-Chinoise. 
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Landesgebiet- 

Xo.  j 

Sitz 

der  Gesellschaft. 

Adresse. 

Frankreich 

75. 

Paris 

Redaktion  des  «Bulletin  du  Canal 
IuterocSanique*. 

76. 

m 

Redaktion  der  »Revue  Gäogra- 
phique  Internationale*. 

77. 

Rochefort 

Socifetö  de  Geographie. 

78. 

Tours 

Sociötd  de  Gfeographie  de  Tours. 

Holland 

79. 

Amsterdam 

Aardrijkskundig  Genootschap. 

80. 

- 

Redaktion  von  »de  Indische 
Mercuur*. 

Italien 

81. 

Neapel 

Soeietä  Africana  d’Italia. 

Norwegen 

82. 

Bergen 

Bergens  museum. 

83. 

Throndbjem 

Kongelige  Norske  Videnkabers 
Selskab. 

Österreich- 
Ungarn  ‘ 

84. 

Brünn 

K.  K.  Mährisch  - Schlesische  Ge- 
sellschaft zur  Beförderung  des 
Ackerbaues,  der  Natur-  und 
Landeskunde. 

85. 

11 

Naturforschender  Verein. 

86. 

Budapest 

K.  Ungarische  Geologische  Anstalt. 

87. 

• 

K.  Ungarische  Geologische  Ge- 
sellschaft. 

88. 

• 

K.  Ungarische  Geographische  Ge- 
sellschaft. 

89. 

. 

K.  Ungarische  Naturwissenschaft- 
liche Gesellschaft. 

90. 

Graz 

Naturwissenschaftlicher  Verein 
für  Steiermark. 

91. 

j Hermannstadt 

Verein  für  Siebenbürgische 
Landeskunde. 

92. 

’ 

Siebenbürgischer  Verein  für 
Naturwissenschaften. 

93. 

Innsbruck 

Ferdinandeum  für  Tirol  und 
Vorarlberg. 

94. 

• 

Naturwissenschaft!.-  medizinischer 
Verein. 

96. 

Klagenfurt 

Naturhistorisches  Landesmnsenm 
von  Kärnten. 

96. 

Leutschau 

Ungarischer  Karpathen-Verein. 

97. 

Linz 

Museum  Francisco  Carolinum. 

98. 

1 * 

Verein  für  Naturkunde  in  Öster- 
reich ob  der  Enns. 
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Landesgebiet. 

No.  | 

Sitz 

der  Gesellsehalt.; 

A d r e s s e. 

Österreich- 

99. 

Prag 

Verein  für  Naturwissenschaften 

Ungarn 

.Lotos“. 

100. 

w 

Verein  für  Geschichte  der  Deut- 
schen in  Böhmen. 

101. 

* 

Königl.  Böhmische  Gesellschaft 
der  Wissenschaften. 

102. 

Pola 

K.  K.  Hydrographisches  Amt. 

103. 

Triest 

SocietA  Adriatica  di  Science 
Naturali. 

104. 

; Wien 

K.  K.  Geographische  Gesellschaft. 

105. 

w 

K.  K.  Geologische  Reichsanstalt. 

106. 

» 

Deutscher  und  Österreichischer 
Alpenverein. 

107. 

w 

K.K.Centralanstalt  f.  Meteorologie 
und  Erdmagnetismus. 

108. 

Sektion  für  Höhlenkunde  des 
Österreichischen  Touristenklubs. 

109 

m 

Sektion  für  Naturkunde  d.  Öster 
reichischen  Touristenklubs. 

110.  j 

n 

K.  K.  naturhistorisches  Hof- 
museum. 

111.  | 

m 

Verein  der  Geographen  an  der 
Universität  Wien. 

112. 

* 

K.  K.  militär  - geographisches 
Institut. 

Portugal 

113. 

Lissabon 

Sociedade  de  Geographia. 

Rumänien 

114. 

Bukarest 

Societatea  Geographica  Romana. 

Russland 

116. 

Dorpat 

Naturforscher-Gesellschaft. 

116. 

Helsingfors 

Societas  pro  Fauna  et  Flora 
Feunica. 

117. 

• 

Sociötö  de  göographie  Finlandaise. 

118. 

Kasan 

Soci6U  des  naturalistes  da  l’Uni- 
versite  de  Kasan. 

119. 

Kiew 

Sociötö  des  naturalistes  attachfee 
ä l’Universitö  Impöriale  de  St. 
Wladimir  ä Kiew. 

120. 

Moskau 

Sociötö  Impöriale  des  naturalistes. 

121. 

Odessa 

Neurussische  Gesellschaft  der 
Naturforscher. 

122 

St.  Petersburg 

Kaiserl.  Russische  Geographische 
Gesellschaft 
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Landesgebiet. 

„ Sitz 

*0,  der  Gesellschaft. 

il 

Adresse. 

Russland 

123. 

Riga 

Naturforscher  - Verein- 

Schweden 

124. 

Stockholm 

Svenska  Sällskapet  für  Antro- 
pologie  och  Geografi. 

125. 

* 

Institut  Royal  Gfeologique  de 
Suede. 

Schweiz 

126. 

Aarau 

MittelschweizerischeGeographisch- 
Komtnerzielle  Gesellschaft 

127. 

Basel 

Evangelische  Missionsgesellschaft. 

128. 

« 

Natnrforschende  Gesellschaft. 

129. 

Ilern 

Geographische  Gesellschaft. 

130. 

n 

Naturforschende  Gesellschaft. 

131. 

Chur 

NaturforscbendeGesellschaftGrau- 

bUndenB 

132. 

Frauenfeld 

Thurgauische  Natnrforschende  Ge- 
sellschaft. 

133. 

St.  Gallen 

Ostschwelzerische  Geographisch- 
Kommerzielle  Gesellschaft. 

134. 

St.  Gallische  Naturwissenschaft* 

liehe  Gesellschaft. 

135. 

Lausanne 

Soci6t6  Vaudoise  des  Sciences 
Naturelles. 

136. 

Neuchatel 

Society  Neuchateloise  de  Geo- 
graphie. 

137. 

Zürich 

Naturforschende  Gesellschaft. 

Spanien 

138. 

Madrid 

Sociedade  GeogiAflca. 

Afrika 

Ägypten 

139. 

Kairo 

Societe  Khfediviale  de  Geographie. 

Algerien 

140. 

Oran 

Sociöte  de  Geographie  et  d’ArchÄo- 
logie  de  la  province  d’Oran. 

Amerika 

Argentinien 

141. 

Cördoba 

Academia  Nacional  de  Ciencias. 

Brasilien 

142. 

Rio  de  Janeiro 

Instituto  Historico,  Geographico 
et  Ethnographico  do  Brazil. 

143. 

w 

Imperial  observatorio  do  Rio  de 
Janeiro. 

Centr. -Amerika 

144. 

Guatemala 

Direccion  general  de  estadistica. 

145. 

San  Josö  de 
Costa-Rico 

Institut  m6t£orologique  national. 

Chile 

146. 

Santiago 

Deutsch,  wissenschaftlicher  Verein. 

Mexico 

147. 

Mexico 

Sociedad  de  geografia  y estadistica 
de  la  repnblica  Mexicana. 
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Landesgebiet. 

No.  j 

Sitz 

der  Gesellschaft. 

Adresse. 

Verein.  Staaten 

148.1 

Boston 

Appaiachian  Mountain  Club. 

149. 

N 

Society  of  Natnral  History. 

150. 

San  Francisco 

California  Academy  of  Science». 

151. 

Meriden,  Conn, 

Scientific  association. 

152. 

New -York 

American  Geographical  Society. 

153. 

n 

Academy  of  Sciences. 

154. 

St.  Louis 

Academy  of  Sciences. 

155. 

Washington 

United  States  Geological  Survey. 

156. 

m 

Smithsonian  Institution,  Bureau 
of  Ethnology. 

Asien 

157. 

Wisconsin 

The  Wisconsin  Natnral  History 
Society. 

China 

158. 

Shanghai 

North  China  Branch  of  the  Royal 
Asiatic  Society. 

Holland.  Indien 

159 

Batavia 

KoningHjke  Naturkundige  Ver- 
eenigung  in  Nederlandsch-Indie. 

Japan 

160. 

Tokio 

Geographical  Society. 

161. 

Yokohama 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur- 
und  Völkerkunde  Ostasiens. 

Sibirien 

Australien 

162. 

Irkntsk 

0 s tsibirische  Abteilung  der  Kaiser!. 
Russischen  Geographischen  Ge- 
sellschaft. 

163. 

Melbourne 

Victorian  Branch  of  the  Royal 
Geographical  Society  of 
Australasia. 
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5.  Verzeichnis  der  Mitglieder 

wahrend  des  9.  Vereinsjahres  1890/91. 


Vorstand. 

Professor  Dr.  Credner,  erster  Vorsitzender. 

Professor  Dr.  Minnigerode,  zweiter  Vorsitzender. 
Professor  Dr.  Cohen,  erster  Schriftführer. 

Direktor  Gaebel,  zweiter  Schriftführer. 

Konsul  C.  Graedener,  Schatzmeister. 

Lehrer  Gi  ehr -Eldena,  Bibliothekar. 

A.  Ordentliche  Mitglieder. 

1.  Abel,  Julius,  Buchdruckereibesitzer. 

2.  Albrecht,  Bernhard,  Dampfschiffs-Kapitän. 

3.  Arndt,  Rudolf,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität. 

4.  Arndt,  Rentner,  in  Kirchdorf  bei  Miltzow. 

5.  Asmuss,  Kgl. Oberamtmann,  in  Wampen  b.  Greifswald. 

6.  Babad,  J.,  Dr.,  Kustos  an  dir  Universitäts-Bibliothek. 

7.  Bacmeister,  Hauptmann  und  Kompagnie-Chef. 

8.  Baier,  Alwill,  Dr.,  Professor  an  der  Universität,  Ge- 
heimer Regierungsrat. 

9.  Ballowitz,  Dr.  med.,  Prosektor  und  Privat-Dozent 
an  der  Universität. 

10.  Bamberg,  Buchhändler.  • 

11.  Barten,  Erich,  Dr.  med.  und  praktischer  Arzt. 

12.  Barten s,  G.,  Kaufmann. 

13.  Bärwolf,  Ferdinand,  Kaufmann.  • 

14.  Bath,  Königl.  Regierungs-Baumeister. 

15.  Becker,  August,  Königl.  Amtsrat  und  Ritterguts- 
besitzer in  Eldena  bei  Greifswald. 

16.  Beckmann,  Otto,  Kaufmann  +. 


Digitized  by  Google 


40 


Verzeichnis  der  Mitglieder. 


17.  von  Behr-  Bandelin,  Graf,  Königl.  Kammerherr  auf  j 
Bandelin  bei  Gützkow. 

18.  von  Behr- Behrenhoff,  Graf,  Königlich.  Landrat  des 
Greifswalder  Kreises. 

19.  von  Behr- Pinnow,  Dr.  jur.,  Referendar  in  Stettin. 

20.  von  Behr-Schmoldow,  Dr.,  Königl.  Kammerherr  und 
Präsident  des  Deutschen  Fischerei -Vereins,  Schmoldow 
bei  Gützkow. 

21.  Bengelsdorff,  Dr.  tned.,  Sanitätsrat,  Dozent  an  der 
Universität  f. 

22.  Berger,  Hermann,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Justizrat. 

23.  Bergholtz,  Schlossermeister. 

24.  Bergmann,  Rittergutsbesitzer  auf  Kitzen  bei  Lützen. 

25.  Berlin,  Schäferei-Direktor. 

26.  Bern  heim,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

27.  Biel,  Otto,  Kaufmann. 

28.  von  Bismarck-Bohlen,  Excellenz,  Graf,  General  der 
Kavallerie  und  General -Adjutant  auf  Carlsburg  bei 
Züssow. 

29.  von  Bothmer,  Bernhard,  Freiherr,  Landgerichtsrat. 

30.  Brandt,  Generallandschafts-Kalkulator  in  Stettin. 

31.  Braun,  Uhrmacher. 

32.  Braun,  Hauptmann  und  Kompagniechef. 

33.  Breom,  Kaufmann. 

34.  Brinkmann,  Königl.  Landbau-Inspector. 

35.  Buchholz,  Dampfschiffs-Kapitän. 

36.  Budde,  Carl,  Landgerichts-Direktor. 

37.  Buttmann,  Landgerichts-Präsident  f. 

38.  Castner,  Rentier. 

39.  Cleppien,  E.,  Kaufmann. 

40.  Coburg,  Hermann,  Ratsherr. 

4L  Cohen,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

42.  Cohn,  Theodor,  tvauimann. 

43.  Credner,  Rudolf,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

44.  Credner,  Carl,  Amtmann,  Gross-Görschen  bei  Lützen. 

45.  Dalmer,  Lic.,  Dozent  an  der  Universität. 

46.  Deecke,  W.,  Dr.,  Dozent  an  der  Universität. 
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47.  Demmin,  Wilhelm,  Mechaniker. 

48.  von  Dewitz,  Premier-Lieutenant,  Berlin. 

49.  von  Dewitz,  Universitäts-Zeichenlehrer. 

60.  Donath,  Rittergutsbesitzer  auf  Kessin  bei  Züssow. 

61.  Droysen,  Rechtsanwalt  und  Notar. 

62.  Dunker,  Amtsrichter,  Bergen  a.  R. 

63.  Düsing,  Schlossermeister. 

54.  Dust,  Richard,  Zimmermeister. 

55.  Egner,  August,  Kaufmann. 

56.  Eichstedt,  C.,  Dr.  med.  und  praktischer  Arzt,  Professor 
an  der  Universität. 

67.  Ewer,  Kaufmann. 

58.  Fielitz,  C.  A.,  Kaufmann. 

59.  Fischer,  Carl,  Kaufmann -Altermann. 

60.  Fischer,  Lehrer  an  der  städtischen  höheren  Töchter- 
schule. 

61.  von  Fisenne,  Regierungs-Baumeister. 

62.  Fismar,  C.,  Fabrikant. 

63.  Franke,  Walter,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

64.  Franz,  Dr.,  Lektor  an  der  Universität. 

65.  Friedrich,  Heinrich,  Rentier. 

66.  Frölich,  Wilhelm,  Königl.  Baurat. 

67.  Fuhrmann,  Karl,  Landgerichtsrat. 

68.  Gabbe,  Fr.,  Kaufmann. 

69.  Gaebel,  Direktor  der  städtisch,  höheren  Töchterschule. 

70.  Gaede,  Arnold,  Kaufmann. 

71.  Gaede,  Eduard,  Kaufmann  und  Ratsherr  a.  D. 

72.  Gaede,  Carl,  Maurermeister. 

73.  Gau  de,  Wilhelm,  Kaufmann. 

74.  Gebhardt,  Hauptmann  a.  D.  und  Rittergutsbesitzer 
auf  Wahlendow  bei  Buddenhagen. 

75.  Giehr,  Lehrer  an  der  Landwirtschafts -Schule  zu 
Eldena  bei  Greifswald. 

76.  Gilbert,  Dr.,  Professor  und  Oberbibliothekar  der 
Königlichen  Universitätsbibliothek. 

77.  Goeze,  Eduard,  Dr.,  Königl.  Garten  - Inspektor  am 
botanischen  Garten. 
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Gohr,  Gutspächter  zu  Neu-Negentin  bei  Behrenhoff. 
Görcke,  Administrator  in  Pentin  bei  Gützkow. 
Götzke,  Hötelbesitzer. 

Glubrecht,  Hauptmann  und  Kompagniechef. 

Graden  er,  Karl,  Kaufmann,  Konsul  u.  Ratsherr  a.  D. 
Graeser,  Hauptlehrer. 

Graul,  Hermann,  Rektor  der  Bürgerschulen. 

Grawitz,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

Groepler,  Rechtsanwalt,  Eisleben. 

Grünwaldt,  J.  F.,  Kaufmann. 

Haas,  F.,  Stadtbaumeister. 

Haas,  EL,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Kiel. 
Haeckermann,  Rechtsanwalt  und  Notar. 

Haenisch,  Landgerichtsrat 
Hartmann,  F.  W.,  Ratsherr. 

Hasert,  Pastor  in  Reinberg  bei  Miltzow. 

Häusser,  Dr.  med.,  Assistenzarzt. 

Hecht,  Universität«- Reitlehrer. 

Helferich,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität, 
Direktor  der  chirurgischen  Klinik. 

Henneberg,  Dr.,  Bibliotheks -Assistent  an  der  Kgl. 

U niversitäts-Bibliothek. 

Henning,  Buchhändler. 

Hesse,  Paul,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

Hesse,  Regierungs-Baumeister. 

Heyn,  Pastor  an  St.  Jakobi. 

Hoeck,  Amtsgerichtsrat. 

Hoffmann,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt  und  Dozent 
an  der  Universität. 

104.  Holtz,  Ludwig,  Assistent  am  botanischen  Museum. 

105.  von  Homeyer,  Rittergutsbesitzer  auf  Murchin  bei 
Anklam. 

106.  von  Homeyer,  Rittergutsbesitzer  aul  Ranzin  bei 
Züssow. 

107.  von  Homeyer,  Rittergutsbesitzer  auf  Wrangelsburg 
bei  Züssow. 

108.  Hoppe,  Dr.  med.  und  praktischer  Arzt,  Grabow  bei 
Stettin. 
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109.  Jacob,  C.  E.,  Kaufmann  +. 

110.  Jaede,  Wilhelm,  Kaufmann. 

1LL  Jahnke,  Dr.,  Assessor  a.  D.,  Rittergutsbesitzer  auf 
Alt-Negentin  bei  Greifswald. 

112.  Ihlenfeld,  M.,  Rentier. 

113.  Jonas,  Mittelschullehrer. 

1 14.  Kanoldt,  Apothekenbesitzer. 

115.  von  Kathen,  Gutspächter  Dersekow  b.  Greifswald. 
Hü,  Kettner,  Ewald,  Gutsbesitzer  und  Ratsherr. 

117.  Kirchhoff,  Omar,  Baumeister  in  Stralsund. 

118.  Knuth  , Oberlehrer  an  der  städtischen  höheren 
Töchterschule. 

119.  Koch,  August,  Kaufmann  und  Konsul. 

120.  K obimann,  J.,  Buchhändler. 

121.  Konrath,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

122.  Koschwitz,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

123.  Krabbe,  Adolf,  Kaufmann. 

124.  Kr  ahn,  Lehrer. 

125.  Krause,  Gymnasial-Lehrer. 

126.  Krause,  C.  A.,  Droguist. 

127.  Krey,  Rechtsanwalt  und  Notar  in  Stralsund. 

128.  Krey,  Gutspächter  auf  Wackerow  bei  Greifswald. 

129.  Krey,  Ernst,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

130.  Kruse,  Alfred,  Dr.  med.,  Assistent  am  pathologischen 
Institut. 

131.  Kuhhardt,  Gastwirt. 

132.  Kunstmano,  IL,  Rentier  und  Ratsherr  a.  D. 

133.  Kuthe,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt  in  Berlin. 

134.  Kutzner,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

135.  Landois,  Leonhard,  Dr.  med.  und  Professor  an  der 
Universität,  Geh.  Medizinalrat. 

136.  Lässig,  Mittelschullehrer. 

137.  von  Lepel,  Dr.,  Majoratsbesitzer  auf  WTieck  bei 
Gützkow. 

138.  Lewis,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  +. 

139.  Limpricht,  Dr.  phil.,  Professor  ai>  der  Uni- 
versität, Geh.  Regierungsrat. 
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140.  Loeffler,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

141.  Loose,  Julius,  Dr.,  Oberlehrer  a.  D. 

142.  Lorenz,  Eduard,  Betriebs-Inspektor  der  vorpommer- 
schen  Eisenbahn. 

143.  Lücke,  Amtsrichter  in  Bergen  auf  Rügen. 

144.  Lundberg,  Kaufmann  in  Stettin. 

145.  Maass,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

146.  von  Marek,  Dr.  jur.,  Staatsanwalt. 

147.  Marsson,  Th.,  Dr.  phil.,  Rentier. 

148.  Matthies,  Premier-Lieutenant. 

149.  Medern,  Rudolf,  Dr.,  Landgerichtsrat,  Professor, 
Dozent  an  der  Universität. 

150.  Mehl,  Robert,  Senator. 

151.  Mengdehl,  Joh.,  Kaufmann  und  Senator. 

152.  Mengdehl,  Maurermeister. 

153.  Minnigerode,  B.,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Uni- 
versität. 

154.  Modrow,  Richard,  Königl.  Domänenpächter  in 
Gustebin  bei  Wusterhusen  in  Pommern. 

155.  Möller,  Dr.,  Docent  an  der  Universität. 

156.  Mönnich,  Rittergutsbesitzer  a.  Schlatkow  b.  Quilow. 

157.  Mosler,  Fr.,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität, 
Geh.  Medicinalrat,  Direcktor  der  medizinischen  Klinik. 

158.  Müldener,  praktischer  Zahnarzt. 

159.  Müller,  Erster  Staatsanwalt. 

160.  Müller,  0.,  Dr.,  Lehrer  an  der  Landwirtschaftsschule 
in  Eldena  bei  Greifswald. 

lfiL  Müller,  E.,  Kaufmann. 

162.  Müller,  Tapezier. 

163.  Mus wieck,  E.,  Kaufmann. 

164.  von  Nathusius,  D.,  Professor  an  der  Universität. 

165.  Natz,  Gymnasiallehrer. 

166.  Nietner,  Dr.  med.,  Stabsarzt. 

167.  Oberbeck,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

168.  Ollmann,  Paul,  Rechtsanwalt  und  Notar. 

169.  Peemiiller,  J.,  Kaufmann. 

Hü  Peiper,  Dr.  med.  und  praktischer  Arzt,  Dozent  an 
der  Universität. 
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171.  Perlberg,  Uhrmacher. 

172.  Pescatore,  Dr.,  Professor  an  der  Universität 

173.  Peters,  Paul,  Kaufmann  und  Konsul. 

174.  Peters,  M.,  Gutsbesitzer  in  Stolp  hei  Anklam. 

175.  Plötz,  Schlossermeister. 

176.  Prehn,  August,  Kaufmann. 

177.  Preuner,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

178.  von  Preuschen,  Freiherr  von  und  zu  Liebenstein, 
Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität. 

179.  Prützmann,  Gutspächter  in  Consages  bei  Quilow. 

180.  Putzar,  Photograph. 

1SL  Räder,  Theodor,  Universitäts-Sekretär  und  Quästor, 
Rechnungsrat. 

182.  Rehmke,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

183.  Rewoldt,  Max,  Dr.,  Rechtsanwalt  und  Notar. 

184.  Riese,  August,  Oberstlieutenant  z D. 

185.  Riewald,  Lehrer. 

186.  von  Roell,  Oberstlieutenant  a.  D. 

187.  Roh  de,  William,  Dr.,  Direktor  der  Landwirtschafts- 
schule zu  Eldena  bei  Greifswald. 

188.  Rosenkranz,  Kaufmann,  Stettin. 

189.  Rosenstedt,  Direktor,  Ducherow. 

120.  Rüss,  Albert,  .Kaufmann. 

191.  von  Santen,  Rentier. 

122.  Schade,  Oberpost-Sekretär. 

193.  Scharff,  Rentier. 

194.  Schauseil,  Paul,  Banquier,  Eisleben. 

195.  Schirmer,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität, 
Geheimer  Medicinalrat. 

1%.  Schmidt,  Hermann,  Syndikus  der  Hagel-  und  Mo- 
biliar-Versicherungs-Gesellschaft. 

19L  Schmidt,  M.,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

128.  Schmidt,  Otto,  Lehrer  an  der  städtischen  höheren 
Töchterschule. 

122.  Schmidt,  Paul,  Kaufmann 

200.  von  Schmidt,  Hauptmann  und  Kompagnie-Chef. 

201.  Schmitt,  Dr.  phil.,  Dozent  an  der  Universität. 
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202.  Schmitz,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

20b.  Scholz,  Max,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

204.  Schoppen,  Rechtsanwalt. 

205.  Schröder,  Tischler-Obermeister. 

206.  Schröder,  Kaufmann. 

207.  von  Schubert,  Friedrich,  Oberst  a.  D. 

208.  Schultze,  Richard,  Dr.,  Syndikus  der  Stadt  Greifswald. 

209.  Schultze,  Viktor,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

210.  Schultze,  akademischer  Förster  in  Potthagen  bei 
Greifswald. 

211.  Schulz,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

212.  Schulze,  Dr.,  Dozent  an  der  Universität. 

213.  Schünemann,  Gymnasiallehrer. 

214.  Schünemann,  Apothekenbesitzer. 

215.  Schuster,  Apothekenbesitzer  in  Grabow  bei  Stettin. 

216.  Schwanert,  Hugo,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

217.  Seeck,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

218.  Semmler,  Dr.,  Dozent  an  der  Universität. 

219.  Solger,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  und  Pro- 
sektor am  anatomischen  Institut. 

220.  Spalding,  Rittergutsbesitzer  auf  Gloedenhof  bei 
Züssow. 

221.  Spruth,  August,  Schiffsbaumeister  und  Konsul. 

222.  von  Stein äcker,  Freiherr,  Major  a.  D. 

223.  Steinhausen,  Fr.,  Dr.,  Gymnasialdirektor. 

224.  Steinhausen,  Dr.  phil.,  Hülfsarbeiter  an  der  Uni- 
versitäts-Bibliothek. 

225.  Steubing,  Landgerichtsrat. 

226.  Stöckicht,  Kaufmann. 

227.  Stoerk,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

228.  Stöpler,  Instrumentenmacher. 

229.  Strübing,  Paul,  Dr.  med.  und  praktischer  Arzt, 
Professor  an  der  Universität. 

230.  Struck,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

231.  Sumpf,  August,  Brauerei- Besitzer  und  Ratsherr  +. 

232.  Sumpf,  Arnold,  Brauerei besitzer. 

233.  Tabbert,  Kaufmann. 
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234.  Thome,  Wilhelm,  Dr.  pbil.,  Professor  a.  d.  Universität. 

235.  Thurmann,  Dr.  med.  und  praktischer  £.rzt,  Anklam. 

236.  Troberg,  Jean,  Juwelier. 

237.  Triek  e,  Major  und  Bataillons- Kommandeur. 

238.  Tschöltsch,  Kaufmann. 

239.  Ullmann,  H.,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

240.  von  Vahl,  Hermann,  Justizrat  und  Rittergutsbesitzer 
auf  Sestelin  bei  Behrenhoff. 

241.  Vauck,  Lehrer  an  der  Vorschule  des  Gymnasiums. 

242.  Wallis,  Pastor  emer. 

243.  Walter,  Kaufmann. 

244.  Wangrin,  H.,  Kaufmann. 

245.  Weber,  Wegebau-Inspektor. 

246.  Wehner,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

247.  Weissenborn,  Rittergutsbesitzer  auf  Loissin  bei 
Kemnitz  i/Pomm. 

248.  Weissmann,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

249.  Weyer,  Amtsgerichtsrat. 

250.  Wilken,  Theodor,  Kreissekretär 

251.  Wippermann,  Dr.,  Direktor  in  Lützen  bei  Leipzig. 

252.  Wolff,  Major  a.  D. 

253.  von  Wolffradt,  General -Sekretär  des  baltischen 
Centralvereins  zur  Beförderung  der  Landwirtschaft. 

254.  Woltersdorf,  Theodor,  D.,  Pastor  an  St.  Nikolai. 

255.  Wulff,  Hauptmann  a.  D.  und  Rittergutsbesitzer  auf 
Pensin  bei  Demmin. 

256.  Ziegler,  Postdirektor. 

257.  Zimmer,  H.,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

B.  Ausserordentliche  Mitglieder. 

Als  ausserordentliche  Mitglieder  gehörten 
der  Gesellschaft  in  beiden  Semestern  56  Studierende  der 
hiesigen  Universität  an. 
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